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Wenn tenn nun gefragt wirts leben wir jegt in einem 
aufgeflärten Zeitalter? fo ift tie Antwort: Nein; wobl aber 
ın einem Zeitalter der Aufklärung. 

Kant. 


— — — — — — — 


. 
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Die Kämpfe der Aufklärung. 


Goethe vergleicht die Gefchichte der Wiffenfchaft mit einer gro» 
Ben Fuge; die Stimmen der Völker fommen erft nach und nach 
zum Vorſchein. 

Namentlich für die Kiteratur der letzten Jahrhunderte iſt 
died Gleichniß aͤußerſt bezeichnend. Die drei großen Eulturväl- 
fer, die Engländer, Franzofen und Deutfchen, feßen der Reihe 
nach ihre Stimmen ein; dad eine Volk führt dad Thema fort, wo 
es dad andere abbricht; und durch alle drei geht ein fo durchaus 
in fich einiger, gemeinfamer Grundton, daß nirgends ein wahr: 
baft lebenskräftiger Gedanke auftaucht, der nicht fofort das all- 
gemeine Eigenthum der ganzen gebildeten Welt wird. 

England ging voran in jenen großen Bildungsfämpfen, die 
man als das Zeitalter der Aufklärung zu bezeichnen pflegt. 

Zwar hatten ſich ſchon überall, in Frankreich, in Holland, in 
Deutichland dreifte Anfänge and Licht gewagt; aber fie waren 
unter der Ungunft der Umftände verfümmert oder hatten wenig 
ſtens ihre volle Wirkung verloren. Frankreichs gedrüdte Lage 
ihildert La Bruyere vortrefflih, wenn er in feinen feinfinnigen 
Charakterzeichnungen, am Schluffe der Abhandlung über die Gei: 
fleswerfe, in die tiefempfundene Klage ausbricht, daß ein Menfch, 
der Zranzofe und Chrift zugleich fei, in der Satire ſich fehr beengt 
fühle, denn es feien ihm alle großen Stoffe verſchloſſen; Holland, 
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das eine Zeit lang die fichere Freiftätte der Descartes, Spinoza 
und Bayle gewefen, verfiel in Ohnmacht und Abhängigkeit; 
und auch in Deutfchland fanden die Leibniz und Thomaſius 
noch allzu vereinzelt, als daß fie bereits von durchgreifendem Ein— 
fluß fein Eonnten. In England aber kamen die harrenden Keime 
zur Reife. Durch die großen Entdedungen Newton’d und durd) 
die allgemein faßliche Erfahrungsphilofophie Locke's gab ed dem 
neuen Leben feften Halt und fröhliche Zriebfraft; durch den Sturz 
der Stuartd eroberte es bürgerliche und firchliche Freiheit; eine 
gefunde Staatöverfaffung und jene fchlihte Wernunftreligion, 
die unter dem Namen ded Deismus in alle Kreife drang, wurden 
leuchtended Vorbild. | 

Frankreich folgte. So großartig auch diefe Bewegungen 
Englands waren, fie hätten ſchwerlich diefe fliegende Macht ge- 
habt, die fie in Wahrheit hatten, wenn nicht Frankreich dabei 
eine vermittelnde Role übernahm. Man hat mit Recht darüber 
geklagt, welch eine tiefe Schmad) e8 war, daß unter Ludwig XIV. 
ganz Europa fich der Allgewalt franzöfifcher Sitte und Sprache 
beugte. Jetzt aber wurde ed von höchfter Bedeutung, daß die 
franzöfifche Sprache und Bildung die Sprache und Bildung der 
ganzen Welt war. Erft von Frankreich aud wandern die neuen 
Ideen gefchäftig weiter. Macaulay fagt in feiner Abhandlung 
über Walpole vortrefflih: » Die franzöfifche Literatur iſt für 
die. englifche geworben, was Aaron für Mofed war; die großen 
Entdeckungen in Phyſik, Metaphyſik und Staatöwiffenfchaft ge- 
hören den Engländern an; fein Volk außer Franfreich aber hat 
fie von England unmittelbar empfangen; dazu war England 
durch ‚feine Lage und Gebräuche zu vereinfamt; Frankreich ift 
der Dolmetfcher zwifchen England und der Menfchheit gewefen.« 

Voltaire und Monteöquieu kamen nad) England felbft und 
ergriffen die englifchen Ideen und Einrichtungen mit wärmfter 
Begeifterung. Voltaire bildet und bereichert fich an den Schriften 
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Rewton’d und Locke's; Montedquieu fchildert und preift den 
Seift des engliſchen Staatsweſens. Frankreich kommt ihren Wag- 
nifien willig entgegen. Rouffeau erfieht, und Diderot, und 
mit ihm und durch ihn der Kreis der Encyflopädiften. Selten 
ift der Einfluß der Literatur auf das Leben fo gewaltig gewefen. 
Wohl fehlt es nicht an Frechheit und Flachheit, an Uebertreibung 
und innerem Widerfpruch; aber diefe Schriftfteller decken ſchonungs⸗ 
[08 die Wunden der Zeit auf; die ganze Welt laufcht ihnen theil- 
nehmend und ſucht ihre Worte zu Thaten zu machen. Der 
Geift der Neuerung regt fich überall; nicht blos im Bürger, fon- 
dern mehr noch im Adel und in der Beiftlichkeit; Fein Menfch, 
außer etwa Chriſtoph Beaumont, der fanatifhe Erzbifchof 
von Paris, wagt die alte Zeit und das alte Regiment zu verthei: 
digen. Die Regierung verfolgt dieſe Schriftfteller und verbrennt 
ihre Bücher; bei Hoch und Niedrig aber bleiben fie nach wie 
vor bie gefeierten Helden. 


Es ift befannt, wie jebt einige edle und weife Fürften und 
Staatdmänner den Verſuch machten, die Verwaltung ihrer Fän- 
dar im Sinne diefer neuen Ideen umzugeftalten. Friedrich der 
Große mit feinem fehöpferifchen Geifte gab zuerft das erhabene 
Beiſpiel; dann Pombal, Joſeph II., Struenſee, Peter Leopold 
von Toscana und Pascal Paoli von Corſica; und wer ge— 
daͤchte nicht eines Beccaria, Filangieri und Tanucci in Ita— 
lien, eines Campomanes in Spanien? Wir erleben das hoͤchſt 
eigenthuͤmliche Schauſpiel einer gewaltſamen, von oben ausgehen— 
den Umwaͤlzung, die Schloſſer mit um ſo groͤßerem Recht eine 
monarchiſche Revolution genannt hat, weil in der That die Voͤl— 
ter felbft, ftumpffinnig am Altüberlieferten haftend, nicht felten 
den trefflichften Maßregeln offenen oder verfteckten „Widerftand 
entgegenftellten. Beſonders ſanken die füblihen Voͤlker bald 
wieder in ihre alte Erftarrung zurüd; unter jahrhundertelangem 
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Drud batten fie Würde und Spannkraft verloren; um ein Bild 
Niebuhr’d8 zu gebrauden, die anfangs willkuͤrlich ausgeftredte 
Hand bed indifhen Fakirs erlahmt zulegt wirklich. 

Inzwifchen war au Deutfchland nad) langer Erfchlaffung 
wieder erflanden. Bald fogar wird ed anführend und tonange- 
bend. Mit wahrhaft wunderbarer Rafchheit überflügelt ed, wenn 
auch nicht durch Äußere Macht und Freiheit, fo doch durch 
innere Bildung, durch Kunft und Wiffenfhaft, England und 
Srankreih. Aus dem Schüler wird ed zum Lehrer. 

Sottfched, der fo viel Gefchmähte und um die Bildung 
feiner Zeit doch fo unendlich Verdienſtvolle, gemöhnte durch feine 
Hinweiſung auf die Strenge des franzöfifchen Claſſicismus den 
verwilderten Geſchmack wieder an Zucht und Regel. Klopftod 
lehnt fih an Milton, Wieland an die heitere Milde der eng⸗ 
lifchen und franzöfifchen Popularphilofophen. Friſche Werdeluft 
zwitfchert bereitd wieder von allen Zweigen. Da treten Win- 
delmann, Leffing und Herder auf und gehen mit fiherem Schritt 
auf die Urquelle aller Dichtung und Bildung zurüd, "auf die 
Alten, auf Shafefpeare und auf die naiv empfindungsvolle Volks⸗ 
phantafie; und von bdiefen Grundlagen aus erheben fi ſodann 
Goethe und Schiller, fo tief und rein menfchli und fo durch 
und durch im höchften Sinn dichterifch, wie feit "den goldenen 
Tagen Shafefpeare’d nie wieder eine folche Dichtung vor: 
handen gewefen. 

Und ähnlich in der Philofophie. Der theologifche Rationa- 
lismus, deſſen erfte Anfänge fi) in Deutfchland auf Keibniz 
und Wolff ftügten, bereicherte fih nunmehr an den großen Er- 
rungenfchaften der englifhen Deiften und Moraliften. Die über: 
lieferten Glaubendlehren, die den franzöfifchen Aufflärern faſt 
nur eine Sache des Wibed und Hohnd waren, wurden von der 
beutfchen Wiſſenſchaft mit gründlichfter Gelehrfamkeit und ehr⸗ 
fürchtigem Ernft geprüft, befämpft und auf die ihnen innewoh- 
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nenden Grundwahrheiten zurüdgeführt. Friedrich) der Große 
fand würdige Zeitgenoffen. Die klare und verftändige Morals 
iehre, die von den Rationaliften und den mit ihnen zufammen- 
hängenden Moralphilofophen geprebigt wurde, verbreitete Sitte, 
Freimuth und religidfe Duldung. Und zuletzt erhob ſich Kant's 
gewaltiger Geift, der nach dem tiefften Studium der Engländer 
und Zranzofen fih ein Syſtem bildete, dad das gefammte fort: 
fhreitende Beitbewußtfein zufammenfaßte, fteigerte, Elärte, und 
der Grund und Eckſtein der Philofophie bleiben wird, fo lange 
die Philofophie die Wiffenfchaft der Wiflenfchaft ift. 

Die Höhe der deutichen Bildung und die große franzöfifche 
Revolution find gleichzeitig. Schon die unmittelbar Betheiligten 
fühlten es, daß beide Bewegungen im legten Grunde nur von 
einer und berfelben Zriebfeder geleitet wurden, von dem Verlan: 
gen nach Erkenntniß und Verwirklichung reiner und freier Menfch- 
lichkeit. Die franzöfifche Republik fendete an Schiller und Klops 
flod den Bürgerbrief, und unfere beften Geifter jauchzten der Revo: 
Iution faft einftimmig zu; wenigftens fo lange dieſe von den Gräueln 
der Schredtenäherrfchaft noch frei war. Baggeſen fchreibt im Jahre 
1794 an Reinholb: »Ich danke Gott noch immer jeden Morgen 
für die Gnade, zu diefer Zeit der großen inneren und Außeren 
Sffenbarung der Vernunft und Freiheit zu leben.« Aber die fran= 
söfifche Revolution überftürzte fih und ſchlug in Militärdefpo- 
tismus um; und die deutfche Bildung z0g fich fcheu in fich zu: 
rud und konnte feine Handhabe für ein ihr angemeffened Staats: 
leben finden. Merkwuͤrdig ift die Stellung, die England in dieſen 
Revolutionstämpfen einnimmt. Mächtig nad) außen und ver- 
haltnigmäßig auch frei nach innen, ſetzt es feinen ganzen Stolz 
darauf, Das bereits Gewonnene fih zu erhalten. Es thut lieber 
einen Schritt ruͤckwaͤrts, ald daß es ſich neuen unſicheren Stür: 
men preisgeben möchte. Es rühmt die Wortheile der »happy 
constitution« und ringt nach der Bucht äußerer Frömmigkeit; 
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e8 fpäteren Reformen überlaffend, das Veraltete langfam, aber, 
wie ed meint, ficher umzugeftalten. 

Sp weit gehen die Kämpfe des achtzehnten Jahrhunderts. 
Noch heut ftehen wir mitten in ihnen. Die Einen fuchen die 
leitenden Gedanken diefer Kämpfe felbftandig fortzubilden, Die 
erfannten Schwächen und Einfeitigkeiten aufzuheben und das 
Zeitalter der Aufklärung zu einem Zeitalter der allgemeinen, alle 
Schichten durchdringenden, vollen und ganzen Bildung zu machen; 
die Anderen hegen lebhafter als jemald die Luft, die Berechti- 
gung diefer Kämpfe von Grund aus in Frage zu ftellen und die 
ftrömende Gefhichte um Jahrhunderte zurüdzutreiben. 

Wie auch der Würfel falle; dieſe folgereihen Kämpfe find 
und bleiben eine der merfwürdigften Epochen des menſchlichen 
Geiſtes. Und immer wird es für die gefchichtlihe Betrachtung 
eine ebenfo wichtige als anzichende Aufgabe fein, fih vom Wefen 
und Berlauf derfelben ein möglichft anſchauliches Bild zu gewinnen. 


Der Weg, den eine foldhe gefhichtlihe Betrachtung ein- 
ſchlagen muß, ift fehr beflimmt vorgezeichnet. 

Weil die Literatur der Aufklärung nicht ausfchließlich diefem 
oder jenem Volk zufallt, jondern, nad) einer befannten Bezeich- 
nung Goethe’, durchaus Weltliteratur ift, fo kann eine Gefchichte 
der Aufklärung nur eine allgemeine, d. h. eine die Wirkungen 
und Gegenwirkungen aller abendländifchen Völker in gleicher 
Weiſe umfaffende Literaturgefchichte des achtzehnten Iahrhunderts 
fein. Und umgefehrt ift eine ſolche allgemeine Literaturgefchichte 
des achtzehnten Sahrhunderts in ihrem innerften Wefen durchaus 
Geſchichte der Aufklärung. 

Seltfam genug! Bisher haben fich in diefem Sinne nur zwei 
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Gefhichtfchreiber diefer großen Aufgabe unterzogen. Villemain 
unter den Franzofen, und Fr. Ch. Schloffer unter den Deutfchen. 
Beide haben dafür überall’ die verdienteſte Anerkennung ge- 
funden; aber PVillemain fchließt aus Unfenntniß der deutfchen 
Sprache die deutfche Literatur ganz und gar aus, und Schloffer, 
der nach der ganzen Anlage feiner berühmten Gefchichte des 
ahtzehnten Iahrhundertd den politifchen Ereigniffen mehr Raum 
geben mußte ald den literarifchen, begnügt ſich in feiner Litera⸗ 
turbetrachtung meift nur mit Winten und Andeutungen. 

Wem es daher gelänge, die Umriffe jener großen Vorgän- 
ger würdig auszufüllen, der dürfte hoffen, eine nicht ganz unver: 
dienflliche That begonnen zu haben! — 

Ich geftehe, daß mich feit Tanger Zeit der Plan einer foldhen 
geihichtlihen Darftellung lodte. Ich verhehle mir nicht, wie 
ſchwierig und kuͤhn das Unternehmen if. Aber ich finde 
Ermuthigung in dem Gedanken, daß, erreicht dad Ganze nicht 
dad Ziel, daS mir vorfchwebt, doch vielleicht manche Einzelnheit 
einem glüdlicheren Nachfolger einen brauchbaren Bauftein liefert. 

Der Gang der Darftellung ergiebt fi) aus der Sache felbft. 
Der Ausgangspunkt ift die englifche Eiteratur: denn dort liegen 
in dem Aufbluhen der Naturwiflenfchaften, in der Erfahrungs: 
pbiloiephie und im Deismus die erften felbftandigen Aeußerungen 
des neuen Geiftes. Der erfte Theil enthält daher die Geſchichte 
der engliichen Literatur von der Wiederherftellung des Königthums 
bis zu der Zeit, in welcher die engliichen Aufflärungsideen ihren 
Weg nad) Frankreich finden und Voltaire, Montesquieu, Rouffeau 
und die Encnklopädiften den englifhen Schriftftelern den Rang 
ablaufen. Der zweite heil ftellt die Entwicklung diefer neuen 
franzöjiichen Literatur dar und deren umgeftaltenden Einfluß auf 
das Leben und die Bildung aller übrigen Völker, der dritte 
Xheil die deutfche Literatur in ihrer Wechfelwirfung mit der 
franzöfifhen und englifchen. 
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An diefe drei Hauptgruppen fchließen ſich die Literaturen 
der übrigen Voͤlker. Sie treten überall nur empfangend und 
nachahmend auf, nirgend® beflimmend und anführend. Die 
Geſchichtſchreibung vollzieht daher lediglich das Gericht der Ge- 
fhichte, wenn fie fie nicht als felbftändige Epopden, fonbern nur 
als Epifoden behandelt. 


Die enalifche Literatur 


von der Wiederherftellung des Königthumd bi in bie zweite 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 


1660 — 1770. 


Erſtes Bud. 


Das Zeitalter der legten Stuartg, 
1660 — 1688. 


Erfter Abfohnitt. 


Die Wiſſenſchaft. 


Erſtes Capitel. 
Newton und die Naturwiſſenſchaft. 





Am 15. Juli 1662 wurde die »Koͤnigliche Societaͤt zu Lon— 
don« eröffnet. Diefe Stiftung war unftreitig die glänzendfte 
That Karl’d Il. Ausſchließlich den Naturwiſſenſchaften gewidmet, 
bat fie diefen den Eräftigften und nachhaltigften Anftoß gegeben. 

Bereits Baco von Verulam hatte unbefangene und treue 
Sinnenbeobadhtung ald höchfted Geſetz aufgeftellt und dabei die 
ſchaͤrffte Sonderung der wiffenfchaftlihen Forfhung und des 
religiofen Glaubens gefordert. Im Iahre 1614 hatte Napier 
die Logarithbmen, 1619 William Harvey den Kreislauf des 
Blutes entdedt. Solche ruhmreiche Anfänge blieben unverloren. 
Selbſt in den bedrängteften Zeiten der puritanifchen Bürger: 
kriege, da faft Alle, die vor den tobenden Wirren des Zuges 
neh eine Stunde ſtillen Denkens gewinnen fonnten, nur den 
raſch verfliegenden Luftfchlöffern der beften Verfaflungsform 
nadjagten, fand die Naturwiflenfchaft noch immer treue und 
forgiame Pfleger. 

Gin fleiner auderlefener Kreis fühlte dad Beduͤrfniß, zu 
gegenieitiger Anregung und gemeinfamer Arbeit fi enger anein- 
ander zu fchließen. Männer wie Wilfins, Boyle, Wallis, Seth 
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und einige Andere bildeten im Jahre 1645 unter dem Namen 
des unfichtbaren Collegiumd »the invisible college« im Gresham 
Coollege eine Fleine naturwiffenfchaftliche Geſellſchaft mit allwoͤchent⸗ 
lihen Zuſammenkuͤnften. Die Gefellfehaft hatte mit mandherlei 
Hinderniffen zu kämpfen, befonderd da nad wenigen Jahren 
einige der bebeutendften Mitglieder nach Orford verfegt wurden. 
Nichtödeftoweniger wurde fie immer zahlreicher und wirkfamer. 
Am 28. November 1660 befchloffen daher die Mitglieder, eine förm- 
liche Akademie zu errichten. Im Januar 1661 wendeten fie ſich mit 
der Bitte um Beftätigung und fördernde Unterflüßung an ben 
König. Diefe Bitte ward huldreichft gewährt. Und nun ent 
faltete diefe » Sorietät« eine fo raſtlos vorbringende Forſcher⸗ 
und Entdederluft, daß daffelbe Zeitalter, das in feiner Dichtung 
fo matt und träge und in feinen politifchen und fittlichen Zu⸗ 
ftänden fo ſchwach und verwildert ift, in der Gefchichte der Na⸗ 
turwiffenfchaft eine im hoͤchſten Sinne des Worted epochemachende 
Stellung einnimmt. 

Jedenfalls lag hier der Nero der Zeit. Vor dem Beginn 
ber puritanifchen Bürgerkriege waren befonders die Alterthums⸗ 
ftudien in vollfter Blüthe gewefen. Schon Cardinal Wolfey hatte 
unermüdlich) darnach geftrebt, die Kenntniß der griechifchen 
Sprache und Literatur auf den englifchen Schulen neu zu be: 
leben. Die Kämpfe der Reformation waren diefen Beftrebungen 
fpäter herrlich zu Statten gefommen; nicht Zrabition, nicht Papft, 
nicht Goncilium, felbft nicht die Lateinifche Vulgata, fondern nur 
der Urtert ded neuen Teſtaments follte gelten. Glaffifche Bildung 
war fortan ein unbedingted Erfordernig für Alle, die zur vor- 
nehmen Welt gehörten. Heinrich VILI. zeichnete ſich in feiner 
Kenntniß des Alterthums felbft vor Gelehrten aus; die Königin 
Maria fchrieb lateinifche Briefe, Die auch ein Erasmus wegen ihrer 
fprachlihen Reinheit und Anmuth bemunderte; Elifabeth veröf- 
fentlichte eine Ueberfegung des Ifofrates und ihre Hoffräulein 
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ihwärmten in vertrauten Herzendergießungen über die Erha- 
benheit Plato’d. Und ift ed auch wahr, daß troßalledem ber 
Bolksunterricht fo dürftig beftellt war, dag Shakeſpeare's Vater, 
der ehrbare Alderman von Stratford, wahrfcheinlich nur mit Mühe 
feinen Namen fchreiben konnte, fo zeigt und doch gerade Shafe- 
fpeare felbft zur Genüge, wie die Anfpielungen auf alte Gefchichte 
und Sage, mit denen er in feinen Dichtungen überrafchend ver- 
ſchwenderiſch umgeht, überall ein williged Gehör finden mußten. 
Aber über dieſes knospende Reben war dad grämliche Puritaner- 
thum wie ein vorzeitiger Nachtfroft gefommen. Die griechifche und 
lateinifche Literatur wurde jest gänzlich vernadhläffigt; Barrow, 
der 1660 zum Profeflor des Sriechifchen in Cambridge ernannt war, 
beflagt fidy bitter, daß Niemand feine Vorlefungen befuche; »ich 
fige ,« fagt er, »einfam wie eine attifche Eule, die aus der Gefell- 
ſchaft aller übrigen Vögel auögeftoßen ift.« Wie anders fteht es um 
die Naturwiffenfhaft! Die ganze gebildete Welt nahm an ihren 
Beftrebungen den lebhafteften Antheil. Macaulay hat im britten 
Gapitel feiner englifchen Gefchichte died neue naturwiffenfchaftliche 
Leben mit wenigen Zügen treffend gezeichriet. »Die Zeit der po- 
litiſchen Träume, « fagt er, » war jegt vorüber; und wenn irgend 
ein ftandhafter Republifaner noch fortfuhr fi) damit zu ergögen, 
fo beftimmte ihn doch gewöhnlich die Furcht vor öffentlicher Ver⸗ 
fpottung und gerichtlicher Beftrafung, feine Phantafien geheim zu 
halten. Dafür wurde jest in wenigen Monaten bie Erperimen: 
talwiffenfhaft allgemeine Mode. Der Kreislauf des Blutes, das 
Waͤgen der Luft, dad Firiren des Quedfilberd, traten an die 
Stelle der politifhen Streitigkeiten; Traume von Flügeln, mit 
welchen man vom Tower zur Abtei fliegen follte, und von doppel- 
fieligen Schiffen, die felbft im gewaltigften Sturm nicht fheitern 
önnten, folgten auf die Träume der vollfommenften Staatsformen. 
Alle Slaffen wurden von der herrfchenden Stimmung fortgerifien. 
Gavalier und Rundkopf, Hochkirchenmann und Puritaner, waren 
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hierin auf einmal vereinigt. Geiftliche, Iuriften, Staatdmänner, 
Adlige, Prinzen, erhöhten den Ruhm der Baconifchen Philofophie. 
Dichter befangen mit wetteifernder Begeifterung dad Herannahen 
des goldenen Zeitalter. Chemie theilte eine Zeitlang mit Wein 
und Liebe, mit der Bühne und dem Spieltiſch, mit den Intri⸗ 
guen des Hofmannd und mit der Intrigue des Demagogen bie _ 
Aufmerkfamkeit des leichtfinnigen Budingham. Der König felbft 
hatte ein Laboratorium in Whitehall und war dort weit thätiger 
und theilnehmender ald im Rathözimmer. Es gehörte durchaus 
zum Berufe eines feinen Gentleman, daß er etwas über Zeleflop 
und 2uftpumpe zu fagen wiſſe, felbft Damen fuhren in ſechs⸗ 
fpännigen Kutfchen nad) Gresham zur Befichtigung der dortigen 
Merkwürdigkeiten und waren außer fih vor Entzüden, wenn fie 
faben, daß ein Magnet wirklich eine Nadel anzog und daß im 
Mifroftop eine Fliege fo groß wie ein Sperling fei.« Und lag 
auch allerdings in biefer unruhigen Haft gar Vieles, dad den 
Satirikern jener Zeit, wie 3. B. dem Gedicht Butler's an bie 
» Königliche Societät« und feiner Satire »der Elephant im Monde« 
mit Recht höchft ergößlichen Stoff bot, fo dürfen wir doch niemals 
vergeflen, daß felbft die Zhorheiten und Uebertreibungen dieſes 
mobifchen Dilettantiömus nur ein Beweis find, wie tiefgreifend 
und allgemein verbreitet der Einfluß der neuen Wiſſenſchaft war. 

Am meiften wurde jene Naturwiffenfchaft gepflegt, die man 
die mechanifche nennt. Diefe Wiſſenſchaft, die e8 mit dem rein me- 
hanifchen Aufeinanderwirken der an die körperlichen Eigenichaften 
ber Schwere, Undurchdringlichkeit, Trägheit und Elafticität gebun- 
denen Naturdinge zu thun hat, war mit Ausnahme bes einzigen 
Archimedes dem ganzen Altertbum und Mittelalter fremd gewe- 
fen. Sie entftand erft am Ende des fechözehnten Iahrhunderts. 
Bon da ab aber nahm fie geraume Zeit unabläffig alle hervor 
ragendſten Forfcher in Anfprud. Ein Volk arbeitete dem anderen 
in die Hände; die Akademien in Florenz, London und Paris 
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find lediglich aus dem Bebürfniß fchnellfter Mittheilung und reg- 
her Wechfelwirkung hervorgegangen. In Holland war vornehm- 
ih der große Huyghens, in England waren Wren, Fooke, Wal- 
lis, Halley, Zlamfteed, und unzählige Andere mit der Erfor- 
fhung und Begründung der gewaltigften und tiefgreifendften 
Aufgaben befchäftigt. Und in ihnen Allen keimt und wächft Die 
freudige Ueberzeugung, daß die Zeit gefommen fei, in der endlich 
das lebte Geheimniß ſich Aller Augen erfchließen werde. 

Und ſiehe, diefe Zeit kam wirklich. Iſaak Newton trat auf, 
entdeckte das Gefeb der allgemeinen Gravitation und führte durch 
tiefes die mechanifche Naturwiflenfchaft für immer zu ihrem völ- 
ligen Abſchluß. 

Diefe Sravitationdlehre ift eine der gewaltigften Eroberungen 
des menfchlichen Geiſtes. Sie ift epochemachend nicht blos für 
die Gefchichte der Aftronomie, fondern 'ebenfo fehr für die Ge⸗ 
idhichte der gefammten neuen Bildung und Denkart. Für den 
Gulturbiftorifer ift e8 daher eine Sache der höchften Wichtigkeit, 
in Weſen, Urſprung und Wirkung berfelben, einen Elaren Ein- 
blick zu gewinnen. 

Newton vollendete Fühn, was Copernicus kuͤhn begonnen. 
Wir befißen über den Gang diefer Entwidelung eine vortreffliche 
Keine Schrift von Karl Snell: »Newton und die mechanifche Na: 
turmwiffenfchaft.e. Dresden 1843.« Ihr entlehnen wir dankbar 
einige leitende Gefichtöpunfte. 

Faſt gleichzeitig, ald die großen Entdefungsreifen eines Co— 
lumbus, Gama und Magellan den ftaunenden Menfchen erft 
in Wahrheit Die wahre Geftalt der Erde gezeigt hatten, erfannte 
Nicolaus Copernicus, nad) Keppler’s Ausdrufd ein Mann von 
bechftem Genie und freiem Geifte, nun auch die Stellung dieſer 
Erte im Weltgebäude, ihr Verhaͤltniß zum Planetenſyſtem und 
ibren geregelten Lauf um die Sonne. Im Jahre 1530 hatte 
Gepernicus feine Unterfuchungen vollendet; im Jahre 1543 er= 
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fchien fein großes Werk: »Sechs Bücher von den Ummälzungen 
der himmlifchen Kreife.« Die Wahrheit war fchlagend. Was 
half e8 der römifchen Inquifition, daß fie Giordano Bruno, 
deſſen ketzeriſcher Pantheismus die erfte und urfprünglichfte Frucht 
diefer neuen Weltanficht war, im Anfange des Jahres 1600 in 
Rom Öffentlich auf dem Scheiterhaufen verbrannte? Was half . 
es, wenn felbft der milde und fonft fo verföhnliche Melanchthon auch 
von feiner Seite die weltliche Obrigkeit zu bewegen fuchte, eine 
fo augenfcheinlich böfe und gottlofe Meinung mit allen ihr zu 
Gebote ftehenden Gewaltmitteln zu unterbrüden? Was half es, . 
wenn fogar ein fo gefeierter Aftronom wie Tycho de Brahe, ob⸗ 
gleich von der mathematifchen und phyſikaliſchen Richtigkeit der 
neuen Anfchauungsweife überzeugt, doch aus religiöfen und fitt- . 
lichen Gründen ſich ihr hartnädig widerfegte? Unter unfäglichen 
Verfolgungen und in bitterfter Armuth ruhte und raftete Keppler 
nicht eher, als bis er die fchweifenden und fcheinbar regellofen 
Bahnen der Himmelöförper, die Copernicus zwar richtig geſehen, 
aber nicht in Geſetzaund Megel zu bringen gewußt hatte, in jene 
drei großen aftronomifchen Gefeße zufammenfaßte, die noch heute 
unter feinem Namen unbedingtes Anfehen haben. Und neben 
Keppler ftand Galilei. War in Keppler noch ein Stüd mittel⸗ 
alterliher Theofophie und Myſtik geweſen, fo kehrt biefer aller 
bithyrambifchen Phantaftit den Rüden und läßt nichtd gelten 
ald die flreng mathematifhe Begründung. Er vervollflommnet 
das in Holland erfundene Fernrohr und entdedt vermittelft def- 
felben die Monde des Qupiter, den Ring des Saturnus und bie 
Lichtphafen der Venus. Damit aber war bewiefen, daß auch 
die Venus um die Sonne reife, und daß nicht, wie die Partei- 
ganger der alten Anficht behaupteten, die Erde allein ihren 
Mond habe. Seht war dad Copernicanifche Syſtem außer allemi-” 
Zweifel. -Mochte Galilei durch die Außere Noth gezwungen werden, 
die Wahrheit beffelben abzufchwören; ein ewig unvertilgbarcs 
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die Erbe bewegt fich doch«! fland in Aller Gemütber. »Die 
Jeſuiten,“ fagt Pascal in dem lebten feiner unvergleichlichen 
Briefe, »haben eine päpftliche Verordnung erlangt, welche Bali: 
leiss Lehre von der Bewegung der Erde verdammt; es ift Alles 
umfonft; wenn die Welt fich wirklich rund herumdreht, jo wird Die 
ganze Menſchheit zufammen nicht im Stande fein, fie am Drehen 
zu hindern oder fich felbft zu enthalten, ſich mit ihr zu drehen.« 

Eo weit war die Wiffenfchaft vorgefchritten, ald fie nad 
England überfiedelte. Das Ziel alfo, nach dem jebt die Forfchung 
zu fireben hatte, war ein feit abgeftedted. Das Geſetz war ent- 
deckt; ed galt die Urfache dieſes Geſetzes und feine geheimniß- 
vollen Zahlenverhältniffe zu finder. 

Und gerabe die Loͤſung dieſer Aufgabe war die große That 
Rewton’s. 

Iſaak Newton war zu Woolfthorp bei Grantham geboren, 
am WBeihnachtsabend 1642, oder nach unferer 3eitrehnung am 
5. Ianuar 1643. Als Knabe, Fein und fhwädhlich, ftill und in 
ſich gefehrt, hatte er zwar ſchon früh viel Geſchicklichkeit für me- 
hantiche Fertigkeiten, im Schulunterricht aber that er fich weder 
durch Anlage noch durch Fleiß hervor. Da Fam er im Jahre 
1650 in das Zrinity College zu Cambridge. Zum höchften Er- 
faunen feines Lehrers Barrow lernte er die geometrifchen Saͤtze 
von Euflid und Gartefius faft fpielend; von Anfang an war er 
durchaus jelbftändiger Korfcher. Bereits 166-4 endedte er die 
Differenzial = oder, wie er felbft fie nannte, die Flurionsrech— 
nung und bald darauf die Anfänge feiner fpäter fo wichtig ge- 
mwordenen Zarbenlehre. Im Iahre 1666 trieb ihn die berüchtigte 
große Peſt wieder in feine dörfliche Heimath; und hier war 
es, wo, wie die Sage erzählt, ein vom Baume fallender Apfel 
ibm zur Auffindung feiner großen Lehre von der allgemeinen 
Schwere die erſte Anregung gab. Angefichtd dieſes Apfels 
durchbligte ihn der Gedanke, daß in den Freifenden Himmels— 

ga 
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bahnen dieſelbe Kraft wirke, durch welche ein fallender Koͤr⸗ 
per zur Erde gezogen werde. Sogleich berechnete er die Be⸗ 
wegung bed Mondes nach diefer Vermuthung Er ſah ſich 
jedoch getäufcht; er hatte, nach) Maßgabe der damald allge- 
mein üblichen Anficht, den Durchmeffer der Erde zu Elein an- 
genommen. Er ließ daher für jetzt Die weitere Unterfuchung 
wieder fallen und widmete ſich ald Profeſſor der Mathematik zu 
Cambridge, nachdem ihm fein Lehrer Barrow freiwillig feine Stelle 
abgetreten hatte, vorwiegend optifchen Studien. 

Es ift eine befannte Erzählung, die auch Snell in feiner 
bereit3 erwähnten Schrift über Newton wiederholt, daß im Iahre 
1682 Newton in London einer Sitzung der koͤniglichen So— 
cietät beimohnte, in welcder ein Bericht aus Paris vorgele- 
fen wurde, daß bei einer neuen Grabmeflung in Frankreich 
fih der Durchmeffer der Erde bedeutend größer heraudgeftellt 
habe, ald bisher die gewöhnliche Annahme gewefen. Newton, 
heißt es, habe fich während diefer Sitzung dad Wefentliche jenes 
Berichtes aufgezeichnet, fei mit fieberhafter Haft nach Cambridge 
zurüdgeeilt und habe nun mit diefer neuen Bahlenbeftimmung 
feine lang zurüdgelegte Rechnung aufs Neue begonnen. Schon 
habe er im Verlaufe der immer Elarer und Elarer hervortretenden 
Zahlenverhältniffe deutlich gefehen, daß die dunklen Mächte, welche 
in den unendlihen Räumen die Weltförper herumführen, in ein 
völlig Nahes und Bekannted, in die irdifche Schwere, in den 
allereinfachften Begriff der Maſſe fich auflöfen wollen, und daß 
aljo die letzte Schranke zwifchen Himmel und Erde flürze, da 
fei er in fo zitternde Bewegung der Nerven gerathen, daß er, 
unfähig weiter zu rechnen, einen eben eintretenden Freund, ihm 
ftürmifch die Feder reichend, beauftragte, Die Rechnung zu Ende 
zu führen. 

Schade, daß diefe Erzählung nichts ald ein ſchoͤnes Märchen 
ift! Nicht nur, daß die Jahrbücher der Föniglichen Societät, die 
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Philofophical Zrandactions, die ficher von Newton gelefen wur: 
den, in den Iahren 1672 — 1682 wiederholt von Picard’8 neuen 
Meffungen berichten, fondern ein vortreffliher Auffaß in der 
Edinburgh Review (Detober 1343) beweift auch auf Grund neuer 
Quellen durchaus urkundlich, dag Newton in diefen Jahren öfters 
im Folge äußerer Beranlaffungen feine auf diefe Frage bezügli« 
den Rechnungen gefichtet und vervollftändigt hat. Namentlich 
geihab dies im Jahre 1679, ald fein — der große Nature 
forfcher Hooke, ihn brieflich um feine Anfichten über die Geſetze 
des Falld und die damit zufammenhängenden Bewegungen ber 
Himmelskoͤrper befragte. Jedoch Fam er auch bamald noch zu 
feinem feften Ende; er war eben vollauf mit feiner Farbenlehre 
beſchaͤftigt und wollte fi von bdiefer nicht unnöthig abziehen 
laſſen. Endlich gab im Auguft 1684 Edmund Halley den lebten 
Anſtoß. Halley, von dem noch heute der Halley’fche Komet feinen 
Ramen bat, richtete. fich nach feiner Rüdkehr von St. Helena, 
wo er den füdlichen Sternenhimmel emfig beobachtet hatte; nun 
ebenfalld auf die Erforfchung der allgemeinen Gefebe. Auch er 
war, wie faft alle großen Denker jener Zeit, der Gravitations- 
lehre auf der Spur; aber er fanı nicht zur vollen Klarheit 
An der eigenen Loͤſung verzweifelnd, wendete er ſich zuerft an 
Hooke und Wren. Keiner konnte ihn wefentlich fördern, denn 
auf rein geometrifhem Wege war diefe Aufgabe in der That 
unfösbar. Da reifte er im Auguft 1684 nach Cambridge zu 
Newton, um auch deflen Rath einzuholen. Newton ging 
mit erneutem Eifer an die Durhficht feiner alten Papiere. 
Im November deffelben Jahres befuchte ihn Halley zum zweiten 
Mal. Jetzt konnte ihm Newton mit Sicherheit feine Ichten Er- 
gebniffe mittheilen. Dies ift der gefchichtlich beglaubigte Verlauf 
der Sache. 

Am 10. December trug Newton feine Lehre der Fönigli= 
ben Societät vor. Zunaͤchſt aber nur kurz. Die volle Mit: 
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theilung gefchah erft im Februar 1685. Wenn einige Gefchicht- 
fchreiber diefe Mittheilung in das Jahr 1683 fegen, fo beruht 
Died auf offenfundigem Irrthum. | 

Nun ſchrieb Newton fein großes Werk, » Die mathematifchen 
- Grundfäße der Naturphilofophie, Philosophiae näturalis principia 
 mathematica«, dad nicht blos die Aftronomie, fondern die gefammte 
mechanifche Naturwiffenfchaft umfaßt. Am 28. April 1686 reichte 
er vollftändig das erfte Buch an die fönigliche Societät ein, im 
Mär; 1687 das zweite, im 6. April deſſelben Jahres das britte 
und lebte. Newton konnte fih daher mit Recht rühmen, daß 
er fein großes und umfangreiches Werk in fiebzehn bid achtzehn 
Monaten vollendet habe. Diefe Schnelligkeit der Arbeit ift fo 
ftaunenerregend und fo durchaus alle menfchliche Kraft überfteis 
gend, daß fie fehlagend beweift, wie der Verfaffer fchon lange 
vor ihrer Weröffentlihung die Grundlehren fertig mit fich ber- 
umtrug. Es ift Fein Zweifel, daß er fie auf dem Wege der 
Differenzialrehnung fand; öffentlich aber flüßte er fie anf die 
althergebrachte, allgemein übliche Beweisführung. 

Die Societät richtete im Namen der ganzen Körperfchaft 
einen ehrenden Dankbrief an Newton und befchloß am 19. Mai, ; 
daß das Werk fofort mit prächtiger Schrift in Großquart auf ” 
Koften der Sorietät gebrudt werben folle. Leider aber war gerabe 
damals die Kaffe durch Willoughby’3 Gefchichte der Fifche fehr 
erfchöpft; vielleicht übte auch der Neid feine Gegenwirfung, we- 
nigftend wiſſen wir, daß Hooke, ehrgeizig und mißgünftig, auf 
bie Ehre der erften und urfprünglichften Urheberfchaft Anfpruch 
machen zu müffen glaubte. Kurz, der Drud auf Koften der So- 
cietät unterblieb; jedoch wurde am 2. Juni Edmund Halley be- 
auftragt, Aufwand und Beforgung des Drudes zu übernehmen. 
Daher heißt es auf dem Titel, dad Bud) erfcheine jussu, auf 
Befehl der Societaͤt; nicht sumptibue, auf Koften berfelben. 
Unter diefen Umftänden wurde die Ausftattung ziemlich dürftig. 
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E war ein Heiner Duartband, den man im Buchladen für zehn 
eder zwi Schillinge verkaufte. Nichtöveftoweniger ift die Nach- 
mit Halley zum waͤrmſten Danke verpflichtet. 

Ohne feine Wermittlung würde dies Werk wahrfcheinlich 
nie oder doch nur ſehr unvolifländig erfchienen fein. Es gehörte 
zuden Eigenthumlichteiten Newton’s, daß er ohne aͤußeres Drän- 
gen feine Studien niemals veröffentlichte, und auch diesmal er: 
fünnerte Newton, wie noch vorhandene Briefe beweifen, feinem 
Freunde ganz entſetzlich durch zoͤgerndẽ Peinlichkeit die Heraus⸗ 
gabe. | 

Endlich im Sommer 1687 erfhien nun das gewaltige 
Bert. Bald wurde die erfte Auflage vergriffen. Aber erft 
1113 erfolgte Die zweite; 1726, ein Jahr vor Newton's Xobe, 
bie dritte. 

Laplace hat Diefed Merk Newton's das größte Werk des 
menſchlichen Geiſtes genannt. Wer eine Einfiht in das Wefen . 
und die Denkart ded legten Jahrhunderts hat, wird freudig 
dieſem Lobe beipflichten. 

Mit Newton's Entdeckung erhielt die Aſtronomie ihre letzte 
ewig guͤltige Vollendung. Die Thatſachen, die Copernicus rich— 
tig geſehen und Keppler in allgemeine Geſetze gebracht hatte, er— 
ſcheinen jetzt nach ihren inneren Gruͤnden und in ihrer allge— 
meinen Vernunftnothwendigkeit. Dieſelbe Anziehungskraft, mit 
der ein fallender Stein von der Erde angezogen wird, geht durch 
alle Weltkoͤrper, erſtreckt ſich auf jede noch ſo große Entfernung 
und erhaͤlt und ordnet die Planeten und Kometen in ihren Bah— 
nen um die Sonne, den Mond in ſeiner Bahn um die Erde, 
die Nebenplaneten in ihren Bahnen um ihre Hauptplaneten. 

Apelt hat in feinen »Epochen der Gefchichte der Menfchheit« 
(Iena 1845. Bd. I. &. 289) die aftronomifche Bedeutung Die: 
fer Entdeckung ebenſo ſchoͤn als fachkundig gefchildert. Er fagt: 
Durch Newton’s Entdedung der Gravitation ift die ganze phy— 
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fifche Aftronomie zur Mechanit des Himmeld verwandelt worben. 
Alle Lehrfäbe jener Wiffenfchaft würden Folgenſaͤtze eines einzi⸗ 
gen mechanischen Theoremd. Die aftronomifchen Gefeße find 
feitdem einzig auf dad Geſetz der Schwere gegründet und entlehs 
nen von den Beobachtungen blos die zufälligen Elemente, die 
auf einem anderen Wege erlangt werben fünnen. Die Kepp⸗ 
ler'ſchen Geſetze ließen fich fogleich mit größter Strenge aus dem 
Princip der allgemeinen ‚Anziehung ableiten. Aber dieſes Prins 
cip leiftete noch mehr, als fich felbft die Fühnfte Erwartung da⸗ 
von verfprochen hätte. Die Störungen der elliptifchen Planetens 
bahnen durch die gegenfeitigen Einwirkungen der Körper auf ein- 
ander, die verwidelten Anomalien des Mondlaufs, die Bewe⸗ 
gung der Apfidenlinien, die Veränderung der Ercentricitäten und - 
Neigungen, die Bewegung der SKinotenlinien, die Geftalt der 
Himmeldförper, dad Spiel der Ebbe und Fluth, alles das, ja 
felbft die Wiederausgleihung aller Störungen und die Unzerſtoͤr⸗ 
barkeit des Weltgebäuded durch innere Urfachen, ergeben fich mit 
mathematifcher Nothwendigkeit aus dem einzigen Grundfaße der 
allgemeinen Schwere.« 

Biel wichtiger aber noch als die rein -aftronomifche Seite. 
ift die culturgefchichtliche. Eine Welt fteht vor uns, ohne Wun⸗ 
der und Willfür, ohne Zweck und Abficht, in ihren Freifenden 
Bahnen rein in fich felbft ruhend und ſich durch fich felber er- 
haltend; eine Welt der Vernunft und Wahrheit, eine Welt ewis 
ger ftillmaltender Geſetzmaͤßigkeit. Aus einer phantaftifchen Traum- 
welt tritt der Menfch erft jest in die Wirklichkeit der Natur 
ein. Die magifchen Mächte der Aftrologie find entzaubert; die 
Wunder der alten Götterlehre werden, wie man geiftreich gefagt 
bat, jest wiffenfchaftliche Zhatfachen. 

Schon die Zeitgenoffen begriffen die großartige Tragweite 
diefes genialen Wurfs vollfommen. Halley führte Die erfte Aus- 
gabe mit folgendem Gedicht ein: 
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Offen zeigen ſichuns des Himmels innerſte Tiefen, 
Nicht mehr verbirgt ſich die. Kraft, die die äußerſten Kreiſe beweget: 
Aubig ſtehet die Sonne, den Welten allen gebietenp, 

Sich zu richten nad ihr; denn dulden kann fie es ninmer, 

Daß tie wantelnten Sterne tie richtigen Gleiſe verlaffen, 

Send ern fie regelt ven Lauf, ſich ſetzend zur Mitte des Weltalle. 
Shen enthüllen fh uns ver Kometen drohende Bahnen, 

Rir bewundern nidt mehr des bärt’gen Geſtirnes Grfcheinung, 
Kennen ten Grunt genau, warum bie filberne Phöbe 

Wandelt in ſchwankendem Schritt, warum nicht früher bereite 
Sie gezügelt die Atrenemie, warum ihre Anoten 

Rieverfehren, warum ihre Scheibe ſich füllet und mehret. 

Ya, wir wiflen, durch welche Gewalt vie wechfelnde Phöbe 
Rüdwärts treibet das Meer, das wallende Ecegras entwurzelnt, 
Und warum dann wieder vie Fluth zum Ufer fih hinprängt, 
Ofen zeigend ven Schiffern die drohend gefährliche Sandbank. 
Immer befcäftigte dies den Geiſt der gewaltigften Forſcher. 
Jetzt erkennen wir eg, enthüllt it für immer der Schleier. 
Eterblidhe, richtet euch auf und laflet die irvifhen Sorgen, 
Ferfcht und erfennet tie Kraft des ewigen himmlifchen Geiſtes, 
reift ven großen Entdecker ver göttlihen Wahrheit, Newton, 
NRemten, ver Mufen Geliebten, vie höchite Zierde ver Menfchen. 
Sterblichen iñ nicht vergoͤnnt, den Göttern näher zu treten. 


Newton vor Allen fteht daher an der Spibe jener befreien- 
den Kämpfe, die das achtzehnte Jahrhundert zum Jahrhundert 
der Aufklärung gemacht haben. Und diefer Thatſache gefchieht 
kin Abbrub, wenn aud Newton felbft in religiöfen Dingen 
einen ganz anderen Weg wandelt. Newton allerdings feßt nicht 
nur troß feines allmaltenden Gravitationsgefeßes nach wie vor 
ieinen Gott in unmittelbar eingreifende Thaͤtigkeit, indem die— 
fer, wie er fagte, von Zeit zu Zeit wieder einmal Hand an das 
Verf legen müfle, um daß nach und nach hinfchwindende Ge- 
tricbe der Natur in neuen Schwung zu bringen; fondern er 
liebte es Sogar, fihb in den Propheten Daniel und in Die 
Iftenbarung Johannis zu vertiefen, um aus diefen allerlei Pro- 
phezeiungen berauszuklügeln. Schon Leibniz befämpfte jene 
tehe Anficht von der nothwendigen Nachhülfe und Ausbefferung 
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ber verfallenden Schöpfung. Und was die Dauptfache ift, die 
theologifchen Spielereien Newton's find vergeflen; feine tiefe Na⸗ 
turmweisheit aber ift geblieben und bleibt in alle Ewigkeit. Die 
Weltgefchichte ift das Weltgericht. 


Zweites Capitel. 
Die Anfänge des Deismus, 


Herbert, Blount, die niederländifchen Flüchtlinge. 


—— — — 


Lord Shaftesbury der Aeltere, der beruͤhmte und beruͤchtigte 
Staatsmann, unterhielt ſich eines Tages mit einem Ircunde 
über die Urſachen der Religionsverfchiedenheit. Das Geſpraͤch 
lief auf die Ueberzeugung hinaus, daß die vielen Spaltungen 
lediglih im Trug der Priefter und in der Unwiffenheit des Volks 
ihren Grund hätten, — alle verftändigen Menfchen feien ja doch 
von einer und berfelben Religion. Und was für eine Religion 
ift dies? rief mit einiger Ueberrafchung eine Dame, die im Zim⸗ 
mer anmwefend war und die biöher nur auf ihre Nadel geachtet 
zu haben fchien. Shaftesbury antwortete verlegen: Meine Beſte, 
von diefer Religion fprechen verftändige Männer nur unter fich. 

Diefe Erzählung, die und John Toland aufbewahrt bat, 
wirft ein grelles Streiflicht auf die vornehme Welt der Mpali⸗ 
gen Zeit. Nicht blos Shaftesbury, fondern auh William Tem⸗ 
ple, Rochefter, Budingham, Mulgrave flanden in Verdacht, mit 
ihrem Gott und der Kirche in fehr gefpanntem Verhältniß zu 
leben. Wer die Dentwürdigkeiten ded Grafen Grammont oder 
einige englifche Luftfpiele aus diefen Jahren gelefen hat, kann 
fich leicht in die frechen Wibeleien dieſer Weltleute hineindenten. 
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An fich wäre diefe modifche Freigeifterei von gringer Be— 
deutung. Wer wüßte e3 nicht, da fie nicht aus fittlihem Ernft 
und prüfender Einfiht ſtammt, fondern nur aus den vorüber: 
gehenden Stimmungen eitler Blafirtheit. Innerlich hohl, ergößt 
fie fich heute an läfternden Späßen und morgen frömmelt fie dafür 
nur um fo fcheinheiliger, je nachdem eben die Laune des Tages 
Froͤmmelei oder Frechheit gebietet. 

Bon Wichtigkeit aber ift die unläugbare Thatfache, daß auch 
ernfte Männer der Wiffenfchaft. zu den herrfchenden Glaubenslehren 
in bewußten Gegenfat ftehen. Und zwar regte fich dieſe freie 
Dentart in England ſchon früh und wurde bad gemeinfame 
Eigenthum der beften Geifter. 

Wie lehrreich ift auch in diefer. Beziehung die Betrachtung 
Shakeſpeare's! Wehe dem plumpen Eiferer, der in ihn einfeitige 
Parteizwecke hineinträgt, feien ed kirchenfreundliche oder kirchen— 
feindlihe; aber mit Recht hat Friedrih Viſcher gefagt, daß 
Ehafefpeare immer und doc niemals religiös ift; er ift nicht, 
wie fein fpanifcher Zeitgenoffe Galderon, ein ausſchließlich chrift- 
licher, oder gar ein anglicanifch Firchlicher Dichter, feine Größe 
vielmehr iſt feine tiefe und reine Menfchlichkeit. Nirgends ift 
bei ihm auch nur die leifefte Spur von dem unmittelbaren Ein- 
greifen eines uͤberweltlich wunderthätigen Gottes, immer nur ift 
der Menſch rein auf fich felbft geftellt; des Menfchen Gemuͤth ift 
fein Schickſal; Shakeſpeare's Tragödie ift eine Tragoͤdie der 
menſchlichen Charaftere. 

Unb dieſe völlige Unabhängigkeit von allem Firchlichen Wefen, 
die bei dem Dichter der unbefangene Zug feiner gefunden und 
gewaltigen Natur ift, kehrt in der Form bewußter philofophifcher 
Grundſaͤtze auch bei feinen großen Zeitgenoffen, Baco von Ve: 
rulam und Herbert von Cherbury, wieder. 

Bei Baco freilich noch zahm und fehlichtern. Den herkoͤmm— 
lihen Begriffen und Vorurtheilen der kirchlichen Ueberlieferung 
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allerdings geftattet er Feinerlei Eingriff in die Freiheit des Den⸗ 
kens und Forſchens; denn es fei unfittlih, wenn man von ber 
Vorausſetzung ausgehe, Gott Durch eine Lüge einen befonders 
wohlgefälligen Dienft zu erweifen; aber ebenfo ernftlich warnt er 
vor den Mebergriffen des Wiſſens in das Gebiet des Glaubens; 
wie wir dem göttlichen Geſetz zu gehorchen verpflichtet feien, ob 
auch unfer Wille eigenfüchtig fich fträube, fo feien wir auch dem 
göttlichen Wort zu glauben verpflichtet, möge dabei die Vernunft 
auch noch fo wiberfpenftig fich anftellen. 

Kühner ift Herbert. Ein folh rein aͤußerliches Nebenein« 
ander beider Gebiete hält diefer für unausführbar; für ihn hat 
die biblifche Offenbarung nur in fomweit Geltung und Wahrheit, 
ald die prüfende Einficht der Vernunft fie beftätigt. 

Herbert hatte feine religidfen Zweifel und Ueberzeugungen bes 
reits in ein vollftändiges Syſtem gebracht. Eine ritterliche Solda⸗ 
tennatur, die ſich in den mannigfachſten Kriegsabenteuern bewegte 
und von Jakob J. auch in verwickelten Staatshaͤndeln gebraucht 
ward, hat er zwei Buͤcher geſchrieben, die glaͤnzend beweiſen, was 
fuͤr ein tief innerliches Leben er trotzalledem fuͤhrte. Ihre Titel 
find: »Ueber die Wahrheit (De Veritate, prout distinguitur a 
Revelatione, a Verisimili, a Possibili et a Falso. Paris 
1624, London 1633)«, und: »Ueber die Religion (de Reli- 
gione Gentilium, Errorumque apud eos causis, erfle un= 
vollftändige Ausgabe London 16545, vollftändig London 1663) «. 
Beide Bücher ſtehen mit einander im engften ——— 
und dringen, mit Beſeitigung aller Offenbarung, auf die üllen 
Menfchen innewohnende Bernunftreligion. Das erſte Bud ift 
eine Kritik der menfchlichen Erfenntniß, dad zweite Buch eine 
Kritik der Religion felbft. Zuerft ftelt Herbert die Lehre von 
den angebornen Begriffen auf; angeborne Begriffe, meint er, 
feien folche, über die bei allen Völkern Uebereinftimmung herrfche 
und die daher in ihrem legten Grunde für Thatfachen des na⸗ 
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türlihen Inſtinctes zu halten feien; dann aber trägt er biefe 
Anfiht auf dad Weſen der Religion über und will nur das ald 
unveräußerliche Grundwahrheit anerkennen, was allen Religio: 
nen gemeinfam und daher als allen Menfchen angeboren be- 
trachtet werden muß. Als dieſe Grundwahrheiten führt ‚Herbert 
folgende fünf Saͤtze auf: 1) Es giebt einen höchften Gott, 2) diefer 
böchfte Gott muß verehrt werben, 3) Tugend und Frömmigkeit 
find die wefentlichften Xheile Ddiefer Gottesverehrung, +4) der 
Menſch ift verpflichtet, feine Sünden zu bereuen und von ihnen zu 
lafien, 5) das Gute und das Boͤſe wird in diefem und in jenen 
Leben vergolten. Alles, was über diefe fünf Säte hinausgeht, 
gilt ihm als eitler Zuſatz, ald Faͤlſchung herrfchfüchtiger Prieſter. 
Wer die Religion von dieſen Auswuͤchſen reinigt, ſorgt fuͤr die 
Wiederherſtellung der urſpruͤnglichen Natur- oder Vernunftreligion. 

Mit ſolchen tiefgreifenden Neuerungen war dem kuͤnftigen 
Denken und Forſchen eine weite Ausſicht geoͤffnet. Die Loſung 
war gegeben; und faſt alle ſpaͤteren Freidenker haben, mit wenig 
Ausnahmen, getreu an ihr feſtgehalten. In dieſer Beziehung 
iſt es hoͤchſt bedeutſam, daß ſchon Herbert zur Erklaͤrung der 
verſchiedenartigen Religionen nur den Vorwurf der kuͤnſtlichen 
Faͤlſchung und des berechneten Prieſterbetrugs hat; bei allen Auf: 
flärern Des fiebzehnten und achtzehnten Sahrhunderts, bei den 
franzöftichen und deutſchen fowohl wie bei den englifchen, Eehrt 
diefer Vorwurf ohne Unterfhieb wieder. E3 gehört erft zu den 
großen Eroberungen ber neueren bdeutfchen Wiffenfchaft, das 
Reifen ber geſchichtlichen Entwidlung, d. h. das allmälige Werden 
und Wachfen und die fteigende Selbftbefreiung des Geiſtes zu 
klarer Bewußtheit und allieitigfter Anwendung gebracht zu haben. 

Es ift leicht erflärlich, daß Herbert's Denkweiſe überall den 
willigften Anklang fand. Aehnliche Gefinnungen tauchten von 
Jahr zu Jahr immer mehr auf. 

Denn was vornehmlich war ed, das Herbert’s Dreifte Zweifel: 
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fucht hervorrief? Er felbft bekennt in der Vorrede zu feinem Buch 
über die Religion, daß ihn der Ueberdruß an den unaufhörlichen 
firchlichen Streitigkeiten zur Erforfhung der reinen Vernunft: 
religion getrieben; er fuchte im Vergänglichen das Bleibende, im 
Wandelbaren dad Unwandelbare. Diefe kirchlichen Streitigkeiten 
aber wütheten immer heftiger und heftiger. Die englifche Refor- 
mation war von jeher eine unfelige Halbheit gewefen; nicht eine 
Läuterung ded inneren Glaubens, fondern nur eine Uebertragung 
der kirchlichen Oberhoheit vom Papft auf den König. Daraus 
entfprangen bie blutreihen Kämpfe des Puritanerthbums. Durd 
die erfte englifhe Revolution kamen die Puritaner zur Bert: 
fhaft; aber das Uebel wurde nur um fo ärger, denn auch die 
Puritaner waren ebenfo verfolgungsfüchtig und graufam als 
nur jemald die bifchöfliche Hochkirche gewefen. Die ftreitenden 
Gegenfäge fanden fich fchroff gegenüber, Parteiungen erhoben 
ſich gegen Parteiungen, Secten gegen Secten; jede machte ben 
Anfpruch, den einzig wahren Glauben zu haben. Die Indepen- 
denten, Die Eraftianer, die Zeveller, die Quäfer, die Antinominianer, 
Antiferipturaner, Antitrinitarier, Arianer, Arminianer, Baptiften, 
Bromniften, Enthufiaften, Familiften, Libertinen, Muggletonier, 
Derfectioniften, Skeptiker, Socinianer, Die Männer der fünften Mon 
archie, Die Latitudinarier u. f. w., u. f. w. wogten wild.durcheinander. 
Und zulegt erneute fich gar noch der wuthentbrannte Kampf zwifchen 
dem Proteftantismus und dem Katholiciömud. Der ſchwache und 
leichtfinnige König Karl LI. verftand nicht, die erhißten Gemüther zu 
befchwichtigen; im Gegentheil! er warfin die Todernden Flammen nur 
neuen Zündftoff. Es war allgemein bekannt, daß der König fich zum 
Papftthum neige und daß fein Bruder, der Zhronfolger, ein 
offen befehrter und fogar ein eifriger Katholif fei. Und ald nun 
Karl 11. ftarb und in Jakob II. ein entichiedener Papift auf den 
Thron kam, der es als ſeine hauptſaͤchlichſte Aufgabe betrachtete, ganz 
England um jeden Preis katholiſch zu machen, da fluthete die all⸗ 
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gemeine Unzufriedenheit immer höher und höher, bis fie in offene 
Revolution ausbrach. Jakob wurde geftürzt und vertrieben. Er 
hatte, wie fpäter der Biſchof von Rheims von ihm höhnend fagte, 
drei Königreiche für eine katholiſche Meſſe eingeſetzt und hatte 
diefe drei Königreiche fhmählich verloren. 

Das allgemeine Mißbehagen erzeugte das tieffte Ruhebe— 
dürfniß. Wenn Hobbe3 in feiner durchgreifenden Weife noch 
während der Zeit der Grommell’fhen Republif den Vorſchlag 
madte, daß ein Jeder auf das Recht der eigenen freien Ueber- 
jeugung verzichten müfle und daß nur der König zu beftimmen 
habe, welche Religion in feinem Staate gelehrt und geglaubt 
werben folle, fo zeigt dies deutlich, daß je leidenfchaftlicher bie 
Einen wütheten, die Anderen nur um fo gleichgültiger wurden. 

Jener Ueberdruß alfo, der einft Herbert zu feiner freien 
Denkart geführt hatte, waltete jest in den weiteſten Kreifen. 
Bad war natürlicher, ald daß aus der gleichen Urfache die 
gleiche Wirkung entiprang? 

Und dazu fam jebt noch ein anderer fehr gemwichtiger Umftand. 
Dies war ber wachfende Einfluß der Naturmwiflenichaft. 

Nicht alle Naturforfcher waren fo behutfam wie Newton. 
Der gelehrte Arzt Thomas Browne fchrieb fchon im Jahre 1642 
eine Religio Medici und im Jahre 1646 eine Pseudodoxia 
Epidemica, oder Unterfuhung über die gewöhnlichen Vorurtheile 
des Volkes, und fuchte in dieſen Büchern die Wunder der bib- 
liſchen Geſchichte auf natürliche Erflärungsgründe zurüdzuführen. 
Ebenfo bezeichnete der berühmte Geolog Thomas Burnet in feiner 
Telluris sacra theoria 1680 und in der Archacologia philoso- 
phica 1692 die mofaifhe Schöpfungsgefchichte als vernunftwidrig 
und wollte fie höchftens nur alö eine dem fhwachen Verftande 
des Volles angepaßte Allegorie gelten laffen. Und dieſe Bei- 
fpiele ließen fich leicht beträchtlich vermehren. Wie bezeichnend 
und an unfere eigenen Tage erinnernd ift es, Daß der befannte 
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Philoſoph Ralph Cudword in feinem »Intellectualſyſtem« den 
Naturforſchern den Vorwurf macht, ſie ſeien alle krank an der 
Pneumatophobie, d. h. an der Furcht vor dem Geiſte, dafuͤr aber 
litten ſie an der Hylomanie, d. h. an raſender Liebe fuͤr die 
Stoffwelt, die fie aufs andaͤchtigſte als einzige Gottheit verehrten! — 

Es giebt eine merkwuͤrdige kleine Schrift, die ſehr lebendig 
veranſchaulicht, wie weit bereits die Zweifelſucht dieſer Zeit vordrang 
und auf welche Gruͤnde ſie ſich zu ſtuͤtzen ſuchte. Es iſt die Be⸗ 
kehrungsgeſchichte des Grafen Rocheſter von Dr. Gilbert Burnet, 
dem ſpaͤter ſo beruͤhmt gewordenen Geiſtlichen der Koͤnigin Maria, 
dem Biſchof von Salisbury; London 1681, deutſche Ueberſetzung 
Leipzig 1732. Rocheſter, einer der zuͤgelloſeſten Wuͤſtlinge am 
zuͤgelloſen Hofe Karl's Il., ſtarb in feinem vierunddreißigſten Jahre 
an den Folgen ſeiner Ausſchweifung; im Leben war er unglaͤubig 
geweſen, auf dem Todtenbett kehrte er in die Arme des Glaubens 
zuruͤck. Rocheſter, auch in der Literatur als witziger Satiriker 
bekannt, ift nicht blos der fpottende Weltmann, fondern weiß 
genau über das Wie und Warum feiner Anficht Befcheid zu geben. 
Bevor dem Geiftlihen feine Belehrung gelungen war, führte 
Rocheſter weitläuftig aus, daß es zwar allerdings ein höchfted Wefen 
gebe, das die Welt erfchaffen habe und fie erhalte, Daß man dies 
höchfte Wefen aber in die Niedrigkeit menfchlicher Leidenfchaft 
ziehe, wenn man ihm Haß und Liebe und andere derartige Eigen- 
fchaften beilege; die einzig vernünftige Weife der Gottedverehrung 
fei einfacher Lobgeſang; was über diefen hinausgehe, fei eitel Trug 
und Slitterwerk, von Prieftern erfunden, ihr Anfehen und Ein- 
kommen zu mehren. Ebenfo gebe es zwar eine Unfterblichkeit der 
Seele, aber Eeine Belohnung und Beftrafung im Ienfeit für das ' 
Gute und Böfe, was der Menfch hienieden gethan habe. Eine 
geoffenbarte Religion fei geradezu ein Unding, das einfältige Volt 
fei immer voll thörichter Wunder und Weiffagungen gewefen; 
vollends die chriſtliche Offenbarung fei in fih fo zufammen- 
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hangslos und wibderfprechend und verliere fich fo fehr in wider: 
finnige Geheimniffe, daß in ihr mehr ald irgendwo anders für 
abfichtlihe Taͤuſchung Gelegenheit fei. Auch bedürfe die Sitt- 
lichkeit nicht erſt einer ſolch übernatürlichen Erleuchtung, fie fei 
im Wefen bes Menfchen felber begründet; was die $rommen von 
der Kraft des Gebetes rühmen, fei leerer Irrthum; wer durch 
Arbeit oder durch andere Zerftreuung die Gedanken vom Gegenſtand 
feiner Begier ablenke, empfinde diefelbe Wirkung. Und auch hier 
feben wir die naturwiflenfchaftlichen Einflüffe fehr beftimmt ber- 
vortreten. Nicht nur daß die mofaifche Schöpfungsgefchichte 
wieder den unbarmherzigften Spotte anheimfällt, fondern Rochefter 
hust den Beweis für die Unmöglichkeit Eünftiger Belohnung 
und Beſtrafung der Seele geradezu darauf, daß das Andenken 
Defien, was die Seele im Leibe gethan habe, nur im Gehirn 
fie, mit der Vernichtung des Gehirns alfo auch alle Perfön: 
lichkeit der Seele verfchwinbe. 

Der bedeutendfte Schriffteller diefer Richtung unter den legten 
Stuarts ift Charles Blount, geb. 1654, geft. 1693. Die Bücher, 
die am meiften von ihm in Betradht fommen, fihd feine Schrift 
‚Ueber die Weltfeele (Anima mundi),« London 1679, die Ueber: 
ſetzung von Philoftrat’d Leben des Apollonius von Zyana 1680, 
und »Groß ift die Diana der Ephejer« aus demfelben Jahre. 
Im Ganzen fommt aud) Blount nicht über die Anficht Herbert's 
hinaus, daß alle feften Religionsformen nur eigennüßige Erfin- 
tungen von Prieftern jeien, die die Menge durch allerlei erdich- 
tete Orakel und Dffenbarungen zu berüden mußten. Aber 
Blount richtet feine Angriffe beflimmter und unmittelbarer gegen 
das Ghriftenthum felbft. Deshalb verweilt er mit befonderer 
Vorliebe bei der Widerlegung der göttlihen Wunder Ehrifti, 
infofern dieſe als Zeugniß für die Wahrheit und Göttlichkeit 
der von ihm geoffenbarten Religion hingeftellt werden. Nicht von 
Ghriftus allein, fagt Blount, erzähle man ſolche Wunder, fondern 
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von allen Religionöftiftern, ja von allen alten Sectirern; nur 
fei die Selbflliebe und das anerzogene Vorurtheil im Menfchen 
fo berrfchend, daß Niemand von Vorliebe für fi und fein 
Slaubensbefenntniß frei fei; ein Jeder betrachte Die Wunder aller 
anderen Religionen ald Gaufelwerk, die Wunder feiner eigenen 
Religion aber als göttlih und unbezweifelbar; der Heide Hie⸗ 
rokles ftelle den Apollonius von Tyana hoch über Chriftus, der 
Chriſt Eufebius aber Chriftus hoch über Apollonius. Blount 
faßt diefe Gedanken Furz zufammen, indem er nachdrudsvoll 
ausruft: »Nein! ich will mich nicht auf Wunder verlaffen, damit 
nicht der Magier Simon, die Zauberer Pharao’s, Apollonius und 
Andere auch Glauben und Hingebung von mir verlangen; mein 
Führer fol einzig die Vernunft fein, und fie wird ficher mein 
Chriſtenthum nicht ſchwaͤchen.« Diefe Ueberfegung des Philoftrat 
mit ihren Feßerifchen Anmerkfungen wurde im Jahre 1698_un- 
terdruͤckt, weil man fie für die Argfte Schmähfchrift hielt, die 
jemals gegen das Chriſtenthum gefchrieben worden. 

Und doch find dies Alles nur kleine Plänklergefechte, vergli⸗ 
hen mit den gewaltigen Schlachten, die inzwifchen in Holland 
gefchlagen wurden. 

In Holland, das damald das freiefte Kand der Welt war, 
lebten und wirkten Spinoza und Bayle. 

Spinoza als Philofoph aͤußerte zunaͤchſt allerdings noch 
nicht ſeine eigenſte Wirkung; denn ſeine gewaltige Ethik, die 
uͤberdies erſt nach ſeinem Tode 1677 in die Oeffentlichkeit kam, 
lag der herrſchenden Anſchauungsweiſe zu fern, um in weitere 
Kreiſe zu dringen. Dafuͤr aber war der im Jahre 1670 erſchienene 
theologiſch⸗politiſche Tractat nur um fo erfolgreicher. Der Zweck 
diefer Schrift ging auf die Vertheidigung der unbedingteften reli- 
giöfen und philofophifchen Gedankenfreiheit. Sie führte aus, 
daß die gewaltfame Unterdrüdung des freien Denkens weber im 
Weſen des Staats noch im Wefen der Religion ihre Berechtigung 
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finde; im Staate nicht, weil dieſer ed nur mit dem -handelnden 
Menſchen zu thun habe und daher nichts in feine Gerichtöbarfeit 
jiehen könne, was nicht in eine thatfächliche Störung der öffent: 
lichen Ruhe ausfchlage; in der Religion nicht, weil die Religion 
nit dad Wahre, fondern nur das Sittlihe und Nuͤtzliche zu 
ihrem Ausgangspunkt habe. Diefer lebte Sab war ed, der den 
theologifch-politifchen Zractat für die religiöfen Kämpfe fo wichtig 
machte. Denn um ihn zu beweifen, mußte Spinoza die allgemein 
bindende Kraft der Bibel beftreiten.. Spinoza that dies, indem 
er die Haupt- und Grundlehre aller chriftlichen Xheologie, bie 
Lehre von der göttlichen »Infpiration« angriff. Zallt die In⸗ 
firation, fo fallen au die Wunder und Weiffagungen. Und 
fo fchließt der theologifch = politifche Zractat in der That alle 
Streitgründe zufammen, die nur irgend gegen diefe Lehren gefagt 
werben fünnen; für die vernunftgemäßere Bibelerflärung wurde 
er ber mädhtigfte Anſtoß. Wie in einer Ruͤſtkammer ftanden 
bier die fcharf gefchliffenen Waffen für die Kampfluftigen bereit. 
Man braucht die Aufklärer der nächften Zeit nur flüchtig zu 
durchmuſtern, um fogleich zu gewahren, wie dankbar fie”fich die— 
fer Waffen bedienten. 

Aber noch mehr. Neben Spinoza fleht die Literatur der 
hugenottiſchen Flüchtlinge. -Am hervorragendften unter diefen 
Zludtlingen find Bayle und Le Clerc. In Grund und Biel ihrer 
Beftrebungen weit gemäßigter ald Spinoza, ja deflen Pantheismus 
fogar entichieden befämpfend, finden fie aud) bei der Menge fogleich 
den willigften Eingang. Mit Recht fagt Herder in der Adraften, 
dag Ludwig XIV., freilich fehr gegen feine Abficht, Durch Diele 
Flüchtlingsliteratur allen Völkern die reichfte Vergütung für al 
das Unheil gewährte, dad er durch jeine ungerechten Kriege und 
Verwuͤſtungen ihnen zugefügt hatte. Eine ausführliche Darftellung 
Biejer Bewegungen giebt A. Sayous in feiner Histoire de la 
literature francaise à l’etranger. Genf und Parid 1853. 
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Diefe Schriftfteller wirkten hauptfachlih durch Zeitfchriften 
und Encyllopädien. Das war ein fehr glüdliher Wurf, denn 
diefe Art Literatur hatte noch völlig den Meiz der Neuheit und 
fam einem wirklichen Bebürfniß der Zeit entgegen. Außer dem 
Journal des savants (5. Januar 1665 gegründet), den Philosophi- 
cal Transactions, dem Giornale dei Letterati in Rom und den 
Leipziger Acta Eruditorum, waren damals noch nirgends Beitfchrif- 
ten vorhanden, und dieſe fchrieben nur für ſtrenge Sachgelehrte. 

Bayle gründete im Jahre 1654 feine Nouvelles de la 
republique des lettres und wendete fi mit dieſer Monatfchrift, 
wie er im Auguſtheft des erften Jahrgangs ausdruͤcklich erklärt, 
durchaus nicht blos an Gelehrte, fondern ebenfo fehr an Welt: 
leute, »die entweder aus Trägheit oder aus Mangel an Zeit 
nicht viel lefen und fich dennoch zu unterrichten wünfchen.« Dbenan 
ftehen in dieſer Zeitfchrift die Bücher für und wider die prote- 
flantifche Lehre, die kurz und fcharf befprochen, zum Theil fogar 
in wörtlihen Auszügen vorgeführt werden; zwifchen hindurd) 
gehen forgfältige Berichte über gefchichtliche und naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke; verhältnigmäßig am wenigften werden Kunfl 
und Dichtung berüdfihtigt. Daraus entfprang aber nur ber 
Bortheil, daß die Theilnahme der Eefewelt, die unter Ludwig XIV. 
aus begreiflichen Gründen faft eine ausfchließlich belletriftifche war, 
mehr und mehr fich ernfteren Fragen zumenbete. 

Leider mußte. Bayle ſchon 1687 dies Unternehmen au® 
Kränflichkeit wieder aufgeben. Jedoch fand er rüftige Nachfolger. 
Dreineue Zeitfchriften fuchten fogleich Die Lücke wieder auszufüllen; 
die Bibliotheque universelle von Sean Le Glerc, die Histoire 
des ouvrages des savants von Badnage de Beauval und 
bie Nouvelles de la r&publique des lettres von Bernard. Die 
Beitfchrift von Basnage war faft ausſchießlich fehöngeiftig, die 
von Bernard ohne beftimmte Richtung und deshalb ohne Einfluß; 
die wuͤrdigſte Fortſetzung Bayle's war unffreitig die Zeitfchrift 
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Le Clerc's. Dieſe zieht ſich durch viele Jahrgaͤnge hindurch, 
aͤndert aber ziemlich oft ihren Titel. Die Bibliothèque univer- 
elle, 1685 beginnend und allmonatlic in Pleinen Heften er- 
iheinend, wurde in 25 Bänden bis zum Jahre 1693 fortgeführt; 
nach einiger Unterbrechung folgte die Biblioth&que choisie von 
1103 bi8 1713, fie erfchein zuerft zweimal, dann dreimal jährlich 
und umfaßt 27 Bände; 1714 fängt die Bibliotheque ancienne 
et moderne an, erfcheint alle drei Monate, endet 1727 und 
beſteht aus 29 Bänden. 

Alle diefe Zeitfchriften find Durdhaus in einem und demfelben 
Sinne gehalten. Sie nähern fich unferen heutigen Revuͤen fchon 
viel mehr als die Bayle’fchen. Auszüge aus den neueſten Schriften 
und Beurtbeilungen derfelben wechfeln ab mit felbftändigen Ab- 
bandlungen und biographifhen Mittheilungen. Die Belletriftif 
nimmt auch bier nur einen fehr geringen Raum ein: dafür wird 
jede, auch bie Eleinfte Erfcheinung der Zheologie, Philofophie, 
Kirhen- und Weltgefchichte gründlich und geiftvoll befprochen: 
die Gefchichte ded Janſenismus 3. B. in der Biblioth&que uni- 
verselle ift noch bis auf den heutigen Tag an Vollſtaͤndigkeit 
unübertroffen. Der Geift des Denkens, Zweifelns und Forfchens 
und das Streben nach Bildung verbreitete ſich von der Studir- 
fiube des Gelehrten in alle Schichten des Volks. 

Jedoch am durchgreifendften war das Dictionnaire historique 
et critique, an deffen Ausarbeitung Bayle gegangen war, als 
er ſich von feiner Zeitfchrift zurüdgezogen hatte Es erjchien 
werft im Sahre 1690. 

Dies Wörterbuch ift eins der wirfungsreichften Bücher, Die 
je ın der Welt gefchrieben wurden. 

Holberg, der danifche Kuftipieldichter, erzählt, daß während 
ieiner franzoͤſiſchen Reife alle öffentlichen Bibliothefen Sranfreichd 
förmlih belagert waren von jungen Leuten, die Bayle's Woͤr— 
terbuch zu leſen verlangten. Won England aus knuͤpfte die koͤnig— 
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liche Secietät der Wiffenfchaften mit Bayle einen regelmäßigen 
Briefmechfel an: Leibniz glaubte feine Lehrfähe von der Einheit 
der Philofophie und Religion nicht eher gefichert, bevor nicht 
die Einmwürfe Bayle's widerlegt feien; die Theodicee ift ganz 
ausdrüdlich gegen Bayle gerichtet, obgleich Diefer fielkicht mehr 
erlebte. Friedrich der Große fludirte Dad Wörterbuch ald Kronprinz 
aufs eifrigfte und machte fogar noch um das Jahr 1764, alfo 
kurz nach dem Schluffe des fiebenjährigen Krieges, aus den phi⸗ 
lofophifchen Abhandlungen veffelben einen fehr umfangreichen 
Auszug; ja felbft Gottfched glaubte den Gedankenkreis ber 
Deutfhen nicht glüdlicher erweitern und fortbilden zu können, 
als indem er eine freilich entfeßlich verflachte Ueberſetzung des 
Bayle'ſchen Wörterbuch veranlaßte. Es ift nicht zu viel gefagt, 
daß Bayle eine ganze Reihe von Menfchengefchlechtern beberrfchte. 

Nun kommt zwar Bayle felbft niemald über den Widerfpruch 
zwifchen Glauben und Wiffen hinaus; er ift und bleibt fein 
Lebelang der ruhelofe unentfchiedene Zweifler, der das Unbegreifs 
liche ded8 Glaubens nicht der Obmacht der Vernunft und Die 
begriffsfüichtige Vernunft nicht der Obmacht des Glaubens unters 
werfen mag. Aber Voltaire hat Bayle’8 gefchichtliche Stellung 
treffend bezeichnet, wenn er in feinen Briefen über Rabelais fagt, 
in Bayle fei keine Zeile offenen Angriffd gegen dad Chriftenthum 
zu finden, aber auch Feine, die nicht zum Zweifel führe; er felbft 
fei nicht ungläubig, aber er mache ungläubig. Die ftaunenerregende 
Dolyhiftorie Bayle's ift ebenfo wie bei feinem großen Beitgenoffen 
Leibniz nicht wüftes Gedaͤchtnißwerk, fondern unerfättliher Wifs 
ſenseifer; Staat, Kirche, Religion, Sitte, Erziehung, Wiffenfchaft 
und Kunft werden betrachtet, geprüft und, wie Bayle gern fidh 
ausdrückt, anatomirt. Die Bildung verliert jene ausſchließlich 
theologifhe Färbung, die bisher ihr eigen gewelen. Da war es 
faum noch nöthig, daß Bayle immer und immer wieder auf die 
Sorderung unbedingter Glaubendfreiheit und unverbrüdlicher 
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Dulbung aller Religionsparteien, auch der Juden und Türken 
und fogar der offenen Gotteöläugner in den gluthvollſten Wen- 
bungen zurüdtommt! Die größere Weite bed Blickes bedingte 
von felbft eine freiere Beurtheilung der religiöfen Dinge. Das 
berühmte Mort Friedrich's des Großen, daß ein Jeder nach feiner 
eigenen Kacon felig werben möge, fowie Die milde Duldſamkeit über: 
haupt, durch die das achtzehnte Jahrhundert in der Gefchichte der 
Menſchheit fo beneidenswerth dafteht, ift zum großen Theile der ' 
unmittelbaren Wirkung Bayle's zu danken. 

England fland zu dieſen niederländifchen Geiftestämpfen in 
engfter Beziehung. Oldenburg, ber Secretair der Föniglichen 
Societät, war, wie aus feinem herrlichen Briefwechfel mit Spi- 
noza bekannt ift, der Tangjährige vertrautefte Freund jenes Denkers; 
und Shaftesbury und fein junger Freund Lode, die als politifche 
Flüchtlinge in Amſterdam freien Schug fanden, lebten mit Bayle, 
&e Clerc und deren Sefinnungdgenofien im innigften Umgang. 
Locke veröffentlichte den erften Entwurf feines berühmten 
Buches über dad menſchliche Erkenntnißvermögen zuerſt 1688 
im Ianuarbeft von Le Clerc's Bibliotheque universelle. 

Ald daher auch England durd den Sturz Jakob's II. zu 
völliger Freiheit der Rede und Schrift kam, wurden die Anhänger 
diefer neuen Gedanken immer zahlreicher und mächtiger. Bald 
fing man an, ihnen einen eigenen Namen zu geben. Man nannte 
fie Freidenker (Freethinkers) oder Deiften (Deists). Hie und 
da verfucht man wohl auch fchon, fie Atheiften zu nennen, um 
fie defto gehäffiger der Öffentlichen Verachtung preis zu geben. 
Jedoch mit Unrecht. Verſteht man unter Atheismus eine Denf- 
weile, Die feinen von der natürlichen Stoffwelt getrennten und 
unabhängigen, perfönlihen Gott kennt, fo zeigt die urfundfiche 
Geſchichte der englifchen Freidenfer, daß erft in den lebten 
Schriften Toland's unter König Georg J. rein atheiftifche An- 


fänge ſich regen. 
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Das Königthum von Gottes Gnaden und Ag Lehre 
von der Bolfsfouveränetät. 


Hobbed. Robert Filmer. Algernon Sidney. 


— — — 


Politiſch war die Zeit der letzten Stuarts der Kampf 
zwiſchen dem unbeſchraͤnkten Koͤnigthum und dem freien Verfaſ⸗ 
ſungsleben. | 

Was war das für ein jubelnder Empfang, der dem König 
Karl II. zu Theil ward, ald diefer im Jahr 1660 auf den Thron 
feiner Väter zurückkehrte! In der ungeheuren Menge, die fi am 
Ufer bei Dover zufammendrängte, gab ed, wie Macaulay nad) den 
Berichten der Zeitgenoffen erzählt, nicht Einen, der nicht vor trun- 
kener Aufregung meinte. Freudenfeuer leuchteten von allen Bergen, 
es läuteten die Gloden aller Kirchen. Des Nachts waren die Stra- 
Gen von luftigen Gefellen erfüllt, welche alle Worübergehenden zwan⸗ 
gen, auf gebogenen Knieen volle Gläfer auf die Gefundheit Seiner 
Geheiligten Majeftät und auf die Verdammung des rothnäfigen 
Nell, d. h. des gewaltfamen Dliver Crommell, zu trinken. Und 
noch ift feitdem nicht ein volles Menfchenalter vergangen, da 
muß Karls Nachfolger, Jakob II., auf einem fchmalen Zifcher- 
nachen heimlich bei Nacht und Nebel aus London entfliehen und 
im fremden ande eine fichernde Freiftätte fuchen. Die Herr: 
ſchaft ded rechtmäßig angeftammten Königshaufes ift vorüber, für 
immer vorüber! — 

Macaulay hat in feiner Abhandlung über Sir James 


Das Königthum. 41 


Mackintoſh die Gefchichte der beiden letzten Stuarts paflend in 
drei Abfchnitte getheilt. Der erfte Zeitraum erftredt fi) von 
1660 bis 1678, der zweite von 1678 bis 1681, der dritte von 
1681 bis 1688. Im erften jener Zeiträume hatten, wie Mac- 
aulay bißefügt, die eben abgelaufenen achtzehn Jahre beftän: 
biger Bürgerfriege die Mehrheit des Volkes geneigt gemacht, 
um jeden Preis Ruhe erfaufen zu wollen; in dem zweiten Zeit: 
raume Dagegen hatten achtzehn Fahre Mißregierung jebt derfelben 
Mehrheit das Verlangen gegeben, auf jede Gefahr Sicherheit 
für die bedrohte Freiheit zu gewinnen. 

Der Eifer der Anhänglichkeit für den König hatte ſich in 
feinem erſten Ausbruche überftürzt. In wenigen Monaten hatte 
man, um nach wie vor mit Macaulay zu fprechen, genug gehängt 
und geviertheilt, um die gehäffigfte Wuth befriedigt zu haben. 
Die Rundkopfpartei ſchien für immer überwunden; fie fchien 
allzufehr unterdruͤckt und zerfplittert, um jemals fich wieder zu 
fammeln. Nun hob dad Zurüdftrömen der öffentlichen Meinung 
an. Das Volf begann ausfindig zu machen, was für einem 
Mann es ohne alle Bedingung fein Wohl und Wehe anvertraut 
und feine zärtlichfte Neigung geſchenkt hatte. ES ſah ſich unter 
das Regiment von Kupplern und Poffenreißern geftellt, es ſah 
eine papiftifche Königin auf dem Throne und einen papifti- 
ihen Erben ald Thronfolger. Es fah einem ungerechten- An- 
griffe einen ſchwachen Krieg folgen, und den fchwachen Krieg 
in fchimpflichen Frieden enden. Es fah eine hollandifche Flotte 
triumphirend in die Themſe fahren. Es jah die Zripleallianz 
gebrochen, die Schaßfammer verjchloffen, den öffentlichen Gredit 
erihüttert, die englifchen Waffen in fchimpflicher Unterordnung 
unter Frankreich. Die Regierung wurde jeden Tag verhaßter. Und 
bald brach wieder unter Whigs und Zories, im Parlament und 
auf den Straßen, der offenfte und gefahrdrohendfte Widerftand 
bervor. 
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So war die Stimmung in den Iahren 1678 und 1679. Die 
religiöfen Wirren, namentlich die Aufhebung Dated’ gegen bie 
Sefuiten, traten hinzu, Die Aufregung immer wilder und wilder zu 
machen. Aber noch einmal ſchien e8, als zeige die Gefchichte dem Koͤ⸗ 
nig einen rettenden Auöweg. Im Jahre 1681 fand eingfpitte große 
Wendung der öffentlichen Meinung flat. Es waren gegen bie 
Papiften die blutigften Greuel verübt; der Haß war allmälig 
abgekühlt. Der König, der fich geweigert hatte, in die Thron⸗ 
ausſchließung feines Bruders Jakob zu willigen, fchien als ein 
Mann von Ehre gehandelt zu haben. Die große Maffe kehrte 
nach der Entfremdung mit erneuter Liebe zu ihrem König zurüd. 
Aber der Friede war nur von Purzer Dauer. Der König ftarb. 
Es folgte Jakob II. Auch diefer hatte anfangs wenig Urfache, 
fi) über Mißgunft zu beklagen. Gerade je mißtrauifcher ihn 
die Whigs betrachteten, defto mehr war er, troß feiner allgemein 
bekannten Vorliebe für den Katholiciömus, der Abgott der To⸗ 
ried. Das erfte Parlament, das unter ihm zufammentrat, war 
unterwürfig in einer WBeife, daß in der ganzen englifchen Ges 
fhichte nur fehr wenige Beifpiele ähnlicher Unterwürfigkeit ge⸗ 
funden werden. Der thörichte Aufftand Monmouth’s trug nur 
dazu bei, feine Macht zu befeftigen. Jakob war faft unumfchräntt. 
Aber fein Unglüd war, daß er auch die Ichten Schranken ber Ver: 
faflung tilgen wollte. Er fühlte fich durchaus ald König von Got: 
te8 Gnaden; das Volk hatte in feinen Augen keinen Willen und 
keine Rechte; »ich will feine Zugeftändniffe machen,« wiederholte er 
oft, »mein Vater hat Zugeftändniffe gemacht und wurde enthauptet.« 
Vebergriffe folgten auf Uebergriffe, Gewaltthaten auf Gemalttha- 
ten; und zwar um fo rüdfichtölofer, je dienftfertiger Die englifche 
Kirhe und die Tories felbft das göttliche Recht des Königs 
gepredigt und die eigenwillige Auflehnung gegen denfelben als 
unter allen Umftänden verwerflich erflärt hatten. Zulebt aber fprang 
doch die Saite. Die Lehre der englifchen Kirche vom leidenden 
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Sehorfam hielt nur fo lange vor, ald die Macht der Kirche 
mit der Macht des Königs unverbrüchlich verfnüpft war. Als 
aber der König die Geiftlichkeit felbft angriff und unummunden 
bie Abſicht ausſprach, mit Anwendung aller Mittel die Fatholifche 
Religion pe herrſchenden Staatöreligion zu machen, da erhoben 
fi) auch die Bifchöfe, ftellten fich an die Spitze der Aufftändifchen, 
- amd die Univerfität Oxford, die fonft immer fo treugefinnte, 
ihidte ihr Silber in die Münze, um die Kriegskaſſe der Feinde 
zu füllen. Und ebenfo die Zoried. Sie waren bidher bie eifrig- 
ken Freunde und Befchüger des Königd gewefen, denn unter der 
Republik hatten fie Befchimpfung und Demüthigung erleiden müf- 
fen, und unter dem Königthum waren fie wieder zu Macht und 
Ehren gelommen; jet aber erfuhren fie auch vom Könige Krän- 
fungen und Befchräntungen, wie fie ihnen felbft unter Cromwell 
und unter dem NRumpfparlament niemald zugemuthet worden. 
Das änderte ihre Gefinnung durchaus. Mit feltener Einmüthigkeit 
fhaarten fi alle Parteien zu feſtem Widerftande zufammen. 
Der Ausgang ift befannt. An die Stelle ded Königs von Gottes 
Gnaden trat ein König, frei durch dad Volk gemählt. 

Fur den Gefchichtöfchreiber ift es eine wichtige Thatſache, 
bag in diefem Auf: und Niedermogen wechfelnder Stimmungen 
fih zwei ſcharf entgegengefegte Staatstheorien herausbildeten, 
von denen die eine die wiflenichaftliche Rechtfertigung des Despo- 
tismus, die andere die wiffenfchaftliche Begründung und Durd- 
führung der Lehre von der VBolföfouveränetät ifl. Jene Theo— 
rie geht von Robert Filmer aus, diefe von Algernon Sidnen. 

Beide verdienen eine nähere Betrachtung. Es iſt außerft 
fehrreich, wie diefelben Grundfäge, Schlagworte, Schlüffe und 
Trugichlüffe, mit denen noch heutzutage eine jede dieſer Anſchauungs— 
weifen begründet und vertheidigt wird, bier bereits vollftändig 
ausgeprägt vorliegen. Es handelt fich einfach um die Frage, ob die 
Gewalt der Könige vom Volk ausgehe oder unmittelbar von Gott. 
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Ein Vorläufer Kilmerd war Hobbes gewefen; aber man 
thut Unreht, wenn man Hobbed immer nur ald den unbeding- 
ten Theoretifer des Abfolutismus bezeichnet. 

Allerdings hatte auch Hobbes die Gefammtmacht ded Staa- 
tes, alle gefebgebende, richterliche und vollziehende Gewalt, auf 
einen Einzigen übertragen, der der ganze gleichfam perfongewor- 
dene Staat ift, fo daß Alle ihm fchlechthin unterworfen find, 
auf feinen Befehl fogar ohne Gewiſſenszweifel Boͤſes vollführen 
müffen, und Niemand ald Gott von ihm Rechenſchaft fordern 
fann. Aber es ift wohl zu beachten, weldhe Wirkung dad Bud 
»über den Bürger« und »der Zeviathan«, in denen Hobbe3 dieſe 
Anfichten über den Staat auögefprochen hatte, in feiner nächften 
Umgebung hervorrief. Der Prinz von Wales, der nachherige 
Karl II., defien Lehrer Hobbes gewefen war, verbannte ihn miß⸗ 
guͤnſtig aus ſeinen Augen; Cromwell dagegen machte ihm das 
Anerbieten, Staatsſecretaͤr der Republik zu werden, was Hobbes 
ſeinerſeits freilich ausſchlug. Und wie erklaͤrt ſich dieſe auffal- 
lende Erſcheinung? Hobbes nimmt von aͤlteren Staatsrechtsleh⸗ 
rern die Idee des Vertrags auf. Der Staat und das Koͤnig⸗ 
thum iſt ihm eine rein menſchliche Einrichtung. Der Naturzu⸗ 
ſtand war ein Zuſtand ungezuͤgelter Selbſtſucht, ein allgemeiner 
Krieg Aller gegen Alle; der Staat entſtand durch Vertrag, in⸗ 
dem die Menſchen ſich endlich vereinigten, zum Frommen ihrer 
eigenen Selbſterhaltung auf ihren ſelbſtſuͤchtigen Willen zu verzich⸗ 
ten, und alle ihre Rechte und ihre Macht an Eine Perſon oder, 
was fuͤr Hobbes daſſelbe iſt, an Ein Concilium abzutreten. Hobbes 
predigte alſo freilich den Abſolutismus, denn nur in dieſem ſchien 
ihm angeſichts der greuelvollen Buͤrgerkriege die Buͤrgſchaft fuͤr 
Gluͤck und Frieden zu liegen; aber es fehlte dieſem Abſolutis⸗ 
mus noch eine fehr wefentliche Grundlage. Hobbes predigte nicht 
die egitimität. Vom göftlihen Rechte der Könige und von 
deren unmittelbarer Cinfeßung durch Gott weiß er durchaus 
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Nichts. Wodurch unterfcheidet fi alfo der König vom erften 
beften zufälligen Dictator? Welchen Vorzug hat .Karl Stuart 
vor Oliver oder Richard Cromwell? Und wer kann es fchließ- 
ih in Abrede ftellen, daß, wenn dad Volk überhaupt in diefer 
tage betheiligt wird, ed mit der Zeit doch auch einmal auf den 
Einfall fommen kann, feinem vertragsmäßigen Oberhaupte an- 
dere Bedingungen ded Vertrags vorzufchlagen, mag diefer Ver: 
tragäveränderung auch noch fo fehr durch Hinderniffe und vor- 
forgliche Verzichtleiftungen vorgebeugt fein? 

Filmer handelt unendlich folgerichtiger ald Hobbes. Filmer 
macht die göttliche Weihe und Einfebung, dad »von Gottes Gna- 
den“ zur bedingenden Grundlage und zum Angelpunft des gefamm- 
ten Koͤnigthums. In diefem Elaren und beftimmten Unterfchied 
zwiſchen Filmer und Hobbes liegt ed, daß die Gegner der fönigli- 
hen Unumfchränktheit, namentlich auch Sidney und Locke, ſich nicht 
gegen Hobbes, fondern immer nur gegen Zilmer wenden. Filmer 
betämpfen fie auf Tod und Leben, von Hobbed dagegen entlehnen 
fie die Bertragdtheorie und modeln fie nad) ihren Zwecken und 
Bedürfnifien. 

Das Buch Filmer’s, das am meiften Bedeutung erlangte, 
ift betitelt: »Patriarcha or the natural power of Kinga, der 
Patriarch oder die natürliche Macht der Könige. Es erichien 
1630. Aber eigentlich war es ſchon weit älteren Urjprungs. Ro— 
bert Zilmer, Baronet und einer altadeligen Familie angehörig, 
geboren 1604, geftorben 1647, hatte jein Buch bei der Enthaup- 
tung Karl’8 1. gefchrieben, damals aber e& nicht veröffentlicht. 
Veröffentlicht wurde es erft, als dem Parlament die Bill für die 
Ausfchließung Jakob's vorlag und es daher galt, die firenge Un: 
verbrüchlichkeit der geſetzlichen Thronfolge recht nachdruͤcklich ber- 
vorzuheben. Jedoch war das Buch ſchon während der Me: 
vublif als Handichrift in den weiteften Kreifen der vornehmen 
Belt verbreitet, und gar manches koͤniglich gefinnte Gemüth 
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erquickte ſich an ihm in den Nothjahren der puritaniſchen Unter- 
druͤckung. | 

Ganz folgerichtig fteht hier an der Spite der Beweidfüh- 
rung die Beftreitung des fogenannten Naturzuftandes der Menfch- 
heit. Bon feinem Standpunkte aus hält der Verfaſſer mit vol- 
lem Recht diefe Anficht für eine Außerft gefährliche. Nehme 
man an, fagt er, daß die Menfchen wirklich urfprünglich frei ges 
wefen und nad) eigenem Belieben ſich ihre Regierungsform wäh- 
len durften, fo müfle man allerdingd auch die Schlußfolgerung 
zugeben, daß dad Volk oder, beſſer ausgedruͤckt, die Menge bie 
Befugniß habe, den Fürften zu beftrafen und abzufegen, falls 
diefer Die Geſetze eigenlaunig verleße. 

Wie aber ift diefer Lehre von der urfprünglichen Freiheit 
der Menfchen zu begegnen? Es iſt nicht zu leugnen, daß bie 
erften Urheber jener Vertragstheorie die Jeſuiten find, die damit 
die Uebermacht ded Papfted über die weltlichen Fürften zu be: 
gründen fuchten; von dieſen erft ging fie auf Hugo Grotius 
und auf das philofophifche Naturreht über. Am bedeutenpften 
unter dieſen jefuitifchen Staatörechtslehrern war, nach Filmer’s 
Meinung, der Cardinal Bellarmin, geboren zu Montepuliiano 
1542, geftorben zu Rom 1621. Gegen diefen wendet ſich alfo 
Filmer zunaͤchſt. Und zwar fo, daß er dem Xheologen gegen: 
über hervorkehrt, wie dieſe Lehre durch und durch untheologifch 
fei, wie fie der heiligen Schrift auf dad Beſtimmteſte wider: 
fpreche, und fich daher auch nicht bei den Kirchenvätern, fondern 
nur in beidnifchen Gewährsmännern finde. 

Filmer feinerfeits ſtuͤtzt ſich nun auf die Bibel. In die- 
fer erfcheine fogleih Adam als der erfte Herrfcher; die monarchi⸗ 
fhe Herrichaft ſei alfo von Anfang an durch Gott felbft begrün- 
det. Alle Thiere babe Gott paarweiſe erfchaffen; Adam jedoch 
allein, und aus Adam erft Eva. Adam fei daher das geborene 
Oberhaupt über fein Weib und feine Kinder gewefen und von 
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ihm ſei dann die Herrſchaft naturgemaͤß auf den aͤlteſten Sohn 
uͤbergegangen. Nach der Suͤndfluth theilte Noah die Erde unter 
ſeine drei Soͤhne, und als ſich die Voͤlker nach dem Thurmbau 
von Babel nach allen Enden zerſtreuten, da waren an ben ver: 
ſchiedenen Orten wiederum die Aelteften die natürlichen Herrfcher. 
Patriarch folgte auf Patriarch, und von diefen Patriarchen ſtam⸗ 
men fortan alle folgenden Könige. Die Könige find Daher entwe- 
der die wirklichen Väter ihrer Völker oder fie find Die Erben diefer 
Bäter; und felbft wenn einmal biefe ältefte Patriarchenfamilie 
ausftirbt, fo fallt die Herrfchaft dennoch nicht der Menge anheim, 
auf Daß biefe fodann fich nach eigenem Willen ein neues Ober: 
haupt erwählen könnte; fondern es wählen, follte bie naͤchſt⸗ 
ättefte Familie nicht mehr mit Sicherheit zu ergründen fein, alle 
ätteften Familien aus ſich einen neuen König. Und diefer neue 
König leitet dann den Urfprung und dad Recht feiner Macht 
auch nicht aus dem Bolt ab, fondern ebenfalld ganz unmittel- 
bar aus der Gnade Gottes, der ihn an die Stelle des auöge- 
florbenen Königögefchlechtes ſetzte. Der König ift und bleibt 
daher unter allen Umftänden der natürliche Bater des Volks; 
er hat die Macht des Vaters uber feine Kinder und auch die 
Liebe und die Sorgfalt des Vaters. Es ift unnatürli und 
durchaus gegen den Willen Gottes, wenn fich die Volker ihren 
König felbft wählen; in der ganzen Bibel fommt feine vom 
Volt unmittelbar ausgehende Königdwahl vor; den König Saul 
wählt Samuel. Und vollends ift es unrecht und ftrafbar, wenn 
die Völker gar feinen König haben; Gott regiert immer durch 
die Monarchie. Auch die Heiden mußten diefe Wahrheit aner= 
fennen. Ariſtoteles bezeichnet zwar nicht in feiner Politif, aber 
in feiner Ethik die Monarchie al& die befte Regierungsform. Die 
Römer fingen mit der Monarchie an und endeten mit ihr; De: 
mofratien find immer blutig und bahnen meift Zyrannen den 
Weg. Weil das Königthum von Gott ift, fo ift es auch feinem 
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menſchlichen Geſetz unterworfen. Es iſt ſeinem ganzen Weſen 
nach unumſchraͤnkt. Der Koͤnig iſt fruͤher als das Geſetz. Der 
Vater richtet ſich nach ſeinem eigenen Belieben, nicht nach dem 
Willen ſeiner Kinder und Knechte. Dieſe voͤllige Unumſchraͤnkt⸗ 
heit liegt ſo ſehr im Begriff des Koͤnigthums, daß kein Kroͤ⸗ 
nungseid bindend iſt, der die koͤniglichen Rechte zu beſchraͤnken 
trachtet. Dagegen kann ein wohlgeordnetes Parlament mit dem 
Koͤnigthum vertraͤglich ſein. Denn dieſes — wir hoͤren hier die 
Staatöweisheit (kingeraft) des abfolutiftifchen Karl I. — geht 
nicht vom Wolf, fondern vom König aus. Hätte das Parla: 
ment feinen Urfprung in der natürlichen Freiheit des Volkes, ‘fo 
fönnte es fich verfammeln, wo und wann ed wollte. Aber ed 
ift der König, der Ort, Beit, Perfonen und nähere Umftände 
der Einberufung beftimmt; alfo ift er allein es, der dad Parla- 
ment leitet und durch daſſelbe Geſetze giebt. Handelt der Kb: 
nig gegen das Geſetz, fo ift er nicht feinen Unterthanen, fondern 
nur Gott verantwortlih. Nur Gott ift der König der Könige. 

Natuͤrlich war ein Buch diefer Art in einer aufgeregten 
und parteifüchtigen Zeit ein Ereigniß von der allerhöchften 
Bedeutung. Es konnte nicht fehlen, daß bald die begeiftert- 
ften Zuſtimmungen erfolgten, fehr bald aber auch die heftigften 
Widerfprühe. Edmund Bohun, einer der eifrigften Anhänger 
Filmer's, der im Sahre 1685 die zweite Auflage ded Patriarchen 
herausgab, befchäftigt jich in der Vorrede bejonderd mit der Wi- 
derlegung einer Gegenfchrift, die unter dem Titel »Patriarcha 
non Monarcha« erfchienen war. 

Jedoch am wichtigften und am tiefften einfchneidend ift Die 
Gegenfhrift von Algernon Sidney, wie denn auch die freilich 
erft nach der Thronbefleigung Wilhelm’ von Dranien erfchienene 
Abhandlung Locke's »über die Regierung. ald eine unmittelbare 
Entgegnung gegen Filmer zu betrachten ift. 

Algernon Sidney, der jüngfte Sohn des Grafen von kei- 
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cefter, war 1617 zu London geboren. Freiheitöliebend war er 
ein begeifterter Anhänger der Republif, diente im Parlaments- 
beer und war Mitglied des Gerichtöhofes, der Karl 1. verur- 
theilte; jedoch flinnmte er gegen den Tod des Königs. Unter ber 
Herrſchaft Cromwell's ging er als englifcher Gefandter zu Karl 
Guſtav, König von Schweden. Nach der Wiederherftellung des 
Königthums lebte er verbannt fiebzehn Jahre in Italien, in der 
Schweiz und in Frankreich. Auf Vermittlung feines Vaters 
erhielt er 1677 die Erlaubniß zur Ruͤckkehr und wurde nun, 
1678 in das Unterhaus tretend, ber gefürchtetfte Führer der Oppo- 
fition. Er war einer von jenen flarren und rüdfichtölofen Cha- 
tafteren, die troß aller Ungunft der Umftände auch nicht einen 
3ollbreit von ihren Plänen aufgeben. Er lebte einzig für die 
Idee der Republif, und, diefe war ihm fo fehr das Höchfte und 
ausfchließlich Erfirebendwerthe, daß er zu Gunften derfelben fogar 
bis zum Landesverrath fchritt und zuerft de Witt, und ald dieſer 
auf den Borfchlag nicht einging, fogar Ludwig XIV. aufforberte, 
England zur Republik zu machen; »eine Fleine unbedeutende Re⸗ 
publit (am insignificant commercial state),« führt er in jenem 
Briefe an Ludwig einladend an, »würde Frankreich nicht fer- 
ner gefährlich fein.« Später wurde er in dad Ryehoufecomplot ver- 
widelt und am 7. December 1683, obgleich für feine Schuld Fein 
techtöfräftiger Beweis befchafft werden fonnte, gegen Recht und 
Gerechtigkeit enthauptet. 

Sidney's Bud führt den Titel »Discourses concerning 
government, Unterfuchungen über die Regierungdform«. Es 
predigt nicht offen die Republik; deſto entfchiedener aber die 
Bolksfouveränität. Es folgt der Filmer'ſchen Schrift Schritt vor 
Schritt und dedt fehonungslos alle Schlupfwinfel und Schleich- 
wege auf, in die die trügerifche Sophiftif die menfchliche Vernunft 
verloden will. 

Es wendet fih daher vor Allem gegen die tbeologifche 
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Grundlage Filmer’s. Filmer felbft hat eingeftanden, daß alle 
hriftlichen Kirchenlehrer, die Eatholifchen ſowohl wie die prote= 
ftantifchen, eine ihm entgegengefehte Meinung - über den Staat 
audgefprochen haben. Sidney fagt ironifh: »Alfo geſteht Fil- 
mer felbft zu, daß feine Lehre undhriftlich fei.« Darauf prüft er 
nun näher Filmer's Beweisführung. In der That, fährt er fort, 
ift Nichts Tächerlicher, ald von einem Königreiche Adam’d oder 

r Abraham’8 zu fprechen. Der Patriarch Abraham hatte lange 
SR gar Feine Kinder, und von Jakob Iöfen fich feine Söhne 
(08, fobald fie felbftändig werden. Das Schlimmfte aber if, 
daß zu Abraham's Zeiten noch Noah und fein Sohn Sem leb⸗ 
ten; wenn Abraham alfo deren Land verließ und fih eine _ 
eigene Macht gründete, fo mußte er doch glauben, frei geboren | 
zu fein. Aber ed kommt noch ein wogiterer, fehr gewichtiger 
Umftand hinzu. Entweder ift die väterliche Gewalt untheilbar 
oder fie ift theilbar. Iſt fie untheilbar, fo ift der einzig recht⸗ 
mäßige König der Nachkomme Noah's, und alle Völker, die einen 
anderen König anerkennen, empören fich gegen dad Gefek Gottes 
und ber Natur; ift fie aber theilbar, fo gehört fie dem einen - 
Bater fo gut wie dem anderen. Jeder Vater ift alfo König. 
Und nad) diefer Annahme hat diefer Zuftand fo lange gedauert, 
bid alle Väter zufammentamen und ein gemeinfames Gefeg, dem 
fie fi) unterwarfen, mit einander vereinbarten. Wir können, 
fagt Sidney, diefer Anfiht um fo ficherer trauen, ald fich in ber 
ganzen Bibel in der That auch nicht die mindeſte Spur findet, 
die Fönigliche Gewalt vom Patriarchenthum abzuleiten. 

So wird die Theorie der Patriarchalität hier ganz von felbft 
wieder zu der Idee des Vertrags zurüdgeführt. Jedoch kann ed 
verfchiedene Arten des Vertrags geben. Behaͤlt fich jede Familie fo 
viel Recht und Freiheit vor, ald mit bem Recht und der Freiheit 
ber Anderen vereinbar ift, fo ift dies die reine Demofratie; über: 
tragen aber die Einzelnen die Herrſchaft an einige Wenige, die ſich 


N. Sidnen. 51 


durch Zapferkeit und Weisheit auszeichnen, fo ift dies die Arifto- 
fratie; wählen fie gar nur ein einziged Oberhaupt, fo ift dies bie 
Monarchie. Alle diefe drei Arten finden ſich bei den verfchiedenen 
Voͤlkerſchaften. Die weifefte und größte Zahl der Menjchen ver- 
wirft aber dieſe einfachen Regierungsformen und zügelt durch die 
Bermifchung derfelben die eine durch die andere. Wie dem aber 
euch fei, unter allen Bedingungen und in allen Formen hat die 
gefegliche Gewalt ihren Urfprung im Volke. Und für den Träger 
der Regierung ift alfo dieſe Gewalt nicht ein angeftammtes 
Borrecht, fondern ein übertragened Amt. 

Es wäre weitfchweifig und ermüdend, wollten wir näher 
verfolgen, wie Sidney die einzelnen gefchichtlichen Vorausſetz⸗ 
ungen Zilmer’d in ihrer Nichtigkeit. und Unrichtigkeit aufweift. 
Er hebt hervor, daß Gott unter den Juden urfprünglich nicht 
dad Koͤnigthum, fondern die Ariftofratie begünftigt habe, daß 
Ariftoteled nur infoweit die Monarchie empfehle, als fie mit der 
Haltung und Neigung ded Volks übereinftimme, daß die Macht 
and Größe der Römer nicht in ihrem König- oder Kaiferthum, 
fondern in ihrer Republif liege. Die Hauptfache ift, daß Sidney 
unter befonderer Anwendung auf die engliſchen Zuftände die aus 
Monarchie, Ariftofratie und Demokratie gemifchte Regierungs— 
form für die vollendetfte erklärt; denn in einer folchen Regie- 
tungöform könne niemald die Macht des Königs unumfchränft 
jein, wie denn auch fhon Samuel fehr wohl die Gefahren des 
unumfchräntten Königthums gefannt und dieſe dem Volke vor: 
geftellt habe. Kein Bolt brauche alfo von jeinem König Ge: 
waltthaten zu leiden. Nur die vertragsmäßigen Geſetze feien 
maßgebend, und breche der König dieſe, fo fei er flrafbar wie 
jeder Bürger. 

Wer verfennt, daß dieſe Werke Filmer’s und Sidney’d 
der treue Spiegel ber ſchwankenden Zeitflimmung find? Dort 


die Lehre vom göttlichen Recht der Könige und vom unbeding- 
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ten Gehorfam, hier die Lehre von der Souveränetät des Volkes 
und vom Recht und der Pflicht des offenen Widerſtandes. Im 
Grunde fteht aber nur Behauptung gegen Behauptung, Gefin=. 
nung gegen Gefinnung. Auch wer mit feiner perfünlichen Ueber⸗ 
zeugung fich mehr zu Sidney ald zu Filmer hinneigt, kann ſich 
doch nicht verhehlen, daß wir e& ebenfalls in feinem Buche mehr 
nur mit wohlmeinender Beredtheit ald mit wirklich zwingender 
Beweisführung zu thun haben. Eine Theilung der Gewalten 
und eine auf fie gebaute Verfaffung mit conftitutioneller ober 
republifanifcher Spige wird kaum geahnt, gefchweige denn durchs 
geführt. | 

Innerhalb der wifjenfchaftlichen Verhandlung konnte fi) Daber 
noch keine Partei irgend eines erheblichen Uebergewichtd rühmen. 
Aber was die Wiffenfchaft nicht vollbrachte, volbrachte der uns 
aufbaltfame Gang der Ereigniffee Der fchlimmfte Feind des 
Königthums von Gottes Gnaden war der König felber. Macau⸗ 
lay fagt treffend in feiner Gefchichte Englands: »Die Unterbrü- 
@ung bewirkte raſch, was Philofophie und Beredtſamkeit nie be⸗ 
wirft hatten; Die Angriffe der Gegner hätte das Syſtem Filmer’s 
überftehen koͤnnen, aber nie erholte es fich von dem Todesſtreich, 
den ihm Jakob LI. verfeßte.«. Die Wahl Wilhelm’ IL. dur 
dad vom Volk erwählte Parlament war der folgenfchwere Sieg 
Sidney’d und die erhebendfte Sühnung feines ungerechten Mär- 
tyrertode®. 


Zweiter Abfchnitt. 


Die Didtung. 


Erfted Tapitel. 
Epos und Lyrik. 


l. 
Milton. 


John Milton ſteht im Wendepunkte zweier Zeitalter. Man kann 
ihn noch den Zeitgenoſſen Shakeſpeare's nennen, denn er war 
am 9. December 1608 geboren; und doch hatte er Recht, wenn 
er ſich oft bitter darüber beklagte, er ſei um ein volles Men- 
fhenleben zu fpät gefommen. 

Wie kurz und flüchtig waren die goldenen Tage der engli- 
ihen Dichtung vorübergeraufcht! Shafefpeare mar nur darum 
ſo groß geworben, weil, wie man vortrefflich gefagt bat, der 
Mond der Romantit noch am Himmel ftand, während doch ſchon 
die Sonne der Aufklärung leuchtet. Nun erblaßte aber Diefe 
mittelalterliche Nomantit immer mehr und mehr; die verftändi- 
gen, aber nüchternen Formen und. Einrichtungen des modernen 
Staates traten an deren Stelle; Zeben und Sitte verloren ihre 
reizvolle Friſche und Fülle. Das hatte die Dichtung fogleich zu 
buͤßen. Auch jie wurde kalt und nüchtern, gelehrt und gefün- 
fiel. Shakeſpeare und feine großen Zeitgenoffen find durch und 
durch urfprünglich und volksthuͤmlich, fie wurzeln im innerften 
Grunde der englifhen Volksphantaſie und find nur die höchfte 
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Blüthe derfelben; felbft wo fie ihre Stoffe aus fremden Gefchich- 
ten und Fabeln entlehnen, geftalten fie diefe Doch immer nur nad) 
der Nothmendigkeit ihres eigenen Wefend und‘ folgen nirgends 
einem fremdländifchen Einfluß. Wie ganz anderd wird Died fchon 
unter Jakob I., dem naͤchſten Nachfolger der Königin Elifabeth! 
Bliden wir auf die höfifhen Masten Ben Ionfon’d oder auf 
die immer zahlreicher ſich vordraͤngenden Lehrgedichte oder gar 
auf jene gefuchten Reimfpiele, die in Nachahmung der italieni- 
ſchen Concetti nur auf einen fpisfindigen Wortwig hinaudlaufen 
und deshalb von den englifchen Literarhiftorifern mit dem hoch⸗ 
trabenden Namen der metaphufifchen Dichtungen beehrt werden, 
fo find fie alle ganz entſetzlich matt und Eleinlid. Und zulegt 
verftummte die Mufe unter dem Kriegslärm ded Langen Parla- 
ments und der Republif faft gänzlih. Die mürrifhe Frömmes 
lei der Puritaner haßte die Künfte, und die politifchen Kämpfe 
riefen alle bedeutende Menfchen auf den politifchen Schauplak. 

In diefe trübfeligen Zuftände fiel Milton’d Jugend. Nichts⸗ 
deftomeniger ift er ein großer Dichter geworden. Und reicht er 
auch nicht entfernt an die Höhe der eben gefchwundenen Blüthe: 
zeit, fo fteht er doch unter den Dichtern feiner eigenen Beit wie 
ein einfamer Riefe. Schon Dryden, fein mächtiger Zeitgenoffe, 
rief bei dem Erfcheinen des verlorenen Paradieſes mit liebens- 
würdigem Neid aus: »Thie man cuts us all, diefr Mann 
Ihlägt und Alle«. 

An Milton vor Allem haben wir die herrlichſte Beftätigung 
jenes Goethe’fhen Worted, daß es einzig und allein der innere 
Gehalt fei, der den Dichter zum Dichter made. Milton iſt 
dur) und durch das Kind des englifchen Puritanerthums. Hier 
liegt feine Größe und feine Schwäche. Er überragt alle Schön: 
geifter feiner Zeit, weil eine würbige Begeifterung feine Seele füllt; 
und er bleibt hinter der höchften ‘Höhe der Dichtung zuräd, weil 
dad ausſchließlich chriftliche Pathod zu eng und befchräntt ifl, 
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ald daß innerhalb feiner eine Dichternatur voll und ungetrübt 
fich entfalten könnte. 

Die bervorftechenden Fähigkeiten des Knaben entwidelten 
fih fchon früh. Sein Vater, ein geachteter und wohlhabender 
Rechtögelehrter in Eondon, gab ihm bie forgfältigfte Erziehung. 
Giebzehn Jahre alt bezog er die Univerfität Cambridge. Dort 
folgte er, wie er fich in feiner felbftentworfenen Lebensſkizze aus- 
druͤckt, fieben Jahre hindurch dem gewöhnlichen Laufe des Un- 
terrichts zur Bufriedenheit Aller; befonderd wendete er fi mit 
dem liebevolliten Eifer den alten und neueren Dichtern zu. In 
diefe Zeit fallen feine »Juvenile Poöms«, feine Jugendgedichte, 
die den Comus, den Lycidas und Die beiden auf einander bered)- 
ten Schilderungen bed Fröhlihen und des Schwermüthigen, 
des Allegro und Penferofo, enthalten. Diefe Dichtungen find in 
der That zart und innig, erheben aber Milton noch nicht über 
die Fläche feiner dichtenden Zeitgenoffen. 

Im Sabre 1638 ging Milton über Frankreich nach Italien. 
Inzwiſchen brach daheim die wachſende Unzufriedenheit mit der 
Regierung Karl’ 1. in offene Feindſchaft aus. Won Jugend 
auf von der wärmften Freiheitöliebe erfüllt, glaubte Milton in 
diefer bedenflichen Lage fich feinem VBaterlande nicht länger ent- 
sieben zu dürfen; nad) einer Abwefenheit von einem Jahr und 
drei Monaten kehrte er nad England zurüd. Und nun lebte 
er auöfchlieglich den öffentlihen Dingen. Der Kampf der eng: 
liſchen Freiheit richtete fi) damals zunächft gegen den herrfch- 
füchtigen Uebermuth der Biſchoͤfe. Milton ſchrieb 1641 »Zwei 
Bücher an einen Freund über die Reformation der Kirche von Eng: 
land (of Reformation)«, denen er nody in demielben Jahre zwei 
andere Bücher: »Ueber Prälaten- und Biſchofsthum (of Prela- 
tieal Episcopacy)« und »Ueber Kirchenregiment (The Reason 
of Church-Government)« und einige kleinere Schriften aͤhnli— 
hen Inhalt nachfolgen ließ. Seine naͤchſten Schriften ſtehen 
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den unmittelbaren Tagesfragen ferner, haben aber daſſelbe Ziel 
im Auge. »Als die Bifchöfe der Menge ihrer Widerfacher end- 
(ich erfagen,« fagt er in ber bereits erwähnten Lebensbefchrei- 
bung, »hatte ich Muße, meine Gedanken auf andere Gegenftänbe 
zu lenken, auf die Begründung Achter und wahrhafter Freiheit, 
welche mehr nad) innen ald nad außen zu fuchen ift, und bie 
nicht ſowohl auf dem Schreden des Schwertd ald auf der Tuͤch⸗ 
tigkeit und Sittenreinheit ded Lebend beruht. Da ich nun bes 
merkte, daß es drei zum Gluͤck des bürgerlichen Lebens weſent⸗ 
liche Arten von Freiheit gebe, religiöfe, häusliche und bürgerli- 
che, und da ich über die erfte bereitd gefchrieben hatte, die Er⸗ 
reichung der letzteren aber dad eifrige Beftreben der Vorgeſetzten 
fein fol, fo befchloß ich, meine Aufmerkſamkeit vorerft der zwei- 
ten Gattung, der häuslichen Freiheit, zu widmen. Diefe fchien 
mir auf drei wefentliche Fragen hinauszugehen, auf die Ehe, auf 
die Erziehung der Kinder und auf die unbefchränkte Veroͤffent⸗ 
lihung der Gedanken.« Ueber alle drei Punkte befiken wir 
wichtige Schriften von Milton. Das Buch über die Ehe, zum 
Theil durch feine eigene unglüdliche Ehe veranlaßt, dringt auf . 
die entfchiedenfte Erleichterung der Scheidung, denn »vergeben® 
rühmt ſich der Mann feiner Freiheit im Öffentlichen Leben, wenn 
er zu Haufe in der niebrigften Knechtichaft eines ſchwaͤcheren 
Weſens fchmachtet«; dad Buch, über die Erziehung eifert gegen 
bie Unzweckmaͤßigkeit zufälliger Privatfchulen und fucht das ganze 
Erziehungswefen möglihft unter die Aufficht des Staates zu 
ftellen; da8 Buch über die Preffe, Areopagitica, eine 1644 an 
dad Parlament gerichtete Staatörede, ift dad Bollwerk des hoͤch⸗ 
ften Gutes der englifhen Verfaffung, dad Bollwerk der engli- 
hen Preßfreiheit geworden. Während biefer Zeit wurde bie 
Staatdummälzung immer mächtiger. König Karl I. wurde vom 
Parlament für einen Feind des Vaterlandes erklärt, im Felde 
befiegt, von dem hohen Gerichtöhof fogar zum Tode verurtheilt, 
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und enthauptet. Da fchrieb Milton, der unerfchroden auf der 
Geite der Revolution ftand, fein berühmtes Buch »Ueber die 
Stellung der Könige und ber Obrigkeiten, The tenure of Kings 
and Magistrates«. Died Buch erfchien jedoch erft im Februar 
1649 nad dem Tode ded Königs und war, wie Milton aus- 
druͤcklich erklärt, mehr in der Abficht gefchrieben, die Gemüther. 
mit dem großen Ereigniß zu verfühnen, ald die Geſetzmaͤßigkeit 
des bereitd vollzogenen Richterſpruchs zu erweiſen. Nach der 
Errichtung der Republik trat Milton in das Amt der auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten. Es erfchien eine von dem Bifhof Gau- 
den von Ereter verfaßte Rechtfertigungdfchrift des Könige, Ikon 
basilike (dad koͤnigliche Bild), die damals allgemein ald vom 
König felbft gefchrieben galt, und der königlichen Partei in der 
That große Dienfte that. Milton fchrieb zur Widerlegung der⸗ 
felben den »Ikonoklastes, den Bilderftürmer«. Nun trat auch 
der franzöfifche Gelehrte Saumaife (Salmafius) auf Beranlaffung 
des geflüchteten Thronfolgers mit einer Vertheidigung des ent: 
haupteten Königd auf. Auch gegen dieſes Werk fchrieb Milton 
im Auftrage des Staatsraths 1651 die erſte »Schugrede für 
dad englifche Wolf, Defensio pro populo anglicano«. Milton 
arbeitete an ihr Tag und Nacht fo emfig, daß fein ohnehin ge- 
ſchwaͤchtes Auge dabei völlig erblindete. Im Jahre 1654 folgte 
eine zweite Schußrede, Defensio secunda. Aber die Republif 
ſollte nur allzubald ihr Schickſal erfüllen. Sie wurde geftürzt. 
Das Königthum wurde wieder hergeftellt. 

Es war eine der erften Zhaten der neuen Regierung, daß 
fie Milton’3 politifche Schriften durch Henferöhand verbrennen 
ließ. Er felbft jedoch wurde durch die Wermittelung vornehmer 
Gönner begnabigt. 

Fest in fliller Zuruͤckgezogenheit fchrieb Milton fein großes 
Gedicht, »Das verlorene Paradies, Paradise lost«. Es erfchien 
1667 in zehn und in der zweiten Auflage 1674 in zwölf Büchern. 
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Hatte Milton bisher hauptſaͤchlich die großen Freiheitsbe⸗ 
ſtrebungen der puritaniſchen Revolution ins Auge gefaßt, ſo 
tritt hier die andere Seite des Puritanismus, die religioͤſe, aus- 
fchlieglich zu Tage. Xoland, der bekannte englifche Deift, erzählt 
in feiner Lebensbeſchreibung Milton’s, daß Milton nur in feiner 
Jugend Puritaner, dann Independent und Anabaptift geweien, 
hernach aber ſich völlig von jeder Firchlichen Gemeinfchaft zurüd: 
gezogen habe. Dem fei, wie ihm wolle. Feſt ſteht, daß das 
Gedicht die tieffte Srömmigfeit und den innigften Glaubendmuth 
athmet. Das verlorene Paradied wird jederzeit mit Stolz ald 
eined der vollendetflen Denkmale fireng chriftlicher Dichtung ge- 
priefen werben. 

Milton felbft hat fehr klar ausgefprochen, welche Aufgabe 
er fich geftellt hatte. In der Einleitung zu feiner Streitfchrift 
über dad Kirchenregiment befennt er bie Abficht, dereinft als 
epifcher Dichter zu wirken. Bei diefer Gelegenheit fagt er: » Der 
Zweck aller Dichtung ift, in erhabenen und eindringlichen Lob⸗ 
gefängen den Thron und die Herrlichkeit des allmächtigen Gottes 
und was er in feiner Allmeiöheit in der Kirche fchafft, zu preis 
fen; zu befingen den fiegreichen Todesfampf der Heiligen und 
Märtyrer und die Thaten und Triumphe gerechter und from⸗ 
mer Völker, die durch die Kraft des Glaubens tapfer kämpfen 
gegen die Feinde Chrifti, und zu beklagen den allgemeinen Abs 
fall ganzer Reiche und Staaten von der Gerechtigkeit und wah⸗ 
ren Gotteöverehrung; endlich mit feierliher und ergreifender 
Rede zu fchildern, was im Glauben heilig und erhaben, in ber 
Zugend lieblidy) und ehrmürdig ift, Alles darzuftellen, was das 
Gemüth anfpricht oder Bewunderung erregt fowohl in den Wech⸗ 
felfällen des Güde von außen ald in den zarten Windungen 
und Strömungen bed menfchlichen Geiftes von innen, kurz Hei⸗ 
ligleit, Tugend und Wahrheit an Beifpielen und Vorbildern tn 
fhöner und edler Geſtalt vorzuführen.« Und dann fährt er fort: 
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»Mein Gedicht alfo foll nicht von der Gluth und dem Dunft 
bes Weines hervorgerufen fein, wie jene Gedichte, die in fo reich- 
licher Fülle aus der Feder gewöhnlicher Liebespoeten oder reimen- 
der Schmeichler der Großen audftrömen; ed foll auch nicht er- 
zeugt fein durch die Anrufung der Mufe Gedaͤchtniß und ihrer 
Girenentöchter, fondern durch andachtsvolles Gebet zu jenem 
ewigen Geifte, der da bereichern kann mit jeder Sprache und 
BWiffenfchaft, und ber feine Seraphim ausfchidt, um zu berühren 
und zu reinigen bie Lippen derer, Die er gnädig anblidt.« Es 
if eine Frage von wenig Erheblichkeit, ob die englifchen Kriti- 
fer Recht haben, wenn fie behaupten, daß bie chriftlichen Dich: 
tungen von Giles und Phinead Fletcher, den Vettern des gro- 
fen Dramatiters, auf Milton einen beflimmenden Einfluß aus- 
übten. , 

Das Gedicht ftellt den Fall des erften Meufchenpaars dar. 
Aber die Tragödie ded Paradiefed baut ſich auf die Idee des 
trasifchen Kampfed zwiſchen Himmel und Satan. 

Bott hat feinen eingebornen Sohn erfchaffen. Nun beruft 
er die Engel des Himmels, auf daß fie vor diefem ihr Knie beugen 
und ihn anbeten ald ihren Herrfcher. Die Engel jubeln und jauchzen. 
Nur Ein Fürft des Himmels grollt über das Gebot ded ‚Herrn; 
er will nicht einem Jüngeren unterthan fein. Insgeheim bricht 
er mit feinen Freunden und Dienern, mit einem Drittheil der 
ganzen bimmlifhen Schaar auf, um ſich in feinem entfernten 
Reich zu offener Empörung zu rüften. Gott verfehmäht nicht, 
gegen den Feind mit den Waffen des Krieges zu kämpfen; Die 
Herrlichkeit feiner Macht fol fih vor Aller Augen entfalten. 
Es ordnen fi die himmlifchen Heere, Michael und Gabriel, 
die beiden tapferften Zürften, an ihrer Spike; und auf ber 
anderen Seite ftehen die Abtrünnigen; ihnen voran flürmt der 
Satan, hoch oben auf fonnenhellem Wagen, gezogen von flam- 
menden Eherubim. Thaten ewigen Ruhmes, unzählige, wer: 
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den vollendet. Schlachten folgen auf Schlachten. Der ganze Him⸗ 
mel wäre zu Grunde gegangen, hätte nicht Gott felbft dem wilden 
Morden Einhalt geboten. Am dritten Tage aber zieht der Sohn 
Gottes ind Zreffen. Zu feiner Rechten fist die adlerfchwingige 
Söttin des Sieged, neben ihm hängt Bogen und Köcher, Millio- 
nen von Heiligen find in feinem Gefolge, zmwanzigtaufend 
Streitwagen fahren zur Seite. Allgemeines Jauchzen erhebt fich. 
Der Himmel erholt fih von feiner Verwüftung, frifche Blumen 
fproffen von Neuem. Schon will der Satan mit feinen Getreuen 
auch gegen ihn, den gemweihten Sohn Gottes, dad mörderifche 
Kämpfen beginnen, da fchleudert diefer zehntaufend Blitze gegen 
die Böfen. Kraftlos finten ihre Schwerter zu Boden; wie eine 
Heerde Ziegen, die vom Ungewitter überfallen find, fliehen fie 
nad) allen Enden; Schreden und Angſt erfüllt ihre Seele. Der 
Himmel zerflüftet fi, eine unabfehbare Tiefe gähnt ihnen ent- 
gegen, Eopfüber ftürzen fie in den Abgrund. Die Hölle erzittert 
unter ihrem Fall. Das Reich Gotted triumphirt für immer. 
Aber Gott ift die Liebe. Er theilt Licht und Finfterniß; aus 
dem dunklen Chaos fchafft er eine neue Welt. Und in biefe 
Welt jchafft er die erften Menſchen. Das glüdlich leichte Leben 
des Paradiefes macht fie fall den Engeln gleid), mit denen fie 
innig verkehren. Schon aber brütet der Satan Berderben. 
Neun volle Tage hatte er, von feinem Sturz betäubt, ohne 
Befinnung gelegen; jebt aber blidt er um ſich und ſieht, daß er 
in einer ewigen Qual lebt, umgeben von endloſen Flammen, 
aus denen nicht Licht, ſondern nur ſichtbare Finſterniß ſtroͤmt. 
Sein ſtolzes Herz iſt ohne Reue. Auf die neue Erde will er 
hinuͤbereilen und die Menſchen von Gott abwenden und der 
Hoͤlle unterthan machen. Nun wandelt er hindurch durch die 
Leere des Chaos, bald durch die Luft, bald uͤber feſtes Land, 
bald durch Feuerſtroͤme, bald durch ein wuͤſtes Nichts, bis er 
endlich Licht erblickt, das aus dem Paradieſe der neuen Schoͤpfung 
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heruͤberleuchtet. Mit wildem Grolle fchaut er das Gluͤck der 
beiden Menfchen, die in fchuldlofer Luft, nadend, unter lieblichen 
Bäumen mit goldenen Früchten fpielen. Mit gefchwäsiger Neu- 
gier plaudern fie vom Baum der Erfenntniß, von dem zu effen 
ihnen unter der Strafe des Todes verboten if. Alsbald hat 
Satan feine Plane gefchmiedet. Mit fündlihen Träumen um- 
fridt er das Herz Eva’, daß fie ein nie gekanntes Sehnen 
erfaßt, allein, ohne Adam's Begleitung, im Paradiefe umherzu—⸗ 
Ihweifen. Vergebens warnt fie Raphael, der gefelligfte unter 
den Engeln, der gern bei den Menfchen weilt; liſtig erwidert fie, 
wären wir glüdlich, wenn wir in fteter Zurcht lebten? Unwiber- 
Rehlich zieht ed fie hin zu dem verbotenen Baume Eine 
Schlange naht ihr, fchönheitftrahlend und voll unendlicher Weis- 
kit. Eva fragt fie verwundert, woher ihre Schönheit und 
Beiöheit entfprungen? Und die Schlange deutet auf den Baum 
der Erfenntniß und preift mit verführender Rede die Lieblichkeit 
der verbotenen Früchte, die Gott nur darum den Menfchen vor: 
enthalte, weil diefe dann, wiffend das Gute und dad Böfe, ihm 
gleich würden. Eva pflüdt die Frucht und ißt von ihr; unnenn- 
bares Entzüden erfüllt fie. Raſch eilt fie zu dem Geliebten, ihr 
neues Gluͤck mit ihm zu theilen. Schauder erfaßt diefen. Und 
doch mag er von Eva nicht laſſen; lieber den Zod erdulden, als 
von ihr fern in Ewigkeit leben. Er ergreift die Frucht, über- 
mannt nicht vom Berftande, fondern von der Liebe. Wahnfin- 
niged Entzüden erfüllt Beide; zum erftenmal ift ihnen die fonft 
fo ſchuldloſe Kuft des zärtlichen Lagers eine fündhafte Luſt der 
Einne. Scham ergreift fie; alle böfen Gierden erwachen, Glüd 
und Friede ift für immer verſchwunden. Zagend erwarten fie 
dad Gericht ded Himmels; Gott aber ift barmherzig und gnädig; 
der Engel des Himmels zeigt ihnen die Greuel, die zur Strafe 
der Sünde über dad Fünftige Gefchlecht hereinbrechen und von 
denen die Menfchen nicht erlöft werden können als dereinft durch 
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den freiwilligen Tod Chrifti, der jekt zur Rechten ded Waters 
fist. Ihnen felbft aber verkündet er, daß jebt das Leid und 
die Qual der Erde über fie komme. Hochwehende Flammen 
erheben fich- und feurige Schredgeftalten; fie überftrömen das 
einft fo Tieblihe Eden. Adam und Eva wandern hinaus auf 
oͤdem Pfade. 

Es ift Eein Zweifel, dad Gedicht ift voll der ergreifendften 
Schönheiten. Himmel, Hölle und Erde thun fi) vor und auf mit 
allen ihren Wundern und Schreden. Dort der fühne Titanentrog 
des rebellifchen Satan, hier die liebliche Zartheit des fchuldlofen 
Menfchenpaars, und über diefem wirkfamen Gegenfab ded Erhas 
benen und Zarten die ruhig thronende Milde und Hoheit Gottes, 
des Sohnes und der himmlifchen Heerfchaaren. Wie vielftimmiger 
Orgeltlang raufcht dad hohe Lied daher »in gewaltigen, herzruͤh⸗ 
renden, reizvoll wechfelnden Zönen«; bald laut auffchmetternd, 
bald leife flüfternd, immer aber ein voller und inbrünftiger 
Hymnus zum Preife des Allmächtigen. 

Anders aber ftellt fi dad Urtheil, wenn wir die Compofi⸗ 
tion ded Ganzen betrachten. E3 ift nichts als eitle Ueberſchwaͤng⸗ 
licheit, wenn Chateaubriand fich nicht entblödet, Milton ohne 
Weiteres an die Seite Homer’d und der Pfalmiften zu ftellen. 
Das beftle Wort über das verlorene Paradies hat unftreitig 
Goethe gefagt. Im Jahre 1799 fchreibt er an Schiller: »Milton’s 
verlorened Paradies, dad ich diefe Tage zufällig in die ‚Hände 
nahm, bat mir zu wunderbaren Betrachtungen Anlaß gegeben. 
Auch bei dieſem Gedichte wie bei allen modernen Kunftwerlen 
ift es eigentlich dad Individuum, dad fich dadurch manifeftirt, 
welches das Intereſſe hervorbringt. Der Gegenftand ift abſcheu⸗ 
lich, dußerlich feheinbar und innerlih wurmftidig und hohl. 
Außer den wenigen natürlihen und energifchen Motiven ift eine 
ganze Partie lofer und falfcher, die einem wehe machen. Aber 
freilich ift ed ein intereffanter Mann, der fpricht; man kann ihm 
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Charakter, Gefühl, Verftand, Kenntniffe, dichterifche und redne⸗ 
rüche Anlagen und fonft noch mancherlei Gutes nicht abfprechen. 
3a, der feltfame einzige Fall, daß er fich ald verunglüdter Re- 
velutiondr befier in die Rolle des Teufels ald des Engels zu 
ihiden weiß, hat einen großen Einfluß auf die Beihnung und 
Zuſammenſetzung des Gedicht, fowie der Umftand, daß der 
Berfafler blind ift, auf die Haltung und das Colorit defjelben. 
Dad Werk wird daher immer einzig bleiben und, wie gefagt, fo 
viel ihm auch an Kunft abgeben mag, fo fehr wird die Natur 
dabei triumpbhiren.« 

Und ebenfo bedenklich ift es, daß bei aller Erhabenheit und 
Iamuth, die und tief in die Seele geht, dem Gedicht Doch der 
eigenſte Reiz voller Frifche und Urfprünglichkeit fehlt. Wo wir 
den natürlichen Erguß unbefangenen Gefühls erwarten, da hören 
wir allzu oft nur bie Sprache aͤngſtlich abwägender Theologie 
oder gar gelehrte Nachahmungen aus Homer und Birgil und aus 
älteren italienifchen Dichtern. Ia, Dad ganze Gedicht hat eine 
fo entfchieben lehrhafte Haltung, daß ed nicht fowohl ein religid- 
ſes Epos als vielmehr eine Dichterifche Theodicee if. Denn in der 
hat ift bier das Thema genau daffelbe, wie in der Theodicee 
von Leibniz. Es ift die Lieblingsfrage der Zeit, Die Frage nach 
dem Urfprung des Uebeld. Indem der Dichter die Wege der 
Gottheit in der Leitung der Menfchen zu rechtfertigen fucht, fucht 
er bie Anfichten der Arminianer und Galviniften auszugleichen und 
zu verföhnen. Er betrachtet nicht, wie Jene, das Uebel nur als 
seinen, fo zu fagen, zufälligen Anfall, und auch nicht, wie Diefe, 
ald eine unbedingte und deshalb allen freien Willen des Menfchen 
vernichtende Vorherbeſtimmung, fondern als eine Knechtung und 
Srniedrigung des Menfchen, die die eigene freie That feines 
eigenen freien Willens ift. Und diefe dogmatifche Grübelei ift 
wohl audy der Grund, warum Milton auf fein »Wiedergemonnenes 
Paradies (Paradise regained)«, dad er alö die Fortfegung und 
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den Abfchluß des verlorenen Paradiefed betrachtet wiffen wollte, 
ein fo großes Gewicht legt. Died Gedicht ftellt dar, wie Jeſus 
in der Wüfte vom Satan verfuht wird. Jeſus erſcheint nicht 
ald Gott, fondern ald Menfch; dennoch aber widerſteht er der 
Verſuchung fiegreih. Der Sinn alfo, der fich durch das Ganze 
hindurchzieht, ift die eindringliche Lehre, daß der Menſch dem 
Uebel nicht unrettbar unterworfen fei, fondern kraft feines freien 
Millend es meiden und unfchädlic) machen fünne. 

Milton ftarb am 8. November 1674. Im Jahre 1671 
hatte er noch ein Trauerfpiel » Samfon Agoniftes « gefchrieben, 
das aber vorwiegend Iyriich und deshalb ald Drama verfehlt - 
if. Späterhin gab ed die Unterlage für Haͤndel's berühmtes 
Oratorium. 

Nur mit Mühe hatte Milton für fein verlorene Paradies 
einen Verleger finden fönnen, und ald er ihn endlich fand, zahlte 
ihm dieſer nur zehn Pfund dafür. Allerdings wurde es, wie ber 
englifche Kritifer Johnſon berichtet, in den erften eilf Iahren in. 
dreitaufend Eremplaren verbreitet, und Dryden nennt ed nicht 
nur das größte Gedicht des Zeitalters, fondern ſucht ed fogar in 
einem freilich fehr verunglüdten Singipiel: »Der Stand ber 
Unſchuld,« auf die Bühne zu bringen; aber im Allgemeinen wen 
dete fi doch Vornehm und Niedrig mit der ausgefprochenften 
Vorliebe dem neuen Dichtergefchleht zu. Nicht Milton, der 
Dichter des Puritanerthums, fondern Butler, der dieſes Purita⸗ 
nerthum parodirte, wurde der Günftling ded Tages. Und nur 
erft fpät gelang ed Addiſon, den vorfchnell vergeflenen Milton 
wieder zu Ehren zu bringen. 
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2. 
Butler. 





Es ift bezeichnend, daß derjenige Dichter, der nach der Wie- 
derherftellung des Koͤnigthums der entfchiedenfte Liebling des 
Zages war, feinen Stoff ebenfalld aus den Wirren der Purita- 
nerkaͤmpfe ſchoͤpfte. Es ift Samuel Butler, der in feinem ko— 
mifhen Epos »Sir Hubdibrad« das Puritanerthum parodirte 
unb ed dem unbarmherzigften Gelächter preisgab. Das Gedicht 
erſchien ziemlich gleichzeitig mit dem verlornen Paradies; im 
Jahre 1663 der erfte Theil, 1664 ber zweite, 1678 der britte. 
Jedoch ift es unvollendet. 

Milton klagt in feinem großen Gedicht am Anfang des 
febenten Gefanged, daß »er in trüben Tagen lebe, in Zagen voll 
böfer Zungen, fitend in Finfterniß, rund umher von Gefahren 
umgeben, einfam, verlaffen.. Der Hudibrad ift der thatfächlichfte 
Beweis von der Wahrheit diefer Klagen. Er trug über Die 
veripotteten Puritaner den Sieg davon. 

Die Puritaner hatten fih durch ihr fleifes und mürrifches 
Velen im Laufe ihrer Herrfchaft lächerlich und verhaßt gemakht. 
Es erging ihnen, wie ed noch immer einer jeden bürgerlichen 
Gewalt ergangen ift, die, ihre Schranken verkennend, plump in 
dad Gewiflen der Menfchen eingreift, und Glauben und Fröm- 
migkeit durch Polizeimittel erzwingen zu koͤnnen meint. Sie 
batten ein Volk von Heiligen fchaffen wollen und hatten ein 
Bolt von Spöttern und Wüftlingen geſchaffen. Macaulay hat 
ſowohl in jeiner englifhen Geſchichte wie an mehreren Orten 
ieiner Abhandlungen ebenfo beredt ald eingehend gefchildert, wie 
auf eine Zeit der übertriebenften Strenge als natürlicher Rüd: 
ihlag eine Zeit der wildeften Zügellofigkeit folgte. 
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Aus diefer Stimmung ift der Hubibras entfprungen. Der 
Grimm gegen die heuchlerifhe Scheinheiligkeit der puritanifchen 
Froͤmmler ift feine Lebensſeele. 

Sir Hudibrad, ein puritanifcher Ritter, ſcheinheilig, raͤnke⸗ 
ſuͤchtig, feig und bramarbaſirend, zieht mit ſeinem gleichgearteten 
Knappen Ralf aus, um gegen Praͤlatenthum und alle Uebel der 
Suͤnde mit heiligem Eifer zu kaͤmpfen. Ueberall aber tritt ihre 
Windbeutelei und Niedertracht veraͤchtlich zu Tage. Und der Witz 
des Gedichts iſt, wie ſie, die heiligen Kaͤmpfer, tuͤchtig geprellt 
und gehaͤnſelt, geknechtet und gepruͤgelt werden. 

Es laͤßt ſich begreifen, wie ein Gedicht dieſer Art in jener 
Zeit die glaͤnzendſte Aufnahme finden konnte. Wenn nicht blos 
Voltaire, fondern fogar D. W. Soltau, der: erfte deutfche Ueber: 
feßer des Hudibras, noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
dieſes Gedicht ald eine Waffe gegen Zrömmelei und Pfaffentbum 
benuͤtzen zu koͤnnen glaubte, fo läßt fich daraus ein fehr natürli- 
cher Schluß ziehen, mit welchen Augen es feine nächften Zeitge⸗ 
noffen betrachteten. Und dazu kam nun noch der pridelnde Reiz, 
daß in den Perfönlichkeiten und Abenteuern des Gedichtd bie 
offenften Anfpielungen und Verzerrungen auf Perfönlichkeiten 
und Vorfälle der nächften Umgebung lagen. Jetzt ift das 
Gedicht völlig veraltet; man lacht vielleicht über einzelne Stel- 
len, wenigftens pflegen Parlamentsreden und Zeitungen oft 
noch auf folche Bezug zu nehmen, ald Ganzes ift ed unerträg- 
(ich langmeilig. Und diefelbe Empfindung ſprach fchon der eng- 
lifche Krititer Johnſon in der Mitte des vorigen Iahrhundertd 
aus. 

Der Grund ift klar. Man ermeift dem Gedicht einen fehr 
Ihlehten Dienft, wenn man es, wie wohl englifhe Kritiker 
felbftgefällig zu thun pflegen, mit dem Don Quirote zufammen- 
ſtellt. Wenn auch allerdingd der Verfaſſer feinen Ritter und 
Knappen den unfterblihen Vorbildern des edlen Junkers von 


Butler. 67 


ka Mancha und feineö getreuen Sancho Panfa entlehnt hat, fo 
hat er Doch die feine Kunft des Cervantes nicht im mindeften ver- 
fanden. Wo ift Hier auch nur ein ſchwacher Funke jenes edlen 
Idealismus, der durch alle Zollheiten und Verkehrtheiten Don 
Quixote's fo liebendwürdig hindurchſchimmert und ihm immer 
und überall unfere herzlichfte Theilnahme fichert? Sir Hudibras 
und Ralf find durch und Durch elende und gemeine Lumpe, auf 
die alle Thorheiten und Lafter geladen find, die nur jemald die 
Gavaliere den Rundköpfen fchuld gaben. Dem Dichter des Hu: 
dihrad fehlt für feinen Helden das gutmüthige lächelnde Wohl- 
wollen, Das Cervantes für den feinigen hatte; Hudibras ift nicht 
kemiſch, fondern nur verächtlich. Hogarth, der vortreffliche Bilder 
zum Hubibras malte, verftand in diefer Hinficht die Forderungen 
der kuͤnſtleriſchen Ironie weit beſſer ald Butler. 

Ueber Butler's Lebensumftände ift wenig befannt. Johnſon 
und Gibber, die für die Lebendnachrichten der englifchen Dichter 
noh immer die beften Quellen find, berichten nur, daß er zu 
Stransham in der Grafſchaft Worcefter geboren und dort am 
14. Februar 1612 getauft wurde. Es ift nicht ficher, ob er zu 
Sambridge oder zu Orford ftudirt hat. Er lebte einige Sabre 
in dem Haufe eines reichen und vornehmen Puritaners, eines 
ätrigen Anhänger von Grommell, des Sir Samuel Luke, deffen 
Periönlichkeit ihm die hervorftechendften Zuge des Hudibras gelie- 
tert haben foll. Butler war fehr arm. Denn obgleich jein Gedicht 
das Lieblingsbuch der ganzen Zeit war, jo hatte er Doch feinen 
Gewinn von ihm. König Karlll. trug das Gedicht immer bei 
ſich und liebte bei jeder Gelegenheit paflende Stellen aus ihm 
anzuführen; dem Dichter aber hat er nur ein einziges Mal ein 
Gnadengeſchenk von dreihundert Pfund gegeben. Butler ftarb 
1580 und wurde auf Koften eines Freundes in Coventgarden 
begraben. Erft fechzig Jahre nach feinem Tode errichtete ihm 
an Verehrer ein Denkmal in der Weftminfterabtei. 
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In England ift das Gedicht fehr oft aufgelegt und erläutert. 
Wir Deutfchen haben drei Ueberfeßungen, von D. W. Soltau, 
Königdberg 1797, von Gruber 1811, von Eifelein, Freiburg 1845. 


3. 
Dryden. 





Dryden ift unferm Opis, dem Dichter der erften fchlefifchen 
Schule, fehr ähnlih. Heut ift er faum noch lesbar. Auf feine 
Zeit übte er den gewaltigften Einfluß. 

Auch Dryden ifl, wie Opis, ohne alle ſchoͤpferiſche Phantafie; 
er bleibt, infomweit er nicht Dramatiker ift, rein verflandesmäßtg 
im Lehrhaften und Satirifchen fteden; aber auch er führt, wie 
Opitz, mit grundfäglicher Bewußtheit ein neues Formgefek ein 
und wird damit der Begründer einer neuen, lange nachwirkenden . 
Dichterfchule. 

Zum großen Theil find die epifch=Iyrifhen Dichtungen 
Dryden's ihrem inneren Gehalt nach fehr unerquidlid. Sie find 
allegorifche Spiegelungen der unmittelbarften Zageöfragen unb 
hängen auf dad Genauefte mit den politifhen und religtöfen 
Drangfalen der Beit zufammen. 

Kohn Dryden (geb. am 9. Auguft 1631, geft. am 1. Mai 
1701) war zur Zeit der Republif ein begeifterter Lobrebner 
Cromwell's geweien; fein erfted dichteriſches Auftreten war eine 
volltönende Ode auf diefen. Gleich nachher aber wurde er, wie 
ed fcheint aus ziemlich eigenfüchtigen Gründen, ein ebenfo begei- 
fterter Parteigänger der Stuartd. Bei der Rüdkehr Karl’ U. 
fohrieb er ein Bewilllommnungdgedidht, Astraea redux, 1661 bei 
der Krönung einen Jubelgruß, Panegyric to His sacred Ma- 
jesty. Und an den Stuartd hielt er von nun an feft, felbft als - 
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dieſe immer verhaßter wurden. Als das Zeichen der Zeit nach 
Rom zeigte, bekam auch er ploͤtzlich katholiſche Neigung, und als 
Karl II. geſtorben war und Jakob II. immer entſchiedener feine 
tatholifirenden Pläne enthüllte und einen Jeden verfolgte, der 
fi) diefen nicht willig fügte, da trat auch Dryden offen zur 
roͤmiſchen Kirche uͤber. Angefeindet daher von den verſchiedenſten 
Seiten, und für dieſe Angriffe.um fo empfindlicher, je ehrgeiziger 
er war, geht durch feine ganze Dichtung durchaus eine wahrhaft 
beleidigenbe Abſichtlichkeit. Er wollte ſich vertheidigen und fo 
viel als möglich feine Gegner lächerlich machen. 

Sein erfted Gedicht, dad in diefe Richtung gehört, »Abfalom 
md Achitophel,« erſchien am 17. November 1681. Es ift auf 
den ausbrüdlichen Wunſch Karl’8 LI. gefchrieben, und ftellt unter 
km Bilde einer allgemein befannten biblifchen Gefchichte die 
Birren dar, die in England entflanden, ald des Königs Liebling, 
fin natürlicher Sohn Monmouth, verführt zum Theil durch den 
binterliftigen Minifter Shaftesbury, den Verſuch machte, gegen 
Jakob, den Bruder ded Königs, eine Ausfchließungsbill zu 
Etande zu bringen. Abfalom ift Monmouth, Achitophel iſt 
Shaftesbury. Das Gedicht mar von bedeutender Wirkung und 
ug in ber That dad Seinige bei, jene beabfichtigte Auöfchlie: 
ßungsbill zu hintertreiben. Deshalb nahm der Hof auch fogleich 
wieder zu Dryden feine Zuflucht, als Shaftesbury vom Gerichts— 
bofe freigefprochen und aus dem Tower entlaffen war. Shafteöbu- 
ms Anhänger hatten eine Jubelmünze geprägt. Dryden nannte 
daher fein Gedicht, das einige Monate nad) dem erften erfchien, 
‚die Münze, eine Satire gegen den Aufruhr,« und geißelte Shaf: 
tesbury Darin aufs Neue fo derb und wißig, daß lange Zeit hin- 
durch von beiden Seiten Satiren gegen Satiren hin und wieder flo= 
gen, bis auch diefer Kampf zulegt wieder mit der entfchiedenften 
Ueberlegenheit Dryden's fchloß. Später gab Dryden noch einen 
zweiten Theil von Abfalom und Achitophel heraus, um auch Die 
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untergeordneten Anhänger der Gegenpartei zu beſtrafen. Jebdoch 
iſt dieſer zweite Theil nicht von Dryden ſelbſt geſchrieben, ſondern 
von einem ihm befreundeten Dichte Nahum Tate. Nur der 
Plan und einzelne Verſe gehoͤren Dryden an. 

Darauf folgt 1682 die »Religio Laici«. Sie iſt ein 
trocknes, in ſchoͤnen Verſen geſchriebenes Lehrgedicht, das zwiſchen 
Deismus und Katholiciömuß haltlos hin und ber ſchwankt, und 
für einen Erguß innerer Herzensfämpfe gelten koͤnnte, wenn es 
nicht gar fo matt und langweilig wäre. Sehr wichtig dagegen - 
ift das noch in demfelben Jahre erfchienene Gedicht »die Hindin 
und der Panther, the Hind and the Panther«. Es ift nach dem 
inzwifchen erfolgten Webertritt des Dichter gefchrieben und ift 
die entfchiedenfte Verherrlichung der römifchen Kirche gegenüber 
der Kirche von England. 

Wir bezeichnen es am beiten al& eine fatirifch didaktiſche 
Allegorie. Die römifche Kirche erfcheint unter dem Bilde einer 
milchweißen Hindin, immer in Gefahr zu flerben und doch für 
immer vor dem Tode gefeit. Die Thiere des Feldes kaͤmpfen 
gegen ſie auf Tod und Leben. Nur der zaghafte (quaking) 
Haſe, der den Quaͤker vorſtellt, behauptet eine furchtſame Neu⸗ 
tralitaͤt; aber der ſocinianiſche Fuchs, der presbyterianiſche Wolf, 
der independente Baͤr, der wiedertaͤuferiſche Eber glotzen verderben⸗ 
ſpruͤhend auf die unſchuldige Hindin. Zufaͤllig aber kommt dieſe 
unter dem Schutz ihres Freundes, des koͤniglichen Loͤwen, mit 
allen dieſen Thieren gemeinſam an eine und dieſelbe Quelle, 
Waſſer aus ihr zu trinken. Ebendaſelbſt erſcheint auch die 
Kirche von England, dargeſtellt unter dem Bilde eines Panthers, 
zwar gefleckt und geſprenkelt, aber ſchoͤn, faſt zu ſchoͤn fuͤr ein 
Raubthier. Die Hindin und der Panther, in gleicher Weiſe 
gehaßt von der wilden Bevoͤlkerung des Waldes, beſprechen ſich 
abſeits uͤber ihre gemeinſamen Gefahren. Und nun gehen ſie 
in ein weitlaͤufiges Geſpraͤch ein uͤber die Streitpunkte, die 
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zwiſchen ihnen obwalten, über die Abendmahlslehre, über die 
Macht der Päpfte und der Concilien, über die Strafgefege, über 
bie Zeftacte, über die Fatholifhe Propaganda und ähnliche Dinge. 
Der Plan des Ganzen ift äußerft lofe und loder. Das Grundmotiv, 
daß zwei Thiere fi) über die Eigenheiten und Vorzüge der ver- 
ſchiedenen chriſtlichen Bekenntniſſe ftreiten, ift fo albern und abge— 
ſchmackt, daß die Allegorie jeden Augenblid auf3 Plumpfte durdy- 
brochen wird; Montague und Prior, zwei zeitgenöffifche Dichter, 
verhöhnten das Gedicht mit Recht in einem parobiftifchen Gefpräch 
wifchen einer Stadtmaus und Landmaus (The City-mouse and 
Country-mouse). ber die Verſe find leicht und fließend, Die Ge- 
danken fcharf und epigrammatifch. In Feinem Werke Dryden’s 
A mehr Erhabenheit und mehr Kraft, und in feinem zugleich 
mehr Gefchmeidigkeit und Mufil der Sprache ald gerade in diefem. 

Biel erfreulicher ift Dryden, wo er von diefer gehäffigen 
Parteidichtung abläßt und unbefangen rein menfchliche Toͤne 
anſchlaͤgt. Dahin gehört das berühmte Gedicht »Annus mirabilis«, 
in welchem er 1667 die Peft und die furchtbare Feuersbrunft, 
die kurz vorher London verheert hatte, in fehr wohllautenden 
und nicht felten fogar erhabenen Werfen befang; dahin gehören 
jein kleines Lehrgedicht über die Satire und feine vortrefflichen 
Fabeln, die im Jahre 1699 erfchienen; und dahin gehört vor 
allen auch die allbefannte Ode auf den Tag der heiligen Gäcilia 
eder, wie jie gewöhnlich genannt wird, das Aleranderfeft, unzwei- 
felhaft Das anfchaulichfte und gefühlvollfte Gedicht, das Dryden 
jemals gefchaffen hat. 

Das Geheimniß feiner mächtigen Wirkung liegt aber 
durchaus in der Form. Als Dryden fein Annus mirabilis an 
Milton ſchickte, lobte diefer die leichten und klangvollen Reime, 
ſprach ihm aber alle wirklich dichterifche Anlage ab. Und felbit einer 
der eifrigften Bemwunderer Dryden's, Johnſon, fagt von ihm, er 
babe mehr Schärfe ded Verſtandes ald Innigfeit der Empfindung, 
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er ſtelle die Gefuͤhle nicht dar, wie ſie das Herz fuͤhle, ſondern nur, 
wie fie der Verſtand denke. Nichtsdeſtoweniger iſt ed feſte That⸗ 
ſache, daß Dryden viele Menſchenalter hindurch als der erſte 
Dichter der Zeit galt und noch heut in allen engliſchen Litera⸗ 
turgeſchichten mit der unumwundenſten Werthſchaͤtzung behandelt 
wird. Er erſchien allen Mitſtrebenden als das hoͤchſte, faſt un⸗ 
erreichbare Muſter. Und auch aͤußerlich ſtand im Kreiſe der 
Londoner Schöngeifter feine unbedingte Oberherrfchaft außer 
Zweifel. In Will's Kaffeehaus, dad damald der Sammelplag 
aller Literaturfreunde war, drängte fi) Alles an feinen Stuhl, 
der im Winter in der Nähe ded Ofens, im Sommer auf dem 
Balcon fland; ed galt, wie Macaulay fich ausdrüdt, ald eine 
ganz befondere Vergünftigung, feine Meinung über Racine’s 
neuefte Tragödie oder über fonft irgend eine auffehenerregende 
neue Erfcheinung zu hören; eine Prife aus feiner gewaltigen 
Schnupftabadsdofe nehmen zu dürfen, war eine Ehre, die einem 
jungen Schwärmer auf lange 3eit den Kopf verrüden konnte. 
Mit feinen glatten, zierlichen Werfen, die er mit einer Mei⸗ 
fterichaft behandelte, wie fie nur felten erreicht wird, ſprach 
Dryden dad Weſen der Zeit aus. Denn diefe Beit hatte nur 
noch Sinn für die Technik, für das rein formale Machwerk. 
Ein großer gefchichtlicher Schidfaldfpruch hatte ſich vollzogen. 
Der mittelalterliche Geift war gebrochen; die neue Zeit mit ihren 
mechanifhen Staats = und Lebensformen und ihrer raftlofen 
Zweifelfucht barg zwar die hoffnungsreichften Keime der Zukunft, 
zunachft aber wirkte fie auf Phantafie und Gemüth nur zerftd- 
rend. Wie ganz Europa, fo wendete fih auch England mit 
feiner Bildung den Römern zu, und den Franzofen, die Die 
Renaiffance am glänzendften ausgeführt hatten. Die Rhetorik 
fuchte die Rhetorik. Schon war die Baukunſt verlodend vor: 
ausgegangen; die mittelalterlihen Bauhuͤtten flanden leer und 
vereinfamt; Inigo Jones führte mit der Erbauung ded großen 
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Palaftes von Whitehall den römifch = italifchen oder, wie.man 
damals zu fagen pflegte, den auguftifchen Stil ein. Die eng- 
liſche Dichtung folgt nur dem großen gefchichtlihen Zuge, wenn 
fie jest, von aller volksthuͤmlichen Grundlage völlig losgeriſſen, nach 
einem Ausdrud, den Luther einmal von der Muſik gebraudıt, nicht 
mehr fein fröhlich, willig, mild und lieblich einherfchreitet, fondern 
gezwungen, genöthigt, und ſchnurgleich an die Regeln gebunden. 
Gerade aber diefe nüchterne Slattheit, diefe rein verftandes- 
mäßige Gorrectheit war ed, durd die Dryden feine Zeitgenoffen 
entzudte, und die er al& das Ziel der Dichtung hinftellte. An 
Homer meiftert Dryden in derfelben gefhmadlofen Weife, wie 
Corneille und Racine an Sophofled und Euripided meiftern; aber 
Theokrit, Lucrez, Horaz, Iuvenal, Perfins und Virgil uͤberſetzt 
a, wenn aud zum Theil mit fehr zopfigen Ausfhmüdungen. 
Dryden wollte nicht ohne alle Beſchraͤnkung die Franzofen 
sahahmen, im Drama namentlich widerfeßt er fich ihnen oft 
fogar offen; aber in den wichtigften Dingen wandelt er doch mit 
ihnen diefelben Bahnen. Man kann daher die englifchen Ge- 
fhichtöfchreiber nicht tadeln, wenn fie Dryden kurzweg ald den 
Begründer der franzöfifhen Gefchmadsrichtung betrachten. 
Dope, der talentvolle Nachahmer Dryden’s, fagt am Schluß 
feines Verſuchs über die Kritik: »Von Italien aus breiteten fich 
die Künfte über die ganze nördliche Welt; aber die kritiſche Wif- 
fenfchaft blühte vorzüglich in Frankreich; Boileau herrfchte, wie 
änft Horaz geherrfcht hatte. Wir Britten verachteten fremde 
Sefege und blieben ungefittet; eigenfinnig für die Freiheit des 
Riges, boten wir noch, wie einft in der Urzeit, den Römern 
Trotz. Nur Einzelne wagten, fi) der gerechten Sache der Alten 
anzunehmen und die Grundgefege des Witzes wiederherzuftellen.« 
In diefen Worten liegt der Wahlſpruch des gefammten jungen 
Dichtergeſchlechts. Dryden ift der Patriarch deffelben. 


— — ur, en 
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Zweites Capitel. 


Die Tragddie, 


l. 


Sranzöfifhe Einflüffe und altenglifche 
Erinnerungen. 


— — 


Im Fahre 1642 hatten die Puritaner in ganz England bie 
Bühne gefchloffen.. Allerdings hören wir wiederholt von einzelnen 
heimlichen Aufführungen (vergl. Collier, Hist. of dram. poetry, 
Bd. 2, S. 104 bis 119); diefe wurden dann aber meift gewaltfam 
aufgehoben und mit großer Strenge beftraft. Und wenn ſich 
die puritanifche Regierung dazu herablieg, von Zeit zu Zeit 
wieder einmal nad) langen Zwifchenräumen die Bühne zu öffnen, 
da durfte Sir William Davenant, der auch jeßt noch wie bereits 
unter Karl 1. die Oberleitung ded gefammten Bühnenwefend uns 
ter fich hatte, nicht wirkliche Tragödien und Komddien zur Dar⸗ 
ftelung bringen; denn dieſe waren, wie fi) Dryden in feiner 
Abhandlung über die heroifche Tragoͤdie ausdrüdt, ein Greuel 
für jene guten Leute, die »leichter ihren legitimen Souverän 
tödten als einen Iuftigen Scherz vertragen fonnten.« Davenant 
mußte vielmehr zur Befriedigung der Schauluft auf andere 
Mittel und Wege finnen. Und fo führte er denn, wie Dryden | 
ebendafelbft erzählt, Worbilder moralifher Tugendhelden vor, 
in Verſen gefchrieben und mit recitativifcher Muſik vorgetragen. ® . 
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Die Grundzüge waren der italienifchen Oper entlehnt; in der 
Zeihnung der Charaktere aber fuchte er die franzöfifchen Tragiker, 
befonderd Gorneille, nachzuahmen. Im Jahre 1656 erfchien von 
ihm zum erſten Mal in diefer Weife »The siege of Rhodus, die 
Belagerung von Rhodus«. Die Zeitgenoffen bezeichnen dieſe 
Aufführung als eine Art heroifcher Oper. Vielleicht treffen wir 
dad Richtige, wenn wir fie mit den fogenannten Masken Ben 
Jonſon's vergleihen; nur zum Singfpiel erweitert. Es war 
offenbar ein Melodrama. 

So gedrüdt und verfümmert fand Karlll. die Bühne, als 
er 1660 nad England zurüdkehrte. Der König hatte eine fehr 
beſtimmte Vorliebe für theatralifche Aufführungen; fie waren wäh: 
rend der Leidensjahre feiner Verbannung feine hauptfächlichfte Un- 
terhaltung und Zerftreuung gewefen. Ia eine möglichft glänzende 
Wiedereröffnung der Bühne war für ihn fogar eine Sache der 
Klugheit, denn die Bühne gehörte nad) allen Ueberlieferungen des 
alten Koͤnigthums nothwendig zum Glanze der Krone; fie befundete 
daher am augenfälligften den völligen Sturz aller puritanifchen 
Einrihtungen und Gebräudhe. Es war eine der erften Regie- 
rungshandlungen des Königs, daß er 1662 zwei Schaufpieler- 
geſellſchaften privilegirte: die eine unter Sir William Davenant, 
die andere unter Thomas Killegrew. Davenant bezog Das unter 
dem Schuß des Herzogd von York ftehende Theater in Rincolns- 
Inn- Fields, feine Gefellfchaft heißt daher the Duke’s Company; 
Killegrem fiedelte ſich im koͤniglichen Theater Drury = Lane an, 
feine Schauipieler heißen daher the King's Servants. Beide 
Geſellſchaften ftanden unter der befonderen Aufficht des Lord 
Shamberlain, des füniglichen Hausminifters. 

Für die dDramatifhen Dichter war alfo jest ein weites Feld 
geöffnet. Die Schauluft der Engländer regte fich wieder um fo 
mächtiger, je gewaltthätiger fie lange Zeit unterbricht worden. Das 
Einfommen der Schriftfeller war bei dem Mangel aller Tages⸗ 
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fiteratur fehr knapp und dürftig, die Bühne dagegen fehr ein- 
träglih. Macaulay hat im dritten Gapitel feiner englifhen Ge⸗ 
fhichte die merkwürdige Thatfache zufammengeftellt, daß Dryden, 
der anerfanntefte Dichter jener Zeit, für dad Werlagsrecht feiner 
noch heut beliebten Fabeln nur zweihundert und fünfzig Pfund 
erhielt, während Southern für ein einziges Drama fiebenhundert 
Pfund zog, und Otway durch den Erfolg feined Don Carlos 
von der Außerften Armuth zu einem freilich von ihm fehr bald 
wieder verfchiwendeten Ueberfluß erhoben ward. Die Dichter 
drängten fich daher von allen Seiten zur Bühne. 

Welchen Weg aber follten fie einfchlagen? Sie hatten mit 
allen Uebeln zu kaͤmpfen, die unausbleiblic eintreten, wo eine 
inftinctive altüberlieferte Kunftfitte fehlt und daher jeder Einzelne 
nach feinem zufälligen Belieben in allen möglichen Richtungen 
haltlos hin und ber fchweift. 

Auf der einen Seite lodte die neu.entflandene franzöfifche 
Tragödie, die eben damals in ihrer höchften Blüthe ftand. Sir 
William Davenant war in diefer Anlehnung an franzöfifche Mufter 
bereitd erfolgreich vorangegangen; ed erfhien daher das Ein- 
fachfte, diefe wurzeltreibenden Keime naturgemäß weiterzubilden. 
Ueberdies hatte die franzöfifche Tragik Die ausgeſprochene Beguͤn⸗ 
fligung ded Königs. Nicht nur, dag der König in feiner Jugend 
unter den Einwirkungen bderfelben aufgewachfen war; fie entfpradh 
auch am meiften feiner ariftofratifchen Gefinnung. Denn es ift 
unleugbar, das franzöfifhe Drama ift in feiner innerften Eigen- 
thümlichleit Hofdrama, dad Drama der Etikette. Wie im Zeit: 
alter Ludwig’ XIV. felbft die landfchaftlihe Natur ſich nicht 
in voller Freiheit und Fuͤlle entfalten darf, fondern fich dienft- 
willig befcheiden muß, durch breite und glatte Wege, durch fteife 
grüne Baummwände, durch winkelrecht abgemeffene Eden und 
durch fehattige Lauben und Grotten einen großen und luftigen 
Salon darzuftellen, in dem die Majeftät des großen ‚Herrfchers 
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fi) bebaglich nieberläßt oder in langfam feierlihem Schritt 
würdevoll auf und ab wandelt, fo innen auch in der Tragoͤdie 
nur Götter, Könige und Feldherren auftreten; dad Vorrecht, ein 
tragifcher Held zu fein, ift an die firengfte Etikette der Hoffähig- 
keit gebunden; und dieſe Helden dürfen nicht fprechen und han: 
deln, wie bie flürmende Leidenfchaft ed ihnen gebietet; ihre Pflicht 
if, ſtets eingeben? zu fein, daß die »Königliche Majeflät« bei 
ihrem Sprechen und Handeln anmefend ift; nicht bloß ihre Tracht, 
die Allongeperrüden, Galanteriedegen, Reifröde und Fächer, fon- 
dern ebenfofehr die forgfam überwachten Regungen ihred Herzens 
gehören vor den Richterftuhl des Geremontenmeifterd. Und diefe 
Wilde Zeinheit und Steifheit verlangte Karl IL auch von der 
englifchen Tragödie. Dryden fagt in der Vorrede feines »Indifchen 
Kaiferd« ausdrüdlich, daß die beifällige Aufnahme, die diefes fran- 
öfirende heroifche Drama auf der englifhen Bühne gefunden 
habe, weſentlich ald die Folge jener huldreihen Billigung und 
. Bevorzugung zu betrachten fei, deren ed ſich am Hofe erfreue. 

Und doch waren auf der anderen Seite auch die Nachwir- 
kungen des altenglifchen Drama noch immer fehr maͤchtig. Das 
freilich fland von vornherein feft, daß, wie Dryden in dem kriti⸗ 
hen Epilog zu feiner »Eroberung von Granada« ſich ausdrüdt, 
ein To feined und gebildeied Zeitalter, dad das Borbild eines jo 
galanten Königs und eines fo prächtigen und geiftreichen Hofes 
hatte, die rohe Derbheit der alten englifchen Tragiker nicht mehr 
ganz unbedingt bewundern und in fi aufnehmen fonnte; denn 
— heißt ed dort — wer die Zeit von Shafefpeare und Sonfon 
dad goldne Zeitalter der englifhen Dichtung zu nennen wage, 
der babe nur infofern Recht, als die Zuſchauer von damals mit 
Eicheln zufrieden waren, weil fie das Brot noch nicht Fannten. 
Aber nach einigen Veränderungen und vermeintlichen Verbeffe- 
nungen wurden die Stüde von Shafefpeare, Sletcher, Maffinger 
und Ionfon doch nad) wie vor mit dem glänzendften Erfolg 
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aufgeführt. Ja Shakefpeare, obgleich in den Bühnenvorftellungen 
gegen feine jüngeren Beitgenoflen vielfach zurudgefegt, galt unter 
den Gebildeten noch immer ald ein gar nicht genug anzuerfen- 
nended Mufter der tragifchen Dichtung. Es ift irrig, wenn man 
gewöhnlid annimmt, fchon in diefen erften Iahren der Reftau- 
rationdzeit habe man fih um Shakefpeare wenig gekümmert. 
Erft einige Jahrzehnte fpäter trat diefer gänzliche Bruch mit der 
großen Vergangenheit ein. 

In diefem raftlofen Hin- und Herſchwanken zwifchen der 
durch Die Zeitſtimmung herbeigeführten Vorliebe für die franzöfifche 
Tragik und der angeflammten Anhänglichkeit und Erinnerung an 
die volksthuͤmliche Weberlieferung, liegt einzig und allein der Schlüf- 
fel für den Entwidelungdgang der neuen englifhen Dramatil. 
Den Meiften fehwebte eine höhere Einheit und Verſoͤhnung des 
englifchen und franzöfifchen Gefhmads vor Augen; ed ſchien fo 
leicht, auf diefe Weile eine Tragik zu erreichen, die durchaus 
volksthuͤmlich englifch fei und dabei doch dem Geifte der neuen 
Zeit, der fih in der franzöfiichen Tragoͤdie ausgeprägt hatte, 
vollkommen angemeffen. Die Tragödie der Reftaurationgzeit ift 
dad Suchen nach der Möglichkeit einer ſolchen höheren Einbeit. 
Die Berfuche, die nach diefem Ziel firebten, find freilid nur fehr 
dürftig und aͤußerlich. Sie litten an einem unüberwindbaren 
Miderfpruch, fie wollten das feiner innerften Natur nach Unver: 
einbare vereinen. Deshalb fiegte auch die franzöfiiche Tragödie 
zulegt vollftändig. Diefe war außerlicher und handwerksmaͤßiger. 
Sie war daher leichter nachzuahmen. 

Den lehrreichften Einblid in diefe merkwürdige Gährung 
der franzöfifhen und altenglifchen Einflüffe giebt und auch bier 
wieder Sohn Dryden in feinem berühmten Essay of dramatic 
poesy, den er im Jahre 1667 fchrieb. Diefe Abhandlung ift eine 
der wunderlichften Schriften, die Die gefammte dDramaturgifche Lite⸗ 
ratur aufzuweifen hat; fie ift fo unklar und widerfpruchßvoll, wie 
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die Zeit felbft, über die fie Rechenfchaft ablegt. Dryden tadelt hier 
mit einer bei ihm fonft fehr feltenen Offenheit alle Diejenigen 
bitter, die, wie ed am Hofe Karl’ guter Ton war, die franzd- 
ſiſche Tragoͤdie unbedingt der englifchen vorziehen. Mit durch⸗ 
bringenber, oft an 2effing erinnernder Schärfe hebt er in der 
franzöfifchen Tragoͤdie die ermüdende Kahlheit der Verwicklung 
und die weder durch die Natur der Sache noch durdy das Beiſpiel 
der Alten gerechtfertigte Willkürlichkeit der fogenannten drei 
Einheiten hervor. Zugleich preift er mit der überrafchendften 
Begeifterung den Reihthum und die Naturwahrheit der alten 
englifchen Tragik, namentlich Shakeſpeare's. »Shakeſpeare,« fagt 
er, »batte unter allen alten und neueren Dichtern den weiteften 
und tieffien Geift; alle Bilder der Natur und des Lebens waren 
ihm jederzeit gegenwärtig; was er darftellt, das fieht man nicht 
mr, man fühlt ed; diejenigen, die ihm Gelehrſamkeit abfprechen, 
gen von ihm nur ein um fo größeres Lob aus, er war von 
Ratur gelehrt, er Fannte die Welt nicht aus Büchern, fondern 
durch feine eigenen Augen; er ift fich nicht überall gleich; er ift 
zweilen platt und albern, fein Wit wird oft ſchmutzig, feine 
Erhabenheit ſchwuͤlſtig; aber er ift immer groß, wenn der Ge: 
genſtand ed fordert, er überragt alle anderen Dichter, wie Die 
Cnpreflen niedriges Strauchwerf.« Und !roß biefer frifchen Be— 
geifterung für Shafefpeare, die er auch in dem Prolog zu feiner 
Umarbeitung von Zroilus und Greffida bekennt, begeht er dennoch 
in derfelben Abhandlung fogleih wieder die Abgefchmadtheit, 
daß er behauptet, die wahre tragiihe Würde fei, wie dies die 
ftanzöfiiche Tragödie zeige, allerdings einzig in gereimten Verſen 
erreichbar. Und fo wird denn zulest der Schluß gezogen, 
Shakeſpeare'ſcher Geift in franzöfifcher Form, — — daß fei die 
Aufgabe. — 

Wie feltfam aber müflen Kunftwerfe auöfehen, die fich auf 
ie jeltiame Grundfäße ftüben! — Ludwig Ziel fagt mit Recht 
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einmal: »Nichts ſtoͤrt den Kunſtſinn fo ſehr als die Gewohnheit, 
aus zu fruͤh erſchaffenen philoſophiſchen Principien die Schoͤpfungen 
der Kunſt erkennen zu wollen. Der Geiſt verliert die Faͤhigkeit, 
die Werke in Ruͤhrung und Erſchuͤtterung ſich anzueignen und 
auf ähnliche Weiſe wie der Dichter oder Kuͤnſtler fie zu erleben.« 
Diefe Zeit konnte weder mit Shafefpeare noch mit Corneille in 
wirklichen Wetteifer treten; denn fie hatte weber für den einen 
noch für den anderen das volle Verflänpniß. 


2. 


Dryden. 





Ueber die geſchichtlichen Anfaͤnge des neuen engliſchen Drama 
ſind wir ſehr ausfuͤhrlich unterrichte. Dryden, der ein mehr 
kritiſcher als wirklich dichteriſcher Kopf war, liebte es, von Zeit 
zu Zeit uͤber den Gang ſeiner dichteriſchen Beſtrebungen oͤffentlich 
Bericht zu erſtatten. So ſchrieb er denn auch, nachdem er bereits 
mehrere Tragoͤdien zur Darſtellung gebracht hatte, im Jahre 
1669 — 1670 einen ſolchen kritiſchen Ruͤckblick, der uns unter 
dem Titel »Essay upon heroic plays« vorliegt. In dieſer Ab: 
handlung erzählt Dryden genau, nicht blos was er felbft, fondern 
auch, was feine naͤchſten Vorgänger erftrebten und Ieifteten. 

Die erſte Tragoͤdie der Reflaurationdzeit war von Gir 
William Davenant. Diefer führte nach der Ruͤckkehr ded Königs 
die »Belagerung von Rhodus« wieder auf, die bereitd unter der 
Herrfchaft der Puritaner als recitativifches Singfpiel ihre Zug⸗ 
fraft bewährt hatte. Diesmal aber war das Melodrama zum 
wirklichen Drama geworden. Es hatte einen fehr bedeutenden Er⸗ 
folg, denn ed war daß erfte englifche Stud diefer Art. Dies reizte 
zur Nachahmung. Eduard Howard, Robert Howard, Stapleton 
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und Andere folgten fogleich diefem lodenden Beifpie. Und fo 
entfiand rafch eine Anzahl von Stüden, die man heroic plays, 
Heldentragddien, nannte. Da fie von ihrem erften melodrama- 
tiihen Anfang an die franzöfifche Tragödie zu ihrem Mufter 
genommen batten, fo waren fie faft alle in Reimen gefchrieben. 
Und bie Dichter legten auf dieſe Reime großen Werth; fie 
hielten die pathetifhe Declamation für erhaben, und glaubten 
fih berechtigt, auf die reimlofen Verſe der alten englifchen Tra⸗ 
giker vornehm berabfehen zu dürfen. 

Nun trat Dryden ald Dramatiker auf. Er war mit der 
‚Belagerung von Rhodus« und der aus diefem Stüde hervor- 
gegangenen Richtung durchaus nicht zufrieden; er tabelte Die 
ſchwungloſe Einförmigkeit der Handlung und der Charakteriftif. 
Er nahm fich Daher vor, fich zwar an diefe Anfänge anzufchließen, 
aber fie fortzubilden und voller auszugeftalten. Es klingt un- 
glaublich, was für einfache Hebel er zu diefem löblichen Zweck 
in Bewegung feste. Sein Blick fiel, wie er fagt, zufällig auf 
die erfien Verſe des Ariofl. Dort heißt es, ein heroifches Epos 
tele fingen von edlen Frauen, Kittern und Waffen, von Minne, 
Rinnedienft und großen Thaten. Daraus folgerte Dryden: alfo 
müfle auch eine heroiſche Tragoͤdie, die ja nur eine abgefürzte 
Rabahmung der heroifchen Epopoͤe fei, nothwendig von Liebe 
und Heldenthum handeln. Und zwar, fügt er hinzu, müfle 
die Darftellung diefer Liebe und Ritterlichkeit möglichft leben- 
dig und abenteuerlich fein. Zu diefem Behuf empfiehlt er den 
Reim, der die Sprache erhabener mache, und viel Geifterer- 
ibeinungen und Schlachtenlaͤrm; denn durch diefe romantifchen 
Ausihmüdungen unterfcheide fih der Dichter von dem Ge- 
hichtöichreiber, der flreng an die trodene Wahrheit gebunden fei. 

In diefem Sinne fohrieb Dryden in den Sahren 1663 — 70 
in fchneller Folge mehrere Stüde: »The Indian Queen, die 
indiihe Königin«, » The Indian Emperor, der indiſche Kaiſer«, 


dettrwer, Lviteraturgeſchichte. 1. 
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Tyrannick love or the royal martyr, tyrannifche Liebe .oder die 
königliche, Märtyrin,« und »The Conquest of Granada, die 
Eroberung von Granadar. Die. »indifhe Königin« verfaßte 
Dryden gemeinfam mit Robert Howard; die übrigen Dramen 
aber rühren von ihm allein her. 

Niemand wird bier große Erwartungen hegen; aber auch 
die billigften werden enttäufcht. Von Motivirung, von Charakters 


zeichnung, von wirklich dramatifcher Hanblung ift nirgends auch 
nur ber leifefte Anklang. Ueberall marfchiren nur ‚Helden auf, 


die an unglüdlicher Liebe leiden und durch diefe unglüdliche Liebe 


und allerlei andere unvorhergefehene gräßliche Schickſalsſchlaͤge 


zulest ihren Tod finden. 

- Ein Beifpiel. Der Inhalt der »indifchen Königin« ift folgens 
der: Montezuma, der mächtige Feldherr, liebt Horazia, die Tochter 
des Königs. Er bittet den König um deren Hand; fie wird ihm 


verweigert, denn er ift nicht von Eöniglihem Blut. Iebt geht 
Montezuma aus Rache zum Feinde über; er erfämpft dem Feind \ 


einen großen Sieg; der König und feine Tochter Horazia werben 
gefangen. Die feindliche Königin hat fich fogleich beim erften 
Anblid in Montezuma verliebt; fie will daher Horazia tödten, 
denn fie fühlt, daß dieſe ihrer Liebe gefährlih if. Da er⸗ 


eignet fich ein unerwarteted Unglüd. Als der Sohn der Koͤni⸗ | 


gin die Mordpläne gegen Horazia wahrnimmt, tödtet fich dieſer; 
auch er hatte ein empfängliches Herz und verliebte ſich in Horazia. 


Inzwifchen entfteht — man fieht nicht, aus welchem Grunde — 
im Reiche ein Aufftand. Dadurch wird die beabfichtigte Tödtung 


Horazia’d verfehoben. Der Aufftand fiegt. Montezuma wird zum 


König ausgerufen. Die Königin tödtet fih. Montezuma hei⸗ 


rathet Horazia; denn er ift nicht nur König, fondern ed erweift 
fich hinterdrein auch, daß er von Königen abſtammt. Dazu viel 
Seiftererfcheinungen ald himmlifche Schickſalsmaͤchte, und in den 
Kriegen und Auffländen viel Trommeln und Trompeten. 
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Ganz in demfelben Ton find »der indifche Kaifer« und 
die Eroberung von Granada«. Jenes ftellt die Eroberung 
Merikos durch Cortez dar, diefed die Vertreibung der Mauren 
aus Spanien. Auch hier läuft Alled nur auf zahlreiche Kiebes- 
geihichten zwifchen den feindlichen Parteien hinaus und auf das 
yomphafte Erfcheinen und Verſchwinden guter und böfer Geifter. 
Berhältnigmäßig am beften ift die »tyrannifche Liebe oder bie 
Eimigliche Märtyrin«. Dies ift die Gefchichte der aus koͤniglichem 
Blut ſtammenden heiligen Katharina. Der Kaifer Marimin läßt 
fe toͤdten, weil fie feine Hand ausfhlägt. Die mannichfachften 
Unesintriguen durchkreuzen fi; Engel fleigen auf und nieber, 
ver Heiligen willig zu dienen. Die Reben und Gefänge jedoch, 
die die Herrlichkeit des Chriſtenthums preifen, find oft wirklich 
haben. 

Zu dieſer Ungeheuerlichkeit der Handlung fommt in diefen 
Stüden noch ein fehr abſtoßendes Versmaß. E3 find zehnilbige 
greimte Verſe, die die Stelle der franzöfifhen Alerandriner 
vertreten. Es fehlt ihnen aber der Wechfel der männlichen und 
weiblichen Reime; fie find daher in ihrem paarweifen Auffchreiten 
ganz entieglich einförmig und ermüdend. Dabei ift freilich an- 
zuerkennen, daß Dryden diefe Verſe mit bemunderungdwürdiger 
Meifterfchaft zu behandeln weiß. Er geftattet fich nie jene Frei— 
beiten, die man fonft wohl dem dramatifchen Verſe zuzugeftehen 
gewohnt iſt. Mit jedem Berfe fchließt der Gedanke ab, und die 
Reime find fo fließend und wohllautend, daß es durchaus begreiflich 
f, wenn, wie die Zeitgenoffen einftimmig berichten, Betterton, der 
bervorragendfte Schaufpieler jener Zeit, mit der Declamation der: 
klben Alle bezauberte und hinriß. 

Dryden felbft war mit diefen Dramen, die den ftolzen 
Namen der heroifchen Tragödie führten, fehr zufrieden. Was 
dem unbefangenen Auge nur ald ein leeres Spectafelftüf der 
ihlechteften Sorte erfcheint, dad erfchien dem Dichter als die 
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geforderte Ausgleichung und Verſoͤhnung der franzoͤſiſchen und 
altenglifhen Tragik. Mit den gereimten Verſen und den heroi⸗ 
fhen Stoffen meinte er Corneille, mit den Geiftererfcheinungen 
und dem Schlahhtentrubel Shafefpeare befriedigt zu haben. Im 
der bereitd angeführten Abhandlung über die heroifche Tragoͤdie 
fpricht er ausdrüdlic die Anficht aus, daß dad Erhabene und. 
Romantifche Shakefpeare3 und Ben Jonſon's vornehmlidh in’ 
diefen Geifter- und Schlachtenfcenen zu fuchen fei. f 

Die große Maffe der Zufchauer, und nicht minder der Hof, . 
war Eindlich genug, diefe Stüde mit dem lauteften Beifall aufs : 
zunehmen. Auge und Ohr beraufchten ſich am äußeren Pomp. 
Denn fo dürftig und einfach Coſtuͤme, Decorationen und Maſchi⸗ 
nerien auch fein mochten, fo waren fie doch für jene Men⸗ 
fhen, die nur die aͤrmliche Schmudlofigkeit der alten englifchen 
Bühne gekannt hatten, wahrhaft flaunenerregend; der gute | 
ehrlihe Samuel Pepys, der in feinen Zagebüchern fo treuberzig: : 
dad Kleinleben feiner Zeit fehildert, fommt immer und immer: 
wieder darauf zurüd, wie gar fo glänzend jeßt die Bühnenvors : 
ftellungen feien und wie roh und barbarifch dagegen in früheren: 
Zeiten. 

Bon Iahr zu Iahr flieg das Anfehen Dryden's. Dryden _ 
galt ald einer der erften Dramatiker, die jemald lebten. Und " 
mit ihm erreichte die heroifche Tragödie, deren Schöpfer und 
Meifter er war, die unbedingtefte Anerkennung. Es ſchien, als 
folle fie für alle Ewigkeit maßgebend bleiben. | 

Da kam ein ganz unermwarteted Zwifchenereigniß, das eine ' 
entfcheidende Wendung herbeiführte. | 

Gegen fchriftftellerifche Verirrungen ift noch immer die Sa⸗ | 
tire, befonderd die parodiftifhe Komödie, die wirkfamfte Waffe 
gewefen. Eine folhe parodiftifhe Komödie griff auch hier ein. 
Es war »The Rehearsal, die Schaufpielprobe«. Walter Scott 
erzählt in feinem Leben Dryden’s (Edinburgh 1847, ©. 25- ff.) 
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dieſen Vorfall ausführlih. Der Verfaſſer diefer Parodie war 
der wigige Georg Villierd, Herzog von Budingham; jedoch waren 
aucb Butler, der Dichter des Hudibras, Sprat, fpäter Bifchof 
von Rochefter, damals Budingham’d Kaplan, Martin Clifford 
und Andere dabei betheiligt. Budingham, ein Meifter der Per: - 
Klage, war vom Anfang an ein unerbittlicher Gegner diefer ge: 
reimten Spectafelftüde gewefen; er hatte aus feinen Freunden fogar 
einen förmlichen Club gebildet, der fich die Aufgabe ftellte, alle diefe 
Stuͤcke bei ihrer erften Aufführung audzutrommeln. Der Plan 
zu diefer fatirifchen Pofle war daher ſchon fehr früh in ihm ent- 
fanden; der erfle Entwurf, der in dad Jahr 1664 fällt, war 
werzüglich auf Davenant und Mobert Howard gemünzt. Aber 
de Bollendung verfchob fich Damals, weil eine Feuersbrunſt das 
durylanetheater zerftörte. Inzwifchen war Davenant geftorben, 
Heward hatte ſich völlig überlebt, Dryden’s Ruhm und Anfehen 
dezegen hatte fich zum vollſten Glanze erhoben. Als daher das 
Theater wieder eröffnet wurde und um 1671 die »Schaufpiel- 
probe. wirklich zur Aufführung kam, da machte Budingham viel: 
mehr Dryden unter dem Namen Bayed zur Hauptfigur. Der 
Schaufpieler Lacy fpielte Diefe Rolle; er wurde von Budingham 
fibft in der Earrifirung von Dryden’5 Stimme und dußerem 
Behaben untermwiefen: ja fogar die Kleidung wurde Dryden’3 ge- 
wöhnlicher Tracht aufs Genauefte nachgebildet. Die geiftreiche 
Poffe, Die man noch heutzutage mit Ergögen lieft, obgleich die 
verſoͤnlichen Beziehungen längft verblaßt find, brachte unter der 
Form einer Theaterprobe die Helden aller Dryden'ſchen Stüde, 
der Luftipiele ſowohl wie der Zrauerfpiele, zur Darftellung und 
zeg dieſe Charaktere und das ganze lofe Geflecht ihrer Handlung, 
ihren Schlachtentrubel, ihre Feſtzuͤge, Die Geiftererfcheinungen, 
die jäben und gewaltfamen Schidfalöveränderungen, ihre fpib- 
Antigen Ehren und Liebeshändel, und alle Eigenheiten von 
Drsten’3 wohlflingender, aber meift entfeßlich fchwülftiger Reim: 
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kunſt ſo ruͤckhaltslos und ſo koͤſtlich burlesk ins Laͤcherliche, daß 
der ſtuͤrmiſchſte Beifall dieſen kecken Angriff lohnte und der 
Erfolg uͤber alle Erwartung durchgreifend war. 

Dryden benahm ſich in dieſer Sache ſehr klug; er leugnete 
nicht, daß er dieſe Verſpottung fuͤr ungerecht halte, lobte aber 
die kuͤnſtleriſche Form und den ſprudelnden Humor derſelben. Die 
gereimte heroiſche Tragoͤdie aber war für immer verloren. Man 
fpielte fie zwar dann und wann noch, die Zufchauer erfreuten : 
fih wohl auch noch an einzelnen fchönen Verfen; aber die alte 
Anziehungdtraft war vorüber. Taͤglich kamen neue Angriffe; 
immer heftiger und heftiger. Der Schlag war tödtlich gemwefen. 

Es galt, einen neuen Weg einzufchlagen. Und es ift be⸗ 
wunderungswuͤrdig, Daß gerade Dryden ſelbſt wieder der Erſte war, 
der unverdroſſen nach einem ſolchen ſuchte. Bekennt uns auch 
Dryden in einer ſeiner Vorreden unumwunden, daß ihn haupt⸗ 
ſaͤchlich nur die Noth des Lebens und der Wunſch nach einem: 
reicheren Einkommen an die Bühne banne, fo gebührt ihm doch 
nichtöbefloweniger der Ruhm, daß er fich thatkräftig von feiner: 
Niederlage erholte. Einige feiner fpäteren Tragoͤdien find, mit; 
billiger Rüdficht auf die Lage der Zeit beurtheilt, recht tuͤchtige 
Leiſtungen. 

Nachdem ſich Dryden eine Zeitlang faſt ausſchließlich dem 
Luſtſpiel zugewendet hatte, erſchien 1675 von ihm wieder eine: . 
neue Tragödie. Sie führt den Titel »Aureng=3ebe«. Die Fabel g 
ift folgende: »Wir find am indifchen Hofe von Agra. Dort, 
lebt die Königin Indamora ald Kriegdgefangene. Sie ift ſo— 
fhön, daß alle Welt in heftigfter Liebe zu ihr entbrennt. Zuerſt 
Aureng=3ebe, der Lieblingsfohn ded Kaiferd; Indamora erwibdert - 
diefe Liebe, darauf aber verliebt fich auch der Kaifer felbft in fie; 
er wird eiferfüchtig auf feinen Sohn, und verftößt ihn. Er will | 
mit Indamora in ftiller Burüdgezogenheit leben und übergiebt 
daher feinen Thron feinem zweiten Sohn Morat. Jetzt aber ; 
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wird auch Morat von derſelben Liebe ergriffen. Er mißhandelt 
ſeinen Vater und trachtet ſeinem Bruder als ſeinem gefaͤhrlichſten 
Nebenbuhler nach dem Leben. Da zettelt ſeine eigene Mutter 
Kurmahal, die ihren Stiefſohn Aureng-Zebe mit einer Leidenſchaft 
liebt, in der Racine's Phaͤdra zur Carricatur verzerrt iſt, eine Ver⸗ 
ſhwoͤrung an, um Aureng-Zebe zu retten. Dieſe gelingt. Au— 
ung = Zebe wird zum Kaifer ausgerufen. Morat flirbt plöglich; 
wahrfcheinlich aud Sram. Der alte Kaifer tritt Indamora an 
Iureng = Bebe ab. Nurmahal, in ihren Erwartungen getäufcht, 
vergiftet fich. 

Es bedarf feiner Erörterung, daß wir hier fafl noch ganz 
af dem alten Boden ftehen. Aber ed find bereitö die Spuren 
der veränderten Richtung fichtbar. Nicht nur, daß die Geifter: 
eiheinungen nicht mehr ihren Spuf treiben, es regt fi auch 
üüerall das Beſtreben, die Charaktere und Situationen auf in- 
se Zriebfedern zurüdzuführen; ber Gang der Handlung ift 
änfacher und gemeflener, im franzöfifchen Sinne regelrechter. 
Und was das Seltfamfte ift, zu einer Tragödie, die noch durch 
und Durch gereimt ift, fchreibt der Dichter einen Prolog, der 
tem Reime für immer Valet fagt; denn die Leidenfchaften, heißt 
&, laſſen ſich nicht in folch willfürliche Feffeln zwaͤngen. Offen: 
bar hatten fich ihm erft während der Ausarbeitung feines Stu- 
des feftere Gejichtöpunfte herausgebildet. 

Bon jest an aber ift die neue Richtung, die er einfchlagen 
will, in ihm völlig entfchieden. Er hat die gereimten Verſe ald 
undramatiich aufgegeben, und fi in diefer Beziehung alfo von 
den franzojifhen Muftern entfernt. In allem Uebrigen aber 
traͤgt der franzöfiihe Stil in ihm den Sieg davon. Die leßten 
Iragödien Dryden's find weit franzöfifcher als feine früheren. 

Und wie fam Dryden zu diefem überrafchenden Ergebniß? 
Muh bier bietet und wieder Dryden felbft die genugendfte Aus— 
kunft. Es gefchieht dies in einer fehr ſchoͤnen Abhandlung »über 
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die Theorie der Tragödie« oder, wie der Titel eigentlich lautet, »On 
the Grounds of Criticiem in Tragedy«, die er feiner Bearbeitung 
von Shafefpeare’3 Troilus und Creſſida beigab. Wie unendlich 


— 


verſchieden iſt der Standpunkt diefer Abhandlung von dem Stande 


punkte ſeiner fruͤheren Abhandlungen uͤber die Dramatie poesy 
und über die Heroic plays! — 


Hier hat Dryden feine früheren Anfichten geradezu auf den _ 


Kopf geftelt. Früher hatte er die Unregelmäßigkeit und den raſt⸗ 


lofen Scenenmwechfel der alten englifhen Bühne gepriefen; jetzt : 


Dagegen geht er vielmehr von dem Xriftotelifchen Begriff der 
in fich einheitövollen und fcharf abgefchloffenen Handlung aus, 
und läßt daher mit vollem Recht die Dramen Shafefpeare’d aus 
der englifchen Gefchichte nur ald dramatifirte Chroniken, nicht 
ald eigentliche Tragddien gelten. Früher bezeichnete er es als 


— — — cn. 


—— 


das unterſcheidende Merkmal des Dichters und als das eigentlich 


Romantiſche in ihm, daß er das Naͤtuͤrliche mit der Größe 


des Wunderbaren ausfhmüden müffe; jest Dagegen trachtet er 
in der Nachahmung Shakeſpeare's gerade umgekehrt vor Allem 


nach der Lebendigkeit und Naturwahrheit der Charaktere, und 


ſchreitet eben nur deshalb zur Reimloſigkeit des Verſes, ja ſogar zur 


Einſchaltung einzelner in Proſa geſchriebener Scenen fort, weil 
er den durchgaͤngig gereimten Vers als mit dieſer Naturwahrheit 
unvereinbar betrachtet. Kurz, fruͤher war die Parole Reim und 
Phantaſtik geweſen, jetzt iſt ſie: naturwirkliche Lebendigkeit der 


Charakteriſtik und deshalb Fein Reim, dafür aber ein regelmaͤßiger 


und einfach ruhiger Gang der Handlung, zu dem, wie Dryden 
mit feiner Beobachtung beifügt, ja auch ſchon Ben Ionfon hin 


gedrängt habe. 

Wer möchte die_Richtigkeit dieſer Erwägungen in Abrebe 
ftellen? Dryden aber war nicht der Mann dazu, fie zur. dichte 
rifhen That zu verwirklichen. Während er in feiner fritifchen 
Einficht jeßt der Erkenntnig und Würdigung Shakeſpeare's näher 
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ſtand als jemals, verfiel er in ſeiner Dichtung doch nur um ſo 
entſchiedener der ausſchließlichen Obergewalt der franzoͤſiſchen 
Tragik. Fuͤr das warme pulſirende Leben der Shakeſpeare'ſchen 
Geſtalten reichte ſeine Kraft nicht aus; ſie war nur ſtark genug 
fuͤr die Handhabung des tragiſchen Mechanismus, der bei den 
Franzoſen offen vor Augen lag. 

Nach einer Friſt von drei Jahren folgte 1678 eine nach 
den neuen Grundſaͤtzen unternommene Bearbeitung von Shake⸗ 
ſpeare's Antonius und Cleopatra. Sie heißt »All for Love, Alles 
für die Liebe«. Gegen das Meifterwert Shakeſpeare's ift fie eine 
entſetzliche Verflachung; gegen Dryden's frühere Stüde aber ein 
fehr bedeutender Fortfchritt; wir haben eine wirkliche Tragoͤdie, 
das alte leere Spectakelweſen ift für immer überwunden. Im 
‚Sabre 1678 — 1679 folgte der mit Nathan Eee gemeinfchaftlic 
gearbeitete Oedipus«, ebenfalld ganz im Tone der franzöfifchen 
Zragddie gehalten: und kurz darauf »Troilus und Greflida«, 
und 1682 »der Herzog von Guife«. Jetzt trat langes Still: 
ſchweigen ein, veranlaßt durch Dryden's Uebertritt zum Katho— 
licismus und die damit verbundene fatirifch propagandiftifche Thä- 
tigkeit. Im Sahre 1690 aber erfchien »Dom Sebaftian«, un- 
freitig Dryden's befte Tragoͤdie, obgleich fie einen häßlichen Stoff, 
eine Ehe zwifchen Bruder und Schwefter, behandelt. Jedoch fiel 
Dryden fehr bald wieder von diefer Höhe eines tief angelegten 
tragiichen Gegenfaßes herab. Sein »Cleomenes«, den er im Jahre 
1692 fchrieb, ift Ealt und gefpreizt und fand daher auch auf der 
Buhne nur eine fehr kalte Aufnahme. Nun verfuchte er es noch 
änmal mit einer fogenannten Zragifomödie, »Love triumphant, 
fegreiche Liebe«. Auch diefe blieb ohne Erfolg. Ermüdet und ver: 
fimmt 309 fih jeßt Dryden für immer von der Bühne zurüd. 

Und bier fcheiden auch wir von Dryden. Es ift gewiß, Die 
Nachwelt kann ihn nicht unter die Reihe der großen Dramatifer 
äblen; Dryden hat auf der Bühne faft niemals einen fo durdh- 
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fchlagenden Erfolg errungen, wie er feinen jüngeren Mitftreitern 
oft mit weit leichterer Anftrengung zu Theil ward. Doc ifl 
die Einwirkung Dryden’d auf die Entwidlung der englifchen 
Dramatik äußerft bedeutfam. Die den franzöfifhen Vorbildern 
nachgebildete Haltung ift und bleibt für lange Dauer beftim- 
mend. Allerdings gleicht die englifche Tragödie, an diefe knappe 
Regelmäßigkeit gewiefen, nicht felten jenem plumpen Bären, 
der auf dem Seile zu tanzen gezwungen wird, und Voltaire läßt 
fi) daher auch Feine Gelegenheit entgehen, fie in feiner Abhand- 


fung über die englifche Tragödie (Gotha’fche Ausgabe Bd. 47) ' 


mit dem beißendften Spott zu überfchütten; aber die Wendung 
ift doch fehr tiefgreifend und Dryden ift, wie in Lyrik und Epos 
fo auch in der Tragödie, der Begründer dieſes entfchieden fran⸗ 
zöfirenden Stiles. 


— — 


3. 
Lee und Otway. 


Es waͤre eine ſehr leichte Muͤhe, eine betraͤchtliche Anzahl 
von Namen zu nennen, die fuͤr den taͤglichen Buͤhnenbedarf ſorgten. 
Aber dieſe Vollſtaͤndigkeit waͤre ebenſo langweilig als nutzlos. 
Wir halten uns nur an die Hervorragendſten. Dies ſind Natha⸗ 
nael Lee und Otway. Vielleicht verdiente als Dritter neben ihnen 
eine befondere Erwähnung noch John Banks, von deſſen »Graf 
Effer« Leffing in der Hamburger Dramaturgie eine fehr ein- 
gehende Befprechung gegeben hat. 

Nathanael Lee war 1657 geboren. Er fudirte in Sambridge, 
wurde fodann Schaufpieler, verließ die Bühne, vermuthlich weil 
e8 ihm am Zalent der Darftellung fehlte, und wendete fi nun zur 
dramatifchen Dichtung. Er wurde durch Ueberreizung feiner Phan⸗ 
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tafie wahnfinnig, wurde nach Beblam gebracht, aus diefem aber 
bald wieder entlafien. Kurze Zeit nach feiner Genefung fand er 
jedoch, noch nicht fünf und dreißig Jahre alt, 1693 feinen Tod; 
wie man fagt, bei einem nächtlichen Straßenauflauf. 

Lee erinnert vielfach an Grabbe; er war unbedingt die be- 
beutendfte dramatifche Kraft feiner Zeit; aber ed gelang ihm nicht, 
fih zu innerer Maßbeſchraͤnkung wirklicher Kunftfchönheit zu klaͤ⸗ 
ren. Lee war zuerft fehr eng mit Dryden verbunden; im Jahre 
1678 fchrieb er mit diefem gemeinfam den »Oedipus«, ebenfo 1683 
den »Herzog von Guife«. Aber dad Vorbild, das ihm am meiften 
werfhwebte, war Shafefpeare; oder vielmehr er beftrebte fich, 
wie er in der Widmungsvorrede zu feinem »Mithridat« fagt, Shake: 
fpeare mit Fletcher zu verbinden; von jenem wollte er fich Die 
Najeſtaͤt und Größe, von biefem die Anmuth und Zartheit eigen 
machen. Died Streben erflärt fowohl den Inhalt wie die Form 
feiner Dichtung. Die Stoffe entlehnte er meift der Gefchichte, 
befonderd der alten. Er fchrieb einen »Theodoſius oder Die 
Gewalt der Liebe«, einen »Lucius Brutus«, einen »Mithridates«, 
einen »Gonftantin den Großen«, »Sophonidbe oder Hannibal’s 
Sturz«, »Nero«, »Oloriana oder der Hof ded Auguftus Cäfar«, 
„die eiferfüchtigen Königinnen oder der Tod Alerander’8 des Ma- 
cedonierd«, »Cefaro Borgia«, »die Bluthochzeit zu Parid«, und 
»die Prinzeffin von Cleve«. In allen diefen Stüden ift ein tiefer 
tragifcher Gegenfab und eine für dieſe troftlofe Zeit wahrhaft 
überrafchende Erhabenheit und Innigfeit der Empfindung; na- 
mentlich herrfcht in feinem »Theodoſius« ein Schwung und doch 
wugleih eine Zartheit, die ed ald ein Unrecht erfcheinen laffen, 
wenn man jest dieſes vortreffliche Drama völlig vergeflen hat. 
Aber in der aͤußeren Haltung der Gompofition fonnte auch ee 
nicht über Dryden's anfängliches Schwanken zwiſchen den fran- 
zoͤfiſchen und altenglifchen Einwirkungen hinüberfommen; oft ge— 
nug fällt er fogar wieder in das Spectafelunmefen der fogenannten 
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heroiſchen Tragoͤdie zurüd. Sein Drang nad dem Erhabenen, 
der zumeilen in dad Schwülftige und Gefchmadlofe audartete, 
ließ ihn Gefallen finden an Geiftererfcheinungen, recitativifchen 
Gefangen und pomphaftem Scenenwechfel, und feine Neigung 
zum Sanften und Weichen z0g ihn zum Verſe und Reime bin; 
ja die Luft am Reime wurzelte fo tief in ihm, daß, als fchon 
längft der Reim in öffentlihem Bann war und er felbft fchon 
mehrere reimlofe Tragoͤdien gefchrieben hatte, er dennoch in einigen 
feiner fpäteren Stüde, in der »Sophonisbe« und in der »Gloriana« 
wieder zum Reim zurüdtehrte. ee ift jet völlig von der Bühne 
verfchwunden; offenbar find feine Abfonderlichkeiten der Grund die⸗ 
fer Ungunft. Aber er verdient ed, daß ihm wenigftend die Lite- 
raturgefchichte ein bleibended Denkmal fichert. 

In diefer Hinficht ift Otway glüdlicher geftelt. Er ift ein 
weit geringeres Zalent ald Lee; aber einige feiner Stüde bewähren 
noch heut ihre dramatifche Wirfung. Diefen Vortheil danft er 
feiner ftrengeren Folgerichtigkeit. Er machte allem raftlofen Hin 
und Her des ſchwankenden Kunſtgeſchmacks ein Ende. Er brady mit 
allen altenglifchen Ueberlieferungen durchaus, und fchloß fih ohne 
alle Bedingung und Einfchränfung der franzöfifchen Tragik an. 
Dryden ift der Begründer, Otway ber Meifter diefer Richtung. 

Thomas Otway wurbe 1651 zu Zrotten in der Graffchaft 
Suffer geboren. Seine äußeren Schidfale find den Schidfalen 
Lee's fehr aͤhnlich. Er ging 1669 auf die Univerfität Orford; 
bald darauf aber wurde er Schaufpieler. Auch er madıte als 
folcher Fein Gluͤck. So legte er fich denn auf die dDramatifche 
Dichtung. Seine erfte Tragödie war ein »Alcibiaded« aus dem 
Jahre 1673. Auf bdiefen folgte 1676 »Don Garlod«, noch in 
gereimten Verſen gefchrieben. Died Stud wurde fogleich als 
eine der beften heroifchen Zragddien anerfannt und begründete 
ihm einen feften Namen. Im Jahre 1677 bearbeitete er Racine's 
Berenice. Darauf erhielt er durch die Gunſt des Hofes eine 
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Sornetftelle in einem Dragonerregiment, dad nach Flandern ging, 
wurde aber dort fehr bald wegen ber zügellofeften Liederlichkeit 
verabfchiedet. Nach England zurüdgelehrt, lebte er in den bürf- 
tigften Umfländen. Seine beiden berühmteften Tragödien, die 
er jebt fehrieb, »The Orphan, die Waiſe«, aud dem Jahre 1680 
und »Venice preserved, das gerettete Venedig«, aus dem Jahre 
1682 brachten ihm allerdings reichlihe Einnahme; aber er ver: 
geubete fie augenblidlich wieder durch verfchwenderifchen Leicht- 
fnn Am 14. April 1685 flarb er in der bitterften Armuth zu 
Zowerhill, einem abgelegenen Stabttheile Londons. Es geht 
We Sage, daß er in der Verzweiflung in einem Kaffeehaufe einen 
Kern, den er wenig fannte, um einen Schilling anging und 
als er von dieſem unerwartet fogleich eine Guinee erhielt, mit 
dieſem Gelde nach einem Bäderladen eilte, dort ein Stud Brot 
heißhungrig verfchludte und an diefem erftidte. 

Außer den bereitd genannten Stüden fchrieb Otway 1681 
noch ein Zrauerfpiel »Cajus Marius«, in das er die ganze Ge- 
khichte von Shakeſpeare's Romeo und Julia als Epifode einfchob. 
63 erlangte jedoch feinen Erfolg. Ebenfo find zwei oder drei 
Euftipiele, die Otway fchrieb, völlig verfchollen. 

. Der Ruhm, mit dem Otway's Name gewöhnlich in der eng- 
lichen Literaturgefchichte genannt wird, erfordert, daß wir we- 
nigftens auf feine beiden beften Tragödien näher eingehen. Sie find 
undichterifch Durch und durch, aber fehr bühnengeredt. 

Zunaͤchſt »die Waife«. Zwei Brüder Gaftalio und Polydor 
leben ein Mädchen, das gemeinfam mit ihnen erzogen wurde, 
Ronimia. Caſtalio verheirathet fich heimlich mit ihr und verab- 
tedet mit ihr ein Zeichen, auf welches fie ihm in der Nacht Ein- 
a8 in ihr Gemach geftatten fol. Das Gemach ſoll dabei ganz 
dunkel fein und Keiner der Liebenden foll ein Wort fprechen, 
tamit Niemand von diefer heimlichen Ehe Verdacht fchöpfe. Po— 
lodor hat diefe Verabredung belaufht. Er weiß nichts von der 


94 Otway. 


vollzogenen Heirath; er glaubt ſich daher in vollem Rechte, wenn er 
von jenem verabredeten Zeichen Gebrauch macht und ſtatt des Bru⸗ 
ders er ſelber zu Monimia ſchleicht. Es geſchieht. Der folgende 
Tag klaͤrt das Mißverſtaͤndniß auf. Caſtalio erſticht ſeinen Bru⸗ 
der Polydor; Monimia vergiftet ſich; Caſtalio toͤdtet ſich ebenfalls. 

Sodann »das gerettete Venedig«. Der Stoff dieſer Tra⸗ 
goͤdie iſt St. Real's Geſchichte der Verſchwoͤrung des Marquis 
von Badamar entnommen; einzelne Reden ſind ſogar woͤrtlich 
daraus uͤberſetzt. Die Handlung iſt folgende: In Venedig be⸗ 
reitet ſich eine Verſchwoͤrung gegen den Senat vor. Jaffier iſt 
von ſeinem Schwiegervater, einem Senator, deſſen Tochter er 
ohne ſeine Einwilligung geheirathet hat, hart behandelt worden; 
er tritt daher der Verſchwoͤrung aus Rache bei. Aber ſeine 
Frau entlockt ihm das Geheimniß; ja fie verleitet ihn ſogar, da 
einer der Mitverſchworenen ihr Gewalt anthun wollte, dem Senat 
die Verſchwoͤrung zu verrathen. Die Verſchworenen werden hin⸗ 
gerichtet. Nun empfindet Jaffier Reue und toͤdtet ſich. Und auch 
die Frau ſtirbt aus Gram uͤber den von ihr veranlaßten Tod ih⸗ 
res Mannes. In den Armen ihres Vaters giebt ſie ihren Geiſt auf. 

Man ſieht, dichteriſch iſt der Werth dieſer Tragoͤdien ſehr 
gering. Von wie verletzender Unſchoͤnheit iſt jene verbrecheriſche 
Brautnacht, die das Grundmotiv der »Waife« bildet! Dazu kommt, 
daß die ganze Verwidlung duf einem reinen plumpen Mißvers 
ftändnig ruht; jener Zufchauer, der, wie .die Biographia Drama- 
tica erzählt, bei der erften Aufführung wißig fagte: »O was für 
ein entfegliched Unheil hätte doch ein Feines Nachtlicht verhin⸗ 
bertl« ſprach in der That das fchlagendfte Vernichtungdurtheil. 
Und »das gerettete Venedig« wäre bei der charakterlofen Schwaͤch⸗ 
lichkeit ded Haupthelden vollends ganz und gar unerträglich, 
wenn nicht Pietro, einer der Mitverfchworenen, feften Kern bätte 
und in einzelnen Zügen fogar erfchütternd wirkte. Aber trotz 
alledem ift der Ruhm, den Dtway zu feiner Zeit hatte, ein durch⸗ 
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aus gerechter. Mit Dryden verglichen, fteigt für Otway die 
Bagichale gewaltig. Ed ift wirklich tragifcher Kampf, rafcher 
Fortichritt der Handlung, Wahrfcheinlichkeit und, im Großen 
und Ganzen genommen, fogar innere Nothwenbdigfeit und Fol: 
gerichtigkeit der Charaktere und Situationen in ihm. Geifter: 
erſcheinungen und der unnöthige Pomp und Wechfel der Sce- 
nen find bis auf den lebten Reft verſchwunden. 

Grade diefe zunehmende innere Wahrheit aber war es, die 
auch Otway in feinen fpäteren Stüden immer mehr und mehr 
der zwar reimlofen, aber doch entfchieden franzöfirenden Tragik 
wführte. Der Gang dieſer Tragik iſt zwar ſteif und ſchwerfaͤllig, 
er er iſt doch nach feſten Geſetzen und Ruͤckſichten geregelt. 
Bir wiffen zu wenig von ber fünftlerifchen Entwidlungdge- 
Khichte Otway's, um genau beflimmen zu fünnen, in wie weit 
er durch fich felbft zu diefem Stil kam oder in wie weit der 
Borgang Dryden's dabei auf ihn einmwirkte. Jedenfalls war die 
Sinneigung des Zeitalter für dieſe Art der Tragik eine fehr 
allgemeine. Wir haben eine 1678 gefchriebene Abhandlung von 
Thomas Rymer über die Tragddien ber jüngften Zeit (the Tra- 
gedies of the last Age), die ebenfalld fehr eindringlich die 
frengfte Feſthaltung der fogenannten Xriftotelifhen Einheiten 
den Dichtern and Herz legt. 

Bon jebt an war die Alleinherrfchaft der Franzöfifchen Tra- 
giE gefichert. Hatten Dryden und Lee noch mit höchfter Hochachtung 
von Shafefpeare ald einem ewig unerreichbaren Mufter gefprochen, 
fo kam jebt bald eine Zeit, in der, wie der Kuftfpieldichter 
Georg Farquhar in feiner Abhandlung über dad Weſen der 
Komödie fagt, jeder junge Burfch, der ein griechifches Verbum 
zu decliniren wußte, über diefen größten Dramatiker vornehm 
abfprechen zu muͤſſen glaubte. 

Wie wäre unter folchen Umftänden bald eine Wiedergeburt 
der tief gefunfenen Kunft zu erwarten? 
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fünftlerifche Form durchaus nicht in Frage, fondern Alles läuft 
nur darauf hinaus, ob die Ausgelaflenheit des Witzes und bes 


Humors wirklid an gewiffe Gefeße und Forderungen des Ans 


ftands und der Sitte gebunden fei, oder ob ed dieſe ganz und 
gar überfpringen dürfe. 
Es ift daher vor Allem nöthig, daß wir Die Urſachen Mar 


erfennen, aus denen diefe beifpiellofe Frechheit des Luftfpield ents . 


fprungen if. Nur indem wir in den Urfprung deö Uebeld eine 


Mare Einfiht gewinnen, verftehen wir die innere Nothwendigkeit 
feined Verlaufes und die allmälige Wendung und Wandlung: 


zum Beſſeren. 


Das Luftfpiel war der getreue Spiegel und Abdrud feiner 
Zeit. Es war nur darum fo ganz entfeblich außfchweifend und 


fittenlos, weil die ganze Zeit fo ausfchweifend" und fittenlo8 war. 


Das England der Reftauration ift von einer Verderbtheit und 
Liederlichkeit, daß man faft verfucht fein möchte, dad Frankreich 
unter Ludwig XIV. und der Regentfchaft in Vergleich mit ihm - 


beneidenswerth unfchuldig zu nennen. 


Karl II. und fein Hof gingen mit üblem Beifpiel voran. ; 
Der König war über alle Maßen finnlih und ausfchweifend; - 
die Engländer heißen ihn fpöttifch the merry Monarch, den froͤh⸗ 
lichen König. Ald der Graf Shaftesbury eined Tages in dab 


3immer ded Königd trat, rief ihm dieſer fcherzenb entgegen; 


» Siehe, da kommt der Liederlichfte unter allen Unterthanenz« | 
Shaftesbury verneigte fih tief und ermiderte: »Ja, Sire; 


unter den Unterthanen.« Diefe Antwort mochte ungebühr: 


lich frei fein, aber, was fchlimmer ift, jie war durchaus wahr. 


Pepys Tagebücher und die Hamilton’fhen Dentwürbdigkeiten des 


Grafen Grammont, die und von dem Hofleben Karl’8 IL. Bericht ; 
erftatten, geben Bilder und Schilderungen, die man der Webers. 


treibung bezüchtigen würde, wenn nicht aud alle übrigen Erzaͤh⸗ 
lungen der Zeitgenoffen in diefer Hinficht völlig übereinflimmend 
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iauteten. Der Hof war fo glänzend und üppig, daß felbft 
Srammont, der doch an die Pracht des franzöfifchen Hoflagers 
gewöhnt war, durch die Zeinheit und den Luxus des englifchen 
überrafcht ward. »Alles athmete,« fagt er, »nur Freude, Genuß 
und jene Pracht und Verfeinerung, wie fie nur die Neigungen 
eines zärtlihen und galanten Zürften hervorrufen fünnen. Die 
Schönheiten wollten 'bezaubern und die Männer beftrebten nur 
m gefallen; Jeder aber machte feine Gaben geltend, fo gut es 
anging; Einige zeichneten ſich durch Anmuth im Zanz aus, An- 
dere durch Aufwand der äußeren Erfcheinung, noch Andere durch 
Geh, die Meiften durch verliebte Abenteuer, ſehr Wenige durch 
Treue. Macaulay, der in feiner englifchen Gejchichte ſowohl 
wie in feinen kleineren Schriften wiederholt auf diefe UnfittlichEeit 
wrüdtommt, wählt die Ausdrüde derber. Er jagt: » Der Koͤnig 
uud alle feine Großen lebten nur in den leichtfertigen Intriguen 
der Hoffräulein, die entweder ſchon Maitreffen waren oder doch 
die höchfte Ehre und ihr ganzes Streben darein feßten, es jo 
bald als möglich zu werden... 

Und wie der Hof, jo war mit wenigen Ausnahmen das 
ganze Bol. Raſcher Wechiel der Dynaſtien und der Verfaflungs- 
ferm ift für die Sittlichkeit eines Volks immer ein Unglud. Wir 
ſelbſt konnten uns in unjeren eigenen Zagen zur Genuge über: 
seugen, wie grade die hervorragenöften Feldherren und Staats: 
männer fich nicht das mindefte Bedenfen daraus machten, zuerft 
der franzoͤſiſchen Revolution, dann Napoleon und zulekt Ludwig 
XVILL. oder, um die allerneueften Ereigniffe zu erwähnen, zuerft 
den Bourbonen, dann dem Julikoͤnigthum, Dann der Nepublif 
und ebenjo dem neuen Kaijerreiche mit gleichem Eifer und gleicher 
Treue ihre Dienfte zu widmen. Sir Aſhley Cooper, Graf von 
Shafteäbury, der unter der Grommell’ihen Herrfchaft bald Re⸗— 
nıblifaner, bald Royaliſt ift, je nachdem die eine oder Die andere 
Partei mehr Ausjicht auf Erfolg bat, dann für die Zuruͤckberu— 
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fung der Stuarts fehr thätig wirft und ald Minifter ſcheinbar 
dem König dient, zugleich aber, fobald die Oppofition im Par 
lament mächtiger wird, mit biefer in Verbindung tritt, ſich 
fogar zu deren Führer macht und den Herzog von Monmouth 
zu offenem Aufftand aufreizt, übertrifft an gefchmeidiger Wan⸗ 
velbarfeit felbft einen Zalleyrand; und feine Kreunde und Mits 
minifter Budingham und Lauderdale find nicht minder gemein. 
und ehrlos. Die große Maffe natürlich ift immer der willenlofe : 
Spielball der jedesmal herrſchenden Macht. Die Uebergänge und | 
Schwanfungen der religidfen und politifchen Gefinnungen folgen ” 
fi) fo jah und find fo durchweg nur in der erbärmlichften Selbfls . 
fucht gegründet, daß alle Wahrheit und Feſtigkeit gänzlich zum ; 
Spott wird; ed gewinnt, wer Glüd hat. Es ift eine falfche, aber 
leider fehr verbreitete und in dieſer Lage der Dinge fehr erflärs ı 
liche Logik, wenn der Einzelne nicht allein der Narr und Märe 
tyrer feines Gewiffend fein will, während rings um ihn ber alle 
fittlihen und rechtlichen Pflichten und Forderungen höhnend mit 
Füßen getreten werden. 

Und hier in England famen noch ganz befondere Umftänbe 
dazu, diefe Unfittlichkeit zu fteigern und zu verbreiten. Eben 
hatte fih dad Wolf von den grämlichen und in den Werfen ber , 
außeren Frömmigkeit nur allzu eifrigen Puritanern befreit. Jetzt 
traten die natürlichen Folgen dieſes gewaltfamen Drudes fehr . 
traurig zu Tage. »Der Krieg zwifchen Wit und Puritanismus 
wurde,« wie Macaulay in feiner Gefchichte trefflich ausführt, 
»zu einem Kriege zwijchen Wis und Sittlichfeit.« »Die Purita⸗ 
ner hatten ein Zerrbild der Tugend aufgeftellt, jebt fchonte ber 
Haß die Zugend felbft nicht. Alles, was der winfelnde Runde 
kopf mit Ehrfurcht betrachtet hatte, ward verfpottet; mad er ger | 
ächtet hatte, begünftigt. Weil er feine Fehler mit der Maske \ 
der Frömmigkeit überdedt hatte, fo wurden jet die Menfchen 
ermutbigt, alle ihre anftößigften Lafter den Augen ber Welt mit | 
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7 Unverfchämtheit aufzudrängen; weil er unerlaubte Liebe 
ber Strenge beftraft hatte, fo wurden jebt jungfräuliche 
it und eheliche Treue verlacht und verachtet; weil er fei- 
und nicht anderd als zu biblifcher Redeweife öffnete, fo 
das neue Sefchleht von Wislingen und Weltmenfchen 
und faft niemald ohne die abfcheulichften Zoten.« Hatte 
während der Zeit der Puritanerherrfchaft gar manches 
mnbare Zeichen darauf hingedeutet, daß jetzt eine Zeit 
jellofeften Ausfchweifung nahe fei, fo wurde jest, da ber 
felbft ein Wüftling war, diefe Zügellofigkeit nur um fo 
Ja fie wußte fogar, wie Macaulay ebenfalld mit feinem 
pragmatifchen Blick fein hervorhebt, fich eine gewiſſe po— 
Bedeutung zu geben. Wehe dem, der es gewagt hätte, 
tollen Bacchanale ein mürrifches Geficht entgegenzuftellen! 
te fich der Gefahr ausgeſetzt als ein Puritaner und Re- 
ner zu gelten und als folcher verfolgt und verkeßert zu 
Wer nicht frech war aus angeborenem Naturell, war 
ch aus Grundfaß und Klugheit. 
fir koͤnnten von diefer allgemeinen Verwilderung zahllofe 
hten erzählen, wäre es nicht widerwärtig, vor einem fo 
m Bilde lang zu verweilen. Der geiellichaftliche Um- 
ın war fo gemein und rudjichtslos, daß, wie Walter Scott 
er Lebensbeichreibung Swift's (Anhang ©. 228) nad 
chen Ueberlieferungen andeutet, eine Dame vom hoͤchſten 
in einer Theaterloge mit dem Nuftfpieldichter Congrepe 
n Geſpraͤch führte, dad heutzutage Fein Mann im trau- 
Zufammenfein fich erlauben würde. Die vornehme Gefell- 
ebte faft durchgangig in zwei gefonderten Häußlichkeiten, 
r legitimen, die man vernachläffigte, und in einer freien 
ıen, in der man feine Luft und fein Behagen fand; Die: 
benhaushalt nannte man treffend kceping - part. Gelbft 
e Samuel Pepys, der doch in feinen fchlichten Tagebuch⸗ 
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betrachtungen fo oft mit ehrbarer Entrüftung den Leichtfinn bes 
Königs tadelt, ift von diefen galanten Abenteuern nicht frei und 
findet fein Arg in ihnen. Er war verheirathet, lebte aber mit 
einer Mrs. Knipp in innigem Liebesverhältnig. Seine Frau 
wurde eiferfüchtig; er befchwert fich in feinem Tagebuch über 
diefe Eiferfucht bitter. Da feste e8 am 12 Januar 1669 eine : 
heftige Scene. Pepys war ruhig zu Bett gegangen, feine Fran 
war in ihrem Zimmer geblieben. Plöglih um Mitternacht tritt: 
fie an fein Lager, reißt ihm die Dede fort und will ihn mit 
einer glühenden Feuerzange ind Fleifch kneifen. Gluͤcklicherweiſe 
fchlief Pepys nicht und wußte bad Uebel zur rechten Zeit noch 
von fich abzuwenden. »Das arme Gefchöpf!« ruft er bei dem: 
Niederfchreiben diefed Vorfalls aus, »ich kann ihre Eiferſucht 
nicht tadeln, aber fie plagt mich aufs aͤußerſte.« Die entfchlofs 
fene Frau übte jedoch fehr bald ihr Vergeltungsrecht. Pepys 
hät fpäter viel von den Befuchen eines fremden Herrn zu bes: 
richten, an dem Frau Pepys viel Gefallen hatte und gegen den : 
Herr Pepys, wie e8 fcheint, nicht mit Unrecht auch feinerfeits 1 
fehr eiferfüchtig wurde. ; 

Bedenken wir diefe fauberen Kebendverhältniffe, da wird 
diefe gräßliche Unfittlichkeit des Luftfpield auf einmal erklaͤrlich 
Der Luftfpieldichter war die Zunge des verdorbenften Theile‘ 
der verdorbenen Gefelfchaft. Der König, der doch bei allen: 
tragifchen Darftelungen flreng darauf fah, daß vor Allem die: 
ariftofratifche Würde gewahrt bleibe, fühlte fich nicht im min⸗ 
beften beleidigt, wenn fein Fönigliched Ohr auch angefichts des 
ganzen Publikums eine noch fo handfefte Zote zu hören befam. 
Ein Luftfpiel, das nicht Diefe reizenden Beiſaͤtze bot, “ ihm 
fuͤr fad und langweilig. 

Hoͤchſt bezeichnend fuͤr dieſe verwilderten Buͤhnenzuſtͤnde 
iſt ed, daß jetzt zuerſt die weiblichen Rollen nicht wie bisher Knas 
ben, fondern wirklich Schaufpielerinnen übertragen wurden. Die 
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Dichter nahmen dann gefliffentlich Sorge, gerade die zügellofeften 
Berfe Beibern in den Mund zu legen. Die fchamlofeften Sachen 
wurden befonderd in den Epilogen gefagt. Diele Epiloge ließ 
man faſt immer durch beliebte Schaufpielerinnen vortragen und 
Nichts bereitete, wie Macaulay in der bereits mehrfach ermähn- 
ten Abhandlung ausführt, den verderbten Zuhörern größeres Er- 
goͤren, ald grobe Zoten von einem ſchoͤnen Mädchen declamirt zu 
hören, von welchem man annahm, ed habe feine Keufchheit noch 
sicht verloren. 

Die englifche Bühne entlehnte damals viele Stoffe und Cha- 
ultere aus den Werken fpanifcher, franzöfifcher und altenglifcher 
Reiſter; was aber dieje Dramatifer berührten, das verdarben 
mb befudelten fie. In ihren Nachahmungen wurden die Häufer 
ver flolgen und hochherzigen caftilifchen Granden Bordelle, aus 
Ghakeſpeare's Viola eine Kupplerin, aus Molière's Menfchen- 
ſeind ein Nothzüchtiger. 

Und feltfam genug! trotzalledem find diefe Dichter fo arglos, 
5 man fieht, fie haben gar feine Ahnung davon, in welchem 
Schlamme fie waten. Sa fie halten fogar ihre raffinirte Frec- 
beit für einen Fünftlerifchen Vorzug. Dryden tadelt in einer Nach— 
ihrift, mit welcher er den fritifchen Epilog zu feiner »Eroberung 
von Granada« begleitete, Shafeipeare, Fletcher und befonders 
Ben Sonion wegen ihrer uneleganten und unfeinen Redeweife. 
Darauf fährt er fort: »Man ſieht eben überall, Daß diefe Dich- 
ter feinen Zutritt zu der guten Gefellfchaft hatten; Die lebenden 
Dichter Dagegen haben fich nach dem Vorbild eines galanten Ko- 
nigs und eines geiftreichen Hofs in ihren Kuftipielen einen fo 
anmutbigen und leichten Zon wißiger Unterhaltung zu eigen zu 
machen gewußt, daß dieje Luftfpiele der Gegenwart in Wahrheit 
engliihe Gediegenheit mit franzöfifcher Bierlichfeit und Leichtig- 
tt verbinden.« 


104 MWycerlen. 


2. 


Wycherley und Congreve. 





Wie Dryden überall an der Spitze der dichterifchen Bewe⸗ 
gungen feines Beitalterd ftand, fo muß er auch-unter den haupt: 
fächlichften Begründern ded neuen Luftfpield® genannt werden. 
Und wie Dryden überall mehr durch die Berechnung des äußeren 
Erfolgs als durch einen innerlich nothwendigen Entwidlungs- 
gang beflimmt wurde, fo nahm er es ſich auch keineswegs übel, 
in der modiſchen Unfittlichkeit des Luſtſpiels mit Fühnem Schritte 
voranzugehen. Dryden's »Wild Gallant 1662 — 63, the Rival 
Ladies 1663, the Maiden - Queen 1667. the Love in a Nunnery 
1672, Limberham 1678, Amphitryon 1690« gehören zum Fred: 
ften und Zügellofeften, was je in diefer frechen und zügellofen Zeit 
gedichtet wurde. Künftlerifch aber ift Dryden als Luftfpieldichter 
nur von fehr untergeorbneter Bedeutung. Mit keinem feiner 
Stüde errang er dauernde Erfolge. Er felbft ift daher auch bes 
fcheiden genug, auf feine Luftfpiele feinen allzu hohen Werth zu 
legen. In feinem » Essay on dramatic poetry« fpricht er fich 
die Fröhlichkeit des wahren Humors ab. 

Die bedeutendften Luftfpieldichter diefer Zeit find Wycherley 
und Gongreve. 

William Wycherley war 1640 zu Shropfhire geboren. Er 
ftammte aus einem reichen altadligen Haufe. Sein Vater, ber 
föniglihen Sache treu ergeben, wollte ihn nicht in einer repu⸗ 
blifanifch = puritanifchen Anftalt erziehen laflen; er ſchickte ihn 
daber nach Sranfreih. Dort lebte er in den vornehmften Krei- 
fen und wurde, weil der Katholicismus dort Mode war, katho⸗ 
liſch. Bei der Ruͤckkehr der Stuartd fam auch er mit nach Eng- 
land, ging nad Drford und kehrte dort wieder zur englifchen 
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Kirche zurüd. Darauf widmete er fi) im Temple einige Zeit 

| der juriftifchen Thätigkeit, bald aber wendete er ſich ganz aus- 

 fhließlich der Luftfpieldichtung zu. Im Jahre 1672 wurde »Die 
Liebe im Walde, Love in a wood« mit vielem Glüd aufgeführt. 
Bei diefer Gelegenheit lernte ihn die Herzogin von Cleveland, 
die fhamlofe Maitreffe des Königs, fennen, und erfor ihn zum 
Guͤnſtling. So kam er in die Nähe ded Königs und erhielt eine 
Anfelung im Böniglichen Hofftaat. Er machte den zweiten hol- 
ländifchen Krieg mit und ließ inzwifchen fein zweites Stüd auf- 
führen, »the Gentleman Dancing - Master, der Gentleman ale 
Zarzmeiſter.« Jedoch feheint Died Stud nur einen geringen Er- 
felg gehabt zu haben. Defto glänzender war furz darauf die 
Aufnahme der »Frau vom Lande, the Country- Wife« im Jahre 
1675, und „des Freimüthigen, the Plain - Dealer« im Jahre 
1677. Diefe beiden lebten Stüde find es befonders, auf die fich 
VWycherley's Ruhm ſtuͤtzt. Merkwürdigerweife aber zog er fich 
von nun an von ber Bühne völlig zurüd; die überfommenen 
biographifchen Nachrichten geben über die Gründe diefed auffal- 
Imden Schritted feinen näheren Auffhluß. Sein fpätered Leben 
war eine unentwirrbare Kette von Thorheiten, Schlechtigfeiten 
und Unglüdsfällen. Wycherley war durch und durd ein Lump. 
Er flarb im December 1715 als fünf und fiebzigjähriger Greis; 
er liegt in der Gruft unter der Pauldfirche in Conventgarden. 

Es genügt, wenn wir die Fabeln feiner beiden befannteften 
Stüde erzählen. Die einfache Erzählung ift bereits eine fchla- 
gende Kritik derfelben. 

Zuerft» die Frau vom Lande«. Wer follte e8 glauben? Der 
Held dieſes Stud ift ein Mann, der ſich als Caſtrat auögiebt, 
damit er gegen das Mißtrauen der Ehemänner gefchüst, ſich nur 
um fo leichter bei den Frauen einftehlen koͤnne. Nun führen 
ibm die Männer von allen Eden und Enden ihre eigenen Frauen 
wm Und die Freude der Frauen, die fie haben, indem fie die 
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Entdeckung machen, daß der vermeintliche Caſtrat ein ganz vor⸗ 
trefflicher Mann iſt, wird mit widerlichſter Anſchaulichkeit und 
Ausfuͤhrlichkeit ausgemalt. Die Verfuͤhrungen geſchehen auf of⸗ 
fener Bühne, und die armen Eheherren find nicht nur die Be⸗ 
trogenen, fondern aud die Verlachten. | 

Faſt noch fchlimmer iſt »der Freimüthige«. Ein alter Schiffe- 
kapitän ift durch bittere Erfahrungen zum Menfchenfeind gewor: 
den. Er hat einen alten ehrlichen Freund, aber auch diefem miß- 
traut er; es liebt ihn ein Mädchen, auch diefes beachtet er nicht 
im Mindeften. Dagegen fchenkt er fein ganzes Vertrauen einem 
hinterliftigen falfchen Freunde; und feine Liebe fchenft er einer 
Ichlechten Kokette, auf deren Zreue und Redlichkeit er mit Sicher: 
heit baut. Er wird beordert, am bolländifchen Krieg theilzuneh- 
men. Da übergiebt er fein Gelb und feine Koftbarkeiten diefer 
feiner Geliebten, diefe Geliebte felbft aber empfiehlt er dem Schutze 
jenes falfchen Freundes, der fein volles Vertrauen genießt. Ins 
zwifchen hat fich der wahre Freund, dem er mißtraut, mit ihm 
nach Holland eingefchifft und auch jened andere von ihm verfchmähte 
Mädchen begleitet ihn ald Page verkleidet. Während des ganzen 
Feldzuges entfteht kein Verdacht über das Gefchlecht des Pagen. 
In einer unglüdlihen Schlaht muß der Kapitän fein Schiff in 
die Luft fprengen. Nun kehrt er heim, ohne Schiff und ohne 
Geld; einzig begleitet von feinem Freunde und feinem Pagen, 
deren Freundfchaft und Liebe er nicht kennt und nicht achtet. 
Er geht fogleich zu feiner Geliebten. Er findet fie mit feinem 
Freunde, auf den er fo viel gebaut hatte, verheirathet. Auch die 
anvertrauten Schäße werden ihm vorenthalten. Die Dame ver: 
liebt fich aber. fogleich in den ſchoͤnen zierlihen Pagen und will 
ihn gewaltfam verführen. Der Page verräth died Gelüft an feiz 
nen Herrn, der alte Kapitän benußt dieſe Gelegenheit. Er übers 
nimmt im Dunfel der Nacht den Poften des Pagen; er übt, wie 
er ausdruͤcklich ſagt, nur dad Recht der Vergeltung, indem er 
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den treulofen Freund zum Iächerlichen Hahnrei flempelt. Dabei 
bleibt er aber nicht ftehen. Er rennt dem Zreulofen den Degen 
in den Leib und bemächtigt fi dann feines Geldes. Kurz darauf 
entdedit er das Gefchlecht feined Pagen; er heirathet das treue 
Mädchen, und ift von ihrer Aufopferung fo gerührt, daß er von 
feiner Menſchenverachtung völlig geheilt wird. Dazwifchen fpie- 
len als Epifoden die Figuren eined alten proceßfüchtigen Weibes 
und eined Londoner Stutzers. 

Kein Menſch kann diefe Stüde ohne die gerechtefte Empoͤ⸗ 
rang leſen. Macaulay macht in der Abhandlung über die eng⸗ 
liſchen Luftfpieldichter mit Recht darauf aufmerkfam, wie Wycher⸗ 
leys fittliches Denken und Fühlen fo durch und durch verwil: 
dert war, daß er in der Figur des Freimüthigen eigentlich ein 
erhabened Tugendbild darftellen wollte und dabei gar nicht merkte, 
wie er doch in Wahrheit den nieberträchtigften Schurken zeich- 
nete. Und dieſe fittlihen Mängel rächen fich auch fünftlerifch; 
die Motivirungen find oft fehr unmwahrfcheinlih, oft fogar un: 
möglih. Trotzdem aber ift nicht zu leugnen, daß die Charakter: 
zeihnung fcharf und lebendig ift und die Handlung rafch fort: 
fhreitend. Man Fannı ed begreifen, wie ein leichtfertiges Ge- 
ſchlecht an diefen leichtfertigen, aber fpannenden Studen fein Be: 
bagen finden konnte. Und obgleich man bei einiger Literatur— 
tenntniß ſogleich auf den erften Blick gewahrt, daß Wycherley 
gern fich mit den Federn Calderon's und Molière's ſchmuͤckt, 
fo iſt es doch ungerecht, wenn man ihm, wie Macaulay, nun 
alle dichterifche Selbftändigkeit und Schöpfungsfrifche abfprechen 
will. Die »Frau vom Lande« iſt mit einigen Ausmerzungen 
und Veränderungen unter dem Titel »the Country - Girl, das 
Landmaͤdchen« fogar in neueren Zeiten, in dem jebt fo rüd: 
fihtsvollen England wieder aufgeführt worden. Und in Diefer 
Geftalt wurde dies Luftipiel von Schröder auch für Die deutfche 
Bühne bearbeitet. 
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Einige Zeit, nachdem Wycherley ſich ganz von der Luſtſpiel⸗ 
dichtung zuruͤckgezogen hatte, trat Congreve auf. Congreve iſt 
jedenfalls weit bedeutender als Wycherley. Ja man muß ſagen, 
litte nicht auch er aufs ſchmachvollſte an dem Makel der ſchaͤnd⸗ 
lichſten Sittenverderbniß, ſo wuͤrde er unbedingt zu den groͤßten 
Luſtſpieldichtern aller Zeiten gehoͤren. 

William Congreve, 1670 zu Bardſey in der Naͤhe von Leeds 
geboren, ſtammte, wie auch Wycherley, aus einer der aͤlteſten 
Familien Englands. Jedoch verlebte er feine Kindheit und Ju⸗ 
gend in Irland; auch ſtudirte er in Dublin. Dann trat er für ' 
einige Jahre in den Zemple zu London ein; aber er war mehr 
in den Salons und Kaffeehäufern zu finden ald in den Ges 
richtözimmern. Im Jahre 1693 wurde fein erſtes Stüd aufge: 
führt, »the old Bachelor, der alte Hageftolz«. Es ift zwar ſchwaͤ⸗ 
cher als die fpäteren Stüde Congreve’s, aber ed berechtigte ſo⸗ 
gleich zu den glänzendften Hoffnungen. Der alte Dryden, dem 
es der junge Dichter zur Durchficht vorgelegt hatte, gab ed mit 
der Verſicherung zurüd, es fei das befte erſte Stud, das ihm 
bisher vorgefommen; und Korb Halifar, der große Beſchuͤtzer ber 
englifhen Dichtkunſt, damald ein Lord ded Schatzes, belohnte 
ihn dafür fogleich mit mehreren fehr einträglihen Anftellungen. 
Im nächften Sahre erfchien »the Double - Dealer, der Zwei⸗ 
ächöler«, 1695 »Love for Love, Liebe um Liebe«, 1697 das 
Zrauerfpiel »the mourning Bride, die trauernde Braut« das 
einige Zeit nachher von Samuel Iohnfon fogar für das befte 
engliihe Zrauerfpiel erflärt wurde. So ſtand Congreve be: 
reits in einem Alter von fieben und zwanzig Jahren als der 
gefeiertfte Dichter feines Zeitalterd da. Und auf diefem Ruhm 
ruhte er feittem aus. Er fihrieb nur noch ein einziges 
Stüd; im Jahre 1700 »the Way of the World, der Lauf ber 
Welt«. Dies ift vielleicht Congreve's befte Dichtung; unbegreifs 
licherweife aber fcheiterte ed auf der Bühne. Dies Mißgeſchick 
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machte auf ihn einen tiefen Eindrud. Seinen ariflofratifchen 
Neigungen folgend, wollte er fortan lieber für einen vornehmen 
Mann gelten ald für einen Dichter. Als ihm in fpäteren Jah: 
ren Boltaire einen Beſuch abftattete, fagte er zu dieſem, er habe 
feine Stüde einzig zum Beitvertreib in müffigen Stunden ge- 
fhrieben, er wolle nichts fein als ein einfacher Gentleman; Bol: 
taire erwiderte: wenn Sie nichtd wären ald Gentleman, fo 
würde ich es nicht ber Mühe werth gehalten haben, Sie zu befu- 
hen. Durch dad Haus Hannover kam Eongreve zu hohem Glüd. 
Er wurde zum Secretär für Jamaika ernannt; fein Einkommen 
Kieg dadurch auf zmölfhundert Pfund jährlih. Auch genoß er 
nach wie vor der höchften fehriftftellerifchen Ehren; Dryden, Pope, 
Swift, Addifon, Steele widmeten ihm ihre Werke. Leider aber 
wurde ihm fein Alter durch Gicht und Blindheit verbittert. Im 
Januar 1729 flarb er, in Folge einer Verletzung, die er erhalten 
hatte, ald bei einem Audfluge nach Bath fein Wagen umgewor⸗ 
fen wurde. In feinem Zeflament hatte er die Herzogin von 
Rariborough zur Erbin eingefest; diefe ließ ihn mit großem 
Pomp in der Weflminfterabtei begraben. 

Gongreve verdient feinen großen Ruhm mit vollftem Recht. 
Seine Dichtungen find fo jubelnd luftig, die Intriguen fo fein 
und geiftreich, es ift fo viel Wig in den Situationen und Cha- 
tafteren, die Motivirung ift fo wahr und doch meift fo über: 
taihend, der Dialog fo munter und lebendig, daß wir in ber 
That von diefem funtenfprühenden Raketenfeuer wahrhaft geblen- 
det werden. Congreve's Zeitgenoffen machten ihm den Vorwurf, 
daß er zu viel Witz habe; Horace Walpole antwortet dar: 
auf fehr treffend, es fei ein Sammer, daß Fein anderer fomi- 
iher Dichter in denfelben Fehler verfallen fei. Auch in Deutfc- 
land find mehrere Stüde Congreve's mit vielem Beifall aufge- 
führt worden. Schröder bearbeitete 1771 den »Double-Dealer« 
unter dem Titel »Der Argliftige«. 
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Aber allerdings iſt auch Congreve unendlich frech und anſtoͤ⸗ 
ßig. In der »Liebe um Liebe« iſt in der einen Scene die Ver⸗ 
fuͤhrung einer jungen Unſchuld und in einer anderen ein Ehe⸗ 
bruch; im »Zweiaͤchſsler« find nicht weniger als drei verſchiedene 
VBerführungen verheiratheter Frauen. Und diefe Schamlofigfeiten 
werden nicht etwa verfchleiert und nur lüftern angedeutet, ſon⸗ 
dern die Vorbereitungen werden auf offener Bühne umſtaͤndlich 
befprochen, dann verliert fi das Pärchen, dann erfcheint es 
wieder, um von dem genoffenen Glüd eine möglichft lebendige 
Schilderung zu geben. Das lebte Stud Congreve’3, der »Lauf 
der Welt«, ift ein wenig zurudhaltender, aber doch auch noch 
ihlupfrig genug. Wahrſcheinlich hatte Voltaire gerade dieſes 
Stud im Sinne, ald er in feiner Abhandlung über dad eng» 
lifche Luftfpiel von Congreve fagte, man ſehe, daß Congreve 
die fogenannte gute Geſellſchaft vortrefflich gekannt habe; feine 
Menfchen feien in ihren Reden fehr behutfam, in ihren Bands 
lungen aber durch und durch Schufte. 

Neben den hervorragenden Namen Wycherley’8 und Con⸗ 
greve’d ſtehen noch Etherege, Ravendcroft, Aphra Behn, Cent—⸗ 
livore. An Kunft und Talent reichen fie an jene beiden Meifter 
nicht hinan, an Verwilderung übertreffen fie fie noch. Es ift.nicht 
zu viel gelagt, wenn wir behaupten, daß diefe Luftfpieldichter um 
fo roher und ſchmutziger find, je wißlofer und unfünftlerifcher. 

Georg Etherege, aus der leichtfertigen Gefellfchaft der Gras 
fen Dorfat und, Rocyefter und ded Herzogs Billierd von Bud: 
ingham fchrieb in den Jahren 1664 — 1676 drei Luſtſpiele: 
»Love in a tub, Liebe in einer &onne, She would if she could, 
Sie wollte wenn fie fönnte, und the Man of Mode or Sir Fo- 
pling Flutter, der Mann nad) der Mode. Sie haben alle eine 
recht luſtige Handlung und geiftreiche Verwidlung, find aber in 
einer Weife ſchmutzig, daß der heutige Leſer fih nur mit Ekel 
durch fie hindurchwinden kann. 
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Ebenfo find die Luftfpiele von Edward Ravenscroft. Die- 
fer Dichter, der als Tragiker eine Umarbeitung von Shakeſpeare's 
»Zitus Andronicus« unternahm und dabei, um, nad) Hamlet's 
Ausdruck, den Tyrann nody zu übertyrannen, ben Gräueln bes 
Urbilds noch verfchiebentliche Erftechungen, Nothzüchtigungen und 
Batermorbe hinzufügte, ließ es fich nicht nehmen, aud im Luft: 
fpiel feine verwilderte Phantafie erglänzen zu laffen. Er fchrieb 
16572 »Mamamouchi or the Citizen turned Gentleman, der Bür- 
ger ald Edelmann, 1673 the careless Lovers, die forglofen. Lie⸗ 
benden, 1677 the wrangling Lovers or the invisible Mistress, 
die badernden Liebhaber oder die unfichtbare Braut, 1678 Sca- 
ramouchi und the english lawyer, der engliſche Rechtögelehrte, 
1682 the london cuckolds, die Londoner Hahnreie, 1684 Dame 
Dobson or the cunning voman, das fchlaue Weib, 1695 the 
Canterbury guests or a bargain broken, der Gaft aus Ganter- 
burg oder der unterbrochene Handel, 1697 the Anatomist or the 
aham Doctor, der Anatomiker oder der falfche Arzt.« Bei den 
meiften diefer Stüde reicht fehon die Angabe des Ziteld hin, die 
Unfauberkeit des Inhaltd Plar zu bezeichnen. Und wo der In— 
balt nicht zotenhaft ift, da ift er wenigftend albern. Im »Bür- 
ger als Edelmann«, 3. B. der dem Moliere’fchen »Bourgeois gen- 
ulhomme« entlehnt ift, tritt eine burleske Prozeffion von Tuͤrken 
auf, die den Bürger unter allerlei derben Scherzen zum Mama- 
mouchi d. h. zum Ritter fchlagen. Verhältnißmäßig am beften 
iſt »der Anatomiker«. Er hat eine rafche Handlung und dra⸗ 
ſtiſchen Situationswie. 

Und was foll man fagen, daß zulest jogar Frauen fommen, 
wie Die übel berüchtigte Aphra Behn, die ſich nicht nur nicht fchä= 
men, eben fo wüft und zuͤgellos zu fchreiben wie die verwildertften 
Männer, jondern recht gefliffentlich ihre Wirkung darauf berech- 
nen, dag ſolche Schlüpfrigkeiten aus Frauenmunde geiprochen nur 
einen um fo verfänglicheren Kigel ausüben. Und doch waren Diefe 
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Stüde auf der Bühne die eigentlichen Zugftude, fowie die Ro⸗ 
mane der Aphra Behn Lieblingöbücher der Lefewelt waren. Wal⸗ 
ter Scott erzählt im Leben Swift's von einer vornehmen alten 
Dame, bie ihm verficherte, wie noch in ihren Jugendjahren bie 
Schriften der Aphra Behn felbft unter den jungen Mädchen all- 
gemein verbreitet gewefen; zufällig fei fie fpäter wieder einmal 
auf eines jener Bücher geflogen und fie habe als achtzigjährige 
Greifin vor Scham daffelbe Buch nicht auslefen können, das 


man ihr als fünfzehnjährigem Mädchen einft ohne Arg in die, 


Hände gegeben. 


3. 
Die Angriffe Blackmore's und Collier's 
und das Luſtſpiel Farquhars und Vanbrugh's. 


— ⸗ — 


Die Verwilderung des engliſchen Luſtſpiels war aus der all⸗ 
gemeinen Verwilderung der ſittlichen Zuftände entfprungen. Trat 


alfo in der Sittlichfeit ded Volks eine durchgreifende Beſſerung 


ein, fo war auch für das Luſtſpiel ein erfprießlicher Umfchwung 


zu hoffen. 


Und die Anfänge einer ſolchen Sinneswandlung zeigten fich Ä 


bereitö überall. Schon unter Jakob LI. regte fich wieder mehr 
Ernft und Sefestheit; Jakob felbft war auch, wenigftend in ſei⸗ 
nem äußeren Benehmen, ftrenger und würbevoller als fein Brus 
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der. Der entjchiedenfte Umfchwung aber erfolgte mit der Revos . 


Iution. Das Privatleben Wilhelm’d von Dranien entzog fi ganz 
und gar den Augen der Deffentlichkeit, Maria war ſtreng fromm 
und fittlih. Und auch das Volk wurde wieder ernfter.. Die duͤ⸗ 
fteren Thorheiten der Puritaner waren nur noch in fchwacher 


” 
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Erinnerung, die Uebel der Sittenlofigkeit dagegen Allen fühlbar 
und handgreiflich. Ausfchweifung galt nicht mehr ald ein noth- 
wendiged Merkmal einer dem Königthum treu ergebenen Gefin- 
sung; Man fing an einzufehen, daß man treu und tugendhaft 
kin könne, ohne deshalb nothwendig Puritaner zu fein oder Haß 
gegen den König zu hegen. 

Jetzt erhoben fich fogleich die offenften und heftigften An: 
griffe gegen dad zuchtlofe Bühnenmefen. 

Der Erfte, der fich diefer verdienftlichen That unterzog, war 
Eir Richard Bladmore. Er fchrieb im Jahre 1695 ein damals 
fr anerkanntes, künftlerifh aber fehr ſchwaches Epos »Prinz 
Atbur«. Als die Abficht dieſes Gedichted bezeichnete er, »die 
Rufen, die bisher ihre füßen Gaben nur zur Befeindung ber 
Religion, Tugend und Sitte verwendet hätten, wieder zu ihrer 
alten Würde und zu dem ihnen angebornen Beruf der Schönheit 
md Sittenreinigung zurüdzurufen«. »Die heutigen Luftfpiel- 
dichter, ſagt er in der Borrede, »pflegen die Entartung ihrer 
Etüde immer mit der Entartung des Beitalterd zu entfchuldigen; 
Ne behaupten, Zweck der Dichtung fei, den Leſer und Zufchauer 
zu ergöben, dieſe Ergoͤtzung fei aber in den gegenwärtigen Beit- 
verhältnifien ohne jenen leichtfertigen Ton nicht möglih. Das 
ft aber nicht wahr. Zweck der Dichtung ift nicht blos zu er- 
gößen, fondern auch zu belehren; darin find Ariftoteled und Ho- 
ra; und alle Erflärer verfelben völlig untereinander übereinftim- 
mend.. »Und eine ebenfo armfelige Entſchuldigung ift ed,« fährt 
diefe Vorrede fort, »wenn jene Dichter fagen, bei größerer Sit: 
tenftrenge werde die Bühne ebenfo unbefucht bleiben wie Die 
Kirche. Wenn died der Fall ift, fo follen die Dichter hubfch ihr 
Handwerk verlaffen und einen anderen ehrlichen Beruf ergreifen, 
fe jollen nicht gefliffentlich auf die Verderbniß des Volks arbei- 
ten und von diefer Verderbniß ihren Lebensunterhalt ziehen.« 
Und mit diefem Angriff allein begnügte ſich Blackmore nicht; 
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er unterſtuͤtzte und verftärkte ihn durch eine zweite Schrift, die 
er, einige Beit nachher, gegen dad Ende ded Jahres 1699 er- 
fheinen ließ. Es war eine Satire upon wit, eine Satire gegen 
den Wit. In diefer verlangt er fogar, man folle eine Art Ges 
richtshof einfeßen, von dem alle diefe fchlüpfrigen Dichtungen ges 
prüft, gereinigt, umgeprägt und dann aufs Neue herausgegeben 
werden müßten. Im Ganzen aber ging Bladmore’d Stimme 
ziemlich ſpurlos vorüber. Seine Betrachtungen waren mehr eif- 
tig ald verfländig, und jedenfalld waren fie zu allgemein gehal- 
ten, ald daß fie in weitere Kreife hätten vordringen koͤnnen. 

Unendlich tiefer griff ein Ereigniß, dad im Jahre 1698 ein⸗ 
trat. Jeremias Collier, ein ftarrer zelotifcher, aber nichtsdeſto⸗ 
weniger fehr achtungswerther Geiftlicher, fchrieb fein berühmtes 
Buch »Ueber die Zuchtlofigkeit und Unheiligkeit der englifchen 
Bühne, a short view of the Immorality and Profaneness of the 
english stage«. Died Bud war von unermeßlihem Einfluß. 

Bis dahin hatte die Geiftlichfeit an der Verderbniß ber 
Bühne wenig Aergernig genommen. Wenigftend hatte fie fidh 
durchaus ſchweigſam und unthätig gehalten. Waren ed doch dies 
felben leichtfinnigen Weltmenfchen gewefen, die fie in ihre alten 
Pfruͤnden, Ehren und Rechte wieder eingefebt, während die puri⸗ 
tanifche Partei, die fittenftrenge, fie beraubt und unterdrüdt hatte! 
Sie kämpfte um Glaubendfäge und Ueberzeugungen, nicht um 
Lafter und Zugend. Es war Collier, ein frommer und uners 
fhütterlicher Mann, der fehr zum Katholicismus neigte und von 
der bifchöflihen Hochkirche daher geächtet und in den Bann ges 
than war, der zuerft diefe fträfliche Gleihgültigfeit brach. Sitte 
und Wohlfahrt find ihm zu großem Dante verpflichtet. 

Lefen wir dies Buch heut, fo ift der Eindrud ein fehr ges 
theilter. Es ift viel albernes pfäffifches Weſen in ihm. Collier 
greift niht nur mit gerechtem Ingrimm das wirklich Freche 
und Zrevelhafte an, fondern er eifert auch gegen bie Bühne übers 
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haupt und fchleudert gegen fie jene heftigen Donnerfeile, die 
einſt die Kirchenväter gegen die Bühne der Griechen und Rb- 
mer gefchleudert hatten. Er tadelt auch, daß in diefen Dramen 
die Geiftlihen nicht immer im vortheilhafteften Licht erfcheinen, 
ja er befchwert fich fogar bitter darüber, daß Wycherley in fei- 
nem »Freimüthigen« einen Lord ald Schuft dargeftellt habe und 
andere Perfonen des Stüdes dieſen offen ald Schuft zu be- 
zeichnen wagen; eine folcye Frechheit, meint Collier, hebe allen 
. Gtandedunterfchieb auf und führe nothwendig zum Sturz des 
Beſtehenden. Aber die Zeitgenoffen ließen fich durch diefe Schwä- 
den und Einfeitigkeiten nicht irren. Was wahr und tüchtig in 
dieſem Bud war, drang durch; es löfte Allen, die bis dahin 
ſprachlos gewefen, bie Zunge. Johnſon, der englifche Kritiker, 
bat im Leben Congreve's dieſen Eindruck vortrefflid gefchil- 
dert. Er fagt: »Gollier war ein geborener Polemifer, er hatte 
reiche Kenntniffe und eine fehr leidenfchaftliche und fcharfe, wenn 
auch zuweilen gemeine Sprache, feine Ausdauer war unermüb- 
ih, fein Big kuͤhn und beißend. So forderte er alle lebenden 
Schriftfteller in die Schranke. Sein Angriff war tödtlih. Wä- _ 
ren feine Blätter einzeln erfchienen, fie wären wenig beachtet wor: 
den; bier als gefchloffene Einheit erregten fie allgemeines Schre⸗ 
den. Die Weiſen und die Frommen machten ſich die Sache zu 
Nutz, und die ganze Nation wunberte fich, daß fie fich fo lange 
mit diefer frechen Gottlofigkeit und Bosheit hatte beläftigen 
lafien.« 

Die Folgen diefed wichtigen Buches traten bald fehr greif- 
bar zu Zage. Zwar verſuchten einige der Angegriffenen fich zu 
vertheidigen; aber diefe Vertheidigungen waren meift ſchwach, und 
enthullten die Blößen mehr, ald daß fie fie bededten. Dryden, 
der fonft fo leicht aufmwallende, ſchwieg; erft lange Zeit nachher er- 
wähnt er Collier’ Buch einmal in der VBorrede zu feinen Fabeln 
und fpricht dabei feine Reue über feine früheren Verirrungen aus. 

g* 
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Und dieſe Geſinnung beſtaͤtigt er auch in einem Epilog, den 
er zu einem von Vanbrugh's Dramen ſchrieb. 

Hauptſaͤchlich in dieſer Beziehung ſind die Luſtſpiele von 
Farquhar und Vanbrugh fuͤr den Beobachter von hoher Bedeutung. 
Mit dem einen Fuß ſtehen fie noch unverrüdt auf dem Boden 
der alten Verderbniß, mit dem anderen haben fie bereitö einen 
fühnen Schritt vorwärts zum Beſſeren gethan. 

Georg Farquhar, 1678 zu Londonderry in Irland geboren, 
ftudirte in Dublin, wurde darauf Schaufpieler, verließ jedoch die 
Bühne, weil er in Dryden's indifchem Kaifer in der Hitze feiner 
Rolle einen anderen Schaufpieler gefährlich verwundet hatte. Der | 
Earl von Orrory gab ihm darauf eine Öfficierftelle in einem 
irifchen Regiment. Farquhar war muthig und tapfer, führte aber 
ein fehr leichtfinniges und Eoftfpieliges Leben. In Folge feiner 
zerrütteten DBerhältniffe verkaufte er feine Stelle, wurde um ben 
Kaufpreis betrogen und kam in Noth und Elend. Im April 
1707 flarb er, faum dreißig Iahre alt. Seine Luftfpiele find: 
»Love and a bottle, die Liebe und die Flafche, 1698, the constant 
. couple, das treue Paar, 1700, Sir Harry Wildair 1701, the 
Twin-Rivals, die Zwillinge ald Nebenbuhler, 1702, the Incon- 
stant, der Unbeftändige, 1706, the Recruiting-oflicer, der Wer⸗ 
beofficier, 1706, und the beau stratagem, die Kriegdlift, 1707.« 
Das letzte Luftfpiel, ohne Zweifel fein beftes, fihrieb er kurz vor 
feinem Tode binnen ſechs Wochen. j 

Farquhar hat eine fehr glüdliche Erfindung, überrafchenden 
Situationenwig und einen leichten und epigrammatifchen Dias 
(og. Seine Stüde haben fi lange Zeit auf der Bühne er⸗ 
halten, ja fie find noch nicht völlig von ihr verfhwunden. Na⸗ 
mentlich blieb »the constant couple« ein immer gern gefehenes 
Lieblingsftüud; der große Schaufpieler Wilks, hHöchft ausgezeichnet 
in der Darftellung eined audgelaffenen Weltmannes, und fpäter 
Mrs. Iourdan, die wisige Schaufpielerin, die die Hauptperſon 
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mit aller Ausgelaſſenheit des ſprudelndſten Humors ſpielte, trugen, 
wie Ludwig Tieck in feinen kritiſchen Schriften (Thl. 2, ©. 363) 
nah alten Bühnenüberlieferungen mittheilt, zu dieſem allge- 
meinen Beifall das Ihrige bei. Schröder hat, freilich mit fehr 
bedeutenden Xenderungen, dies geiftreiche Luftfpiel in feinem 
»Ring« nachgebildet und in diefer Umarbeitung warb ed auch 
auf der deutfchen Bühne heimifch. Ebenfo bearbeitete Schröder 
»Sir Harry Wildair«; er gab ihm den Zitel »die unglüdliche 
Ehe durch Delikateffe«. Aus diefem Stud hat Kotzebue den 
Charakter des Grafen Klingsberg aufgegriffen und ihn felb- 
findig weitergebildet. Durch diefe und ähnliche Beiſpiele ge- 
wianen wir fchon hier vorläufig einen Einblid, wie ganz unmit- 
telbar die englifche Literatur diefer Zeit fpäterhin auf Geftalt 
und Entwidlungdgang der deutfchen Literatur einwirkt. 


Es ift aͤußerſt Iehrreih, zu beobachten, wie unabläffig 
in Farquhar die Regungen ded Guten mit dem herkoͤmmli⸗ 
Gen Schlechten ringen. Bulest aber ermatten fie wieber faft 
gänzlich. 

Das erfte Zuftfpiel »the love and a bottle« ift ganz ent- 
ſetzlich fchlüpfrig; der Epilog wendet fich geradwegs an Collier 
und verfpottet feine fcharfe Strafpredigt wißig und unnadhfidhtlich. 
Aber ichon in feinem zweiten Luftfpiele, im »constant couple«, 
macht der Dichter jenen Angriffen die wefentlichften Zugeftänd- 
niffe und erklärt in der Vorrede ausdruͤcklich, er habe ſich forg- 
ſam gehütet, die Zartheit der Frauen und die Sittenftrenge der 
Geiftlichkeit in Verlegenheit zu feben; ein Luſtſpiel koͤnne auch) 
ebne finnliche Derbheit und unkirchlichen Frevel ergoͤtzen. Se: 
hoch find diefe guten Vorfäße nicht von langer Dauer. Die fpä- 
teren Stüde fallen in die alte Unart wieder zurüd. Der Dich: 
ter verhehlt auch nicht den Grund, warum er feinem befleren Ge: 
willen untreu geworben. In der Vorrede zu den Twin-rivals«, 
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Cibber's und Steele's Vorgang abfichtlich moralifirend und zur 
legt aud lauter Sittenpredigt troden und langweilig. 

Gollier hatte, wie Johnſon bemerkt, die Freude, noch felbft 
zu fehen, was für wejentliche Dienfte er der guten Sache ber . 
Sitte und Dichtung geleiftet hatte. 


Zweites Bud. 


das Zeitalter der Königin Anna, 


Bon der Thronbefteigung Wilhelm’d von Dranien bis zum 
Tode Georg's 1. 


1688 — 1727. 


Erfter Abfchnitt. 


Die Wiſſenſchaft. 


Erſtes Capitel. 
Der Sieg des Konſtitutionalismus. 


Lange ſchon vor dem offenen Ausbruch der engliſchen Re⸗ 
volution hatten die hervorragendften Parteiführer mit Wilhelm von 
Dranien unterhanbelt. Ihrem unabläffigen Drängen nachgebend, 
landete er am 4. November 1688 an der Küfte von Devonfhire 
in der weiten Bucht von Zorbay; dad Admiralfchiff, das ihn 
führte, trug die ſtolze Infchrift: »Ich werde behaupten die pro: 
teftantifche Religion und die Freiheiten Englands.« 

Endlich war nach mancherlei gefahrdrohenden Zwifchenfällen 
die unfinnige Gewaltherrfchaft Jakob's geftürzt. Bald trat ent: 
(hieden zu Tage, was dad Volk mit feiner Revolution gewollt 
und bezwedt hatte. Es waren nur fehr wenige warme Ber: 
theidiger der unbefchränften königlichen Macht, die, das Ge— 
(hebene mißbilligend, Jakob um jeden Preis, ohne alle Forde- 
rungen und Bedingungen, auf den verwaiften Thron zurüd- 
rufen wollten; ebenfo waren ed nur ganz vereinzelte Nachzügler 
der Cromwell'ſchen Zeiten, die nach einer Republif unter ber 
Präfidentichaft ded Oraniers trachteten. Die unendlich größere 
Mehrzahl fchlug einen Mittelweg ein. Sie verlangte die Felt: 
baltung des Königthums; aber auf Grundlage einer Verfaflung, 
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die dem Beſtand der fchwer errungenen Freiheit fichere Gewähr 
gebe. 

Am 13. Februar 1689 wurde Wilhelm und feine Gemahlin 
Marie, die Tochter des vertriebenen Königs Jakob, gekrönt. Diefe 
Krönung war durchaus ein freier gegenfeitiger Vertrag. Beide 
Häufer ded Parlaments hatten gemeinfam eine förmlihe Wahl: 
capitulation entworfen. Dies ift die fogenannte Erklärung der 
Rechte, Declaration of rights. Sie zählt zuerft die Verbrechen 
und Ungerechtigkeiten auf, durdy die Jakob den Thron verwirkt 
babe, fordert die Ausübung der alten unbezweifelten Rechte und 
Sreiheiten, dad ungehinderte Petitiondrecht der Unterthanen, das 
Recht der Wähler auf freie Wahl der Vertreter, das Recht des 
Parlaments auf Freiheit der Verhandlung, das Recht ded Vol⸗ 
fed auf reine und fchonende NRechtöpflege, dad Recht, daß ohne 
Bewilligung ded Parlaments der König keine Steuern erheben 
und in Friedendzeiten fein ftehended Heer halten bürfe, und 
fhloß zulest mit der Erklärung, daß Wilhelm und Marie, 
Prinz und Prinzeffin von Dranien, find und ernannt werben 
zum König und zur Königin von England, Frankreich und 
Irland mit den dazu gehörigen Gebieten, und daß die volle 
Handhabung der Föniglihen Macht durch den Prinzen allein 
in feinem und feiner Gemahlin Namen ausgeuͤbt werben folle; 
nach Beider Ableben aber folle die Krone und Föniglihe Würbe 
an die Leibederben der Prinzeffin von Dranien und, wenn 
folche nicht vorhanden, an die Prinzeffin Anna von Dänemark 
und ihre Leibederben und, wenn auch diefe fehlen, an die Leibeds 
erben ded Prinzen von Dranien gelangen. 

Die Krönung fand im Bankethaufe zu Whitehall flat. Der 
Prinz und die Prinzeffin flanden unter dem Thronhimmel. In 
Gegenwart ded ganzen Parlamentd verlad- der Secretair be 
Oberhaufes die Wahlurfunde mit lauter und feierlicher Stimme. 
Darauf erfuchte Lord Halifax, der Sprecher der Lorbs, im 
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Namen aller Stände des Reiches, den Prinzen und die Prin- 
zeffin, die Krone anzunehmen. Wilhelm antwortete in feinem 
und feiner Gemahlin Namen, daß die Krone ihnen um fo 
wertbooller fei, da fie ihm ald Zeichen bed allgemeinen Ber: 
trauend geboten werde; fchon einmal habe er die Rechte und 
greibeiten Englands vertheidigt, fie würden unausgeſetzt bie 
Kichtſchnur feiner Verwaltung fein und in zweifelhaften Lagen 
werde er jederzeit dem Beichluffe des Parlaments feinen eigenen 
Villen unterorbnen. Diefe Worte wurden mit dem allgemein 
ken Jubelrufe empfangen. An demfelben Tage ward das Koͤ⸗ 
Bigdpaar auch in Schottland ausgerufen. Die Revolution von 
1688 war beendet. 

Noch heut bliden die Engländer mit felbftbewußtem Stolz 
auf diefe Revolution zurüd. Sie ift ihnen die »ruhmreiche« 
Reoolution, während die Erhebung des langen Parlaments im 
Jahre 1640 bei ihnen verächtlich nur die große Rebellion heißt. 
Sie wiffen, daß diefe Revolution der Anfang und die Grund: 
lage ihrer Macht und Größe ift. 

Und diefe großartige Bedeutung verdankt diefe Revolution 
durchaus nicht der aus ihr hervorgehenden neuen Werfaflung, 
denn die Erklärung der Rechte ift in der That nichtd ald eine 
kurze Bufammenfaffung der altüberlieferten Rechte und Gewohn- 
keiten; jondern einzig und allein der einfachen Zhatfache, daß 
Wilhelm nicht durch das Recht der Erbfolge, auch nicht durd) 
die Gewalt der Eroberung, fondern durch die freie Wahl des 
Parlamentd auf den Thron Fam. 

In diefer Thatſache liegt der enticheidende Sieg der Volks— 
lsuveränetät und des auf die Idee der Volksſouveraͤnetaͤt ge- 
bauten Konftitutionalismus. 

Halam fowohl in feiner englifhen Verfaſſungsgeſchichte 
wie Macaulay an verfchievenen Stellen feiner Abhandlungen 
und in der Schlußbetrahhtung uber die englifhe Revolution 
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haben gerade diefe wichtigfte Seite jener Koͤnigswahl ganz vor: 
trefflich dargeftelt. Alles fam darauf an, daß dad Königthum 
von Gotted Gnaden, d. h. der Glaube an den göttlihen Ur- 
fprung und an das göttliche Recht der Könige geflürzt werde; 
mit Recht fagt Macaulay: die Hoffnung ift eitel, daß Gefeke, 
"wie trefflich fie auch fein mögen, fortwährend einen König in 
Schranken halten werben, der nad) feiner eigenen Meinung unb 
nach der Meinung eines großen Theiled feined Volks eine Ges 
walt von unendlich höherer Art hat ald die Gewalt, weldye bie 
fen Gefegen zufteht.« - Eine Macht, die blos ald eine menfche 
liche Anoronung betrachtet wird, kann Fein wirkfamer Zügel 
einer Macht fein, die fich ald eine Anordnung Gottes betrachtet. 
Die englifche Revolution beraubte dad Königthum Biefer geheims 
nißvollen Weihe und ftellte den Grundſatz auf, daß die Könige 
unter allen Umftänden nur nach demfelben Gefeße regieren, nach 
welchem die Freifaffen den Richter der Grafichaft erwählen und 
die Richter die Habead-Corpus- Befehle ertheilen. Viele Jahres ° 
hunderte hindurch hatte dad volfäthümliche Element, das ſich 
im englifehen Staatöwefen von Anbeginn regte, einen heftigen _ 
und oft fehr ſchwankenden Kampf mit dem felbftfüchtigen Herr⸗ 
fchergelüfte der Eöniglichen Macht gefämpft, und dieſer Kampf 
hatte durch unzählige Aufftände, Staatöprozeffe, Schlachten, 
Achtungen und gerichtlihe Mebeleien dad Land zerrüttet und 
nad) außen faft zu gänzliher Ohnmacht erniedrigt; zuweilen 
fchien die Freiheit des Volkes, zuweilen die Macht ded Könige 
thbums dem Untergang nahe. Der Waffenkönig, welcher Wil⸗ 
helm und Marie vor dem Thore zu Whitehall zum König 
von England ausrief, verfündete in Wahrheit, daß diefer große 
Kampf jett beendet und die innige Webereinflimmung zwifchen 
Thron und Parlament wieder hergeftellt fei, daß die alten Ges 
feße und Einrichtungen, welche die Machtvolllommenheit des 
Königs befchränften, fortan diefelbe Achtung und Heiligkeit 
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in Anfpruch nehmen, wie die Eüniglihe Machtvolllommenheit 
jelber. 

Ein Beitgenoffe jener Revolution fagt: »Darin befteht un- 
fer Gluͤck, daß unfere Könige gleich wie wir felbft den Gefegen 
unterworfen find, daß fie durch ZBerftören der Geſetze zugleich 
andy die Grundlagen ihrer eigenen Macht und Größe zerſtoͤren 
würden; fo ift unfere Verfaffung nicht willfürlih, fondern ge⸗ 
fehlich, nicht unumfchränft, fondern ſtaatsrechtlich, und wir rüh- 
men und mit Recht freier zu fein ald andere Völker und beffer 
geſchuͤzt gegen Gewaltherrfcher.« 

Der neue Geift bethätigte fich fogleich in den neuen Ge- 
ten und Einrichtungen. Sie alle gingen darauf hinaus, die 
Boflsrechte nur um fo unantafibarer zu machen. Die freien 
Gedanken, die fi aus dem Drude der Stuartd heraudgerungen 
hatten, gewannen jest die burchgreifende Macht und Geltung. 

Am wichtigften war in diefer Beziehung die Umgeftaltung 
des Steuerweiend. Es war die erfte Feftfeßung einer beftimm- 
im Givillifte, die erfte Zrennung des Staatöguted vom Privat: 
haushalte ded Königs, und hängt daher mit der Durchführung 
der Bolksfouveränetät aufd engfte zufammen. Bid dahin war 
& gebräuchlich gewefen, jedem Fürften beim Beginn feiner Re— 
sierung den Ertrag gewiffer Steuern zuzumeifen; die Verwen- 
tung bderfelben fand ganz in feinem Belieben. So war das 
Einfommen des Königs Außerft ſchwankend, bei dem zunehmen- 
den Nationalreichthum fteigerte es fich ind Unbeflimmte; ein 
ſparſamer Fuͤrſt Fonnte bei langer Regierung auf diefe Weife 
licht die fchredhafteften Mittel für Beftehung und Truppen: 
afftellung gewinnen. Diefen Uebelftand vernichtete Die Nevo- 
intion von Grund aus. Der König erhielt ein für allemal ein 
feſtbeſtimmtes Einfommen, und die Ausgaben fir die Armee, 
die Flotte und das Geſchuͤtzweſen mußten alljährlich dem Haufe 
der Gemeinen zur Prüfung vorgelegt werden. Damit befam 
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dad Unterhaus die ftrengfte Aufficht über Ausgabe und Eins 
nahme; jede Bewilligungdbill enthält ausprüdlich eine drohende 
Clauſel für die Beamten der Schakfammer, das angerwiefene 
Geld nur zum angemwiefenen Dienft zu verwenden. Die große 
Tragweite dieſer Maßregel ift Mar. Kein Minifterium Tann 
auf die Dauer beftehen, das nicht das Vertrauen bed Unter: 
hauſes befigt, und das Parlament muß alljährlich berufen wers 
den. Hallam nennt in feiner Gefchichte der englifchen Ver⸗ 
faflung (Xhl. 2. Cap. 15) dieſe Maßregel geradezu eine Ueber 
tragung der vollziehenden Gewalt von der Krone an dad Parts 
Iament. Und diefer Ausdruck ift ſchwerlich zu ſtark gewählt. 
Ganz in demfelben Sinn ift die Reinigung des Gerichts⸗ 
verfahrend. Namentlich in politifchen Streitfragen waren bie 
greulichften Meseleien an der Tagesordnung gewefen; die Ges 
richtöhöfe, voll meineidiger Zeugen, zufammengefälfchter Geſchwor⸗ 
nen und beftochener Richter, vertilgten unter übel gehandhabten 
Formen ungerecht und gewaltthätig die unterlegene Gegenpartel. 
Jetzt gelangten die Friedensgerichte zu ihrer Ausbildung, alle 
Ausnahmegerichte wurden für immer befeitigt, die Richter ber 
hoͤchſten Gerichtshoͤfe wurden unabfegbar. Die kleinſte Minders 
heit war jest volllommen ficher auch gegen die mädhtigfte Mehr: 
beit. »Der ärmfte Mann,« fagte einft der ältere Pitt, »kann 
alle . Streitkräfte der Krone herausfordern, feine Hütte mag 
verfallen fein, ihr Dach dem Einſturz drohen, der Wind 
durch ihre Spalten blafen, Sturm und Wetter ihr Spiel mit 
ihr treiben, aber vor dem König von England ift fie ficher; 
alle feine Macht fcheitert an der Schwelle des elenden Baus 
werks.« Vergl. Die Staatömänner unter Georg III. von Henry 
Lord Brougham. Deutfche Ueberſetzung. Pforzheim 1839, ©. 34, 
Nicht minder günftig war der Einfluß des neuen Geiſtes 
aud auf die Firchlihen Dinge. Jedoch gewahrt man deutlich, 
daß Die religidfe Durchfchnittsbildung noch ganz unendlich weit 
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binter der politifchen zurüdfteht. Es wurde die Toleranzacte 
eingeführt. Der hochherzige Sinn ded Königd verlangte allge: 
meine Duldung, dieſe aber fcheiterte am Widerflande der Geift- 
lichkeit. Die Xoleranzacte fchloß noch immer die Papiften und 
die Leugner der Dreieinigkeit aus: aber auch in diefer beſchraͤnk⸗ 
tm Faſſung trodnete fie gar manche Thraͤne der biöher unter- 
drüdten Religionsparteien und ebnete der fpäter erfolgenden Ab- 
Kaffung des Religiondeides und der Befreiung der Katholiken 
den Boden. Auch Schottland wurde völlig beruhigt; man fland 
endlich von allen Verfuchen ab, die bifchöfliche Kirche dort zur 
Serrfhaft zu bringen. 

Und al& Gipfel und Schlugftein diejer gewaltigen Einrich: 
tungen erhebt fich endlich die völlige Freiheit der Preffe. Zwar 
jemlich ſpaͤt, aber eben deshalb nur um fo wirkjamer. Mit 
kurzen Unterbrechungen hatte die Cenſur unter allen Regierungs- 
formen feit Heinrich VIIL. befanden; im Jahre 1679 war die 
Senfuracte erlofchen, 1685 aber wurde fie wieder auf fieben 
Jahre erneuert; und ed ift allerdings auffallend genug, daß Die 
Erflärung der Rechte an die gedrüdte Preſſe auch nicht mit 
einem einzigen Worte erinnert. Endlih im Jahre 1693 aber 
wurde die Genjur für immer vernichtet. Der Hof und felbft 
Vilhelm Ill. hat fpäterhin freilich gar manchmal verfucht, die 
Rechte der Preſſe zu fchmälern; aber es ift ihm niemals gelun- 
gen. Welcher Engländer wüßte nicht, daß, wo die Preffe nicht 
wacht, alle weltliche und Firchlihe Freiheit nur ein eitler und 
richtiger Schein iſt? »Gebt den Miniftern,« ſagte einmal ein 
berühmter Parlamentöredner, »ein demoralifirtes Oberhaus, gebt 
ihnen ein beftechliches Unterhaus, gebt ihnen einen gewaltthä- 
tigen und berrichfüchtigen Fürften, gebt ihnen einen Eriechenden 
Hof — und laßt uns die freie Preſſe, fo will ich jie beraus- 
fordern, die Freiheiten Englands auch nur um ein haarbreit zu 
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Wahrlich, wer auf diefe großen Segnungen ber Revolution 
unbefangen zurüdblidt, der wird mit Freude in das flolze Wort 
einflimmen, das Hallam von feinem Vaterlande fagt: » Wir 
fühlen den Stolz und die Würde der Republikaner und zugleich _ 
die Feſtigkeit und ruhige Stetigfeit, welche fonft nur der Allein⸗ 
berrfchaft eigen zu fein pflegt.« Montesquieu fpricht denfelben 
Gedanken aus; er nennt die Engländer ein Volk, bei dem bie 
Republik fi unter monardifche Formen verberge (une nation, 
oü la republique se cache sous la forme de la monarchie). 
Und nicht blos England, fondern die ganze gebildete Welt ers 
hielt bier den mädhtigften Anſtoß. Diefe Eonftitutionelle Staates 
form, die fich bier nicht fowohl unter der Einwirkung beflimmt 
durchgebildeter Theorien, fondern lediglich durch ein aͤußerſt 
gluͤckliches Bufammentreffen glüdlicher Umftände, dur Vereins 
barung feindlicher Parteien, durch ein rein aͤußeres Compromiß 
gebildet hat, ift die Grundlage, ja in mander Hinficht fogar 
das unbeftrittene Ideal der gefammten neueren Staatötheorie 
und Staatsentwidlung geworden. Hier liegen die fruchtbrins 
genden Keime der demofratifchen Verfaſſungen Norbameritas, 
der franzsfifchen Revolution, der religiöfen, politifhen und ger 
felfchaftlichen Zuftände der Gegenwart. 

Auch in die Äußere Politik Englands kam ein gewaltiger 
Umfhwung. Und hier vornehmlich, ift ed, wo die Perſoͤnlichkeit 
des ‚großen Dranierd wieder fehr bedeutſam bervortritt. Wilhelm 
war in England nicht fehr beliebt. Die Engländer haften ihn, 
weil er ein Ausländer war und allerdings fich hie und da eigens 
mächtige Uebergriffe gegen die Selbftregierung des Parlamente 
erlaubte; und auch Wilhelm feinerfeitö, rings umgeben von 
den niebrigften und gehäfligften Werräthereien, angefeindet von 
faft allen Parteien, konnte zu England ein Herz faflen; er 
bing an Holland, dem Lande feiner Heimath; das engliſche 
Wefen widerftand ihm in innerfter Seele. Auf den Gang: der 
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Geſchichte blieb jedoch dieſe gegenfeitige Abneigung glüdticher- 
weife ohne allen Einfluß. Wilhelm war ein gefchichtlicher Held 
im größten Stile; er war der Träger und Vollftreder einer 
bedeutenden gejchichtlichen Idee. Erwachſen unter den unab- 
laffigen Befeindungen und Bebrüdungen von Seiten Lub- 
wigd XIV., Statthalter des freien und proteftantifchen Hol: 
lands, betrachtete er ed von jeher als feine höchfte Lebensauf- 
gabe, Die Uebermacht des nach Univerfalherrfchaft ftrebenden fran- 
filhen Despotismus zu flürzen und der Vorkaͤmpfer aller 
freien Staaten und reinen Religionen zu werden. Die Erwer: 
ung Englands war ihm befonderd darum fo wünfchenswerth 
gweien, weil dann diefer Kampf gegen Ludwig nur um fo 
schhaltiger und fiegverfprechender war. Wilhelm jprady es 
wiederholt in Parlamentöreden aus, daß der Kampf gegen Lud— 
wig die Aufgabe fei, die England zur Wahrung der europäi- 
hen Freiheit überfommen habe. Bald fand er daher gegen 
kinen alten Feind wieder auf dem Schlachtfeld. Der Krieg, 
der mit dem Ryswiker Frieden endete, dauerte neun Jahre; 
a war fehr Eoftfpielig und im Ganzen fogar unglüdlih; Hol: 
land wurde verheert, England fan? an MWohlftand und Bevoͤl— 
ferung. Aber es ift gewiß, daß, wäre Ludwig nicht in Flan- 
dern befchäftigt gewefen, er England felber bedroht hätte. Und wer 
hätte bei Der Schwäche der englifchen Seemacht für die Folgen 
äines folchen unmittelbaren Angriffs einftehen fünnen? Darauf 
kamen die Wirrniffe des fpanifchen Erbfolgefrieged. England 
bezeigte wenig Luft, fih an ihm zu betheiligen; aber Ludwig 
war unklug genug, England muthwillig zu reizen, indem er nad) 
dem Tode Jakob's deffen Sohn ald den einzig rechtmäßigen König 
von England ausrief. Nun rüftete England nur um fo emfiger. 
Vilhelm, der Unermüdliche, ſchloß feinen großen Bund mit dem 
Kaifer und den Seemäcten. Der Norden ftand gegen den Sü- 
ten Leider aber flarb Wilhelm fchon am Anfang des Krieges, 
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mitten unter den großartigften Planen und Entwürfen, am 
19. März 1702. Es ernteten Marlborough und Eugen, was 
Wilhelm gefäet hatte. Der Frieden von Utrecht, im April 1713 
in trüber Zeitflimmung und von Eleinlichen Staatömännern ges 
fhloffen, war nicht fo ruhmvoll und frudhtbringend, wie ihn 
wahrfcheinlih Wilhelm gefchloffen hätte; aber die Macht Lud⸗ 
wig’d war und blieb geſchwaͤcht. England hatte feine frühere 
Weltſtellung wiedererobert. 

Königin Anna folgte. Die Königin war gutmüthig und 
liebenswuͤrdig; aber höchft mittelmäßig begabt, ſchwach, launen⸗ 


haft, weibiſch. Sie haßte den verſtorbenen Koͤnig und alle Ge⸗ 


ſetze und Einrichtungen, die von ihm ausgegangen waren. rs. 


zogen in der ftrengen Zucht der englifchen Hochkirche, hatte fie 
zwar Die Revolution gebilligt, denn fie betrachtete fie als eine 
unumgänglich gebotene Nothwehr des Proteflantiömus; aber bie 
Nachwirkungen der Revolution wollte fie nicht tragen; die koͤnig⸗ 
liche Macht galt ihr als unmittelbar göttlich, die religidfe Duld⸗ 
famteit fchien ihr ungebührlihe Schwäche, die Diffenter waren 


ihr Keger und Ungläubige, die Whigd ohne Unterfchied Repn⸗ 


blifaner. Ihr Herz gehörte den Zoried, und nur dem Einfluffe 
ihrer langjährigen herrifchen Freundin, der Herzogin Marlbo⸗ 
rough, war ed zuzufchreiben, daß dieſe nicht ſogleich zur unbes 
(hräntten Gewalt kamen. Die Whigd wurden geftürzt, als 
Lady Marlborough geftürzt wurde und Lady Mafham an ihre 
Stelle trat. Die wildeften Harteikaͤmpfe, die Wilhelm nur mit 
der eiſernſten Feſtigkeit gemaͤßigt hatte, wucherten wieder hoch 
auf. Aus allen Ecken und Enden erhoben ſich die Jakobiten, deren 
Umtriebe die Königin heimlich beguͤnſtigte; und auch die Hoch⸗ 
kirche nahm die Gelegenheit wahr, predigte von allen Kanzeln 
Haß und Verfolgung und zerſtoͤrte die Bethaͤuſer der Diſſenter. 
Faſt ſchien ed, als ſeien alle Errungenſchaften der Revolution 
ernſtlich gefaͤhrdet. Von allen Seiten wurden eifrige Anſtren⸗ 
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gungen gemacht, den Prätendenten auf den Thron zurüdzu- 
berufen. 

Stüdlicherweife aber hatten die neuen Sitten und Zuftände 
doch ſchon zu tiefe Wurzeln gefchlagen. Ja, fie wurden durd) 
die Gefahren, die fie zu überftehen hatten, nur um fo lebens⸗ 
fräftiger. 

Befonderd zeigte fih Died fehr deutlich in den Verhand⸗ 
lungen über bie Abfchaffung der Toleranzacte. Es läßt ſich 
alerdings nicht in Abrede fielen, daß die Zoleranzacte in ber 
Seflung, wie fie unter Wilhelm zu Stande kam, an einem fehr 
kebanerlichen Webelftand litt. Die Diffenter hatten zwar eine 
ig freie und felbfändige Stellung; wer aber von ihnen in 
ven Staatödienft oder ind Parlament treten wollte, mußte das 
Idendmahl nach anglitanifhem Ritus nehmen. Diefe Verord⸗ 
ming wurde gar bald eine leere Aeußerlichkeit; man unterwarf 
ib einmal jener Ceremonie und dann blieb man nad) wie vor 
bei feiner kirchlichen Gemeinſchaft. Das war unleugbar eine 
Wentliche Verhoͤhnung des Geſetzes, eine ſtaatlich geduldete und 
beguͤnſtigte Lüge und Heuchelei. Anſtatt nun aber, wie es ſich 
gebuͤhrte und wie es ſpaͤter wirklich geſchah, dieſem Uebel da—⸗ 
durch zu begegnen, daß man die Diſſenter ohne allen Ruͤckhalt 
mit der Staatskirche gleichſtellte, beantragte die Hochkirche viel: 
mehr fogleich nach dem Tode ded Könige, im October des Jah: 
tw 1702, die Zuruͤcknahme der Toleranzacte. Der Antrag hatte 
die trefflichften Ausfichten; das Parlament war fehr torvftifch, 
he Vernichtung der Diffenter war zugleich die Vernichtung der 
neöbpterianifchen Whigs. Im Unterhaufe wurde die Bill an- 
mommen; aber dad Haus der Lords befämpfte fie, mit drei 
Stimmen wurde fie wenigftens für die biedmalige Sitzung 
verworfen. Und im nädften Jahre wurde fie zwar wie- 
der vorgebracht, aber fie kam nicht einmal bis zur zweiten 


keſung. 
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Und wie mit der Eirchlichen Freiheit, fo war es auch mit Der 
politifhen. Trotz aller anfcheinenden Vortheile der Ruͤckſchritts⸗ 
partei trug der Fortfchritt doch den fchließlihen Sieg davon. 
Denken wir an die berühmte Streitfache Sacheverelld. Dr. Sache⸗ 
verell, ein Geiftliher der Hochkirche, nach dem einflimmigen 
Urtheil aller Freunde und Feinde, einfältig und unbedeutend, 
aber eitel und fanatifch, hatte am 14. Auguft und am 9. Novem⸗ 
ber 1709 in der St. Pauldfirche zu London zwei Predigten 
gegen die Grundfäße der Revolution zu Gunften ded unbedingten 
leidenden Gehorfamd gehalten. Die Whigminifter, namentlich 
Sodolphin, den eine jener Predigten mit Anfpielung auf das bes 
kannte Ben Jonſon'ſche Luftfpiel einen Volpone, d. h. einen 
fhlauen alten Fuchs genannt hatte, befanden auf der Öffentlichen 
Anklage vor dem Pairdgerichtöhof. Die Verhandlungen waren 
fehr verfänglih. Sie begannen am 27. Februar 1710 und dauer . 
ten volle drei Wochen. Die Anklage: und Vertheidigungsreden, 
aus denen Hallam in feiner Gefchichte der englifhen Verfaffung 
(Gap. 16) die ſchlagendſten Stellen mittheilt, fuͤhrten trotz der 
Anweſenheit der Koͤnigin alle den Satz aus, daß die regierende 
Majeſtaͤt ihre Krone einzig dem Willen des Volkes verdanke, 
und daß daher das Volk auch jederzeit berechtigt ſei, die neue 
Dynaſtie, falls fie zu Gewaltthaͤtigkeiten fortſchreite, auch ebenfo 
wieder zu vertreiben, wie es ſie eingeſetzt habe. Sacheverell 
wurde mit ſiebenundſechszig gegen fünfzig Stimmen für ſchuldig 
gefunden und ihm auf drei Jahre dad Predigen verboten; ebenfo 
folte feine angeflagte Predigt und fein zu Oxford erhaltenes 
Doctordiplom öffentlich verbrannt werden. Aber freilich waren 
damit Die Bolksleidenfchaften nicht beruhigt. Sacheverel galt, 
fo mild feine Strafe auch war, in den Augen der blinden Menge 
für einen Märtyrer. Bon allen Seiten liefen Adreſſen zu 
Gunſten des Nichtwiderftandes ein. Dadurch ermuthigt, loͤſte bie 
Königin dad Whigminifterium auf und rief die Tories and Ruder. 
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Auch das neue Parlament, das jebt zufammentrat, war durd) 
und durch torpflifch. Als Sacheverell feine Strafe verbüßt hatte, 
bielt er am 23. März 1713 in der St. Salvatorskirche eine Pre- 
digt über den Text: »Vater, vergieb ihnen, denn fie willen nicht, 
was jie thun«, und zog in diefer Predigt einen offenen Vergleich 
zwifchen feinen und bed Erlöferd Leiden. Das Unterhaus be- 
ſtimmte ihn bei feierlicher Gelegenheit zum Feftprediger und der 
Hof gab ihm reichliche Belohnung. Nichtödefloweniger verhallten 
doch alle diefe Lärmenden Wühlereien fehr wirkungslos. Die Kö- 
aigin flarb am 1. Auguft 1714. Der Kurfürft von Hannover 
wurde ohne Widerrede ald Georg I. ausgerufen. Die Aufftands- 
verfuche für den Prätendenten fcheiterten und befeftigten dadurch 
aur um fo mehr die proteftantifche Erbfolge. Der große Erwerb 
der Revolution war für immer gefichert. 


Seitdem ift in England nie wieder die Geltung und leben- 
ige Fortentwidlung bed Verfaffungslebens bedroht gewefen. Es 
if die Ueberzeugung Aller, nicht in der Vernichtung, fondern im 
Sleichgewicht der Parteien ruhen Freiheit und Größe. 


Im Hintergrund diefer gewaltigen Ereigniffe fteht die Ta⸗ 
gespreſſe. Sie nimmt an ihnen den lebhafteften Antheil und 
wird von jebt an eine Macht. 


S. Knight Hunt hat in feinem fehr fleißigen, aber leider 
ihr unüberfichtlichen Werke: »The fourth estate; contributions 
ttwards a history of newpapers and of the liberty of the 
press, 2 Bände. London 1852., eine genaue Gefchichte des dama⸗ 
kgen Zeitungdwefend gegeben. Am 7. November 1666 war bie 
London = Gazette gegründet worden; fie erfchien, zuerft in Or- 
ſord, dann in London, wöchentlich zweimal, ein halber Foliobogen. 
Bald darauf erhoben fich, namentlich ald es fi) um die Aus- 
Mhliegung Jakob's handelte, noch andere Blätter; aber unter 
Salob waren die inneren Angelegenheiten wieder in tiefſtes 
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Schweigen gehuͤllt. Diefer Zuftand der Preffe änderte fi unter 
Wilhelm von Dranien. Die neue Regierung fchuf fih ſogleich 
felbft ein Organ, the Orange Intelligencer; in den vier Jahren 
von 1688 — 1692 erflanden fechdundzwanzig neue Zeitungen. 
Jedoch war ihnen die Veröffentlihung und BBeurtheilung ber 
- Parlamentöverbandlungen verboten; nad) wie vor erhielt fich baber 
die Sitte, daß von London aus täglich gefchriebene Eorrefpons 
denzen über die inneren Angelegenheiten in die Provinzen gingen; 
mehrere Zeitungen waren zu dieſem Behuf fo eingerichtet, daß 
fie ihren zwei Drudblättern noch zwei unbefchriebene Briefblätter 
beifügten, die dann von den privaten Berichterftattern der Haupt⸗ 
ftadt mit Nachrichten und Betrachtungen über den Gang ber 
inneren Creigniffe ausgefüllt wurden; von biefen Zeitungen 
war der Durchfchnittöpreis zwei Pence für die Nummer. Eine 
Tagespreſſe, die in Wahrheit diefen Namen verdient, erfland erſt 
unter der Königin Anna; dann aber mit vollfter Kraft und tief 
einfchneidender Wirkung. Der fpanifhe Erbfolgekrieg befchäfs 
tigte alle Gemüther, Tories und Whigs flanden fich fchroff ger 
genüber, und ob dieſe oder jene Partei fiegte, entfchied über bie 
Rückkehr der Stuartd oder über die proteftantifche Erbfolge. 
Der Kampf konnte ſich nicht blos auf den Hof und dad Pars 
lament beichränfen, er mußte ſich vor Allem auch an die Öffent« 
lihe Meinung wenden. In London erfchienen damals achtzehn 
politifche Zeitungen, d. h. fieben mehr als im Jahre 1852; zur 
naͤchſt freilich nur wöchentlich zwei Mal, im Jahre 1709 aber 
wurde der Daily Courant (der Tagescourier) gegründet, Die 
erfte, alltäglich erfcheinende Zeitung Europas. Und auch Ereter, 
Salieburn und andere große Städte folgten diefem Beiſpiel. 
Dazu nun eine Unzahl von Flugfchriften, die alle Ereigniffe 
und Maßregeln aufs fchärffte der Deffentlichkeit unterwarfen. 
Wohl machten Regierung und Parlament den Verſuch, dies - 
wucernde Zeitungs: und Flugfchriftenwefen zu unterbrüden, bes 
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ſonders follte die Ginführung der Pennytare im April 1712 
wenigftend die wilbeften Auswüchfe befchneiden: aber was balf 
8? Die Regierung felbft mußte in allen wichtigen Fällen ebenfo 
zu dem Mittel der Zeitungen und Flugfchriften greifen wie ihre 
Gegner. Die gefeiertften Schriftfteller und Staatsmaͤnner Eng: 
lands, Defoe, Steele, Adbifon, Swift, Somerd, Bolingbrofe, wie 
fpäter Pulteney und Walpole, find alle ohne Unterſchied allzeit 
ſchlagfertige Pamppletiften und verdanken diefer fteten Federfer⸗ 
figfeit zum Theil ihre glänzendften Erfolge. Bis auf den heu- 
tigen Tag gehören die Flugfchriften Defoe's, Swift's und Bo: 
ingbrofe’8 zu den hoͤchſten Zierden der englifchen Literatur. 

Bald aber ging die Preffe über die naͤchſten Parteifragen 
Kraus. Mitten aus den unmittelbar vorliegenden Kämpfen er- 
hebt fich immer klarer dad Bewußtfein, daß Gluͤck und Freiheit 
des Ganzen body wefentlih von der Außeren Wohlfahrt, vom 
Behagen und dem Reihthbum der Einzelnen ausgehe und daher 
nd nothwendig wieder in diefen allgemeinen Wohlftand zurüd- 
münden müfle. Dom Politifchen kam man fogleich in das So— 
iele, von den Grundlagen des Staatd auf die Grundlagen der 
bürgerlichen Gefellfchaft. Die Volkswirthſchaftslehre oder bie 
Viſſenſchaft der Nationalökonomie, die in England ſchon feit 
der Zeit der Elifabetb fehr forgiam und nach Umftänden fogar 
ehr gluͤcklich und einfichtig gepflegt war, wurde immer fefter 
and lebendiger in der Erkenntniß ihrer vornehmſten Gefeße, und 
wor eifrig bemüht, das wiflenfchaftlih Erkannte fofort auch 
werfthärig ind Leben hinüberzuführen. Der felbftfüchtige, aber 
mächtige Aufichwung des englifchen Handeld und Colonialwefend 
weiß fattfam von den fegensreichen Wirkungen diefer menfchen- 
freundlichen Beftrebungen zu erzählen. 

Ein hoͤchſt denkwuͤrdiges Zeugniß der neuen Sinnesweife ift 
der Essay on projects von Daniel Defoe; ein Buch, in vieler 
Beziehung den patriotifhen Phantafien von Juſtus Möfer ver: 
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gleihbar. Defoe, der fpäterhin ald Verfaſſer des Robinfon €: 
foe fo berühmt wurde, führt hier den Plan eined großartig 
Bankſyſtems aus, ſtellt die unberechenbaren Vortheile verbeffer 
Landſtraßen ald der einträglichften Quelle der öffentlichen Wo 
fahrt dar, verlangt zur Sicherheit des Handelsverkehrs e 
Milderung der Gefebe gegen ehrlichen Bankerott und deſto g 
Bere Strenge gegen erwiefenen Betrug, ſchlaͤgt allgemeine A 
curanzgefellfchaften gegen Gefahren und Schäden aller Art v 
dringt auf oͤffentliche Wohlthätigkeitsanftalten, befonders « 
Sparkaſſen und empfiehlt zulegt die liebevollſte Sorgfalt für Irr 
häufer ald eine unveräußerliche Schuld gegen die große Gefamr 
familie des Menfchengefchlehtd, und führt zugleich die üb 
dachteften Betrachtungen und Borfchläge über Erziehung, | 
fonderd über Mädchenerziehung, und über Förderung der W 
fenfchaft von Seiten ded Staatd aus. Franklin, der gre 
norbamerifanifche Freiheitöheld, bekennt ausdrüdlih, daß 

ſchon als Knabe durch diefe ebenfo einleuchtenden ald net 
Ideen aufs tieffte ergriffen wurde, und daß der Antheil, den 
an der Revolution feines Vaterlandes genommen, in der ZI 
in gewiffer Hinficht das ganz unmittelbare Ergebniß der h 
gewonnenen Anregungen fei. 

Wiffenfchaftliher und darum nur um fo nachhaltiger fi 
die ſtreng nationalöfonomifhen Schriften von William Temy 
William Petty, Dudley North, John Eode, Charles Davenc 
und einigen Anderen. Man hat diefe älteren englifchen Nation 
dkonomen biöher viel zu wenig beachtet; erft den gründlid 
Unterfuhungen Wilhelm Rofcher’8 (Zur Gefchichte der englifc 
Volkswirthſchaftslehre. Leipzig 1851) ift ed zu danken, daß m 
jest endlich anfängt, ihnen allmälig gerechter zu werden. D 
übereinftimmende Biel diefer Schriftfteller if, ven Holländern d 
Geheimniß ihrer wirtbfchaftlihen Größe abzulernen und a 
Mittel in Bewegung zu fegen, fie zu erreichen und mit | 


| 
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Zeit fogar zu überbieten. Diefed Streben tritt in den mannid)- 
fahften Seftalten auf, als Pflege der Seefifcherei, ald Recht: 
fertigung bed oftindifchen Handels, ald Sehnfucht nach einem 
erniedrigten Bindfuß, ald Vertheidigung der Navigationdacte, 
ald Empfehlung indirecter Abgaben ftatt der directen, ald Eob- 
rede auf die Dandelöfreiheit im Inneren; und dabei werben 
die Lehren vom Werth und Preis, von Gold und Münze, von 
Zinsfuß und Arbeitslohn, von Handelsbilanz und Handels- 
freiheit und alle dieſe wichtigften Fragen mit einer Einficht und 
Klarheit entwidelt, daß, wie der fachkundige Rofcher behauptet, 
L Smith diefe Lehren ſchon alle abgefchloffen vorfand, obgleich) 
er nach der gewöhnlichen Meinung meift für ihren urfprünglichen 
Begründer gehalten wird. 

Leben und Wiffenfhaft reichten fich muthig die Hände. 
Bed fah man überall, daß ein neuer Bug in die Geifter ge- 
lemmen. Die freie und unerfchrodene Forfchung, die fehon im 
Beitalter der Stuartd ihre Flügel regte, erftarfte immer mehr 
und mehr. Es erfland eine neue Philofophie, eine. neue Theo⸗ 
gie, eine neue Sittenlehre, die wefentlich ald der naturgemäße 
Niederfchlag dieſer neuen religiöfen und politifchen Zuftände zu 
betrachten find. Und Lode, der Deismus und die englifchen 
Roraliften wurden die Hebel, deren Wirkung weit über England 
hinauſsgriff und die ganze alte Welt aus ihren Fugen rüdte. 
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Zweites Capitel. 


Locke und die Erfahrungsphiloſophie. 


— — — — — 


Locke, der juͤngere Zeitgenoſſe Newton's, kann fuͤglich der 
Newton der Philofophie genannt werben. Er geht in der Ber 
trachtung dee menfchlichen Geiftes genau von denfelben Grund« 
ſaͤtzen aus, wie die gleichzeitige Naturwiſſenſchaft in ber Betrach⸗ 
tung der Natur. Der Wahlſpruch Nemton’s: »hüte bich vor 
Metaphyſik,« ift auch in philofophifchen Dingen der Wahl 
ſpruch Locke's. 

John Locke war am 29. Auguſt 1632 zu Wrington in 
Sommerſetſhire in der Naͤhe von Briſtol geboren. Sein Vater, 
der während der Buͤrgerkriege Hauptmann im Parlamentsheer 
war, gab ihm die forgfältigfte Erziehung. Er wurde auf bie 
Meftminfterfchule gefchidt und von dort 1651 nach Orforb. 
Locke felbft hat fich niemals fehr befriedigt über feinen Oxforder 
Aufenthalt auögefprochen. Die fcholaftifhe Behandlung ber 
Philofophie, die dort herrfchte, hatte für ihn etwas Abſtoßendes. 
Dagegen zog ihn fehr die medicinifche Wiffenfchaft an; er brachte: 
ed in diefer fogar zu allgemeiner Anerfennung; Sydenham, ber 
größte Arzt feiner Zeit, ruͤhmt ſich in feiner Betrachtung über 
Geſchichte und Heilung der acuten Krankheiten mit offenbarer 
Genugthuung der Billigung Locke's, und das ift um fo beächten®« 
werther, da im Sahre 1670, in welchem jened Buch erfchien, 
Locke ald Philofoph noch völlig unbelannt war. Im Jahre 1664 
trat Locke zum erften Male in das öffentliche Leben. Er begleis 
tete Sir Walter Vane, den Löniglihen Gefandten bei dem 
Kurfürften von Brandenburg, während des erften nieberläns 
bifhen Krieged ald Secretair nach Cleve, kehrte jedoch ſchon 
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im "nächftfolgenden Jahre nach England zuruͤck und ſcheint ſich 
hier zunaͤchſt wieder naturwiſſenſchaftlichen, namentlich chemiſchen 
und phyfikaliſchen Studien gewidmet zu haben. Im Jahre 1666 
machte er die für fein ganzes Leben höchft folgenreiche Bekannt⸗ 
Ihaft von Lord Afhley, dem fpäteren Earl von Shaftesbury. 
Er wohnte theild in Ereterhoufe, theild zu Oxford. Am lebteren 
Drt entwarf er zuerft 1670 fein großes Wert »Essay on human 
understanding«. Diefer Entwurf, mit der Jahreszahl von 1671 
M noch vorhanden und von Lord King in feinem lehrreichen 
keben Eode’ (London 1830. Thl. I, S. 10.) veröffentlicht; ber 
Srundgedanke, daß alle Erkenntniß des Menfchen lediglich auf 
Erfahrung beruhe, ift hier bereits in voller Schärfe erfaßt. Als 
1672 Lord Shaftesburn Lordkanzler geworden war, gab er 
kece eine einträgliche Anftellung im Minifterium des Handels; 
Viefe verlor jedoch Locke fogleich wieder, ald Shaftedbury im 
sichften Jahre mit dem Hofe brach und fich zur Oppofition 
Ming. 1675 ging er eines afthmatifchen Leidens halber auf 
lingere Zeit nach Frankreich. Das von Lord Sting mitgetheilte 
Reifetagebuch gewährt den anziehendften Einblid, wie offen Locke 
das Auge für Eindrüde jeder Art hatte, wie fehr der politifche 
und religiöfe Druck Frankreichs und Englands feinen freiheits- 
kebenden Geift mit Entrüftung erfüllte, und wie doch inmitten 
aler diefer verfchiedenartigen Anregungen nach wie vor bie 
tefften Fragen feiner ſich immer mehr befeftigenden Erfenntniß- 
ihre in ihm herumwuͤhlen. Im Mai 1679 Eehrte er nach Eng- 
land zurüd; fein Aufenthalt hier war aber nicht von langer 
Dauer. Die Öffentlichen Wirren Englands waren inzwifchen 
af ſchlimmſte geftiegen; Niemand fühlte fich ficher, der in 
ı gend einer Weife die Ungnade des Hofes auf fich gezogen 
| hatte. Nur mit Mühe war Shaftesbury, des Hochverrathd an- 

geklagt, dem Tode entgangen und deöhalb gegen dad Ende des 

Jahres 1682 nach Holland entflohen, wofelbft er am 26. Februar 
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1683 ftarb. Locke wußte wie verdächtig er der Regierung wegen 
feiner langjährigen Verbindung mit Shafteöbury fei; er ging 
daher im Auguft 1683 ebenfalld nad) Holland. Deshalb wurde 
er 1684 feiner Stelle (Studentship) im Chriftcollegium zu Of 
ford verluftig erflärt; ja 1685 forderte dad englifche Minifterium 
von den vereinigten Staaten fogar feine Auslieferung. Locke 
lebte daher fehr zurüdigezogen, ging nur des Nachts aus, fiedelte 
für einige Zeit vom 16. April bis 23. Mai 1685 von Amfterbam 
nach Utrecht über, um nicht in den Verdacht der Zheilnahme 


von Monmouth's Umfturzverfuchen zu kommen. Einflußreihe 


Sreunde, wie der Lord ‚Herbert Graf von Pembrofe und William 
Penn machten Locke das Anerbieten, bei Jakob IL für ihn Wer 
zeihung zu erlangen; Locke aber fchlug es aus, weil er ſich feiner 


Schuld bewußt fei und deshalb der Verzeihung nicht bebürfe. 
In diefe Zeit fällt die Abfaffung feines erften Briefes über- bie. 


Toleranz, der ihn bereits feit vielen Jahren befchäftigt hatte und 
fogar jchon 1667 im Umriß vollendet war. Er erfchien zuerft 


lateinifh. Zugleich erfchien auch in ber allgemeinen Bibliothek 
von Le Clerc ein Auszug aus ſeinem Buche uͤber den menſch⸗ 


lichen Verſtand in franzoͤſiſcher Ueberſetzung. Nach der Revolu⸗ 
tion von 1688 ging Locke mit Wilhelm von Oranien nach Eng⸗ 
land. Jetzt verſuchte er feine Oxforder Stellung wieder zu em 
halten; eö gelang ihm jedoch nicht; man weiß nicht, aus welchem 
Grunde. Erft im Jahre 1695 befam er ein neued Amt im Hans 


delöminifterium, gab aber dieſes fchon 1697 wieder aus Kränle . 


lichkeit auf. 
Sein erftes Gefhäft im Vaterlande war, daß er nun fein 
Buch über den menfchlichen Verftand und die Briefe über relis 


gidfe Duldung in ihrem ganzen Umfange und in der englifchen - 


Urfprache veröffentlichte. 
Betrachten wir zuvörderft dad Hauptwerk Locke's, den Ver⸗ 
ſuch über den menſchlichen Verftand. 
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Wie ein zufaͤllig vom Baum herabfallender Apfel der erſte 
Anſtoß fuͤr die Newton'ſche Gravitationslehre geweſen ſein ſoll, 
ſo war auch der erſte Anſtoß der Locke'ſchen Erkenntnißlehre ein 
ſcheinbar zufaͤlliger. Locke ſelbſt erzaͤhlt in der Vorrede ſeines 
beruͤhmten Werkes, wie einmal in ſeiner Gegenwart fuͤnf bis 
ſechs Freunde ſich über einen von feiner Unterſuchung ganz ent- 
fernten Gegenſtand lebhaft geſtritten haͤtten. Sie haͤtten ſich 
bald durch die Schwierigkeiten, welche ſich von allen Seiten 
hervorthaten, fo in die Enge getrieben gefehen, daß fte Eeinen 
Schritt weiter famen und troß aller Mühe aus ihren Zweifeln 
feinen Ausweg fanden. Died habe ihn auf den Gedanken ge- 
bracht, Daß vor allen Speculationen diefer Art eine Unterfuchung 
über dad Vermögen des Verſtandes und über die Gegenftände, 
weihe in feinem Kreife liegen, unumgaͤnglich nothwendig fei. 
Er habe diefen feinen Plan der Geſellſchaft mitgetheilt, und einige 
käctig zufammengeraffte Gedanken über diefe von ihm bisher 
uch nicht in Erwägung gezogene Frage feien ber erſte Anfang 
kiner fpäterhin weiter auögeführten Unterfuchung geworben. 

Der Gang der Darftellung hat die Spuren dieſes zufälligen 
Anlaſſes vollftändig getilgt. Die beiden erften Bücher unter: 
fahen zunächft den Urfprung der Ideen, die der Menſch in fich 
findet, und den Inhalt und Umfang derfelben. Sodann erhebt 
ih die Krage, woher ed denn komme, daß der Menſch fo oft 
dad Falſche für wahr halte, d. h. in Srrthümer und Mißver- 
Bändniffe verfalle. Diefe Frage beantworten die beiden lebten 
Bücher. Hier giebt Lode eine fehr fcharffinnige Entwidlung 
dr Sprache; denn aud) Locke weiß bereits, daß die vornehmlichfte 
Quelle des menfchlichen Irrthums darin liegt, daß, mo Begriffe 
fehlen, zur rechten 3eit ein Wort fich einftellt. 

So ift in der That das Ziel, dad Lode feiner Erfenntniß- 
lehre flellte, dem Ziele von Kant’ Kritif der reinen Vernunft 
bereitä fehr ähnlich. Hier wie dort handelt es fih um den Ur- 
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ſprung und die Grenzen der menſchlichen Erkenntniß oder, wie 
Locke ſich ausdruͤckt, um die Unterſuchung, welche Gegenſtaͤnde un⸗ 
ſerem Verſtande zugaͤnglich ſind und welche außerhalb ſeines Ge⸗ 
biets liegen. Freilich iſt das Endergebniß beider Denker durch⸗ 
aus verſchieden. Locke kommt zu dem Schluß, daß alle Erkennt⸗ 
niß aus Sinneneindruͤcken entſpringt; Kant dagegen ſetzt von 
Anfang an ſogleich voraus, daß es zweierlei Arten der Erkennt⸗ 
niß gebe: eine, die aus der Erfahrung, und eine andere, die nicht 
aus der Erfahrung ſtamme. 


Locke konnte ſich fuͤr die Verbreitung ſeiner Lehre keinen 


durchgreifenden Erfolg verſprechen, wenn er nicht zuvor die herr⸗ 
ſchende Denkweiſe widerlegt hatte. Herrſchend aber war die 
Anſicht, daß dem Menſchen die Ideen angeboren ſeien; fie war 
vertreten durch die Carteſianer, durch Herbert (1581 — 1648) 
und Radulph Cudworth (1617 — 1688). Diefe Widerlegung 
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ift eben fo ſcharf als überzeugend. Lode führt aus, daß, wenn . 


ed auch gewiſſe allgemeine Säbe gebe, die, wie z. B. der Sag: 


»Was ift, dad ifl,« und: »Es ift unmöglich, daß baffelbe Ding : 
fei und nicht fei,« von Allen für wahr gehalten werben, nicht : 


defto weniger diefe Erfenntnig noch nicht von Haufe aus anges 
boren fei. Diefe Erfenntniß finde nicht vor der felbfithätigen 
Anwendung der Bernunft ftatt, ja, fie fei nicht einmal die erfle 


und anfänglichfle That diefer Vernunftthätigkeit; die Wernunft 


müfle fchon ſehr gebildet fein, ehe fie zur Erfaffung allgemeiner . 
Sie komme. Die Erkenntniß entſtehe vielmehr dadurch, daß 
die Sinne dem Verſtande Eindrüde äußerer Gegenftände zu⸗ 
führen; der Verſtand nehme wahr, daß einige dieſer Eindruͤcke 
zufammenftimmen, andere einander entgegengefest feien, und erſt 


aus diefer Wahrnehmung bilde er fich allgemeine Begriffe. Eben 


fo wenig feien gewifle moralifhe Ideen ald angeborene zu bes 
trachten, denn die Begriffe von Tugend und Scidlichkeit feien 
je nach der Verfchiedenheit der Voͤlker und Zeiten ſehr verfchieben; 
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e Menſchen des einen Ortes fühlen Gewiſſensbiſſe über Hand: 
ngen, bie an anderen Orten für fehr verbienftlich gehalten 
erden. Die meiflen Menſchen pflegen nur deöhalb ihre erften 
ugenbeindrüde für angeboren zu halten, weil fie fich nicht mehr 
ntlich der Art bewußt find, wie dieſe in’ ihr Gemüth kamen. 
kicht einmal der Begriff von Gott fei und angeboren; denn er 
ude fich bei vielen Völkern gar nicht, und wo er ſich finde, in 
behſt verfchiedener Weiſe. 

Wenn alſo die Ideen nicht angeboren ſind, wie kommt der 
berſtand zu ihnen? Locke antwortet: fie werden ihm durch Die 
Erfahrung gegeben. Diefe Erfahrung aber ift eine Doppelte, eine 
infere und eine innere. Die dußere Erfahrung ift der Eindrud 
der äußeren Gegenflände auf unfere Sinne, die Empfindung, 
ssasstion; die innere Erfahrung ift dad Beobachten der inneren 
Sptigfeiten bed Geiftes, die diefer an den überfommenen Ein- 
xicken und Gegenftänden ausübt, die Selbftbeobachtung des in- 
weren Wahrnehmens, Denkens und Wollens, Reflerion, reflection. 
Eapfindung und Reflerion find die alleinigen und auöfchließ- 
ihen Erkenntnißquellen des Menfchen; fie find, nach Locke's 
Insdrud, die einzigen Fenfter, durch welche in den an fich dun- 
ein Raum des Verftandes das Licht der Ideen hineinfält. Auch 
ie tieffinnigften Begriffe, wie namentlich die Begriffe von Raum, 
jeit und Unendlichkeit, die Begriffe der Eigenfchaften (modes), 
er Subſtanz und der Verhaͤltniſſe (relations), felbft die Leiden- 
khaften, als die Gefühle der Luft und Unluſt, entfpringen aus 
der Wiederholung, Berbindung und Wechlelwirtung der durch 
fie Sinne und Reflerion gegebenen Eindrüde. 

Diefe äußere und innere Sinnenerfahrung ift die Grund- 
lage. Auf ihr rubt der gefammte Bau des menſchlichen Denkens 
md Wiſſens. Wie Sylben und Worte nur durch die Verknuͤ— 
Wang und PBerarbeitung der Buchftaben entftehen, fo entfteht 
ade weitere Erfenntniß, die von ode unter dem Namen ber 
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zufammengefegten Ideen zufammengefaßt wird, nur burch bie 
Verknüpfung und Verarbeitung der einfachen Ideen. 

In der Empfindung und Reflerion ift der Geift nur rein 
empfangend, nicht fchöpferifch; er bringt die Ideen nicht hervor, 
fondern fie werden in ihm hervorgebracht; er kann fich ber Ein⸗ 
drüde nicht erwehren, eben fo wenig wie der Spiegel der Bil 
ber ſich erwehren kann, die er willenlos aufnimmt und aus fidh 
zurüdfirahlt. Hier aber in der Verknüpfung und gegenfeitigen 
Fortbildung der Ideen wird der Geift fchöpferifch und felbfts 
thaͤtig. Sinnenerfahrung kann der Menſch nur fo viel beſitzen, 


ald ihm von außen zugebracdht wird; was er aber aus der Sine - 


nenerfahrung macht und aus ihr folgert, das hängt ganz unb | 


gar von ihm felbft ab. 


Und bier find wir bei den Grenzen der menſchlichen & | 


fenntniß angefommen. Hier. erflären fi die Gefahren, die 


dem Denten aus der Sprache erwachlen. Die Verknüpfung ber 
Ideen gefchieht durdy Worte. Die Worte aber find nicht Bil 


der und Abbrüde der einzelnen Dinge als folcher, fondern Bezeich⸗ 
nungen der Arten und Gattungen; fie find Allgemeinbegriffe, die 
nicht etwas Wirkliches find, fondern nur dad Verhältniß der Dinge 


zu unferem Verſtande andeuten. Die Erkenntniß bat daher um- 


fo größere Sicherheit und lauft um fo weniger Gefahr, willkuͤrlich 
und unwahr zu fein, je weniger fie ſich von den einfachen Sins 
neneindrüden entfernt und fich der felbftändigen wirklichkeitsloſen 


Ideenverbindung preisgiebt. Es giebt daher drei verfchiebene. | 


Grade des menfchlichen Wiſſens; dad Wiflen ift entweder an— 
fhauend, inductiv, wo dad Wiſſen in fich felbft den Beweis 
der Wahrheit trägt, z. B. daß Schwarz nicht Weiß ifl; ober 
ed ift durch andere Begriffe vermittelt, demonftrativ, wie 5. B. 
der Beweis für das Dafein Gotted; oder ed ift unmittelbar 
ſinnlich, fenfitiv, die Sinnenerfahrung ber inneren und dußeren 
Eindrüde. Jede Ueberzeugung, welche nicht in dad eine ober 
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dere Gebiet diefes Wiſſens gehört, ift Fein Wiſſen, fon- 
ur ein mehr oder weniger wahrfcheinliches Meinen und 
m. Bode legt daher ganz folgerichtig auch der Offen- 
; der Bibel nur infoweit Werth bei, ald dieſe Offen- 
; buch daB Wiffen der natürlichen Vernunft bewahr⸗ 
wird. 

tan braucht diefe Unterfuchungen nur kurz zu überbliden, 
jleich zu begreifen, daß fie in der Gefchichte bed menfch- 
Denkens einen fehr bedeutenden Einfchnitt, in vielfacher 
ung fogar einen Abfchluß bilden mußten. Baco und 
3 und in Frankreich Gaflendi hatten zwar ebenfalls fchon 
Mentlichen alle Erkenntniß aus der ſinnlichen Erfahrung 
tet; aber fie hatten nicht viel darnach gefragt, wie es 
mn: eigentlich der Geift bewerkftellige, daß er vom Ein- 
zum Allgemeinen, von der Beobachtung zum Begriff 
e. Locke war der Erfte, der biefe Frage aufwarf; er 
bie Unbefangenheit des erfahrungsmäßigen Denkens zur 
em Selbfterkenntnig. Und zwar thut er dies auf rein 
riſche Weiſe. Das heißt, aus der emfigften Pflege der 
viffenfchaft hervorgegangen, wendet er mit unerbittlicher 
je die Methode derfelben "auf die Erfcheinungen des Gei: 
1; er beobachtet die Thaͤtigkeit des Verſtandes wie der 
orfcher die Thätigkeit der Natur beobachtet; er felbft fagt 
nmal, daß es feine Abficht war, in einfach geichichtlicher 
ung fi und Anderen Rechenfchaft über die Art und Weife 
em, durch welche der Verftand zu feinen Begriffen fomme. 
weit entfernt von fcholaftifcher Sprache wie von gelehrt 
pfifchen und phyfiologifchen Vorausſetzungen, fammelt er 
zeobachtungen nüchtern und fcharfblidend, zählt fie auf, 
rt fie, und zieht dann endlich aus ihnen den Schluß, daß 
und nimmer eine Erfenntniß gebe, die nicht von den 


mausgehe und in ihrem letzten Grunde von finnlicher Art 
10” 
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ſei. Verwandelte Newton die phyſiſche Aſtronomie in die Me⸗ 
chanik des Himmels, ſo machte Locke die Logik und Metaphyſik 
zur Lehre von den menſchlichen Sinneneindruͤcken. Wenn es 
erlaubt iſt, in hergebrachten Kunſtausdruͤcken zu ſprechen, ſo 
kann man ſagen, was bei Newton Mechanismus iſt, iſt bei 
Locke Senſualismus. Die Verwandtſchaft und der innere Zu⸗ 
ſammenhang beider Anſchauungen liegt klar vor Augen. 

Es iſt hier der Ort nicht, naͤher auszufuͤhren, in wie weit 
den Entdeckungen Locke's dieſelbe Ewigkeit der Geltung zukommt, 
wie den unſterblichen Entdeckungen Newton's. Bekanntlich flekt: . 
neben der engliſchen Erfahrungsphiloſophie der Idealismus von. 
Carteſius, Spinoza und Leibniz, und Leibniz felbft fchrieb gegen. 
Lode eine Gegenfchrift: »nouveau essai sur . ’entendement 
humain,« die freilich erft fünfzig Jahre nach feinem Tode von 
Raspe (Amfterdam und Leipzig 1765) herausgegeben‘ wurde. 
Jedoch iſt es eine Sache von der höchften Bedeutung, daß ger 
rade jest die neuefte phufiologifche Pfychologie wieder mehr als 
je nach den von Lode ausgefprochenen Lehren zurüdgreift: nub. - 
mit innerer Nothwendigkeit aud der Natur ded Menichen Ab. 
leitet, was Lode nur einfach und unmittelbar ald allgemeine 
und erfahrungsmäßige Thatfache hinftellen Fonnte. Jedenfalls 
ift ed gewiß, daß diefe Erfenntnißlehre Locke's zu ihrer Zeit 
für die ganze allgemeine Bildung von den allergewaltigften 
Folgen war; England und Frankreich ftehen im Großen und \ 
Ganzen noch heute in diefem Gedankenkreiſe. 

Und der Einfluß Lode’s wurde nur um fo bedeutender, : 
als Locke keineswegs fi) blos auf die philofophifche Erkenntniß⸗ 
lehre befchränfte, fondern feine Grundfäge auch fogleich in dem: : 
wichtigften Fragen der Religion und der Politif zur Anwen⸗ 
dung brachte. Wenn man mit Recht von der Philofophie fagt, 
daß fie die gedanktenmäßige Zufammenfaflung der gefammten- 
Zeitbeftrebungen und als folche gewiffermaßen dad Gewiffen unb 
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das Bewußtſein der Zeit ſei, ſo gilt dies ſtolze Wort von Locke 
im unbedingteſten Sinne. Locke ſprach in feinen Beinen Schrif⸗ 
ten, die alle mehr oder weniger ald rein publiziftifche Gelegen- 
beitöfchriften zu betrachten find, das tieffte Wollen und Denken 
feiner Zeit aus. Hier vornehmlich wurzelt daher der erfte An- 
fang und Anftoß der religiöfen und politifchen Bewegungen der 
englifchen Aufflärung. 

Diefe Pleineren Schriften nehmen faft ganz die lebte Beit 
feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit ein. Hatte fi Locke's Philo- 
(ephie, groß geworden im Widerwillen gegen alle fcholaftifche 
Syisfindigkeit und unter den Einwirkungen der friſch beobadh- 
tenden Naturmwiflenfchaft, fchon von Jugend auf vorzugdmeife 
ben nächflliegenden Fragen ded Denkens und Lebend zugewenbet, 
fe ſteigerte fich dieſes werkthätige Eingreifen Locke's noch um 
fo mehr, je außfchließlicher er in feinem reiferen Alter nur mit 
Beltleuten und StaatSmännern verkehrte. Durch dad Leben 
gebildet, wollte er auch für das Leben wirken. 

An erfter Linie unter dieſen Pleineren Schriften Locke's 
ſichen die auf Religion bezüglichen. Es find die Briefe über 
Xoleranz, the letters of toleration, und das Buch über das 
vernunftgemäße Chriftenthum, the IReasonableness of Christia- 
nity, as delivered in the scriptures. 

Der Entwurf des erften Briefes über die religiöfe Duld— 
ſamkeit fällt fchon, wie Locke's Tagebuch ausweiſt (vergl. 
kode's Leben von King, Bd. I. S. 201), in das Jahr 1667: 
jedoch wurde er erft 1685 in Holland vollendet und dort in 
ver Form eines lateinifchen Briefes an Locke's Freund Limburg 
veröffentlicht. Er führte den Zitel: Kpistola de 'Tolerantia 
al Clarissimum virum T. A. R. P. T. O. L. A. scripta a 
P. A. P. O. J. 1. A.. d. h. Epistola ad Theologiae apud Re- 
monstrantes Professorem, Tyrannidis Osorem, Limburgium 
Amstelodamensem scripta a Pacis Amico, Persecutionis 
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ſei. Verwandelte Newton die phyſiſche Aſtronomie in die Me 
chanik des Himmels, fo machte Locke die Logik und Metaphufi 
zur Lehre von den menſchlichen Sinneneindrüden. Wenn e 
erlaubt ift, in hergebrachten Kunftausbrüden zu fprechen, f 
fann man. fagen, was bei Newton Mechanismus ift, ift b 
Locke Senfualismus. Die Verwandtſchaft und der innere Zu 
ſammenhang beider Anſchauungen liegt klar vor Augen. 

Es iſt hier der Ort nicht, näher auszuführen, in wie wei 
den Entdeckungen Locke's diefelbe Ewigkeit der Geltung zukomm 
wie den unfterblichen Entdedungen Newton’. Belanntlich flei 
neben der englifchen Erfahrungsphilofophie der Idealismus vo 
Gartefius, Spinoza und Leibniz, und Leibniz felbft fchrieb gege 
Locke eine Gegenfchrift: »nouveau essai sur . ’entendemen 
humain,« die freilich erft fünfzig Jahre nad) feinem Tode ve 
Raspe (Amfterdam und Leipzig 1765) herausgegeben: vwourbe 
Jedoch ift es eine Sache von der höchften Bedeutung, daß ge 
rade jet die neuefte phyſiologiſche Pfychologie wieder mehr al 
je nach den von Kode ausgefprochenen Lehren zurüdgreift um 
mit innerer Nothwendigkeit aus der Natur des Menichen ab 
leitet, wa& ode nur einfach und unmittelbar ald allgemein 
und erfahrungdmäßige Thatſache hinſtellen konnte. Jedenfall 
iſt es gewiß, daß dieſe Erkenntnißlehre Locke's zu ihrer Zei 
für die ganze allgemeine Bildung von den allergewaltigſte 
Folgen war; England und Frankreich ftehen im Großen um 
Ganzen noch heute in diefem Gedankenkreiſe. 

Und der Einfluß Lode’s wurde nur um fo bedeutende 
ald Locke keineswegs fich blos auf die philofophifche Erfenntnif 
lehre befchränkte, fondern feine Grundfäge auch fogleich in be 
wichtigften Fragen der Religion und der Politit zur Anwer 
dung brachte. Wenn man mit Recht von der Philofophie fag 
daß fie die gebanfenmäßige Zufammenfaflung der gefammtı 
Zeitbeftrebungen und als foldhe gewiflermaßen dad Gewiflen wı 
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dad Bewußtſein der Zeit fei, fo gilt dies ſtolze Wort von ode 
in unbedingteften Sinne. Lode fprach in feinen Heinen Schrif- 
tm, die alle mehr oder weniger ald rein publiziftifche Gelegen- 
heitsſchriften zu betrachten find, das tieffte Wollen und Denken 
kiner Beit aus. Hier vornehmlich) wurzelt daher der erfte An- 
fang und Anftoß der religidfen und politifchen Bewegungen der 
engliſchen Aufklärung. 

Diefe kleineren Schriften nehmen faſt ganz bie letzte Zeit 
kiner fchriftftellerifchen Thätigkeit ein. Hatte fi) Locke's Philo- 
fpbie, groß geworden im Widerwillen gegen alle fcholaftifche 
Episfindigkeit und unter den Einwirkungen der frifch beobach- 
inten Naturwiſſenſchaft, fchon von Jugend auf vorzugäweife 
ven nächflliegenden Fragen ded Denkens und Lebens zugewenbet, 
fo ſeigerte fich dieſes werkthätige Eingreifen Locke's noch um 
fe mehr, je außfchließlicher er in feinem reiferen Alter nur mit 
Beltieuten und Staatsmännern verkehrte. Durch dad Leben 
gebildet, wollte er auch für das Leben wirken. - 

In erfter Linie unter dieſen MBeineren Schriften Locke's 
hefen die auf Religion bezüglichen. Es find die Briefe über 
Zoleranz, the letters of toleration, und dad Buch über das, 
vernunftgemaͤße Chriftenthum, the Reasonableness of Christia- 
nity, as delivered in the scriptures. 

Der Entwurf des erften Briefe über die religiofe Duld- 
ſamkeit fällt fchon, wie Locke's Tagebuch ausweiſt (vergl. 
Ende'3 Leben von King, Bd. I. ©. 291), in daß Fahr 1667; 
koch wurde er erft 1685 in Holland vollendet und dort in 
der Form eines lateinischen Briefes an Locke's Freund Limburg 
veröffentlicht. Er führte den Titel: Epistola de "Tolerantia 
sd Clarissimum virum T. A. R. P. T. O. L. A. sceripta a 
P.AP.O.J.L. A., d. h. Epistola ad Theologiae apud Re- 
monstrantes Professorem, Tyrannidis Osorem, Limburgium 
Amstelodamensem scripta a Pacis Amico, Persecutionis 
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Osore, Joanne Lockio Anglo. Nach der englifchen Revolu- 
tion wurde er von Locke aufd Neue englifch herausgegeben; ed 
galt die inzwifchen von Wilhelm von Dranien audgegangene 
Toleranzacte zu rechtfertigen und da, wo fie hinter feinen For⸗ 
derungen zurüdblieb, einer billigen Prüfung zu unterwerfen. 


Diefem erften Briefe folgte 1690 ber zweite, 1692 der dritte . 
Im Sahre 1695 erfhien das vernunftgemäße Chriftenthum. 


Außerdem gehören hierher noch mehrere Streitfchriften gegen 
Dr. Edwards und Stillingfleet, Bifchof von Worcefter, Die gegen 


Lode und feine Anhänger die beftigften Angriffe erhoben hatten. | 
Alle diefe Schriften prebigen feurig dad Evangelium ber ; 
Liebe und Duldung, die Idee reiner, ächt menfchlicher Sittlich 


keit. War doch Lode ald Diffenter geboren und in Diffenter 


ſchulen erzogen, und wurde doch auch er von ber pfäffifchen 
Verfolgungsfucht der Reftaurationdzeit in empörendfler Weiſe 
heimgefucht! Der Verfuch über den menfchlichen Verfiand hatte . 
damit gefchloffen, daß die Offenbarung zwar nicht von der Ber | 
nunft erzeugt fei, aber, falls fie nicht in Aberglauben * 





ſtertrug ausarte, mit dieſer durchaus uͤbereinſtimme; Die 


‚barung gebe mühelos Wahrheiten, die die Vernunft für ſich 
allein gar nicht oder mwenigftend nur fehr ſchwer finden würbe . 


| 






i 


1 


Dad Buch über das vernunftgemäße Chriftenthum ift die ges ' 


nauere Anwendung diefed allgemeinen Gedankens auf Die Bibel 
Es febt dad Weſen des Chriftenthbums in den Glauben an bem 
Meffiad; denn diefer Glaube fei ed, den die Apoftel überall im 
den Vordergrund ftelen und von Juden- und Heibenchriften 
mit gleichem Eifer verlangen. Freilich, heißt ed hier weiter, wer 

nicht annimmt, daß durch den Süundenfall Adam's alle Menfchen 
der Sünde theilhaftig geworden, dem ift Chriftus nur der Wieder - 
berfteller der natürlihen Religion; wer aber an die Lehre „ber 


{ 
| 


Bibel glaubt, daß durch Adam der Tod über alle Menſchen 


gelommen, dem ift Chriftus der Erlöfer, der den Menfchen das 
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keben wieder gegeben, damit ſie fortan nicht mehr blos deshalb, 
weil fie von Adam ſtammen, ihr ewiges und ſeliges Leben ver: 
lieren, fondern gerichtet werden nach ihren eigenen Werfen. 
Ber an den Sohn glaubt, fagt der heilige Johannes, der hat 
dad ewige Leben. Diefe Erlöfung aber, fügt Lode hinzu, ift 
an bie Forderung der Buße und Tugend geknüpft; eö heiße in 
der Bibel, weſſen Gerechtigkeit nicht beffer fei ald die der Schrift- 
gelehrten und Pharifaer, der werde nie in dad Himmelreich 
kemmen. Erſt diefe Verbindung von Glaube und Sittenlehre 
gebe den rechten Nachdruck; die griechifchen Philofophen und 
Gonfucius hatten auch die vortrefflichfte Sittenlehre, aber dieſe 
fei nicht fo wirkſam, weil ihr die Weihe fehle, von Gott felbft 
verfündigt zu fein. 

Daraus folgt, daß Locke wenig geneigt fein Eonnte, irgend 
einer beflimmten Kirche einen ausfchließlichen Vorrang zu geben, 
denn in biefem Glauben an den Meffiad treffen troß aller Ber: 
ſchiedenheiten doch alle chriftlihen Bekenntniſſe zufammen; ja 
ſelbſt Juden, Muhamedaner und Heiden gelangen fchließlich bei 
ihm zu ihrem Recht, denn auch fie koͤnnen ja mafellos fittliche 
Menſchen fein, wenn ihnen diefe Sittlichfeit auch mehr Mühe 
toften ſollte als den glaubigen Chriften. Und dieſe allgemeine 
Duldung, die bier aus dogmatifchen Glaubendfägen gewonnen 
wird, ift derjenige Punkt, auf den ode immer und immer wie: 
der zuruͤckkommt. Seine Briefe über die Duldung dringen auf 
dad Entfchiedenfte auf die fchärffte Trennung von Kirche und 
Staat. Der Staat habe: über die Gewiſſens- und Glaubens: 
angelegenheiten feiner Angehörigen nur dann eine zuftändige 
Racht und Gerichtäbarkeit, wenn eine religiöfe Gemeinfchaft zu 
unſittlichen und verbrecyerifhen Handlungen führe. Seltfam 
genug! Nur Katholifen und Gottesleugner ſchließt Lode von 
einer allgemeinen Duldung aus. Diefe gewaltthätige Strenge 
M um fo auffälliger, da es auf der einen Seite doc in Eng- 
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land ſelbſt viele Katholiken gab und auf der anderen bereits da⸗ 
mals Bayle ſeine warme Vertheidigungsrede fuͤr die Sittlichkeit 
der Gottesleugner geſchrieben hatte. Und doch erklaͤrt fich dieſe 
überrafchende Gewaltfamfeit ganz folgerichtig aus Locke's Gtanbs 
punkt. Die Katholifen konnte Lode nicht dulden, denn fie 
haben ihr Oberhaupt in Rom und find daher ald Staat im 
Staate für die bürgerliche Ruhe und Freiheit gefährlich, und 
zwar um fo gefährlicher, da, wie damals in England. die allge 
mein geltende Anficht war, dies Oberhaupt feinen Untergebenen 
anweife, Kebern nicht Wort zu halten. Die Gotteöleugner 
konnte er nicht dulden, denn er hielt den Begriff der Dffens 
barung feſt; wer aber Gott Ieugnet, leugnet auch die Möglich 
feit der Offenbarung. 


Höchft bezeichnend für Locke's veligidfe Anfichten if en 


Entwurf, den Locke im Jahre 1688 in Holland fchrieb und dem 
Lord King (Bd. II. ©. 63) mitgetheilt hat. Locke ftellte darin 
das Ideal auf, wie er fich eine wahre chriftliche Gemeinde Dachte, 
die durch Feinerlei weltliche Rüdfichten und Belenntnißftreitigs - 
feiten getrübt fei. Auch bier hebt er die Annahme ber bibliſchen 
Offenbarung hervor, um deren Verſtaͤndniß ein Jeder ſich emſig 
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bemühen foll, macht aber die Duldſamkeit gegen jegliche abweis . 
chende Meinung zur unerläßlichften Pflicht. Die Art und Weife 


des Gultus bleibt dem Belieben eined Jeden überlaffen. 


Schloſſer bemerkt in feiner Gefchichte des achtzehnten Jahr⸗ | 
hunderts, daß Locke's Lehre von der allgemeinen religidfen Dulb- - 
famfeit gerabe wieder in unferen Tagen den entfchiedenften Wider 
ſpruch finden dürfte. Faft noch mehr ald von Locke's religiöfen 


Schriften gilt dies von feinen politifchen. 


Die wichtigfte politifhe Schrift Locke's ift das Buch über _ 
die Regierung, the trentise on government. (8 erfehien im : 


Jahre 1689 und trat mit der offen ausgefprochenen Abſicht auf, 


»den Thron des großen Wiederherftellerd der englifchen Freiheit, 
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ded Königs Wilhelm, zu befeftigen, deflen Anrechte aus dem 
Willen ded Volkes abzuleiten und dad englifhe Wolf wegen 
feiner neuen Revolution vor der Welt zu vertheidigen.« Diefe 
Rechtfertigung der engliſchen Revolution von 1688 hat daher 
viel Aehnlichkeit mit Milton’d Rechtfertigung der Enthauptung 
Karls I. Jedoch ift fie wiffenfchaftlicher; mehr Buch ald Flug: 
ſchrift; durch und durch eine klare und umfaflende Begründung 
und Darftellung der Idee der Volköfouveränetät. Wenige Jahre 
vorber, im Jahre 1680, alfo in der Zeit, in der, wie Lode fi) 
eusdrüdt, das englifche Volk eben in Gefahr war, in Elend 
mb Knechtichaft zu finken, hatte Robert Filmer in feinem »Pa- 
triarcha« bdergeftalt die Unumfchränktheit des Koͤnigthums ge- 
weedigt, daß er die koͤnigliche Gewalt auf die väterlihe Gewalt 
zruͤckfuͤhrte; Adam habe diefe Gewalt über feine Kinder un- 
mittelbar von Gott empfangen und dann fei fie für immer auf 
ven Aelteftgeborenen übergegangen. Gegen biefe Anficht richtet 
ſich nun Locke zunaͤchſt. Er macht mit Recht geltend, daß, wenn 
auch der Uebergang der Familie in den Staat fehr natürlich fei, 
die Staatögewalt doch nicht aus Familienverhältniffen abgeleitet 
werden dürfe. Die väterliche Gewalt daure nicht für dad ganze 
Leben, fondern nur für die Minderjährigkeit, in der die Kinder 
noch des älterlihen Schutzes benöthigt find; zwifchen Xeltern 
und unerwachfenen Kindern finde Feine Gleichheit ded Vernunft: 
gebrauches flatt, wohl aber zwifchen Unterthanen und Obrigkeit. 
Locke gründet daher die Entftehung ded Staates auf die An- 
nahme eined gegenfeitigen Vertrags. Diefe Anfchauungsweife 
entlehnte er von Hobbes, dem berühmten Staatöphilofophen des 
Abfolutismus. Aber weit entfernt, daß bei ihm, wie bei Hob- 
bes, die Menfchen unter Verzicht auf allen Widerftand und 
Widerruf ihr Recht und ihre Macht auf Einen Menfchen über: 
tagen, dem fie fortan ohne alle Bürgfchaft ihrer Freiheit und 
Bohlfahrt recht- und machtlos unterworfen find, ift ihm viel- 
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mehr der Staat ein Vertrag zum Schuß und Gluͤck jedes Ein- 
zelnen. Schon der Naturzuftand ift bei ihm nicht, wie bei Hob⸗ 
bes, ein Krieg Aller gegen Alle, fondern ein Zuftand allgemeiner 
Freiheit und Gleichheit. Auch in diefem Naturzufland bat bereits 
jeder Einzelne fein Eigenthbum; denn Eigenthum entfleht dadurch, 
daß ich mir aud dem urfprünglichen Gemeingut ein Stüd Ader 
pflüge und befäe und ed mir alfo durch meine Arbeit erwerbe; 
wenn ich aus einem gemeinfamen Brunnen einen Krug Waſſer 
fhöpfe, fo made ich diefen dadurch zum meinigen. Nun gilt 
ed, wie Locke weiter fortfährt, daß ſich die Menfchen gegen: 
feitig Freiheit, Leben und Eigenthum fichern. Deshalb errichten 
fie einen Staat, d. h. fie begeben ſich ihrer natürlichen Unbe⸗ 
ſchraͤnktheit, vereinbaren beflimmte Regeln und Gefebe des Zus 
fammenlebens, und erwählen durch allgemeine Uebereinflimmung 
gewiffe Leute, die darauf achten, daß die zur Erhaltung ber 
allgemeinen Freiheit und Wohlfahrt vereinbarten Geſetze aufs 
recht erhalten werden. Nur alfo diefen Gefeben unterwirft fih 
der Menfch durch feinen Eintritt in den Staat, nicht der Will 
tür und Laune unbefchränkter Gewalt. Unbefchränfte Gewalt 
auf der einen und Sklaverei auf der anderen Seite ift ein Uns 
ding. Ein gewaltthätiger Despot fällt aud der Idee ded Staa 
tes in den ſtaatsloſen Naturzuftand zurüd; oder vielmehr, der _ 
Zuftand der Despotie ift ſchlimmer ald der Naturzufland; denn 
in diefem hat ein Jeder die Freiheit, fein Recht felbft zu ver 
theidigen, dem Despoten aber fteht er machtlod gegenüber. Die 
Souveränetät fommt vom Volke. Wem fie übertragen ift, ift 
an die vertragsmäßigen Gefeße gebunden. Wer dieſe vertrags⸗ 
mäßigen Geſetze bricht, bricht den Vertrag, und dad Volk fors 
dert die Souveränetät zurüd. 

Aus diefen Vorderſaͤtzen ergiebt ſich ganz folgerichtig die 
innere Berfaffungsform. Lode hat dabei allerdings vorwiegend 
bie englifche Verfaſſung vor Augen; aber er fucht wiflenfchaft- 
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lich zu begründen, was bis dahin nur rein thatfächlich vorhan⸗ 
den war. Und dadurch ift er der erfte Erfinder der Theorie des 
Konftitutionalidmud geworden, infofern dieſe wefentlich durch die 
Unterfcheidung und Theilung der gefebgebenden und ausführen: 
den Gewalt bedingt if. Die gefebgebende Macht ift die oberfte 
Gewalt im Staate; fie geht vom Bolt aus und fol beim Volk 
bleiben; die gefeggebende Verſammlung tritt Daher nur zeitweife 
piſammen und wird durch immer neue Wahlen immer wieder aus 
dem Wolke gebildet. Die ausübende Gewalt, welche die richter- 
liche in fich fchließt, iſt nur dazu beftellt, die vom Volke gege- 
benen Geſetze auszuführen; fie darf daher auch feine Steuern 
ud Auflagen erheben, in die Die gefeßgebende Verſammlung 
siht zuvor einwilligt. Da die ausübende Gewalt das Straf: 
ht hat, fo hat fie auch das jus belli et pacis, dad Recht des 
Srieged und des Friedens; denn dieſes ift nur die Macht, bie 
enderen Staaten, wenn fie fi) gegen den ihnen fremden Staat 
gewaltſame Eingriffe zu Schulden kommen laſſen, für diefe Un- 
BR zu ſtrafen und in ihre Schranken zurüdzumeifen. Der Kb- 
nig ift nichts als die Spibe diefer ausübenden und kriegfuͤhren— 
ten Gewalt. Er hat nur darum gewifle Vorrechte, die foge- 
nannten Prärogativen der Krone, damit er in gewiflen, durch 
die Geſetzgebung nicht vorhergefehenen, Fallen aus eigener Macht- 
vollkommenheit innerhalb der ihm vorgefchriebenen Geſetze und 
Verordnungen dad Wohl deö Gemeinwefens fördern kann. Wer 
diefe Vorrechte mißbraucht, ift ein Despot oder Tyrann. Das 
Bolt ift vollkommen im Recht, wenn ed fich feiner entledigt. 

Ver fähe hier nicht Rouffeau fowohl wie Montesquieu in 
ihten erften Keimen? Stahl ftellt in feiner Gefchichte der Rechts: 
philoſophie Lode mit Zug und Grund an die Spiße der revo- 
Intionären Staatörechtölehrer. Es kommt nur darauf an, ob diefe 
wirflich unter allen Umftänden fo ganz unbedingt zu verdam- 
men find. 
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Es ift bekannt, daß Locke im Jahre 1669 eine Berfaffung 
für Süd - Carolina entwarf, dad zum Theil das Eigenthum des 
Strafen Shaftesbury war. Merkwürbigerweife aber iſt biefe 
Verfaflung von Locke's theoretifchen Grundſaͤtzen ganz unb gar 
abweichend. Sie iſt mittelalterlich feudal. Die acht Beſitzer des 
Landes flehen ald Könige an der Spike; der ältefle Beſitzer if 
der Souverän, bie fieben anderen verwalten bie Hofämter und 
Minifterien; neben ihnen fleht der Adel, ein Graf und zwei Ba⸗ 
rone; alle Uebrigen find nur Pächter der Befiger und des Adels; 
den Befigern und dem Adel gehört auch ganz ausſchließlich Res 
gierung und Gerichtöhof; die Bebauung des Bodens ift mit kei⸗ 
nen politifhen Rechten verknüpft; zwar wird jede Religion ges 
duldet, aber nur die englifche Kirche befommt Unterflübung vom 
Staatsſchatz. Diefe Verfaflung war fo unhaltbar, daß fie nur 
unter dem größten Wiberwillen der allgemeinen Volksſtimmung 
eingeführt wurde und bereitö 1693 wieder aufgehoben werben 
mußte. Diefer Widerſpruch zwiſchen Lode dem Staatsphilo⸗ 
fophen und Locke dem Geſetzgeber wäre ſchwer zu erflären, wenn 
wir nicht wüßten, daß fi) Locke hier durch falfche Nachgiebigkeit 
gegen feinen Freund Shaftesbury verleiten ließ. Shaftesbury 
hatte im Einverftändniß mit Korb Clarendon und den übrigen 
Mitbefigern ein für allemal die Schwähung und Befeitigung 
ded demofratifchen Einfluffes ald die Grundbedingung der neuen 
Verfaſſung hingeftellt; ja er hatte fich fogar ausdruͤcklich bie 
Durchſicht und Verfchärfung des Lode’fchen Entwurfes vorbes 
halten. Locke trägt daher für diefen Mißgriff nicht die volle Wer 
antwortlichkeit. Immerhin aber ift es auffällig, daß Lord King, 
der fonft fo forgfältige Lebendbefchreiber Locke's, von diefer Ver⸗ 
faffung gar feine Erwähnung madt. Der zwifchen Locke unb 
Shaftesbury über diefe Frage geführte Briefmechfel ift noch vors 
handen und in B. Martyn’d Leben Shaftedbury’d (London 1886, 
Bd. 11. ©. 95) mitgetheilt. 
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Freier und ſelbſtaͤndiger war Locke in ſeinen Schriften uͤber 
Erziehung und uͤber die damals obſchwebende Frage der Muͤnz⸗ 
verbeſſerung. Hier haben wir es wieder mit Locke's eigenſtem 
Befen zu thun. 

Das Bud, über die Erziehung fällt in dad Jahr 1690. 

Es ift Leine wiflenfchaftliche Erziehungslehre, fondern eine An⸗ 
leitung für einen jungen englifhen Gentleman. Die Richtung 
des Buches können wir nicht beffer bezeichnen, als indem wir 
(vergl. King, Bd. 1. ©. 7) die Briefe hervorheben, die Lode 
m Erziehungsangelegenheiten an den Lord Peterborough fchrieb. 
Ja diefen Briefen fieht er mit einiger Verachtung auf die fehul- 
mißig gelehrte Bildung herab; fein Ideal ift ein wohlerzogener 
u wohlgearteter Weltmann; ein guter Kopf, fügt er hinzu, 
ime dann die Selehrfamkeit ganz von felbft; Newton fei durch 
Selbſtunterricht der Größte aller Mathematiker geworden. Locke's 
krzichungslehre hält fi) daher nur an allerlei äußere Regeln, 
he fammt und fonderd nur auf da3 unmittelbar Nüßliche gehen. 
Das Kind fol nicht zu dicke und nicht zu enge Kleider tragen, 
od feine Füße an die Kälte gewöhnen, hart fchlafen, viel in 
feier Luft fein, durch Lob und Anfpornung ded Ehrgeized zur 
Zugenb erzogen werden, zu feinem erften Schreibunterrichte fei- 
nes Papier gebrauchen, nicht die alten Sprachen, fondern bie 
Ratur und die Menfhen kennen lernen. Auch hier wendet fich 
der Blick unmilltürlich wieder auf Rouſſeau's Emil. Jene nur 
uf dad Nusliche und augenblidlich Verwendbare gerichtete Er- 
zehungsweiſe des Aufflärungdzeitalterd ſtammt in ihrem erften 
Anfange nicht von Rouffeau, fondern von Lode, wenn auch die 
Campe, Baſedow und Salzmann, mit Zode verglichen, fi) gar 
mancher Webertreibung fchuldig gemacht haben. Uebrigens ift für 
den Geiſt diefer Zeiten hoͤchſt beachtenswerth, daß auch der Bifchof 
Sarnet in den Schlußbetrachtungen feiner englifchen Geſchichte 
diefelben, nur auf dad Nüsliche gehenden Grundfäbe predigt. 
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Seine Schriften uͤber das Muͤnzweſen ſchrieb Locke unmit⸗ 
telbar durch die Tagesereigniſſe veranlaßt. Die Geldverhaͤltniſſe 
Englands lagen damals hart darnieder; Ludwig XIV. baute 
auf dieſe traurige Lage ſogar die Hoffnung, daß die Regierung 
Wilhelm's bald ein Ende nehmen muͤſſe. Der Staat war durch 
die langwierigen inneren und aͤußeren Kriege dermaßen erſchoͤpft, 
daß man im Jahre 1696 kaum noch im Stande war, die Armee 
und Flotte von Monat zu Monat zu zahlen. Der buͤrgerliche 
Verkehr war aufs tiefſte erſchuͤttert und der Staatsbankerott 
ſchien vor der Thuͤr. Im Vergleich mit dem Silber war, wie 
Wilhelm Roſcher in der Geſchichte der engliſchen Volkswirth⸗ 
ſchaftslehre, Leipzig 1851, ©. 94, erzählt, dad Gold von Staats 
wegen viel zu hoch’ tarirt, und eben beshalb waren bie voll 
wichtigen Silbermünzen größtentheild audgeführt worden: Im 
Lande felbft waren nur befchnittene Silbermünzen zu finden; bie 
guten, neu ausgegebenen, verfchwanden fogleich wieder. Daran 
entfland für den Verkehr die aͤrgſte Verwirrung. Lode ver 
Öffentlichte 1691 eine Schrift über die Erniebrigung ded Zins⸗ 
fußed und die Erhöhung des Geldwerthed: Some considerations. | 
of the consequences of the lowering of interest and raising 
the value of money. Inzwiſchen drängten fich die mannig⸗ 
fachften Vorfchläge zur Abhülfe der allgemeinen Noth; am mei⸗ 
ſten Ausfiht auf Erfolg hatte die Schrift eines Schatzbeamten, 
William Lomndes, die, 1695, die Erleichterung bed Münzfußes 
um etwa vierundzwanzig Procent empfahl. Da wendeten ſich 
die Minifter des Schatzes, Lord Somerd und ber Unterſtaats⸗ 
fecretär Sir William Trumbull zur Begutachtung an Locke. 
Darauf fchrieb dieſer 1698 eine zweite Schrift: Further con- 
siderations concerning raising the value of money. !ode 
widerfeßte fich der Erleichterung der Münze auf das entfchies 
denfte; es fei nichts erforderlih, ald ein Geſetz, daß alle be- 
fchnittene Geld nur nach dem Gewichte gegeben und genommen 
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werde, das fernere Kippen werde dann ſofort aufhoͤren, das 
vollwichtige Geld wieder zum Vorſchein kommen und der Ber: 
kehr einen Augenblid an Geldmangel leiden. Locke's Math 
erfocht den Sieg; bei der großen Neumünzung von 1696 bis 
1698 wurde der bisherige Münzfuß beibehalten. Zugleich ent: 
hält diefe Schrift die feinften und zum Theil noch heute ſtich⸗ 
baltigen Betrachtungen über Geld, Capital, Arbeitslohn, 
Steuerweien und Armenpflege. Rofcher giebt in der erwähnten 
Abhandlung über fie ausführliche Auskunft. 

So fehen wir Lode nach den allerverfchiedenften Seiten hin 
in dei durchgreifendften und erfolgreichfien Weife thätig. In 
ber letzten Zeit feined Lebens hatte er fich aus allem politifchen 
Trubel in die Ländliche Einfamkeit zu Dates in Effer zurüd: 
pen. Dort farb er am 28. October 1704, 72 Jahre alt. 

James Madintofh, der berühmte englifhe Staatömann 
und Geſchichtsſchreiber, vergleicht in einem ausgezeichneten Auf- 
fake in der Edinburgh Review (Selections, Bd. III. ©. 145) 
Ende mit Sokrates; Lord King, fein Lebensbeſchreiber, vergleicht 
ihn fogar mit Luther. Sicher gehört er, wenn aud) nicht zu 
den größten, fo doch zu den einflußreichften Menfchen aller Zei: 
ten. Fuͤr die religiöfe und politifche Befreiung des achtzehnten 
Jahrhunderts ift und bleibt er der Grund- und Eckſtein. 
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Drittes Capitel. 


Deiften, Moraliften und Freimaurer. 





1, 
Die Deiften. 
Eollind und Toland. 


Namentlich in den religidfen Bewegungen zeigte fi) Lode's 
Einfluß. Der Streit gegen die hergebrachten Glaubendlchren 
hatte durch ihn erft wiflenichaftlihe Ziefe gewonnen. Unb gar 
bald berubigte fich das junge heranmachfende Gefchlecht nicht 
mehr innerhalb der von ihm gezogenen Schranken, fondern sing 
ruͤckſichtslos weiter und weiter; oft fogar allen feſten Grund und i 
Boden verlaffend. 1 

Lode führte ald Greis einen Briefwechfel mit einem Juͤng⸗ 
ling, von dem er rühmte, daß er die Wahrheit aufrichtig um: : 
ihrer felbft willen liebe, unbefümmert darum, ob fie den Mens: 
fhen gefalle und ob ihm Vortheil aus ihr entfpringe. Diefer: . 
Juͤngling war Anthony Collins, im Jahre 1676 aus einer edlen 
und reichen Familie geboren. Nach Locke's Tod bewahrheitete ee 
Locke's Vorberfagung. Collins zählt zu den berühmteften Freidens * 
fern Englands, obgleich er in den Gang ber Entwidlung nur 1 
wenig eingreifl. Dad Buch, an dad feine Bedeutung aude | 
ſchließlich geknuͤpft ift, führt den Titel: »Abhandlung über dab | 
Sreidenten, A discourse of Free-Thinking, occasioned by tbe 
rise and growth of a Sect call’d Freethinkers. London 1718. 
Das Neue in ihm ift die völlige Losſagung von ber Offenbarung, - 
Locke und Alle, die fi ihm unmittelbar anſchloſſen, hatten ihre 
von der herrfchenden Kirche abweichenden Anfichten noch immer . 
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mit der Bibel felbft in Einklang zu feben gefucht und fic nur 
als die richtige Audlegung der bisher mißverftandenen chriftlichen 
Echre bezeichnet; Collins aber wirft der Theologie den offenen 
Sehdebrief hin und will von dem haltungdlofen Berwifchen der 
ſcharfen Grenzen nichtö wiffen. Er nimmt das freie, von jeg- 
liher Glaubensruͤckſicht unabhängige, nur fich felbft verantwort- 
lihe Denken als ein unveräußerliches Recht der Vernunft in 
Anſpruch, und zeigt, wie nicht blos die bedeutendften Geifter der 
Griechen gegen die heidnifche, fondern ebenfofehr Salomon, Die 
Propheten, Zofephus, Origined, Minucius Felir gegen die judifche 
und chriftliche Religion entichiedene Freidenker gewefen. 

Aehnlich ift ed mit William Lyons' Buche »die Untrüglich- 
keit der menſchlichen Wernunft, the Infallibility of human 
jelgment, « dad gleichzeitig mit Collins’ Buch über dad Frei- 
deufen erſchien. Auch bier wird bie Erfenntniß der Wahrheit _ 
rein auf die Vernunft geftellt und die Lehre von Wunder und 
Offenbarung ald trügerifche Erfindung herrfchfüchtiger Priefter 
behandelt; und zugleich wird die ſtrengſte Sittlichkeit zur un— 
eläglichften Pflicht gemacht, denn nur der Sittliche koͤnne in 
Bahrheit ein Weifer fein. 

Ueber diefe Vertheidigung des allgemeinen Grundfages find 
aber weder Collind noch Lyons im Wefentlichen hinausgekom⸗ 
men; bie und da nur ftreifen fie an die Widerlegung der Wun- 
der, der Zrandfubftantiation und der Dreieinigkeit. 

Wir wollen daher hier nicht länger verweilen. Wir wenden 
uns vielmehr fogleic zu Demjenigen, der die religiöfen Zweifel 
des Zeitalter am gewaltigften und folgerichtigften in ſich Durchge- 
kämpft hat. Dies ift Sohn Zoland. Das befanntefte Buch To— 
land's ift fein »Chriftentbum ohne Geheimniffe«. Jedoch irren die 
Seihichtichreiber, wenn fie Zoland’3 Bedeutung meift ganz aus: 
ſchließlich in dieſes Buch allein legen. Zoland ift eine jehr vielge- 
Ralrige und entwidlungdreiche Natur. Bei feinem erften Auftreten 
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ift er ein treuer Anhänger Locke's; zuleßt endet er in bem kuͤhn 
durchgefuͤhrten Verſuch, den offen ausgeſprochenen Materialis⸗ 
mus zum religioͤſen Cultus umzugeſtalten. | 
Toland’3 Lebensanfänge find dunkel. Er wurde im noͤrd⸗ 
lichen Irland geboren; aber ed ift ungewiß, ob 1670 oder 1671. 
Seine Gegner nennen ihn den unehelihen Sohn eined father 
lifchen Priefters; allerdings fteht fell, daß er ald Knabe im 
Katholicidmusd erzogen wurde. Bereitd in feinem fechözehnten ı 
Jahre trat er zum Proteflantismus über. Später ging Tolanb - 
nach Edinburgh und wurde dort 1690 Magiſter. Darauf lebte ' 
er einige Zeit in England. Sodann begab er fih nach Leiden | 
und ftudirte dort emfig die heilige Schrift und die Kirchenväter. | 
»Christianity not mysterious, das Chriftentbum ohne Geheime | 
niffe«, war die unmittelbarfle Frucht diefer Studien. Es erſchien 
zuerſt 1696 ohne Toland's Namen; in der zweiten Ausgabe, : 
die noch in demfelben Jahre erfolgte, nannte ſich der Verfaſſer. 
Im Jahre 1702 erfchien die dritte Auflage. Diefe wurde d 
die ganze Welt verbreitet und ift daher meift diejenige, die 
in den Bibliothefen gefunden wird. — 
Inhalt und Form find durchaus Lockiſch. Das ganze Werk 
war urfprünglich auf drei Theile angelegt. Der erfte Theil‘ 
follte beweifen, daß die Grundeigenfchaften der wahren Religion: 
Vernunftmäßigkeit und Begreiflichkeit feien und daß das Chri⸗ 
ſtenthum diefe Bedingungen erfülle; der zweite Theil follte ſo⸗ 
dann die vermeintlichen Geheimniſſe des Chriſtenthums vernuͤnf⸗ 
tig auslegen, d. h. fie ald durchaus in der Vernunft begrünbet: 
darftellen; und, da möglichermweife eine folche vernünftige unb-- 
zufammenhängende Lehre auc von menfchlicher Weisheit aus⸗ 
gehen konnte, follte der dritte Zheil ſchließlich die Nothwendig⸗ 
keit und Zweckmaͤßigkeit der Offenbarung vertheidigen. Jedoch 
bat Zoland nur den erften Theil vollendet. Und dieſer gene} 
die Vernunftmäßigkeit des Chriſtenthums dadurch, daß er im i 
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Abfchnitt den Begriff der Vernunft entwidelt, und fo- 
m zweiten und dritten Abfchnitt darthut, daß im Evan- 
feine Lehre vorhanden fei, die der Vernunft widerfpreche 
e überrage. 
Sicher, beißt es in diefem Buche, hat die Vernunft ein 
auch in den Wahrheiten der Religion ein entfcheidendes 
für fih in Anfpruch zu nehmen. Wie verfchieden wird 
yie Bibel erklärt; und halten nicht alle anderen Religionen 
eiligen Schriften ebenfalld von unmittelbar göttlicher Ab⸗ 
ung? Das Öffenbarte ift wahr, nicht weil es offenbart, 
a weil ed vernfinftig iſt. Und was ift die Vernunft? 
E dasjenige Vermögen ber Seele, welches die Gewißheit 
jweifelbaften ober dunkeln Sache durch die Vergleichung 
en mit etwad Mar Gewußtem entdedt; was Elaren und 
nten Ideen oder unferen Gemeinbegriffen widerfpricht, ift 
ernunft entgegen. Wie aber koͤnnte das Chriftenthum folche 
nftwibrigkeiten enthalten, ba ed von Haus aus fowohl bie 
nmung ber Griechen und Römer wie auch der auf die Leh— 
d Weiſſagungen des. alten Teſtamentes geftüsten Juden in 
ht ziehen mußte, und überdies die ganze Sprache und Dar: 
3 der älteflen Urkunden fo einfach und allgemein faßlich ift, 
trade in diefer Einfachheit und Kaßlichkeit die gemaltigfte 
eugungskraft liegt? Und ebenfowenig wie etwas Unvernünf: 
ziebt es im Chriftenthum etwas Webervernünftigede. Ein 
Rand, deffen Wefen wir noch nicht völlig erkennen, ift dar- 
ch nicht an fich unbegreiflich, fonft beftände faft die ganze 
aus lauter Unbegreiflichkeiten; was jest noch über unfer 
ndniß hinausgeht, iſt und vielleicht ſchon morgen verftänd- 
ir wachen ja täglich an Erfenntniß und Weisheit. Selbſt 
re find nicht unbegreiflich oder übervernünftig, denn Das 
er überfleigt zwar alle menfchliche Kraft und den gemwöhn- 
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Geſetzen nach Belieben gebietet, muß es nothwendig leicht ſein. 
Und was die Hauptſache iſt, Vieles heißt ein Geheimniß, was 
durchaus nicht geheimnißvoll iſt. Die Griechen und Roͤmer hat⸗ 
ten ihre religioͤſen Geheimniſſe oder Myſterien; es waren Glaus | 
bensvorſtellungen und Cultgebraͤuche, die, obgleich an ſich ver⸗ 
ſtaͤndlich, doch von den Prieſtern fo verhuͤllt und umdunkelt was 4 
ren, daß nur der Eingeweihte ihren Sinn und Urſprung vers 
ftehen konnte. Diefen Sprachgebrauh nahm das Chriſtenthum 
auf und nannte gewiſſe Offenbarungen in gleicher Weiſe Gehein⸗ 
niſſe oder Myſterien, nicht weil fie dunkel und unbegreiflich 
fondern weil fie bid dahin unbekannt oder wenigftend dem Volle 
durch Bilder und Zeichen entrüdt waren. . Das Evangelium has 
den. Schleier gehoben; was geheimnißvoll und fehlechterbingk;z 
unbegreiflich ift, geht gegen fein Wefen. Daraus ift klar, wic 
wir und zu gewiffen, jest herrfchenden Lehren und Bräuchengi 
zu ftellen haben. Sie find eitel Zufäge, der wahren Religion 
durchaus fremd. Die Chriften fuchten fich dem Juden- und Held 
denthum anzubequemen und neue Myſterien wurben erfunbemg 
die den alten heidnifchen nicht blo8 im Namen, fondern auch f 
ihrer ganzen Einrichtung faft gänzlich gleich) waren; und dam 
kamen die Philofophen, die unter dem Vorwande, das Chrifteng 
thum durch Philofophie zu vertheidigen, beide dergeftalt mit eing 
ander vermifchten, daß, was urfprünglich Jedem deutlich ware 
fortan nur noch Gelehrte faflen konnten. Und fo bradten eihß 
denn endlich die Kirchenväter bis zu der fchamlofen Verkehrthei 
daß fo alltägliche und natürliche Dinge, wie Broteffen, Wein 
trinken, in Waffer Tauchen und mit Waſſer Wafchen für ſchrech 
lihe und unauöfprechliche Geheimniffe gelten. Es find fehr vom 
ftändliche und angemeffene Sinnbilder, aber fie find weder ſchrech 
haft noch dunkel, und am allerwenigften unausfprechlid und < 
menſchliche Faſſungskraft überfteigend. 
Wir brauchen nur einen fluͤchtigen Blick auf dieſe Se 
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ten zu werfen und wir begreifen vollfommen, daß fie ein fehr 
bedeutendes Auffehen erregen mußten. Freilich find fie im Ver: 
haͤltniß zu fpäteren Angriffen zahm genug; Wunder und Offen: 
bdarung bleiben unangetaftet; aber fie ftellen den Glauben doch 
durchaus unter die Uebermacht vernünftiger Einficht und erklären 
offen die Sacramente für heidnifche Schladen. Wir befiben eine 
hoͤchſt anziehende Abhandlung von Leibniz (vergl. Guhrauer's Bio- 
graphie, Thl. 2. S. 226; Zhorfchmidt’3 Freidenker-Bibliothek, 
Thl. 3. ©. 152), in der diefer gewaltige Denker bei aller Aner⸗ 
fennung von Toland's Scharffinn ſich auf das Entfchiedenfte der 
Berneinung der überlieferten Glaubensſaͤtze entgegenftellt. Wie 
hätte Da nicht die gefammte Löbliche Geiftlichkeit gegen diefe Kebe- 
rien Feuer und Flammen fprühen follen, zumal Toland eitel und 
mwwerfichtig genug war, in Gafthöfen und Kaffeehäufern laut 
feine Anfichten zu predigen und alle Welt befehren zu wollen? 

Die heftigſten Verfolgungen fpielten in Dublin, wohin To- 
ind im Frühling 1697 gegangen war. Bon allen SKanzeln 
wurde gegen ihn geeifert; es ift und die bezeichnende Anekdote 
erhalten, daß ein Großer des Reichs die Kirche nicht mehr be- 
tuchen wollte, weil die Geiftlichen viel mehr von einem gewiffen 
John Zoland ald vom Herren Jeſus Chriftus zu predigen wüß- 
ten. Darauf wurde am 14. Auguft im irifchen Parlamente der 
Antrag geftellt, gegen dad berüuchtigte Buch von Amtswegen 
einzuichreiten, und am 9. September vom ganzen Haufe der 
Beſchluß beftätigt, das Buch öffentlich durch Henkershand zu 
verbrennen und den Verfaſſer in Haft zu nehmen. Der Haft 
entzeg ſich Toland durh Flucht. In England felbft erhielt ſich 
der Streit mehr auf rein wiffenfchaftlihem Boden. Zoland ver- 
oͤffentlichte zu dieſem Behuf eine Schusfchrift (Apology), in 
der cr uber die Ereigniffe in Dublin ausführlich Bericht erftat- 
tete. Sie ift gewöhnlich der dritten Ausgabe des angeflagten 
Buches beigefügt. 
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Nun wendete ſich Toland eine Zeit lang der Politik zu; 
für die religiöfe Freiheit war es eine Lebendbedingung, vor Allem ; 
die proteftantifche Erbfolge zu fichern. Er fchrieb- im Jahre 1699 
ein Leben Milton’d. Noch heute wegen feiner urkundlichen Xreue 3 
fehr fehägbar, war dies Buch doch fichtlich zunächft berechnet, 
den Kampf der Vorfahren gegen die Stuartd ben Zeitgenoſſen 
mahnend vor Augen zu ſtellen. Im Iahre 1701 fchrieb er eine J 
Heine, aber Eräftige Flugſchrift »das freie England« zu Gunſten 
des Hauſes Hannover, und ſchloß ſich ſodann im folgenden 
Jahre dem Grafen Macclesfield an, als dieſer in feierlicher Ges; 
ſandtſchaft die Thronfolgeacte an die Kurfuͤrſtin Sophie übew? 
reichte. Hier lernte Zoland auch Leibniz kennen. Und b 
fei bemerkt, daß Toland über diefen feinen Aufenthalt in Han; 
nover und den fich daran knuͤpfenden Beſuch am preußiſchen 
Hofe kurze Reifefhilderungen herausgab, die (Deutfche Ueber 
feßung. Frankfurt 1706) dem Statiftifer des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts manche lehrreiche Mittheilung bieten. 

Kurz darauf aber fehen wir ihn wieder lebendiger als 
mit religidfen Dingen befchaftigt. Schon fein Bud, über Diilteg 
hatte ihn in neue Streitigkeiten mit der Geiftlichleit verwickelt 
denn er hatte fich bei der Frage über die Aechrheit oder Unaͤcht⸗ 
heit der dem König Karl 1. zugefchriebenen Schrift »Iton Bag; 
filite« nicht enthalten können, einige verbächtigende Seitenblide} 
auf den biblifhen Kanon zu werfen. Angegriffen, fchrieb ex 
eine Vertheidigungsfchrift »Amyntor«, und diefe war durch ihres 
leidenſchaftlichen Ton waͤhrlich wenig geeignet, bie lodernbe 
Slammen zu löfhen. Schließlich aber war noch Alles gluͤcklich 
vorübergegangen, da Zoland in einer zweiten Schrift »Vindiciug3 
Liberius« allerlei mildernde Befchränfungen einräumte. Jedoch 
waren dieſe Bugeftändniffe von Seiten Toland's rein äußerlich, 
Im Herzen entfernte er ſich von der beftehenden Kirche im⸗ 
mer weiter und weiter. Bid dahin war er entſchieden offene! 
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barungegläubig geweien, fo fehr er auch diefen Offenbarunge- 
glauben erft von der Vernunfterfenntniß abhängig gemacht wiffen 
wollte; fortan aber nimmt er einen Standpunkt ein, auf dem er 
nicht nur den Dffenbarungdglauben, fondern ebenfofehr auch 
den Glauben an einen perfönlichen außerweltlichen Gott und 
an die perfönliche Unfterblichkeit der Seele völlig aufgab. 

Der entichiedenfte Pantheismus tritt jebt offen in ihm zu 
Tage. 

Von biefer höchft merfwürdigen Wendung giebt dad Buch, 

bad im Jahre 1704 unter dem Titel »Letters to Serena« er⸗ 
fbien, die erfte Kunde. 
Serena war die preußifche Königin Sophie Charlotte, bie 
befannte geiftreiche Freundin von Leibniz. Zoland felbft erzählt 
dies in feiner Schrift Adeiſidaͤmon (S. 13). Gegner haben die 
Bahrheit diefer Behauptung bezweifelt; jedoch ift dafür kein 
Ainreichender Grund vorhanden, da bekannt ift, daß die Königin 
allerdings Zoland fehr huldreih aufnahm und gern theologifche 
Disputationen zwifhen ihm und den Berliner Gelehrten veran- 
fte. Vergl. dad Leben der Königin Sophie Charlotte von 
arnhagen von Enfe. Berlin 1837, ©. 133 ff. 

Uebrigens find gerade Die drei erften, an Serena felbft ge- 
teten Briefe verhältnißmäßig am unbedeutendften; fie leiten 
Religion von der Macht des Vorurtheil& ab, und der Ur— 
ng des Götter- und Unfterblichfeitöglaubend wird auf bie 
göttlihung hervorragender Menfchen, d. h. auf euhemerifti: 

Grundlagen zurüdgeführt. Bon hoͤchſter Wichtigkeit da- 

ı find die beiden legten Briefe. Dbgleih in demfelben 

e enthalten, find fie nicht an Serena, jondern an einen 

hmen Holländer, an einen Anhänger Epinoza’d gerichtet. 

in der That unbegreiflich, wie die Gefchichte der Philo- 
diefe Abhandlung bisher fo ganzlich außer Acht laſſen 
Sie ift eine fehr feine und fcharffinnige Bekämpfung 
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des Spinozismus und gründet auf die zurüdgebliebenen Truͤm⸗ 
mer einen eigenen, wirkungsreichen Reubau. Ä 

Im Wefentlichen theilt Zoland die Grundlehre Spinoza’d; das | 
erhellt befonderd auch aus feinem »Pantheiftiton«, dad wir fpär 
ter in Betracht zu ziehen haben. Auch ihm gilt dad AU als 
ewig und unendlich; Gott ift nichtd für ſich über und außer der 
Welt, er ift nur dad dem AU innewohnende eben, die fchöpfes ; 
rifche Energie deſſelben. Zoland führt in diefem Sinne gnomiſche 
Sprüdhe der Alten an: Aus dem AU entfteht Alled und aus 
Allem das AU (dx navıos di ra aavıu xal dx züvov zo: 
aav Eocıv), und: Aus dem Einen ift Alles und Alles kehrt in! 
das Eine zurüd (LE Evog ra navra yeviodar wal sis vadron“ 
avalvsodaı). Aber audy er nimmt bereit Anſtoß an benutz 
Grundmangel Spinoza’s, den fpäter Schelling und Hegel fo übess 
zeugend hervorhoben, nämlich an der Bewegungdlofigkeit der S N 
ftanz, an der ftarren Ruhe, die nirgends fich felbft zu entaͤußern 
weiß. Und nun bringt er, geflust auf den Satz Newton’s, de 
die Ruhe des Stoffes nur ein leered Hirngefpinnft fei, nice 
nur in die Subftanz felbft thätige Kraft und Bewegung, ſon 
dern ebenſoſehr in die einzelnen Dinge, die die Erſcheinungen und? 
Wirkungen diefer thätig bewegten Subſtanz find. Form und 
Farbe, Wärme und Kälte, Luft und Schall eined Körpers iſt 
nichts als die Selbftbeflimmung und der Niederfchlag diefer einge⸗ 
borenen Bewegtheit und Handlung. Alles ift ein raftlofes Auf: 
und Ab, ein ewiger Stoffwechfel; was wir Ruhe nennen, iſt 
Ruhe nur im Gegenfaß gegen die äußere mechanifche Bewegung 
der Körper, die ihren zufälligen Standort verändern. Das Feſte 
wird flüffig, das Flüffige feft; die Thiere, die wir vernichten, 
dienen zu unferer Nahrung, und wir felbft werden wieder Pflan⸗ 
zen, Luft, Waſſer und Erde. Auch das Denken iſt nur eine koͤr⸗ 
perliche, an die Stoffwelt gebundene Bewegung, es iſt reine Thaͤ⸗ 
tigkeit des Gehirns; eine Stoͤrung des Gehirns iſt eine Störung 
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des Denkens; ein Wefen, das Fein Gehirn hat, denkt nicht. 
Mit Einem Worte, der Pantheismus ift offener Materialismus 
geworden. Wie Elingt hier fchon ganz beflimmt die Denkweife der 
franzöfifchen Encyklopädiften und die Denkweiſe der durch Vogt 
und Molefchott vertretenen neueften Naturforfchung durch! — 

Und von bier aud kehrt Toland nun zu feinen Unterfuchun: 
gen über bie Religion zurüd. Es ift ar, daß fein jetziger Stand: 
punkt nichtö mehr mit feinem erften Buche »das Chriftenthbum 
ehne Geheimniß« gemein haben Tann. Auf der einen Seite un- 
terwirft er die Religionen, wie fie thatfächlich vorliegen, feiner 
kritiſchen Prüfung; auf der andern fucht er nach einer Religion 
der Zukunft, die den Wahrheiten des philofophifchen Denkens 
fh gemäß zeigen fol. 

Die Kritit der herrfchenden Bolföreligionen hat für heutige 
keſer Reine lebendige Beziehung mehr. Ein Mangel nämlid, der 
dad ganze achtzehnte Iahrhundert beherrfcht, zeigt fich hier in fei- 
ner ganzen folgenfchweren Schwäche. Toland hat, wie alle feine 
3eitgenoffen, feinen Begriff vom Wefen der gefchichtlichen Ent- 
willung Er fühlt nicht, daß die gefammte Geifteswelt und 
alfo auch die Welt der Religion fich erſt allmalig und ftufen- 
weife aus dunklen Anfängen zur hellen Erfenntniß berausarbei- 
tm muß, fondern er haftet an der befchränkten Anficht, daß, 
was er jelbft für Wahrheit erfannt hat, nun auch zu allen Zei— 
tn und an allen Orten von den Verftändigen ald Wahrheit 
erkannt war. Findet er alfo nichtödeftoweniger fehr verfchie- 
ne, und von dem, was er felbft als Wahrheit erfannt hat, 
fehr abweichende Religionen, fo hat er für diefe unleugbare Er: 
ſcheinung nur einen einzigen Erflärungsgrund. Er bezeichnet 
diefe Religionen alle für eitel Zrug; von Prieftern und 
Polititern eigens erfunden, um die blinden Maffen zu lenken 
und zu zugeln. Das Thema dieſes oft variirten Gedanfens 
lautet: 
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Natural Religion was easy first and plain, 

Tales made it mystery, offrings made it gain, 
Sacrifices and shows were at length prepar’d 

The priests ate roast-met, and the people star’d. 
Erft war die Religion natürlih, leicht und Far, 

Doch Fabeln machten bald fie dunkel ganz und gar; 
Man führt den Opferdienſt und viel Gepränge ein, 

Die Priefter wurden fett, das Volk ward arm und Klein. 


So dürftig diefe Erklärung ift, fo war fie doch für Den⸗ 
jenigen, der, wie Zoland und feine Zeitgenoffen, noch nicht Die 
Erfenntniß vom Weſen der allmäligen und ftufenweife fortfchreis 
tenden Entwidlung des Menfchengefchlecht3 hat, die einzig moͤg⸗ 


liche. Toland greift daher zur Aufrechthaltung derfelben zu ben. 


wunbderlichften und gewaltfamften Mitteln. Beſonders gefhieht 
bied in feinem »Adeiſidaͤmon. Haag 1709.« Hier hält er ſich 
an Kivius, der in der Erzählung der Wunder und Omina aller 
dings manchmal fehr bedenklich den Kopf fchüttelt; Toland baut 
aber auf dieſe Zweifel fogleich die kecke Behauptung, Livius habe 
die Sotteöfurcht überhaupt nur als ein Schrebild für das Volk 
und den Gotteödienft ald. eine Erfindung der Priefter betrachtet. 
Fa in einer diefem Buche beigefügten Abhandlung über ben 
Urfprung der Juden macht er nad) einer Stelle aus dem ſechs⸗ 
zehnten Buche des alten Geographen Strabo fogar Mofed zu 
einem reinen Pantheiften, der in den zehn Geboten dad ewig 
gültige Naturgeſetz ausgefprochen habe; alle übrigen Lehren und 
Gebräuche des Judenthums feien nicht? ald fpätere gößendienes 
rifche Zufäbe, die man freilich — eine Sitte, die fi ja auch 
im Chriſtenthum wiederhole — fodann dem großen Geſetzgeber 
felbft aufzubürben beliebe. 

Bedeutfamer als diefe grundlofen Hirngefpinnfte ift ber 
Verſuch, eine neue, rein auf dad Weſen ded Menfchen gegrüns 
dete Religiondform in Umlauf zu ſetzen. Wie überrafchend, daß 
Toland bereitd das Beduͤrfniß fühlte, darüber zu finnen, ob es 
möglich fei, in biefer neuen Denkweiſe die finnlich greifbaren 


Toland. 171 


Dandhaben eines religiöfen Cultus zu finden; und wie viel über- 
rafchender noch, daß auch bei ihm bereitö jener »Cultus des 
Geniud« auftritt, der im dritten und vierten Jahrzehend unferes 
eigenen Jahrhundert auf Anlaß der tiefgreifenden Werke von 
Strauß und Feuerbadı wieber fo lebhaft befprochen wurde! — 

Dad Buch, das diefen merkwürdigen Entwurf einer »Re⸗ 
ligion der Zufunft« enthält, ift das berüchtigte »Pantheiftifon«. 
Es erfchien im Jahre 1720, ohne Toland's Namen, mit dem 
Drudort Kosmopolid. Das Buch ift jest Außerft felten. Die 
königliche Bibliothek zu Dresden beſitzt es. 

Zunaͤchſt ſtellt es aufs Neue jene pantheiftifchmaterialiftifche 
Anſchauung dar, die Toland bereits in ſeinen Briefen uͤber 
Spinoza dargeſtellt hatte. So, faͤhrt es dann fort, denken die 
Pantheiften, unbekuͤmmert um die Volksreligion, obgleich fie ſich 
deren Lehren und Gebräuchen Außerlich fügen. Sie find in Pa- 
ris, in Venedig, in allen holländifchen Städten, befonderd in 
Amſterdam, dann fogar am päpftlichen Hofe, vor Allem zahl: 
reich aber in London. Sie kommen zufammen in Weife der 
alten Spmpofien,. ernft fprechend über das Ernfte, anmuthig 
über dad Anmuthige. An der Spiße diefer Sympofien fteht ein 
Vorſteher; Fein Genoffe fehlt, falls ihn nicht Krankheit oder 
andere wichtige Umftände hindern. ine in drei Theile getheilte 
Formel oder Liturgie wirb entweder, wie an den auf die Zag- 
und Nachtgleichen fallenden Hauptfeften oder bei der Aufnahme 
neuer Mitglieder, ganz, oder für gewöhnlich nur zum Theil ver- 
lefen und abgefungen. Diefe umfaßt die hauptſaͤchlichſten Leh— 
ten und Grundfäße der Gefellfchaft und fordert daher zu immer 
neuen Unterredungen über dad Gefeß der Natur und Vernunft 
und uber die falfchen Offenbarungen und Wundermärchen des 
althergebrachten Volksglaubens auf. 

Aus diefer Liturgie wollen wir bier die fprechendften Züge 
mittheilen. 
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Erſter Theil.. 


Vorſteher: Quod felix faustumque sit. 

Antwort: Das Sofratifhe Sympofion hat begonnen. 

V. Es lebe die Philofophie. 

4. Und e8 lebe die Kunfl. 

B. Heilig feien die Wahrheit, Freiheit und Gefundheit, 
die drei höchften Güter des Weifen. 

Fest und immerbdar. 

Mir heißen Genoffen und Brüder. 

Und Freunde und Mitmenfchen. 

Fern fei Streit, Neid und Starrfinn. 

de Dagegen Forfchungßeifer, Wiffenfhaft und Her: 
zenög! | ' 
er und Heiterkeit feien und günftig. 

Günftig feien uns die Mufen und Grazien. 

Schwöret auf keines Meifterd Worte. 

Selbft nicht auf die Worte ded Sokrates. 

Um aber unfere Feier mit Würde zu begehen, fo hoͤret, 
meine Geliebten, die Worte des Marcus Porcius Cato, die uns 
Marcus Zullius Cicero in feinem Buche über das Alter Gap. 13 
überliefert bat. 

A. Wir weihen und der Wahrheit und Freiheit. 

V. (Er lieft jetzt Die angezeigte Stelle, in welder Cato 
fich rühmt, daß er ald Quäftor an den Feften der Magna Mater 
folhe Sympofien anordnete.) 

A. Sofrated und Plato feien gelobt, und Marcus Cato 
und Marcus Cicero. 

V. Forſchen wir nad dem Grund der Dinge, damit wir 
dad Leben heiter und den Tod ruhig ertragen. 

A. Frei von aller Furcht, nicht in Freude und überbebend 
und nicht niedergeworfen durch Trauer. 


a SUSE 
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®. Und damit wir die abergläubifhen Schredniffe bes 
Pobeld verlachen, wollen wir ein Lied des Ennius fingen. 

A. und ®. (fingen Cicero De divinatione das lebte Capitel 
des erſten Buches. Es ift eine Werfpottung der Priefter.) 

V. Und nun hört noch denfelben weifen Cato, was er 
und im 14. Cap. in Cicero's De senectute lehrt. 

a. Damit wir gefund und frifch und glüdlic) feien. 

V. (lieſt dieſes Capitel. Es ift ein Preid von Xenophon's 
Spmpofion, wo dad heitere Mahl von ernſtem Gefpräche .be- 
lebt wird.) 

a. Gelobt fei Xenophon. 


Zweiter Theil. 


B. Haltet den Pöbel fern. 

a. Das Haus ift gefchloffen und ficher. 

B. Das AU ift Eined und das Eine ift Alles. 

a. Dies in fih einige AU ift Gott, ewig und unermeßlich, 
obne Anfang und ohne Ende. 

V. In ihm leben, weben und find wir. 

A. Aus ihm ift Alles geboren, zu ihm kehrt Alles zurud, 
er ift der Grund und dad Biel aller Dinge. 

B. Singen wir.ein Lied zum Preife ded AU. 

%. (E58 wird gefungen Pacuvius bei Cicero De divina- 
tione I, 57.) 

V. O Philofophie, du Lehrerin des Kebend, du Führerin 
der Tugend, du Feind des Lafterd, was wären wir, was wäre 
dad ganze menfchliche Leben ohne dih? Du haft Städte gebaut 
und haft die in der Zerftreuung lebenden Menfchen zur Gemein- 
ſamkeit des Verkehrs geführt; du haft fie durch Zuſammen— 
wohnen, durch Ehen, durch Kunft und Wiflenfchaft mit ein- 
ander verbunden. Du bift die Erfinderin der Gefege, die Lech: 
rerin von Zucht und Sitte. Zu dir fliehen wir, von dir erflchen 
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wir Huͤlfe. Du giebſt uns Ruhe des Lebens und nimmſt uns 
den Schrecken des Todes (Cicero Tusc. disp. V, 2). 

A. Die Vernunft iſt das wahre und ausſchließliche Geſetz, 
das Licht und die Leuchte des Lebens. 

V. Glaubt auch nicht, daß wer etwas Boͤſes begangen 
hat, von den Furien heimgeſucht werde. Vielmehr hat jedes 
Laſter die Angſt und die Strafe in ſich ſelber. Das innere 
Leid der Seele iſt die Furie, die den Boͤſen verfolgt (Cicero 
Orat. pro Rosc. Amerin. c. 24). 

A. Zum Gluͤck des Lebens gehört allein die Tugend; fie 
bat ihren Kohn in fich felbft. 

V. Jetzt aber wollen wir unfern philofophifhen Kanon 
lefen; überdentt ihn, Brüder, im Herzen. (Er lieft Cicero Aca- 
dem. Quaest. I, c. 6, 7.) 

A. (Man fingt Virgil's Georgion IV, 220 ff.) 

V. Und jest gedenken wir der großen Männer und Frauen, 
die und durch Lehre und Beifpiel ruhmreich voranleuchten. Ges 
priefen feien Salomo, Thales, Anarimander, Zenophaned, Mes 
liſſus, Ocellus, Demokritus, Parmenides, Diedarhus, Confucius, 
Gleobulina, Theano, Pamphila, Herellia, Hypatia. 

A. Möge Lehre und Beiſpiel derfelben zu unferem Heile 
fein. - 


Dritter heil. 


V. Daß ein gefunder Geift in einem gefunden Körper fei, 
ift immer zu wuͤnſchen; und wie wir dad Leben nicht leichtfinnig 
verlaffen ſollen, fo follen wir auch den Tod nicht fürchten. 

A. Darnad wollen wir immer ftreben. 

V. und %. fingen: 


Den Biedermann, der feft und beharrlich ift, 
Erſchrecket nit der Arges befehlenven 
Mitbürger Wuth, nicht des Tyrannen 
Drohender Blid im muthvollen Herzen. 
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Der ſtürmiſche Süd nit, Adrias wilde Plage, 

Und nicht des Donnerers Zeus gewaltige Hand; 

Selbft wenn der Erdkreis berftend einftürzt, 

Wird der Sturz unerfhredt ihn finden. (Horaz, Od. II, 3.) 


V. Der Weife ift heiter und trachtet nicht nach ſchnoͤdem 
Gewinn. 

a. Heiterkeit ift dad Merkmal ded Freien; Trauer das 
Zeichen des Sklaven. 

V. Frei wollen wir fein. Aber dem Geſetz find wir unter- 
than, denn nur das Geſetz ift Sicherheit und Freiheit. Die Frei: 
beit ift fo weit entfernt von Willkür, 

A. wie die Sklaverei von der Freiheit. 

V. Hört alfo das wahre Gefeb ded guten und glüdlichen 
Sehens, dad und Cicero überliefert hat. Cicero fagt: »Das 
wehre Geſetz ift die rechte Vernunft. Dies Gefeb ift der Natur 
angemeffen und ift ewig daſſelbe; alle Wölker und alle Zeiten 
verfunden ed. Mer diefem Gefeße nicht gehorcht, giebt fich felbft 
auf; er leidet Schaden, auch wenn er der aͤußeren Strafe ent- 
geht- (De republica II. bei Zactant. VI, 8.) 

A. Darnady wollen wir leben. 

V. Und abermald höret: Das größte Uebel aber’ ift ber 
Aberglauben, der über die Völker zerftreut ift und die Gemüther 
ber Schwachen gefangen nimmt. Ihn müffen wir zu vernichten 
Äreben, wenn wir und und unferen Nächften nüßen wollen. 
Ber aber den Aberglauben aufhebt, hebt deshalb noch nicht die 
Religion auf. Die Schönheit der Welt und die Ordnung der 
hinmliſchen Dinge zwingt uns einzugeftehen, daß es eine ewige 
Ratur giebt, die der Menſch immer und immer wieder preifen 
und bewundern muß (Cicero, De divinatione II. letztes Gap.). 

A. Wir find zufrieden mit dem, was die Natur und für 
dad Leben geftattet. 

V. Wiffet Ihr aber auch, daß, wie die Geburt für Eud) 
ler Anfang ift, fo auch der Tod Euch für immer das Ende 
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bringt? Xhöricht ift, wer darüber trauert, daß er nicht in 
Ewigkeit lebt. 

A. Und thöricht auch Derjenige, der da trauert, daß er 
nicht von Anbeginn gelebt hat. 

Auf diefe Liturgie follen bei traulichem Mahle weije Gefpräche 
folgen, in denen die Genoffen ſich über den Zweck ihres Bundes 
gegenfeitig belehren. Toland führt darum noch in einem befon= 
dern Abfchnitte aus, wie der pantheiftifche Menfch feinen Geift 
zu erfüllen hat mit Kunft und Wiffenfchaft und Liebe zur Tu⸗ 
gend, damit er ein tüchtiger Bürger werde und in That und 
Lehre ein wahrhafter Weiſer. 

Wir haben hier nicht Gericht zu halten uͤber den Werth 
oder Unwerth dieſer Beſtrebungen; wir haben nur einfach auf die 
Thatſache hinzuweiſen, wie kuͤhn und unerſchrocken die Denker 
dieſer Zeit bereits zu Werke gingen. 

Toland verlebte fein Alter meiſt in laͤndlicher Stille. Anzie⸗ 
hende Briefe ſind noch vorhanden, in denen er entzuͤckt und ſinnig 
das Gluͤck ſeines Landlebens ſchildert. Er ſtarb am 11. Maͤrz 
1722 auf ſeinem Landſitze zu Putney. Ein Freund von Toland, 
der ſein Leben beſchrieben, erzaͤhlt von ihm, daß er waͤhrend 
ſeiner Krankheit die Ruhe eines Weiſen bewieſen und von ſeinen 
Freunden mit den Worten, er gehe ſchlafen, Abſchied genommen. 

Einige Tage vor feinem Tode hatte er ſich in lateiniſcher 
Sprache die etwas ruhmredige Grabfchrift gefchrieben: 

Hier liegt 

Johannes Tolant, 
Melcher in Irland nahe bei Deria geboren war, 
In Schottland und Irland flubirte, 
Mas er au in Orford ale Jüngling that, 
Und nachdem er einigemal Deutſchland beſucht, 
Sein Leben in der Nähe von London hinbradhte. 
Er war ein Freund aller Wiſſenſchaften 
Und mehr als zehn Sprachen kundig, 


Ein Borfämpfer der Wahrheit, 
Ein eifriger Vertheidiger der Freiheit; 
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Keines Menfhen Anhänger over Schützling 

Und immer das Gute vem Eigennützigen vorziehend, 

Konnte er werer durch Drohungen noch durch Unglück 
abgehalten werden, 

Das keben zu vellenren, das er ſich erwählt hatte. 

Ale Seit wird er mit dem geütigen Urquell, 

Ben weldhem er einit ausging, wierer verbunden, 

Mähren fein Leib, dem Gefege der Natur felgend, 

In dem mütterliden Schooße ruht. 

Auferfichen wird er immertar, 

Aber niemals als derjelbe Toland, der er geweien. 

Er war am 30. November geberen. 
Das Uebrige fiche in feinen Schriften. 


Herder fagt in der Adraften über diefe Grabfchrift: »Da 
Kiemand der Lebenden ihm Gerechtigkeit wiberfahren ließ, fo 
verſchaffte er fich dieſe felbft durch ein Bekenntniß auf feinem 
Grabe. 


2. 


Die Moraliſten. 
Shaftesbury und Mandeville. 


Shaftesbury. 


Shaftesbury iſt eine der bedeutendſten Erſcheinungen des 
achtzehnten Jahrhunderts. Alle groͤßten Geiſter dieſes Zeitalters, 
nicht blos die Englaͤnder, ſondern auch Leibniz, Voltaire, Di— 
derot, Leſſing, Wieland und Herder haben aus ihm die kraͤftigſte 
Nahrung gezogen. Seine Reize ſind ewig neu. Unſere Gegen— 
wart thut ſehr unrecht, ihn jetzt ſo voͤllig außer Acht zu laſſen. 

Anthony Aſhley Cooper, ſpaͤter Graf von Shaftesbury, 
war der Enkel jenes raͤnkevollen Staatsmannes, der in der 
engliſchen Literaturgeſchichte vornehmlich als der Goͤnner und 
Freund Locke's befannt iſt. Er wurde am 26. Februar 1670 


tettaer, Literaturgeſchidte. 1. 12 
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zu London geboren und ganz nad Locke's Grundſaͤtzen erzogen; 
er erhielt eine Lehrerin, die fertig lateinifch und griechifch fprach, 
die alten Sprachen wurden ihm zur Mutterfpradhe. Im Jahre 
1683 kam er auf die Schule zu Wincheſter, aber ſchon nad) 
drei Jahren trat er eine längere Reife nad) Frankreich und Ita⸗ 
lien an und lernte Welt und Menſchen und Kunft kennen. In 
feinem vierundamanzigften Iahre trat er in das Parlament ein, 
und blieb in dieſem bi8 zum Jahr 1698. Dann ging er auf 
einige Zeit nach Holland und verkehrte dort emfig mit Ze Clerc 
und Bayle. Der od feined Vaters rief ihn 1699 ind Obers 
haus. König Wilhelm ſchenkte ihm fein ganzes Vertrauen und 
bot ihm die höchften Staatsamter an; Shaftesbury aber zog es 
vor, unabhängig zu bleiben. Seit dem Thronwechfel 1703 lebte 
er nur feiner fchriftflellerifhen Muße. Im Jahre 1709 vers 
mählte er fich, nicht aus Neigung, fondern dem Drängen feiner 
Verwandten nachgebend. Seine Gefundheit war [hwädlich. Er 
ging daher 1711 nach Neapel, ftarb aber dort fhon 1713, erft 
einundvierzig Jahre alt. 0 
Bereit 1700, alfo als zmwanzigjähriger Juͤngling, hatte 
Shaftesbury eine Abhandlung über die Tugend gefchrieben; To⸗ 
land, der Deift, veröffentlichte fie heimlich wider feinen Willen. 
Dann erfchienen mehrere vereinzelte Slugfchriften von ihm, bie 
Briefe über religidfe Schwärmerei, die Moraliften, der gefunde 
Menichenverftand oder über die Freiheit de3 Wied und Hu⸗ 
mord, das GSelbfigefprah. Von bdurchgreifender Wichtigkeit 
aber wurden fie erft, al3 fie Shaftesbury 1711 unter bem 
Zitel: »Characteristicks of men, manners, opinions, times,« 
mit mannichfahen Zuſaͤtzen und Erläuterungen verfehen, in Brei 
Bänden gefammelt, herausgab. Died Werk hat viele Auflagen 
erlebt und ift in faft alle gebildete Sprachen überfeßt worden; 
eine fehr gute deutfche Weberfegung erjchien in Leipzig 1779. 
Nach Shaftesbury’3 Tode wurden auch feine in den Jahren 
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1706 bis 1710 gefchriebenen Briefe an einen jungen Studiren- 
den (Letters written by a nobleman to a young man at the 
university) herauögegeben. Cine Ueberfeßung derfelben fleht im 
brittifch = theologifchen Magazin (dritter Band, drittes Stud), 
Halle 1772. 

Ueberall fehen wir in Shafteöbury den freifinnigen und 
edeldenkenden Weltmann, der fih durch das Leben und durch 
bie Alten gebildet hat. Nichts ift irriger, ald wenn man, wie 
zum Zheil auch Schloffer in feiner Gefchichte des achtzehnten 
Jahrhundertd thut, in Shaftesbury nur einen geiftreich leicht: 
finnigen Religiondfpätter erbliden will. 

Bortrefflich hat Herder in der Adraften (Zur Philofophie 
und Geſchichte, Thl. 11, S. 167) Shaftesbury’8 Bedeutung ge- 
zeichnet. Herder fagt: »Ernft nahen wir dem Schriftfteller, dem 
man Schuld giebt, dag er Scherz und Wit oder gar Spott 
zum Prüfftein der Wahrheit gemacht habe. Shaftesbury hatte 
dad Stud, in feinem elften Iahre die griechifche und römifche 
Sprache ald lebendige Sprachen zu lernen, mithin in ihnen den 
Echriftfieller, den er las, lebendig mitzudenken; ein Vortheil 
von großem Werth. Ohne Zmeifel gab diefe Erziehung feiner 
Seele den Geſchmack der Alten, der alle feine Schriften bis auf 
ihren füßen Fehler auszeichnet. Renophon und Plato, Epiktet 
und Darf Antonin, Horaz und Lucian waren feine wirklichen 
Jugend- und Lebendfreunde, ihm lebende Männer, nach denen 
er Philofophie und Moral, Geſchmack und Vortrag, überhaupt 
feine Art, die Dinge anzufehen und zu behandeln, formte. Died 
zeigen feine Briefe an einen jungen Studirenden, in denen er 
aus Liebe für feine Alten fogar die englifche Geiftlichkeit zu ihrer 
Schule machen wollte. Ernft war ihm alfo feine Philofophie, 
nicht Scherz; eine Bildnerin der Sitten, eine Führerin durchs 
Lehen. Wo er fie nicht alfo fand, vermißte er fchmerzhaft feine 


Freundin, die befjere Lehrerin älterer Zeiten. Da er nun früh 
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die gebildetften Länder Europas fah und in Italien mehrere 
Fahre feine reifere Bildung gewann, wo, was die Vorwelt 
Großes und Schönes in Kunftwerken hinterlaffen, ihm einen 
mit ihren Schriften, mit ihrer Denkart harmonifchen Eindrud 
geben mußte, fo war und blieb er ein Schüler der Alten, feines 
Horaz und Cebes, feined Antonins und Platond, mit einem 
unauslöfchlihen Widerwillen gegen die Barbarei fpäterer Zeiten.« 

Nur Demjenigen ift Shaftesbury wirklich verftändlich, der eis 
nen Bli hat für das durch und durch Künftlerifche, das fein ei= 
genftes Weſen ausmacht. Und wer hätte je mit empfänglichem 
Auge eine feiner Schriften gelefen, und wäre nicht im Innerften 
entzudt und ergriffen von dem warmen Schönheitögefühle, von 
dem fie alle befeelt und durchgluht find? Trockene Syſtematik 
widerfteht Shaftesbury’8 plaftifchem Geiſte. Am liebften, weil 
am meiften das wirkliche Leben zu Lünftlerifcher Schönheit ver: 
Färend, ift ihm die Form der platonifchen Dialoge. Doch 
weiß er, daß, wie er felbfi mehrmals ausſpricht, unfer heu⸗ 
tiges gefelliges Leben für fofratifche Unterhaltungen zu flach 
und gedanfenlos ift, und daß weder Maler noch Dichter noch 
vollends gar der Philofoph andere Farben auftragen dürfe, als 
Natur und Wirklichkeit fie ihm bieten. Daher wählt er, mit Aus⸗ 
nahme feines ftrenger gehaltenen Verſuchs über die Tugend, meift 
den freien Erguß des Briefes oder der fchweifenden Rhapfobie, 
und verfteht diefe Form mit fo meifterhafter Klarheit und, was 
daffelbe heißt, mit fo wahrhaft kuͤnſtleriſcher Ironie zu beherr⸗ 
chen, daß, wenn Herder von den »Moraliften« Shaftesbury’s 
fagt, fie jei eine Schrift, in der Form beinahe bed griechifchen 
Alterthums würdig, ihrem Inhalte nach aber bemfelben übers 
legen, dies ftolze Lob in der That nicht blos diefer vollendetften 
Schrift Shaftesbury’s, fondern allen feinen Schriften ohne Uns 
terfchied zufommt. Shaftesbury gleiht einem harmlos auf und 
ab wandelnden Spazierganger, der bald dahin, bald dorthin fich 
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wendet, je nachdem eben Laune oder die Hoffnung auf eine loh- 
nende Fernficht ihm bald diefen, bald jenen Punkt der Kandfchaft 
als wuͤnſchenswerthes Ziel in den Vordergrund ſchiebt. Alles 
hat den Schein des Zufaͤlligen und Gelegentlichen, die verſchie— 
denſten Gedanken tauchen an den verſchiedenſten Orten auf. 
Und doch liegt in dieſem ſcheinbar willkuͤrlichen Heruͤber und 
Hinuͤber, das die Darſtellung ſo reizvoll belebt, eine ſo tiefe 
und feſtgeſchloſſene Einheit, daß es nirgends leichter iſt als ge- 
rade bei Shaftesbury, ſeine ganze Gedankenwelt bis auf den 
innerſten Kern zu entfalten. Das aͤſthetiſche Ideal, das Schoͤne, 
iſt der Mittelpunkt ſeines ganzen Denkens und Fuͤhlens. In 
ſeinen Miscellanien ſpricht er es unumwunden als die vor— 
nehmſte Abſicht ſeiner ganzen Schriftſtellerei aus, »zu entdecken, 
wie wir wohl am vortheilhafteſten dasjenige in und hervor 
bringen, was die feine Welt einen guten Gefchmad nennt. « 
Das Schöne ift ihm dad Gute und dad Gute das Schöne. 
Jener berühmte Sat, den man auch heute noch nicht ohne die 
Gefahr der ärgften Verketzerung auöfprechen darf: »Zrachtet 
zuerſt nach dem Schönen und dad Gute wird Euch von felbft 
zufallen,« ift der Ausgang feiner Sittenlehre und ebenjo der 
Abſchluß derfelben. Er warf wieder Poeſie und Schönheit 
in Dad matte und engherzige Leben. Gin wiedergeborenes 
Griechenthum, ein göttliher Cultus der Schönheit, ſtand vor 
feiner begeifterten Seele. 

Wie emfig ift Shaftesburn bemüht, in feinen Rathfchlägen 
an einen jungen Studirenden diefem die jorgfamfte Pflege feiner 
Geſchmacksbildung dringend ans Herz zu legen! Nicht blos das 
eiftigſte Leſen der Alten empfiehlt er ibm, fondern ebenfofehr 
auch das Studium der italienifhen Malerei. Es gemahnt uns 
ganz wunderfam, daß Shaftesbury feinem Schuler für die Funft- 
ierifhe Zucht feines Auges genau diefelbe Lehre mit auf den 
Weg giebt, mit der auch Windelmann, der große Begründer 
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gig, am Eingange feines Elaffifhen Werkes dem Lefer dad Ges. 


heimniß aller Achten Kunftbildung auffchließt. »Machen Sie es 
Sich« — ſchreibt Shaftesbury an feinen jungen Freund (Ains⸗ 
worth) — »zu einem heiligen Gefeß, Ihr Auge und Ihre Ein- 
bildungsfraft, die natürlicherweife fih zu dem Lufligen und 
Muthwilligen binneigt, gehörig zu zügeln; halten Sie Sich 
hauptfächlic an das, was anfänglih für Sie nicht eben viel 
Reiz hat, an die edlen, großen, burchgebildeten Werfe der ans 
erfannteften Meifter. Wenn Sie bei dem erften Anfchauen Feine 
Reize und Annehmlichkeiten an ihnen finden, fo bleiben Sie 
länger dabei ftehen; fehen Sie Sich tiefer und tiefer in das 
Bild hinein, und wenn Sie einen Reiz entdedt haben, machen 
Sie Sich ihn zu nuße, copiren Sie ihn, unterhalten Sie die 
Idee und wenden Sie allen Fleiß an, bid Sie Sich einen 
richtigen Geſchmack zu eigen gemadt haben und dad, was 
wirklich ſchoͤn ift, empfinden und beurtheilen lernen.« 

Aus den Griehen, Römern und SItalienern hatte fid 
Shaftesbury das Ideal maßvoller Befchränfung, dad Gefeh der 
fireng gegliederten Einheit herausgefhaut. »Nur derjenige if 
ihm,« wie er in feinem fchriftftellerifhen Selbſtgeſpraͤch fagt, 
»ein wahrhafter Künftler, der glei dem oberflien Werkmeifter 
oder gleich der bildenden Natur ein Ganzes fhafft, wo Alles 
mit einander im Zufammenhange und im richtigen Verhaͤltniß 
fteht, und wo die einzelnen Xheile fi naturgemäß unterordnen 
und gliedern.«e Dabei trägt freilich auch er feine Schuld an die 
Zeit ab, indem er diefe gemeflene und harmonifche Klarheit unter 
ben Neueren einzig in dem antififirenden Klaſſicismus der fran⸗ 
zöfifchen Dichtung findet. Die englifhen Dichter der nächften 
Gegenwart, fo fichtlich fie auch der franzöfifchen Regelmäßigkeit 
zuf'hreiten, find ihm doch nod immer nicht fireng genug an 
Geſetz und Regel gebunden; in Shalefpeare vollends fieht er 
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nicht8 als tumultuarifche Wilpheit oder, wie er felbit ficb aus: 
druͤckt, gothifche Rohheit. 

Und nun iſt das Große an ihm, daß Leben und Kunſt ihm 
ſchlechterdings eins ſind. Er zuerſt ſpricht den tiefen Gedanken 
aus, den nachher Goethe im Wilhelm Meiſter fo ſchoͤn und um: 
faffend durchgeführt hat, daß auch dad Leben eine Kunft fei, 
und daß ein Jeder die Aufgabe habe, der Künftler feined eige- 
nen Lebens zu werben. 

Die Tugendlehre wird bier wieder zur Schönheitölehre, die 
Ethik zur Aeſthetik der Sitte. Anfang und Ende derfelben ift 
der gute und fchöne Menfch, die Kalofagathie der Griechen, das 
pulcrum et honestum der Römer. 

Shaftesbury war fih Mar bewußt, daß er hier einen fehr 
entfcheidenden Fortſchritt über Locke hinaus that. Er fühlte leb— 
haft, daß im Kreife bes fittlichen Lebens die Locke'ſche Denkweiſe 
ihre bedenkliche Schwäche habe. In jenen Briefen an einen 
Embdirenden befpricht er ausführlich, Daß bei Locke thatfächlich 
der Zugend der fefle Boden entzogen fei; indem es Feinerlei 
angeborene Ideen gebe, habe auch die Zugend feinen anderen 
Mapftab, als die wechfelnde Gewohnheit und Mode. Zugend 
Eonne Lafter und Lafter Tugend fein; nach jener Anficht feien 
Tugend und Lafter nichts an fich Beflimmtes und Unwandel— 
bares, von Natur aus liege im menfchlichen Herzen Feine Spur 
von ihnen. Diefem Mangel ftellte fih Shaftesbury nad 
Kräften entgegen. Mit allem Nachdruck (Moraliften, Thl. 2, 
Abſchnitt 3) betont er, »daß die Zugend ein durchaus Weſent— 
liches und in fich ſelbſt Begründetes fei; nicht willfürlich oder 
erünftelt, nicht durch Außere Einrichtungen entftanden: unab: 
bängig von Gewohnheit, Phantafie und Willen, ja fogar von 
dem hoͤchſten Weſen felbft, Das fie auf feine Weiſe beftimmen 
könne, fondern vielmehr felbft mit der Tugend in Uebereinftim: 
mung fein müffe.« 
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Wer fühlte fih nicht bei der Wichtigkeit diefed Gegenſtandes 
unmiberftehlich gedrungen, von diefen Ideen ein Mares Bild zu 
gewinnen? 

Hauptfächlich fommen dabei die Abhandlung über die Tu⸗ 
gend und die Rhapfodie der Moraliften in Betracht. Beide 
Schriften ftehen im engften Zufammenhang; die eine ift bie 
Fortfeßung der anderen. 

Zunaͤchſt verftändigt ſich Shaftesbury mit der Religion. 
Allerdings hat er niemals thätigen Antheil an den Streitigkeiten 
zwifchen der Geiftlichkeit und den Freidenfern genommen; er war 
in diefer Beziehung fogar Außerft behutfam und rühmt fich mehr: 
fach feines friedlichen Einvernehmend mit der Kirche. Aber hier 
war ber Kampf eine unvermeidliche Nothwendigkeit. Ging doch 
Shaftesbury’8 ganzes Streben darauf, das Weſen der Tugend 
rein auf dad Wefen des Menfchen zu ftellen; die Religion aber : 
macht den Anfpruch, nicht allein die zuverläffigfte, fondern fogar | 
die audfchließliche Lehrerin der Tugend zu fein. Mit beigend- | 
ftem Spott und wärmfter Beredtſamkeit führt Shaftesbury auß, 
wie gerabe im Gegentheil die Religion die Tugend nicht trage | 
und hebe, fondern nur ſchwaͤche und irre. Die Religion, meint ’ 
er, mache ein fo lohnfüchtiges Ding aus der Zugend und ſetze 
für fie Hoffnung und Furcht der Vergeltung fo mächtig in Bes | 
wegung, daß dann von wirklich felbftlofer Rechtfchaffenheit nur 
fehr wenig übrig bleibe. Man könne ein Atheift fein und body ' 
tugendhaft, denn der Atheismus fei nie Urfache, daß man irgemb f 
etwas als fchön, edel und verdienftlich liebe und ſchaͤtze, was :] 
haßlich, unedel und verdammenswerth fei; wohl aber könne eine :' 
falfche Religion zum Boͤſen verloden, denn wer einen Gott habe, 
der eigenfinnig und rahfüchtig fei, Dem würden endlich durch Die 
Macht dieſes Vorbildes auch die graufamften und ungerechteften _ 
Handlungen gerecht und erlaubt, wohl fogar göttlich und muflers 
haft duͤnken. Und ift Shaftesbury dann erft im vollen Zuge 
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des Eifer," fo nimmt er auch fein Arg Daran, dann und wann 
einen kecken Streifzug hinüber in dad Gebiet des Glaubens zu 
wagen. Dies gefchieht befonders in den Nachträgen und Erläu- 
terungen, die er unter der Aufſchrift »Midcellaneen« zufammen- 
geftellt hat. Dann verhehlt er durchaus nicht, daß die Offen- 
barung gar Feine bindende Kraft habe. Wie fei Died auch mög- 
ih? Unterliege doch die Bibel den allerverfchiebenften Deutun- 
gen und fei fchon von den Kirchenvätern fehr verfchiedenartig ge- 
deutet! Wer Daher das freie Korfchen befämpfe, fei nicht ein 
wahrhaft Frommer, fondern nur ein frömmelnder Schwärmer 
oder Heudhler. 

Aber dies ift nur ein Vorpoftengefeht. Shaftesburn will, 
wie er fich in der Rhapfodie der Moraliften einmal ausdrüdt, 
nicht von ber Religion zur Tugend, fondern von der Tugend 
zar Religion kommen. So entfteht denn die Frage: was 
alfo ift die Zugend, wenn wir fie auf ihren freien, fchlicht 
menfchlichen Urfprung zurüdführen? 

Hier beginnt die eigentliche Entwidlung. Es iſt nichts als 
eitel Laune und Einbildung, ruft Shaftesbury aus, wenn Se: 
mand in jittlichen Dingen daS allgemeine und natürliche Gefühl 
des Schönen und Erhabenen leugnet. Wie fann man fich gegen 
dieſe Finficht ftrauben? Denn obgleich wir allerdings oft felbft 
von ganzen Gattungen von Gefühlen troß forgfaltigfter Beob— 
achtung nicht immer Zweck und Nutzen beftimmen koͤnnen, fo 
iſt doch das außer allem Zweifel, daß jedes einzelne Weſen fuͤr 
ſich ſeine beſondere Natur und ſeine eigenen Anſpruͤche bat und 
alle feine Kräfte in Bewegung ſetzt, dieſe; jo viel es kann, zu 
erreihen. Ebenfo ift ed mit dem Menſchen. Jede Begierde, 
Neigung oder Leidenfchaft nennen wir daher an ihm gut oder 
böfe, recht oder unrecht, je nachdem fie die innere Zweckbeſtim— 
mung des Menfchen fördert oder verhindert. Sind alle Neigun: 
gen oder Leidenſchaften eines Menfchen dem allgemeinen Wohl 
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oder dem Wohl der Gattung gemäß, dann ift feine natürliche 
Gemuͤthsart vollfommen gut; fehlt dagegen eine erforderliche 
Neigung gänzlich oder ift fie zu ſchwach oder ift eine nachthei⸗ 
lige und überflüffige vorhanden, dann ift die natürliche Gemuͤths⸗ 
art böfe und verberbt. Der Menfch, der fähig ift, fich allges 
meine Begriffe zu bilden, bat Auge und Ohr und Urtheil nicht 
blo8 für die äußeren finnlichen Dinge, fondern eben fo fehr für 
die Handlungen feiner Mitmenfchen und für die Neigungen, aus 
denen biefe Handlungen entfpringen. Wie wir an ben dußeren 
Dingen Geftalt, Farbe, BVerhältniffe und in dieſen Schönheit 
und Häßlichkeit unterfcheiden, fo fühlt, unfere Seele, bie Zus 
fchauerin und Zuhörerin anderer Seelen ift, auch in den Weis 
gungen dad Sanfte und Rauhe, das Angenehme und Widrige 
und findet ein Häßliches und Schöned. Dem Schönen kommt 
fie auch hier mit Bewunderung und Entzüden entgegen, dem.’ 
Häßlichen dagegen mit Verachtung und Abfcheu. i 

Die Tugend ift alfo fittlihe Schönheit. Sie ift die innere -: 
Einheit und Ordnung, das glüdliche Gleichgewicht aller Kräfte E 
und Neigungen, Lebensharmonie. Die Liebe zu ihr iſt eine 
durchaus freie und felbftlofe; der Menfch liebt das Gute um bes. 
Guten, um der dem Guten innewohnenden Schönheit und Würde: 
willen. Aber wie herrlich belohnt ſich diefe Liebe! Jede Hands 
lung wird beflimmt dur den Antrieb irgend einer Neigung’ 
und Leidenfchaft. Es giebt drei verfchiedene Klaffen von Nels - 
gungen: natürliche Neigungen, die bad Wohl ded Ganzen zum 
Zwed haben; felbftfüchtige, die fi nur auf das eigene Wohl 
beſchraͤnken; und unnatürliche Neigungen, die weder gemeinnuͤtzig 
noch felbftfüchtig find, fondern nur auf Zerftörung finnen. Run 
zeigt fi) aber fehr bald und Shafteöbury fhildert ed mit wars 
mer Beredtſamkeit, daß die natürlichen, wohlmollenden, edel⸗ 
müthigen Neigungen, wenn fie ſtark und mächtig zur Förderung ; 
ded allgemeinen Wohld wirken, das nothwendige Erforderniß | 
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und einzig wahre Mittel zum frohen Selbftgenuß find, und daß 
der Mangel derfelben und unfehlbar elend und unglüdlid mad. 
Daraus folgt zugleich, daß auch die felbftfüchtigen Neigungen nur 
infofern berechtigt find und zum Glüd verhelfen, als fie fich den 
gmeinnügigen unterorbnen oder mit ihnen wenigftend in Ueber- 
einſtimmung ftehen, und endlich, daß die unnatürlichen Neigun- 
gen ben Gipfel des Elends hervorbringen. Wir koͤnnen in nichts 
Boͤſes und Unfittlicye willigen, ohne daß wir unfer eigenes 
Beſtes gefährden; und umgekehrt Alles, was zum Wachsthum 
ber Zugend dient, fördert und und führt und gur höchften und 
dauernbften Gluͤckſeligkeit. Tugend und Kafter trägt in fich felbft 
bie Vergeltung ; jene ift dad Wohl, dieſes das Uebel eines 
Jeden. 
Eo weit die Unterfuchung über die Zugend. Was hier 
nur angedeutet iſt, Daß Derjenige zur Tugend und durch 
biefe zur hoͤchſten Gluͤckſeligkeit komme, der fih zum ſchoͤnen 
und harmonifchen Menfchen bildet, dad wird weiter ausgeführt 
ud begründet in der Rhapfodie der Moraliften. Diefe Rhapfo- 
bie kehrt die Eünftlerifche Seite von Shaftesbury’3 Anſchauungs— 
weile noch beflimmter heraus. Sie ift fo Dichterifch fchwungvoll 
sefchrieben, daß nicht blos Pope in feinem Lehrgedicht über 
den Menfchen, fondern auch Thomſon und befonderd Herder in 
anem langen und begeifterten Naturhymnus (Zur Philofopbie 
und Gefchichte, Thl. 9, S. 283) die glüdlichften Motive der- 
ſelben oft jogar in wortgetreuer Nachbildung fefthält. Ihr In- 
halt ift der dithyrambifche Preid der urewigen Schönheit, die 
durch die ganze Welt geht und alle feheinbaren Dijfonanzen zur 
‚ Seien, volltönigen Harmonie auflöft. Hier alfo findet die Schön: 
ı  beitliehre der Tugend ihre eigenfte Stätte. 

Ihrer wefentlichften Beſtimmung nah ift die Rhapſodie 
ane Theodicee. Sie behandelt die berühmte Frage vom Ur: 
iprung des Uebeld, die durch die religidfen Streitigkeiten der 
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Sanfeniften und Moliniften, der Gomariften und Arminianer, 
ja im erften Grunde hauptfächli durch den Gegenfab des refor- 
mirten und Iutherifchen Glaubensbefenntniffes hervorgerufen war | 
und alle Denker bed fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts . 
aufs Iebhaftefte befchäftigte. In England war dieſe Frage erſt 
jüngft wieder durch Ralph Cudworth's Intellectualfyften unb ' 
durch des Bifchofs King Schrift »De origine malı (1702)« an⸗ 
geregt worden. Shaftesbury uͤberdies hatte noch ganz beſonderen 
Anlaß, dieſer Frage naͤher zu treten, da er im Jahre 1705 7% 
Holland viel mg Bayle und Le Glerc verkehrte, die damal t 
eben über fie die heftigſten Streitfchriften wechfelten. Die Rhap⸗ 
fodie erfchien im Sahre 1709; ein Iahr darauf erfchien die ꝛTheo⸗ 
dicee« von Leibniz, denn auch diefer hatte fein ganzes Lebelang 
fich mit diefer Aufgabe getragen. Und ed ift in ber That merk. 
würdig, wie beide Denker, ganz unabhängig von einander ik 
Großen und Ganzen diefelbe Anfhauung haben. Leibniz felbß® 
bezeugte feine Freude über diefe unerwartete Uebereinſtimmung 
und Leſſing fagt mit Recht in feiner Abhandlung über »Porn 
ald Metaphyfiter«, daß die Berliner Akademie, die eine: Unterh 
ſuchung über den philofophifchen Gedankengehalt Pope's verlar % 
hatte, weit beffer gethan hätte, die Aufmerkſamkeit auf die Weg) 
wandtfchaft zwifchen Keibniz und Shaftesbury zu lenken. ig 
Wir finden in diefer Rhapfodie ganz und gar die Leibniza 
fche Idee der beften Welt wieder. Die Grundgedanken lauten 
wie folgt: Von jeher hat fich der Menfch damit befchäftigt, oo 
her fo viel Uebel, warum hat namentlich auch der Menfch. Mi 
viel Thorheit und verfehrtes Wefen, fo viel Stolz, Ehrgeiz wall 
feltfame Begierden, warum fo viel Fluch und Plagen? DIE 
Alten erdichteten die Sage vom Prometheus; diefer fchöpfert * 
Kuͤnſtler mit ſeiner ungluͤcklichen Hand ſollte Alles erklaͤren; d 
Uebel iſt ſein Werk, ſagten ſie, und er mag es verantwo ee 
Aber elender Nothbehelf! Warum verhinderte Zeus nicht DR 
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fung des Prometheus? Iedenfalld ift er ein Widerfpruch 
bie göttliche Allmacht. Und fo hat man Antwort über 
rt erfunden, um zu zeigen, warum bie Natur irre und 
zugegangen, daß fie fo ohnmädhtig und irrig aus einer 
gefommen, die nicht irren kann. Die Antwort ift un- 
h. Man muß vielmehr einfehen, daß die Natur nie irrt, 
aß felbft da, wo fie am unwiſſendſten und verfehrteften in 
Werken zu fein ſcheint, fie eben fo weife und vorfichtig 
t wie da, wo fie nad Aller Meinung am trefflichften ift. 
schönbeit der Welt befteht aus lauter contraftirenden Gegen: 
in der die mannichfaltigften Differenzen fich in allgemeine 
onie auflöfen. Alles in der finnlihen Welt ift ewiger 
wechfel. Die Pflanzen erhalten durch ihren Tod die Zhiere, 
ne aufgelöften Zeiber der Thiere befruchten die Erde und 
ren das ‚Pflanzenreih. Die unzähligen Mengen der In- 
werden durch die höheren Gattungen der Vögel und Vier⸗ 
°, unb diefe wieder durch den Menfchen vermindert; der 
ch aber ift dagegen wieder anderen Naturen unterworfen, 
bringt gleich ihnen feinen fterblichen Leib dem Ganzen zum 
. Wie alfo müffen erft alle Wefen fich gegen das große 
gängliche Weltgebäude befcheiden! Die Luft, die und um— 
‚die Dünfte, die aus der Erde auffteigen, die Meteore, die 
unferen Häuptern ſchweben, oder was fonft zur Erhaltung 
Raͤhrung diefer Erde dient, dad Alles wirkt feiner Natur 
6; wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn durch Erd: 
1, Stürme, Seuchen, Wafferfluthen, irdifched oder himm- 
8 Feuer die lebendigen Geſchoͤpfe oft Schaden leiden, und 
viel weniger darf ed uns befremden, wenn durch die Ver: 
niß des Körpers auch oft die Seele eines Menfchen ver: 
t wird; dad Gute behält immer die Oberhand. Jede der 
vrbniß unterworfene fterblihe Natur ift mit ihrer Sterb- 
et und Verderbniß nur einer befferen zinsbar, alle aber 
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jener beften und hoͤchſten Natur, welche unverberblih u 
ewig ift. Ä 

Betrachtet man biefe ftete Einheit und Ordnung, fo | 
man allerdingd Recht, die Welt eine Mafchine zu nennen. Al 
der Unterfchied ift, daß die Mafchinen, von Menfchen erfund 
unregelmäßig, veränberlich und vergänglih find; die Welt I 
gegen ift regelmäßig, unveränderlih und ewig! Iſt died mi 
ein tieferer Beweis für ein höchftes allmaltendes Weſen als 3 
hen und Wunder? Oder ift die Welt leerer Zufall, wenn Al 
feinen natürlichen und gefegmäßigen Lauf geht; ein Werk I 
Meisheit Dagegen, wenn Alles wire und toll durch einanl 
läuft? 

Das Schauen diefer hoͤchſten Vollkommenheit mit dem Ar 
der Kiebe und Begeifterung ift dad Schauen ber göttlichen Schl 
beit. Mögen die gewöhnlichen Weltmenfchen diefen tiefen BI 
in die Natur und in den fchaffenden Geift immerhin Schw 
merei nennen, was fchabet es? Es giebt eine edle und ruͤhr 
liche Schwärmerei, ein vernünftige und liebendwürbige Er 
zuden für andere Dinge, zum Beifpiel für Baukunſt, Maler 
und Muſik; und hier folte es Schimpf fein, fie zu empfinder 
Iſt es fo thöricht, jene Begeifterung von untergeordneten Di 
gen zum Urfprünglichflen und Umfaffendften zu erheben? re 
lich aber ift dieſes Schauen der göttlichen Schönheit nicht fi 
gleich Jedem erfchloffen. Selbft für das Schauen der Schoͤnhe 
in den Künften bedarf dad Talent, follte e8 auch noch fo faͤh 
und feinfinnig fein, erft gar vieler Arbeit und Mühe, Bildur 
und Wiffenfchaft, fi) zu erziehen und zu veredeln; und gt 
Kenntniß der allerhöchften Schönheit wäre Feine Begabung un 
Wiffenfhaft nöthig? In der Malerei giebt es Schatten un 
Meifterzüge, die die große Maffe nicht fühlt und erkennt, for 
dern fie verächtlich für Fehler hält; in der Muſik giebt es ba 
Chromatifche und die tünftlihe Behandlung der Diffonanzen 
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und Dinge dieſer Art ſollte es nicht in dem großen Kunſtwerke 
der Weltordnung geben? 

Wer aber dies Schoͤne ſchaut, muß im innerſten Weſen gut 
ſein. Das Erkennen der Schoͤnheit iſt Zucht und Bildung zur 
Zugend. Ein ſolcher Kenner und Meiſter des Schönen weiß, 
daß die ungeformte Sinnlichkeit das wahrhaft Häßliche ift, und 
daß das Schöne nur ift, wo Geift und Vernunft, wo Ordnung 
und Ebenmaß. Was ohne Geift ift, iſt finfter und übe für 
des Geiftes Auge. Je nachdem alfo der Menſch an fich ſchoͤn 
und edel und groß ift, werden auch feine Neigungen, Handlun⸗ 
gen und Befchäftigungen fchön und edel und groß fein. Und 
zur von einem folchen Geift allein Fann man in Wahrheit fagen, 
er fei der Baumeifter feines eigenen Lebens und feiner Glüd: 
ſcügkeit; denn er legt in fich jelbft einen ficheren und unver: 
gänglihen Grund der Ordnung, Ruhe und Eintracht. 

Diefe ſittliche Wendung ift der Abfchluß der Rhapſodie. 
Dad Grundthema ift alfo auch hier wieder, daß, um Shaftes- 
burg’ 3 eigene Worte zu gebrauchen, »das Schöne und Gute 
durchaus ein und daffelbe ift.« Mer fühlt nicht, daß bier ein 
Schuͤler Plato's zu und fpricht? 

Bir fönnen die Lehre Shaftesbury’d nicht treffender zufam- 
menfaffen, als indem wir zulest noch cine Stelle hervorheben, 
bie fih in feinem »Selbſtgeſpraͤch« (dritter Zheil, zweiter Ab- 
ſchnitt) findet. Sie lautet: 

»Kunſt und Zugend find fich gegenfeitig befreundet; Die 
Kenntnig des Kunftlennerd und die Kenntniß der fittlichen Boll: 
femmenheit fehmilzt in eine zufammen. Einer, der ein Mann 
won Erziehung und Welt zu werden ftrebt, fucht fein Urtheil 
von Kunften und Wiffenfchaften nach richtigem Mufter zu bil- 
den. Er wendet forgfältig fein Auge ab von Allem, was bunt, 
faslich und geihmadlos ift, und mit eben der Sorgfalt wendet 
er fein Ohr von aller Muſik ab, außer von der beiten und har⸗ 
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monifchften. Es wäre zu wünfchen, wir hätten diefelbe Achtung 
für einen richtigen Gefhmad im fittlihen Betragen. Welcher 
Sterbliche, der von einem Unterſchied des inneren Charakters, 
von einem Vorzuge, der dem einen Charakter vor dem anderen 
gebührt, überzeugt wäre, wuͤrde ſich nicht alle Mühe geben, ben „ 
feinigen zum beften zu machen? Wer, wenn er Nachdenken 
hätte, würde fich nicht lieber nach dem liebenswürdigen und ans 
genehmen, ald nad dem verhaßten und fchiefen Mufter zu bil 
den fuhen? Wer wollte der Natur nicht fo gut in diefer Hin⸗ 
ficht ald in Hinficht auf Geſchmack und Urtheil in anderen Kuͤn⸗ 
ſten und Wiffenihaften Zwang anthun? Wenn in und nod | 
fein natürlicher guter Gefchmad gebildet ift, warum follten wir . 
ihn nicht zu bilden fuchen?« Der inftinctive Zug zum Guten 
und Schönen muß fünftlerifcher und fittlicher Tact werden. 
Man bat wohl gemeint, die Denkweiſe Shaftebury’d brande - 
marfen zu Eönnen, indem man fie einfach eine eubämoniftifche .: 
nannte. Befteht der Eudaͤmonismus darin, daß einzig Die Tu⸗ = 
gend Glüdfeligkeit ift, fo ift die ein Vorwurf, gegen den 
Shaftesbury felbft am allerwenigften Einfpradhe thun wuͤrde. 1 
Wehe aber, wenn ed wahr wäre, was Schleiermacher in feiner - 
Kritit der Sittenlehre (Berlin 1803, S. 54) an Shaftesburg - 
tadelt, daß, wie viel auch bei ihm von Zugend die Rede, er - 
dennoch gänzlich der Luſt ergeben ſei! Schleiermacher meint, _ 
daß, indem bier Alles auf den Beweis hinauögehe, daß bie 7 
höchfte Luft aus der Tugend entfpringe, fo liege hier der Grund 
zu jener Empfindfamfeit, die, ohne Hand noch Fuß zu regem, 
durch das bloße Nachempfinden, vermittelft der Einbildung, . 
alle jene Süßigkeiten ded auf Wohlwollen beruhenden fittlicheg: 
Gefuͤhls zu verfchaffen ftrebe; denn dieſem Genuſſe muͤſſe big 
folgerechter Weile derfelbe Werth zuerkannt werden wie 
aus dem eigenen Handeln entflandenen. Wo fteht denn 
gefchrieben, daß dieſes Streben nah höchfter Glüdfeligkeit nur ® 
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nah füßer Beichaulichkeit trachte, den Menfchen empfindelnd 
und feig mache und ihn vom handelnden Leben entferne? 
Gerade das Gegentheil ift die Wahrheit. Iſt es klare 
Erfenntniß des handelnden Lebend eder ift ed nur ein glüd: 
licher Zufall, daß Shafteöbury unter allen neueren Denkern zu- 
ef die naturnothwendige Entſtehung des Staates erkannte? 
Die übliche Lehre vom flaatlofen Zuftande, d. h. vom fogenann- 
ten Raturzuftande der Menichheit war ihm ein Gräuel. Was, 
fagt er in der Rhapfodie der Moraliften (zweiter Theil, vierter 
Abſchnitt), foll denn eigentlich diefer Naturzuftand bedeuten? 
Die Menfchen diefer uranfänglichen Zeit waren doch wohl fehon 
Reihen wie wir; denn Gefchöpfe, die und zwar an äußerer 
Seftalt ähnlich find, dabei aber nur in dem Meinften Xheile 
ihres Weſens von und abweichen, find nicht in Wahrheit von 
unferer Art. Iſt aber ihr Wefen völlig wie das unferige, find 
ihre natürlichen Geiftesgaben oder Fahigkeiten eben fo ſtark und 
ie körperlicher Bau eben fo ſchwach wie bei und, haben jie 
Gedaͤchtniß, Sinn, Neigungen und Gebrauch der Organe wie 
wir, dann fünnen fie ſich augenfcheinlich eben fo wenig der Ge- 
tllihaft entziehen, als fich ohne Diejelbe erhalten. Und hier 
dürfen wir nicht vergeflen, fahrt Shaftesbury fort, wie ſchwach 
der Körper des Menfchen ift, wie dürftig fein Zuſtand, wodurch 
et mehr dazu gemacht ift, Anderen zum Raube zu dienen, als 
ſelbſt vom Raube zu leben. Er bedarf einer befferen Nahrung 
als die Thiere, eines befleren Kagers und Obdadht. Wie vieler 


. Bequemlichkeiten bedarf er! Welche Eintracht und enge Ber: 


lindung beider Geſchlechter ift nöthig, die Jungen zu erhalten 
ud zu ernähren! Diefe Art der Gejelfchaft wird man doc 
gig ten Menſchen nicht abiprechen, da fie ja jedem Raubtbier 
figen und natürlich ifl. Und fonnen wir dieſen Theil des ge- 
ſeligen Lebens dem Menfchen zugeftehen, ohne weiter zu geben? 
Iſt es moglich, daß er fi paaren und in Liebe und Gemein: 
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fchaft mit feinen Gatten und Kindern leben, und body dabei ‘ganz 

wild, ohne Sprache, ohne alle jene Künfte ded Vorrathfammelns, 

des Bauens und der Übrigen Wirthfchaft bleiben follte, die ihm ' 
Doch wahrlich eben fo natürlich find, ald dem Bieber oder der 
Ameife oder der Biene? Wo follte er denn dieſe Gefellfchaft, 
einmal angefangen, wieder aufheben? Muß aber diefe Haus⸗ 
haltung nicht bald zu einem Stamm, und diefer Stamm zu 
einem Volk anwachſen? Oder gefebt, fie blieb immer nur ein 
Stamm, war denn dies nicht aud) eine Gefellfchaft zum wech⸗ 
felfeitigen Schug und zum gemeinfchaftlihen Vortheil? Kurz, 
ift Die Zeugung natürlich, ift Liebe, Verforgung und Ernährung 
der Kinder natürlich, ift der Menfch wirklich ein Gefchöpf von 
folder Einrichtung, folhem Bau, folhen Neigungen und Fähige 
keiten, wie wir feben, fo folgt daraus nothwendig, daß Gefell: 
ihaft ihm ebenfalls natürlich fein muß, und daß er nie ohne 
Gefellfehaft und Gemeinfchaft weder gelebt hat noch gelebt haben 
fann. Und am allerwenigften, fügt dann Shaftesbury an einem 
anderen Orte (Ueber die Freiheit ded Wibed und ded Humors, 
zweiter Theil, zweiter Abfchnitt) diefen Betrachtungen bei, bietet 
diefer Naturzuftand für die Anficht eines Hobbes irgend einen 
Anhalt. Denn angenommen, wir wären von Natur folche Erz 
wilde, fo werden wir und nur um fo mehr in Acht nehmen, 
Sklaven Anderer zu werden; und wenn wir wiffen, welch eine 
unerfättliche Gier Alle nad Gewalt haben, fo werden wir uns 
defto beffer gegen dad Uebel fchirmen: nicht dadurch, daß wir 
Alles den Händen eined Einzigen übergeben, wie der Verthei⸗ 
diger diefer Sache verlangt, fondern vielmehr durch eine rihtige 
Vertheilung, durch ein richtiges Gleichgewicht der Gewalt * 






durch die Einſchraͤnkung guter Geſetze und Beſtimmungen, 

der Freiheit des Staates zum Bollwerk dienen. | 
Man brauht nur Shaftesbury’d Briefe über den Enthu⸗ = 

ſiasmus zu lefen, um zu wiflen, mit welchem Ingrimm er gegn 
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ben Drud der Hierarchie und des Despotismus erfüllt if. In 
ſeinem »Selbftgefpräche« fpricht er es Fühn aus, daß, wo un- 
umfchrankte Gewalt fei, auc) die Tugend unmöglich werde. Wer 
mter einem Gewaltherrfcher lebe und dieſen als heilig und gött- 
ich bewundere, der könne ſich faum einen anderen Begriff von 
Zugend und Gerechtigkeit machen, ald wie nur Willfür und 
Gewalt fie beftimmt haben. 

Und fo fagt 3. H. Fichte mit Recht in feiner Gefchichte 
der Ethik von Shaftesbury, daß dieſer vortreffliche Schriftfteller 
Wed berührt hat, was Gutes und Tiefes in der Moral gedacht 
worden if. Wir haben daher alle Urfache, von Zeit zu Zeit 
wieder zu feinen Schriften zuruͤckzukehren; um fo mehr, da wir 
bier nicht blos Wahrheit, fondern auch Schönheit des Philo— 
ſepyhirens lernen koͤnnen. 


Mandeville's Bienenfabel. 





Im Jahre 1706 wurde auf den Straßen Londons ein flie⸗ 
gendes Blatt verkauft, das den Titel führte: »Der ſummende 
Korb oder die ehrlich gewordenen Schelme, the grumbling hive 
or knaves turned honest.« Das Ganze enthielt auf ſechsund— 
jwanzig Seiten etwa vierhundert Verſe. 

Dies fliegende Blatt erzählte eine Fabel, die auf dichte: 
rühen Werth durchaus keinen Anfprudy machte, aber einen fehr 
wunderlihen Inhalt hatte. Die Zabel lautete folgendermaßen: 

»Ein zahlreicher Bienenfhwarm haufte in einem geraͤumi⸗ 
gen Korbe. Diefer Eleine Staat zeichnete- fi aud durch Wiffen- 
Matt und Gewerbfleiß, und nie hatten die Bienen unter einer 
weileren Regierung gelebt; fie waren weder die Sklaven eines 
karten Tyrannen, noch waren fie den wüften Wirren einer toben- 
den Volksherrſchaft ausgeſetzt; fie lebten unter Königen, Die 
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nicht irren konnten, weil ihre Macht weiſe durch Geſetze be- 
ſchraͤnkt war. 

»Diefe Bienen verkehrten unter einander ganz wie bie 
Menfchen. Sie hatten Mafchinen, Gewerke, Schiffe, Feftungen, 
Handel, Künfte, Wiſſenſchaften, Leidenſchaften und Raͤnke ebenfo 
wie wir. Millionen Bienen waren einzig befchäftigt, der Eitel- 
feit und dem Ehrgeiz der anderen Bienen zu dienen; diefe ans 
deren aber hatten nichtd zu thun, ald vom Schweiße jener zu 
leben. Dennoch aber waren die Vornehmen dieſes Bienenſtocks 
unzufrieden; fie konnten noch immer ihren Luxus nicht in dem 
Maße befriedigen, wie ſie wollten. | 

»Einige machten durch ihren großen Reichtbum bei fehr 
geringer Arbeit großen Gewinn; Andere dagegen erfchöpften ihre - 
Kräfte in der unabläffigften Anftrengung und erübrigten body 
nichtd. Noch Andere wibmeten ſich Gefchäftdzweigen, die weder . 
Bermögen noch Mühe und Sorge in Anſpruch nahmen. Dies 
- waren die Induftrieritter, die Schmarober, die Spieler, die - 
Diebe, die Falſchmuͤnzer, die Zauberer. . 

„Auch. waren Rechtögelehrte in diefem Bienenftaate. Deren 
eigentlicher Beruf follte zwar die Entfcheidung des Rechts und 
Unrecht fein, in der That aber besten fie nur die Leute gegen 
einander und zogen von den ftreitenden Parteien ihren Vortheil. 
Und nicht viel beffer machten es die Aerzte. Die Gefundheit 
ihrer Patienten kümmerte fie fehr wenig; fie hafchten nur nad 
der Gunft der Apotheker, der Hebammen, der Priefter und aller 
derer, die von Geburten und Tobesfällen ihren Unterhalt haben. = 
Unter den Prieftern des Juppiter, Die dazu angeftellt waren, für -- 
den Bienenforb den göttlichen Segen zu erflehen, waren nur 
wenige, die Wiffen und Beredtfamkeit aufweifen konnten. Die 
meiften waren faul, ausfchweifend, geizig und eitel, obgleich fie 
fi große Mühe gaben, diefe Fehler vor der Menge zu vers 
bergen. Die Soldaten wurden, auch wenn fie in die Flucht 


Manverville. 197 


gefblagen waren, mit Ehren überfchüttet. Allerdingd gab es 
Krieger, die, die Gefahr heraudfordernd, fich immer an die am 
weiſten ausgeſetzten Orte ftellten; diefe wurden, wenn fie Arme 
md Beine verloren hatten und dienftunfähig waren, mit halbem 
Erd nach Haufe geſchickt und mußten fi fümmerlich nähren; 
bie anderen aber, die Hug Gefahr und Kampf vermieden, 
verſchafften ſich doppelten Sold und lebten herrlih und in 
Freuden. Ihre Könige waren in jeder Beziehung fchlecht be: 
dient; die Minifter betrogen fie, wo es nur anging. Manche 
iniſter forgten in Wahrheit für die Vortheile der Krone, zu: 
gleich aber plünderten fie ungeftraft den Schaß, den fie zu be- 
reichern firebten. Galt es, im Namen des Geſetzes Gerechtigkeit 
asmüben, fo wuͤthete man gegen die Armen und Niedrigen; 
Ve Reichen und Großen aber verfchonte man immer. 

»So hatte jeder Stand feine Laſter. Nichtödeftoweniger 
aber blühte das Volk in Gluͤck und Segen; bei den fremden 
Böllern war es gefchäßt und gefürchtet. Die Laſter der Ein- 
yinen vermehrten nur den Wohlftand des Ganzen. Die Tugend 
vertrug ſich mit dem Lafter vortrefflih. Ja der Staat erhielt 
fh eigentlich nur durch dieſe Schuftereien, obgleich ſich jeder 
Einzelne über fie beklagte; die Harmonie eined Concertes ift Die 
Berbindung von Tönen, die fi) oft ſchnurſtracks entgegengeſetzt 
find. Die Mößigkeit und Nüchternheit der Einen erleichterte 
die Ausfchweifung und Liederlichfeit der Anderen; der Geiz, die— 
fd gemeine und unnatürliche after, war der Diener der Ver: 
ſowendung; der Luxus und die Eitelkeit ernährte taufend Arme, 
Red und Eigennub machte Handel und Gewerbe immer blü- 
bender. Bald war der Wohlftand fo allgemein, daß ſelbſt Die 
Armen jetzt behaglicher leben konnten, als früher Die Reichen. 
Sein Staat fonnte glüdlicher fein, als diefer. 

“Aber wie vergänglich iſt das Gluͤck der Staaten! Plöß- 
ih wandelte fich Die allgemeine Denkart. Bon allen Seiten 
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hoͤrte man die Klage: verdammt ſei die allgemeine Schurkerei! 
Jeder war zwar nach wie vor fuͤr ſeine Perſon ſchlecht; aber 
an den Anderen wollte er die Schlechtigkeit nicht mehr 
dulden. 

»Ein Mann, der durch Betrug unermeßliche Reichthuͤmer 
aufgehaͤuft hatte, ſchrie mit lauter Stimme: das Land muß zu 
Grunde gehen durch alle dieſe Sünden und Laſter! Alle Suͤn- 
der und Schächer flimmten bei und fchrien ebenfalld: guten or 
ter, gebt und Rechtichaffenheit und Tugend! 

»„Mercur, der Gott der Diebe, verlachte dieſes Gebet. gu 
ppiter aber gewährte den Flehenden ihre Bitte. Rechtichaffenheit 
bemächtigte fi Aller Herzen. Aber, o Iammer! on biefem: : 
Augenblide an war der Gerichtöhof veroͤdet; alle Schuldner bee 5 
zahften gutwillig ihre Gläubiger. Was follten nun die Advo⸗ 
caten thbun? Auch die Gefängniffe wurden leer. Was wurde i 
aus den Schloffern und aus den Kettenfchmieden? Was volle: 
ends gar aus dem Henker, aus den Häfchern und aus der game: ı 
zen Löblichen Polizei? . 

»Im neuen Staate waren zwar noch Aerzte; dieſe aber: 3 
waren gefchicdtte Leute und verfchrieben nicht mehr fremdländifcke: " 
Arzneien, fondern einfache, im Lande felbft wachſende. Die rei⸗ | 
chen Geiftlichen, ihre fehamlofe Faulheit ablegend, hielten ſich i 
feine Stellvertreter mehr, fondern verrichteten den Kirchendienft‘ - 
felbft. Die Minifter und Officiere, fparfam und mäßig, kamen 
jetzt mit ihrem Gehalt aus; es war keine Ehre mehr, auf Ko⸗ 
ſten der Glaͤubiger viel Aufwand zu machen; auch die Vorneh⸗ 
men entledigten ſich aller unnuͤtzen Pferde und Dienerſchaft. Ein 
großes Heer wurde nicht mehr gehalten; man ſetzte in die_ Sole 
daten nicht mehr feine Findifche Eitelkeit, fondern man ſchlug 
fih nur, wenn die Ehre und Freiheit des VBaterlandes in Ge 
fahr war. 

»Nun fielen die Preife der Häufer und Grundflüde; Bau⸗ 
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meiſter, Maler und Bildhauer mußten unbeſchaͤftigt die Haͤnde 
in den Schooß legen. Die Moden wechſelten nicht mehr; Jeder 
trag fortan fein Kleid, fo lange es dauerte; Fabriken und Ma⸗ 
ufacturen verfielen. Ein Jeder flüchtete aus dem Lande, dad 
anf fo reich geweſen und das jebt Keinem mehr Arbeit und 
Erwerb gab. So wurde der Staat machtlos. Ein hundertmal 
Rirferer Feind griff ihn an. Man vertheidigte fich tapfer; Fein 
Berräther war unter den Kämpfenden. Der Sieg wurde er: 
fohten; aber wie theuer war er! Tauſende von Bienen gingen 
 Srunde. Der Reft, der fich durch die Entbehrungen und 
Infirengungen der Kriegdzeit abgehärtet hatte, hielt jest bie 
Bequemlichkeit und die Ruhe des Friedens für Laſter. Die 
Bienen fürchteten daher, in ihre frühere Süundhaftigkeit wieder 
yrädzuverfallen.. Sie verließen ihren Korb und flogen in einen 
vermitterten Baumftod. Dort bleibt ihnen nichts von ihrem 
alten Gluͤck, ald Zufriedenheit und Tugend. 

So weit diefe Zabel. Ihre Abficht ift deutlich. Zu allem 
leberfluß enthält fie noch folgende Nutzanwendung: 

»Thoͤrichte Sterbliche, laßt Euer Klagen! Umfonft fucht 
hr Größe und Rechtichaffenheit zu verbinden. Nur Narren 
können fich fchmeicheln, die Reize der Erde zu genießen, berühmt 
im Kriege zu werden, behaglich zu leben, und doch zugleich tu= 
gendhaft zu fein. Steht ab von dieſen leeren Träumereien. 
Zrug, Ausſchweifung, Eitelkeit find nöthig, Damit wir aus ihnen 
füße Frucht ziehen. Freilich ift der Hunger eine abfcheuliche 
Unbequemlichkeit; aber könnten wir ohne ihn und nähren, ver: 
bauen, wachen? Wie häßlich ift der Weinſtock, aber wie lieb- 
ih der Wein, der feine Frucht if. Das Lafter ift für Die 
Bluthe eines Staates eben fo nothwendig, wie der Hunger für 
das Gedeihen des Menfchen. Es ift unmöglich, daß die Tugend 
alein ein Volk glüdlidy und ruhmreih mache. Wollen wir zu: 
rüdfehren in das goldene Zeitalter der Unfchuld, fo müffen wir 
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auch darauf gefaßt ſein, wieder von wilden Eicheln zu leben, 
wie einſt unſere ehrbaren Urvaͤter.« 

Wo iſt eine ſchnoͤdere Rechtfertigung des Laſters als hier? 
Die weltmaͤnniſche Blaſirtheit haͤlt eine leichtfertige Selbſtſchau, 


und giebt ſich prahleriſch das Zeugniß der unentbehrlichſten Treff⸗ 


lichkeit. Das nackte Ich ſpreizt ſich ſchamlos auf und macht 
nach Achter Sophiftenart die Laune und Willkür und die Schlech⸗ 


tigkeit ded Herzend zum Pulsſchlag des Weltlaufd. Wo ift eine - 


Mahnung für mich, meine felbftfüchtigen Neigungen zu zügeln 


und zu unterdrüden, wenn ich mit meinen Laftern mehr als 


mit meinen Tugenden dem Beften der Menfchheit diene? 

Es ift natürlich, daß diefe Feine Schrift fehr bald in aͤrg⸗ 
ften Verruf fam. Und doch wäre fie wahrſcheinlich unter den 
vielen Flugſchriften der damaligen Tagesliteratur ziemlich ſpur⸗ 


Er 


[08 vorübergegangen, hätte nicht der Verfaſſer die Zeitumſtaͤnde 


fchlau zu benugen verftanden und feine Fabel mitten hinein in 
den Kampfplas der philofophifchen Fragen gefchoben. 
Der Verfaſſer war Bernard de Mandeville, aus franzöfifchens 


Gefchleht, um da8 Jahr 1670 in Holland geboren. Er hatte .; 


Medicin fludirt, war ald Arzt nach London gekommen und lebte 
dort bis zu feinem Todesjahr 1738. | 

Als feit dem Jahre 1709 Shaftesbury in England immer 
mehr Anhänger gewann, meinte Mandeville, daß es jebt an ber 
Zeit fei, im Gegenfab zu jener Lehre von der beften Welt und 


dm Ti. 


von der natürlihen Zugendliebe der Menfchen, wieder an feine . 


eigene Anficht von der Schlechtigkeit der Welt und von ber ums ; 
umgänglichen Nothwendigkeit des Schlechten zu erinnern. Er 


gab daher im Jahre 1714 feine Fabel aufs Neue heraus unb 
zwar diesmal unter dem Titel: » Die Bienenfabel, oder die Lafter 
der Einzelnen find die Vortheile ded Ganzen, the fable of the 
bees or private vices public benefits.« Zugleich enthält biefe 


Auögabe erläuternde Abhandlungen über den Urfprung der Zus | 
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gend, über die Befchaffenheit der menfchlichen Gefelfchaft, über 
Shriftenliebe und Armenfchulen. Im Jahre 1729 fügte er fo= 
dann noch ſechs Geſpraͤche über ähnliche Gegenftände bei. Das 
Uuffeben, dad diefe Schriften machten, war bedeutend. Im 
Jahre 1732 erfchien bereits die fechöte Auflage. Veberfeßungen 
ind Franzöfifche und in die meiften anderen Sprachen folgten bald. 
Die alte Grundlehre ift auch in diefen neuen Bearbeitun- 
gen unummunden beibehalten. Nur eitle Selbftverblendung, die 
den Menfchen nicht betrachte, wie er in Wahrheit fei, fondern 
wie er fein folle, koͤnne ſich über die Oberherrſchaft der allge- 
meinften Schlechtigkeit täufchen. Wo fei die reine Begeiſterung 
bes Helden? Wie Xlerander der Große am Hydaspes auß- 
gerufen habe: »D Ihr Athener, Ihr glaubt nicht, welchen Ge: 
führen ich mich außfeße, nur um Eure Kobfprüche zu verdienen, « 
ſe fei nicht aufopferndes Gemeingefühl, fondern lediglich Eitel- 
feit und Eigennuß die Triebfeder aller feheinbar noch fo guten _ 
und edlen Handlungen. Und dabei fcheut fich der Verfaſſer 
durchaus nicht, von diefen Saͤtzen die fchärffte und ſchneidendſte 
Anwendung aufd Leben zu machen. Das zeigt fich namentlich 
m feiner Betrachtung der Armenfchulen. Wie alle berzlofen 
Selbſtlinge will er das Wolf verdummen und knechten. Er 
wolle felbft einmal zugeben, fagt er, daß, fo viel Prabhlerei bei 
der Stiftung und Erhaltung der Armenfchulen auch mit ins 
Spiel komme, dennoch Milde und Edelmuth ihre eigentliche 
Grundlage feien; aber diefe Wohlthätigkeit möge ja fich in Acht 
nehmen, fich nicht felbft zu verderben. Armuth und Unmwiffen- 
beit könne durch fie Doch nicht verfchwinden, und verfchmwinde 
fe, fo fei Dies das entfeßlichfte Unglüd; denn dann fei ja fein 
Stand mehr vorhanden, der zum Dienen gezwungen fei, und 
wo bleibe dann Handel und Gewerbfleiß? Man fieht, die Phi- 
loſophie der Selbftfucht ift die Philoſophie des Despotismus. 
Zugleich aber fuht Mandeville in diefen Abhandlungen für 
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ſeine Denkweiſe eine tiefere geſchichtliche Bedeutung zu erringen. 
Dies thut er, indem er ſich ih unmittelbaren Gegenſatz zu Shaf⸗ 
tesbury ftellt. Und allerdingd muß man fagen, daß, obgleich 
Manbeville in feiner fchroffen Einfeitigkeit fehr weit über fein 
Ziel hinausfchießt, er doch die Schwächen feined Gegners fehr 
geſchickt auffpürt. 

Nicht nur, daß Mandeville wiederholt heroorhebt, wie Shaf- 
teöbury in feiner liebenswürdigen Schwärmerei den Menfchen 
viel zu fehr ind Schöne gemalt habe, fondern er weiſt auch in 
feinen Unterfuhungen über dad Weſen der Gefellfchaft und in 
den Gefprächen zwifchen Gleomened und Horace mit überzeus 
gendem Scharffinn nah, daß Shaftesbury in feinem legten 
Grunde geradezu unfittlich werde. Shafteöbury bezeichne, fagte 
er, die Tugend nur ald die Uebereinflimmung der felbftfüchtigen 
Neigungen mit den Forderungen ded Allgemeingefühls; aber diefe 
Bildung der felbftfüchtigen Neigungen zum Schönen und Guten 
könne immer nur dad audfchließliche Eigenthum gewifler bevors 
zugter Klaffen fein, die Philofophie Shaftesbury’8 fei nur bie 
Philofophie ded Gentleman. Wo die Selbftfucht nicht fo gebildet 
fei, daß fie in der Ausübung der Tugend ihr Gluͤck finde, da 
fei nach Shaftesbury’8 Anfiht die Tugend überhaupt unmöglich. 
Mit vollem Rechte macht daher Mandeville geltend, daß, wolle 
man von einer allgemein bindenden Kraft der Tugend. fprechen, 
dieſe vielmehr in der Selbftüberwindung, in der Unterdrüdung 
der angebornen Neigung beftehe. Mit Einem Worte, Mandes 
ville hat vortrefflich hervorgehoben, daß die Zugend nicht bloß 
ein Glüd, fondern unter allen Umftänden auch eine Pflicht fei. 

Mandeville ift fehr ſtolz auf diefe Begriffsbeftimmung. Er 
rühmt ſich mehrfach, daß er hierin den Lehren des Chriftenthums 
weit näher ftehe als Shaftesbury. Gewiß ift ed richtig. Aber 
die Frage, bie fich hier unmillfürlich erhebt, ift nicht die Frage, 
ob Mandeville in diefem Qugendbegriff mit dem Chriftentbum, 
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ſondern ob er mit ſich ſelbſt übereinftimmt. Dieſe Forderung 
der Tugend ift bei Manbeville fo durchaus Außerlich und mit 
dem Kern feiner Dentweife fo wenig zufammenhängend, daß es 
wohl erlaubt if, fie bei ihm fir eine leere Heuchelei zu erflären: 
um jo mehr, ald er auch in anderen Schriften den Anfechtungen 
der Außenwelt gegenüber fich fehr häufige, aber auch fehr unehr- 
lie Zugeftändniffe zu Schulden kommen läßt. 

Wir können das BVerhältnig Mandeville’d zu Shaftesbury 
nicht beffer bezeichnen, ald es ein Engländer, Namens Robinfon, 
in einem Briefe an Schloffer gethan hat, den diefer in feiner 
»Sefhichte des achtzehnten Jahrhunderts (Bd. I, S. 445)« mit: 
teilt. Dort heißt ed: »Shaftesbury hatte die Zugend immer 
me ald liebenswuͤrdig und ſchoͤn gefchildert, während Kant und . 
die meiften anderen Philofophen fie ald etwas Erhabened und 
Sewunderungswürdiged darſtellen. Daher ift Shaftesbury’s 
Buch voll von den entzudendften Ergießungen über ben. Werth 
und die Zrefflichkeit der menfchlichen Vernunft und des menfc- 
lichen Gemüthes, und ed macht gar Fein Hehl daraus, daß daß 
natürliche Licht des Menfchen ihm höher fteht, ald das Licht 
der göttlichen Offenbarung. Gegen diefe Anfchauungsweife ift 
Randeville’d Bienenfabel gerichtet. Dieſes Buch gemahnt mit 
feiner gehäffigen Darftellung des menfchlichen Wefens bereits an 
alle Gehäffigkeit der fpäteren franzöfifchen Schriftfteller. In 
biefer Beziehung ift es fehr beachtenswerth, daß die verfchiedenen 
Religionsparteien immer eine auffallende Nachfiht gegen Mande— 
ville gehabt haben. Jedenfalls fteht feſt, daß Shaftesbury's 
Schule unendlich mehr Anfechtungen zu erdulden hatte. Der 
Grund ift Mar. Iſt die menfchliche Natur fo, wie fie Shaftes- 
bury barftellt, fo ift die Religion durchaus unnoͤthig; Mandeville 
dagegen ftellt den Menfchen ald gefallen dar und zeigt daher 
aur um fo nachdrüdlicher die Nothwendigkeit eines Erlöfers.« 
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Der Einfluß, den die Beftrebungen der Freidenter auf die 
Öffentliche Meinung ausübten, war fogleich fehr bebeutend.- 

Es war allerdings zu erwarten, daß diefe dreifte Neuerungen 
auch außerhalb der eigentlich theologifchen ‚Kreife heftigen Gegen 
fa finden würden, zumal da bereits fo thörichte Ausfchweifungen 
wie die Bienenfabel hervortraten. Und in diefer Beziehung bes 
ſonders ift es bezeichnend, daß die moralifchen Wochenfchriften 
Steele's und Addiſon's, die die mittlere Durchfchnittöbildung des 
damaligen Buͤrgerthums am unmittelbarften zur Anfchauung 
. bringen, mit der leidenfchaftlichften Bitterkeit fich gegen die Frei⸗ 
denfer wenden. Der Tatler vom 24. December 1709 (Nro. 111) 
hat unter dem Motto »Procul, o procul este profani!« gegen 
die Freidenker einen Auffag, der durch höhnifchen Ton um fo 
fchwerer ind Gewicht fällt, je liebenswürdig harmlofer fonft dab . 
Blatt if. Er nennt die Freidenker elende Lumpen, die, ohne 
Witz, Kenntnig und Einficht, ihre rohe Anfchauungsweife nur 
aus elendem Ehrgeiz zu Markt führen; fie meinen, fagt er, 
weil fie anders denken ald alle übrigen Menfchen, man müffe fie 
auch für weifer halten ald dieſe. »Kaum hat einer einige Bücher: 
titel fi ind Gedaͤchtniß geprägt, fo erklärt er fich fofort in reli⸗ 
gidfen Dingen für ungläubig; kaum verfteht er ein Recept zu 
verfchreiben oder einen Hund zu feciren, fogleich eifert er gegen 
die Unfterblichkeit der Seele. Weber folhe Narren kann man 
lachen. Ernſte Männer aber, die al ihr Wiffen und alle ihre 
Zeit nur dazu benügen, um fi) und Andere zu überreden, daß 
die Menfchen nicht beffer feien ald die Thiere, Diefe müffen von 
. der Regierung gepeitfcht werden, denn fie find eine Schmach für 
die ganze Menfchheit. Es ift: dabei völlig gleichgültig, ob er 
fih Deift oder Atheift oder Freidenker nennt. Was ift Lächere 
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fiber ale ein folcher Atheiſt? Sein Geift kennt Feine Begei- 
flerung und feine Erhebung; er muß fih vorkommen wie das 
niedrigſte Thier, denn er ift der Sterblichkeit unterworfen wie 
diefes, nur mit dem Unterfchied, daß er das einzige Thier ifl, 
dad von biefer Sterblichkeit weiß. In Unglüdsfällen ift er 
huͤlflos und verloren, er fühlt den ganzen Drud feined Unglüds 
und bat doch Feine Hoffnung auf eine beffere Zukunft. Vernich⸗ 
tang ift der einzige Segen, den er fi wünfchen Eann; ein 
Etrang oder eine Piftole ift die einzige Zuflucht, die ihm bleibt. 
Nur in der Zodeöftunde kennt er Kleinmuth und Verzmeiflung.« 

Ganz bdenfelben frommen Eifer bethätigt der Tatler im 
Jahre 1710 in Nro. 135. Und ald vollends Collins’ Buch über 
des Freidenken erfchienen war, bringt der Guardian, der eine 
dortſetzung des Tatler ift (Thl. 1, St. 3 und 9), eine Abhand⸗ 
kg gegen Gollind, die mit dem ſchoͤnen Wunfch fchließt: » Der 
Friede und die Ruhe der Nation find die geringfien Beweg— 
gründe, die und antreiben follen, gegen diefen Öffentlichen Feind 
Biderwillen zu bezeigen und und über ihn zu betrüben; hat 
jemald ein Menfch verdient, daß man ihm die allgemeinen 
Bohlthaten der Kuft und des Waflers unterfage, fo ift es gewiß 
der Berfafler von der Abhandlung frei zu denfen.« 

Iſt denn aber die gehäflige Leidenfchaftlichfeit, mit der dieſe auf 
die weiteften Volkskreiſe berechneten Blätter den Kampf gegen bie 
Sreidenker aufnehmen zu muͤſſen glaubten, nicht grade der jchla- 
gendfte Beweis für die zunehmende Geltung, die diefe erlangten? 

Und wie feltfam jteht es nun gar um die zahlreichen und 
weitichichtigen Gegenfchriften, die befonderd von der Geiftlichkeit 
auögingen! Sie kämpfen gegen die Freidenfer und koͤnnen fich 
der Einwirfung bderfelben fo wenig erwehren, daß fie, mit dem 
fommen und einfältigen Glauben verglichen, doch felber der 
argfien Keberei voll find. Thorſchmidt giebt in feiner Freidenfer- 
bibliothek über dieſe Vertheidigungsfchriften eine fehr vollftändige 
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Ueberfiht. Die Schrift Richard Bentley’d gegen Collins 5. B., 
die von Allen ald die gediegenfte und glänzendfle Schutzſchrift 
diefer Art anerkannt ift, erflärt fich ohne Hehl fchon von Haufe 
aus mit dem Grundfab der freiften Forſchung und Prüfung 
einverfianden, wie fich denn der Verfaſſer fhon auf dem Titel 
als Phileteutherns d. h. als freiheitliebend bezeichnet; nur gegen 
die einzelnen Beweisführungen Collins’ Eehrt fie fih, und ſucht 
von hier aus auf den Grund der freien Forſchung die wankenden 
Glaubenslehren neu zu errichten. Was in den Augen der Gläu- 
bigen eine Niederlage für die Freidenker fein folte, war in 
Mahrheit nur ein Sieg für fie. Selbft Lechler, deſſen Gefchichte 
des englifchen Deismus Niemand die unbefangene Sachlichkeit 
abftreiten wird, fagt S. 239 von diefem Buch Bentley’s: »Aber 
eben je fchärfer einerfeitd die Polemik diefes Gelehrten iſt, deſto 
größer ift andererfeitd der Sieg des Princips, dad der Gegner 
verfochten hatte. Bentley fo gut wie Ibbot und Clarke flimmen 
mit Lode und deflen Schülern Toland und GCollind in dem 
Grundſatz überein, daß dad Denken auch bei Fragen der Reli 
gion und Offenbarung in voller Freiheit zu belaffen, und daß 
die Erkenntniß fowohl von der Wirklichkeit der Offenbarung als 
von ihrem Gehalt von der Vernunft abhängig fe. So fehr 
hat die Locke'ſche Philoſophie, fo heftig fie anfangs ald den 
Glauben gefährdend von der Univerfität Orford, von einem 
Stillingfleet und Anderen beftritten wurde, im Verlauf ungefähr 
‚eines Menfchenalterd die Geifter für fi eingenommen, daß bie 
wiffenfchaftlihen Verfechter des Glaubens jest im Wefentlichen 
mit der erflen ihrer Zeit öffentlich verdammten Schrift Toland's 
übereinflimmen.. — 

Was Wunder daher, daß die Bedeutung diefer Kämpfe von 
Zage zu Tage zunahm und zulegt für Biel und Richtung bed 
ganzen Jahrhunderts den enticheidenden Ausſchlag gab? 
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Die Freimaurer. 


Im Jahre 1717 wurde die Große Loge in London geftiftet. 
Diefed Ereigniß war, wenn auch nicht die Begründung, fo doch) 
die weientliche Neugeftaltung des gefammten Freimaurermefene. 
Bedenken wir, wie tief der Bund der Freimaurer eine lange Zeit 
in alle wichtigften Lebensverhaͤltniſſe eingriff, fo haben wir alle 
Urfahe, feinem Werden und Wachfen mit forgfamem Auge zu 
felgen. Wie Überrafchend ift es, Daß fich mitten in einer kahlen 
und nüchternen Zeit ein Bund bildet, der ſich an die Phantafie 
ad an dad Gemüth des Menfchen wendet und ihn zu freier 
und in fich harmonifcher Vollendung zu erziehen trachtet! — 

Es gehört zu den innerften Eigenthümlichkeiten des Ordens, 
daß er ſich durch Hindeutung auf uralten dunklen Urfprung und 
auf geheimnißvolle gefchichtlihe Zuſammenhaͤnge eine gewiſſe 
ehrfurchterwedende Weihe geben will: führte er doch für fich 
äine befondere Zeitrechnung ein und feßte feine erfte Stiftung 
viertaufend Sahre vor Chriftus. Trotzdem ift die Gefchichte des 
Freimaurerthumd durchaus nicht fo dunkel ald man gewöhnlich 
annimmt. Wer wagt heutzutage noch, diefe frommen Märchen 
aufrecht zu halten? Wer mag noch an Salomo's Tempelbau 
eder an die eleufinifchen Myfterien und an die Geheimlehren der 
Eſſaͤer und Pythagoraͤer oder gar der alten Parfen und Indier 
ttinnern? Auch Leſſing's Anficht, Daß die Freimaurer unmittelbar 
von den Zempelherren abftammen, widerftreitet, wie man jebt 
algemein einfieht, aller gefchichtlichen Möglichkeit. Und eben fo 
wenig ftichhaltig if es, wenn die Einen den Freimaurerbund 
von einer Verſchwoͤrung der Anhänger Karl’d I. zur Raͤchung 
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feiner Enthauptung, die Anderen aber gerade umgekehrt ihn von 
fhlauen Maßregeln Grommell’3 zur Sicherung feiner gefährdeten 
Herrfchaft ableiten. Es ift das übereinflimmende Ergebniß aller 
neueren Forjchungen, namentlich der Brüder Kraufe, Heldmann 
und Kloß, daß von allen diefen umlaufenden Kabeln und Sagen 
feine gefchichtlich begründet ift, ald die Anlehnung des Freimau⸗ 
rerthbums an die alten Baugilden. 

Die Baugilden, von denen die Gefchichte der großen mittels 
alterlihen Dome fo’ viel zu erzählen weiß, waren feit alten 
Beiten auch in England heimifh. Diefe Baugilden hatten, wie 
in allen übrigen Kändern, fo auch in England ihre eigene Ges 
richtöbarkeit; fie hießen daher freie Maurer, Free-Masons. Der 
Drt, an dem fie fih verfammelten oder, um fogleich. den bes 
zeichnenden deutfchen Ausdrud zu gebrauchen, die Bauhütte hieß 
lodge, fowie bei den Franzofen logis und bei den Stalienern 
loggia. Die alten Gefege, Gebräuche und Kehren diefer Baus: 
brüderfchaften waren: in allen Xändern ziemlich biefelben; fie 
gingen auf die Wahrung und Fortpflanzung ber überlieferten . 
Gerechtfame und Kunfigeheimniffe, auf die fittlihe Zucht und 
Ordnung der Bunftgenoffen und auf die gefelfchaftliche Gleiche 
ftellung derfelben im Inneren der Zunft. Diefe alten handwerks⸗ 
mäßigen Bauhütten ftanden ir England bis gegen dad Ende 
des fechözehnten Iahrhunderts in vollfter Bluͤthe; jedoch verfielen 
fie, als die mittelalterliche Baukunſt allmälig verfiel und dafür 
der Renaiffance = oder, wie man in England zu fagen pflegte, 
der Auguftifche Stil allmälig an die Stelle trat. Daher wurde 
ed in der erften Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts mehr und 
mehr Sitte, daß auch vornehme Gönner und gelehrte Kunfts 
freunde fi) unmittelbar an diefem Zunftleben betheiligten; wahr⸗ 
ſcheinlich um eine regere Wechſelwirkung zwiſchen Werkleuten 
und Bauunternehmern herbeizufuͤhren. Dieſe hießen angenom⸗ 
mene Maurer (accepted Masons). Auch Wilhelm von Dranien 
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trat 1695 in eine folhe Bauhütte ober Loge; ſeitdem pflegte 
man die Maurerkunft die »Fönigliche Kunft« zu nennen. Nic: 
mand kann fich dem rollenden Made der Zeit entgegenftellen. 
Der alte Geift diefer Innungen war verfehwunden. Es fcheint 
zwar, ald habe er Durch Die nach dem großen Brande 1666 
entfiandenen Neubauten und namentlich auch durd die Erbauung 
der Paulsfirche einen neuen Aufihwung erhalten. Aber bald 
verfielen die hergeftellten Bauhütten wieder und gingen endlich 
ihrer völligen Auflöfung entgegen: wie denn auch in derfelben 
Zeit die deutfchen Bauhütten verfielen. Diefes Iekte Hinfiechen 
der Bauhütten in England ift gefchichtlih an den Namen 
Chriſtohh Wren's, des Erbauerd der Paulskirche, geknüpft. Es 
if daher ein offenkundiger Irrtum, wenn Leffing in feinen 
bertlichen Kreimaurergefprächen Chriftoph Wren mit der Ent- 
Rehung des heutigen Freimaurerordens in, nächfte Verbindung 
bringt. Er 

Oder wenigftens ift diefe Behauptung nur halb wahr. Die 
Seihichtöfchreiber des Freimaurertbums pflegen, wenn fie von 
dieſem Berfall der alten Baubütten iprechen, jogleich mit dem 
ihönen Bild des aus feiner Aſche in verjüngter Pracht erfte- 
benden Phönir bei der Hand zu fein. Und allerdings war der 
Berfall des Alten zugleich der Keim eines neuen und höheren 
kebens. Chriſtoph Wren aber fteht am Schluffe der alten Zunft: 
geihichte, nicht im Anfang Der neuen. 

Diefe neue Wendung der Dinge wurde zunächft durch einen 
tn zufälligen Anlaß herbeigeführt. Das Anderfon’sche Conſti— 
tutionenbuch von 1738, dad als der ältefte, einzige und bis 
jet unbeftrittene Bericht uber Die Entftehung und Geftaltung 
dei heutigen Freimaurerthums zu betrachten ift, erzählt dieſen 
Anlaß in folgender Weiſe: » König Georg der Erfte hielt am 
21. September 1714 einen prachtvollen Einzug In London, und 
nabdem die Mebellion im Jahre 1716 gedämpft war, jo erach— 
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teten die wenigen Logen in London, welche fi von dem damals 
vierundachtzigjährigen Sir Chriftoph Wren vernadhläffigt fanden, 
für geignet, fib unter einem einzigen Großmeifter ald Mittel- 
punkt der Vereinigung näher an einander zu fchliegen. Die 
Kogen, welche zufammentraten, waren 1. die zur Gans und 
zum Roſt, 2. die zur Krone, 3. die zum Apfelbaum, 4. die zum 
Römer und Trauben. Diefe und einige alte Brüder verfammel- 
ten fi) im Siß der Loge zum Apfelbaum, einem Weinhauſe in 
der Karlöftraße in Coventgarden, und nachdem fie den älteften 
Meifter-Maurer auf den Stuhl gefegt, erflärten fie fi zu einer 
Großen Loge in gehöriger Form, und riefen die vierteljährlichen 
Berfammlungen der Logenbeamten wieder ind Leben, beichloflen 
die jährliche Verfammlung und dad Feft zu feiern und alddann 
aus ihrer Mitte einen Großmeifter zu erwählen, bis daß fie bie 
Ehre haben würden, einen adligen Bruder an ihre Spike flellen 
zu können. Diefem Befchluffe zufolge ward am Tage Johannis 
des Taͤufers im dritten Iahre der Regierung König Georg’s 1. 
die jährliche Verfammlung und das Feſt der freien und anges 
nommenen Maurer in dem auf dem St. Pauld-Kirchhofe ges 
legenen Bierhauje zur Gans und zum Roſt gehalten. Bor dem 
Mahle ſchlug der ältefte Meifter-Maurer ein Verzeichniß geeigs 
neter Gandidaten vor und die Brüder erwählten mittelft der 
Mehrzahl der aufgehobenen Hände den Herrn Anton Saper, 
Gentleman, zum Großmeifter der Maurer, welcher fogleicy mit 
dem Zeichen des Amts und der Gewalt von dem befagten älteften 
Meifter bekleidet und inftallirt und von der Verfammlung, bie 
ihm ihre Huldigung darbrachte, gebührlich begluͤckwuͤnſcht wurde.« 
Sayer's Beanıte waren der Großauffeher Capitän Joſeph Euiet 
und Herr Jakob Lamball, ein Zimmermann. 

So war dieſe im Jahre 1717 geſtiftete Große Loge nur 
eine Vereinigung und Wiederbelebung der alten verfallenen Baus 
brüderfchaften. Und vielleicht war dieſe Große Loge in ihrem 
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erſten Anfang fich felbft kaum bewußt, was für eine durchaus 
veränderte und tief eingreifende Richtung alsbald von ihr aus- 
geben follte. 

Es ift Har, die engen Schranken des alten Zunftwefens 
konnten nicht länger Stand halten. Forderungen ganz neuer 
Art erwachten. War der Großmeifter fein eigentlicher hand: 
werfömäßiger Maurer, und beftand der größte Theil der Mit- 
glieder fortan überhaupt nicht mehr aus wirklichen Werkleuten, 
fondern aus freien und gebildeten Männern aller Stände, fo 
kam es jebt darauf an, ſich eine Verfaſſung zu geben, welche, 
mit Beachtung der früheren Verhältniffe der Brüderfchaft, doch 
ſowohl den jebigen neuen Bedürfniffen derfelben, wie aud den 
no in ihrer Mitte verweilenden Steinmesen entfprechen fonnte. 

Der Bund hatte ganz von felbft aufgehört, eine handwerfs- 
mäßige Zunft zu fein. Er war von jest an ein rein menfch- 
licher Bund. 

Und diefe reine Menfchlichleit war es, die ihn mit einer 
It von innerer Naturnothwendigkeit jeiner neuen zufunftreichen 
Beſtimmung entgegentrug. Bald follte er ein Bund der ganzen 
Menſchheit werden. 

Sing doch durch die ganze Zeit ein tiefes Schnen, den 
Menihen, rein und frei, wie er an fich ift, immer f&höner und 
kräftiger zu entpunpen von allen äußeren Anhängfeln und Vor: 
urtheilen, ihn einzig und ausichlieglich auf fich felbft zu ftellen, 
auf die Schönheit und den Adel feined eigenen Weſens! — 
Eben fland ganz England unter den lebendigen Nachwirkungen 
der blutigften Religionskriege, die feit Cromwell und den lebten 
beiden Stuarts unabläffig gewüthet hatten. Alle edlen Gemüther 
waren des feidigen Haders müde; überall erflang der Ruf nad 
allieitigfter Duldung und Nächftenliebe. ode und die großen 
engliihen Deiften Shaftesbury, Collins und Toland befämpften 
offen den herrfchenden Kirchenglauben und juchten nach einer 
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fogenannten natürlichen Religion, in der der Menfch, befriedigt 
durch die einfache Verehrung eined allwaltenden Schöpfers, 
Mahrheit und Tugend nicht aus den Lehren der biblifchen 
Offenbarung, fondern aus der eigenen menfchlihen Vernunft 
zieht; dem GChriftenthum blieb nur infoweit Werth und Bedeu 
tung, ald die reinfte Zugendlehre fein Inhalt und die ebelfte 
Stüdfeligkeit fein Ziel war. Ja, fchon ging Xoland mit der 
Ausarbeitung feines im Jahre 1720 erfchienenen Pantheiftiton 
um, in dem er nach der Begründung eined neuen religidfen 
Cultus tracdhtete, der mit dem in unferer Zeit vielbefprochenen 
Eultus des Genius in überrafchendfter Uebereinſtimmung ftebt. 

Mochte ed alfo immerhin nur eine fehr zufällige Verkettung 
der Ereignifle fein, daß hier eine Anzahl von Männern aus 
den verfchiedenften Ständen, Zebendaltern und Glaubensbekennt⸗ 
niffen einen ®Berein bildeten, der durch die althergebrachten 
Grundfäge und Gebräuche einer handwerfömäßigen Innung ge- 
regelt und zufammengehalten wurde; diefer fcheinbare Zufall ent- 
fprach dem tiefften Bebürfniß der Zeit. Hier war bereitö that- 
fächlich eine Genoffenfchaft vorhanden, die in Wahrheit für alle 
dieſe wichtigften Räthfel eine ebenfo ſachgemaͤße als willkommene 
Loͤſung bot. 

Waren nicht in dieſer Genoſſenſchaft bereits alle Standes⸗ 
und Glaubensunterſchiede aufgehoben? Wie nahe lag es daher, 
nun noch einen Schritt weiter zu thun und auch alle anderen 
Schranken, die den Menfchen dem Menſchen entfremden, eben- 
faU8 niederzuwerfen oder, wenn dies nicht anging, wenigftens 
deren fchädlichfte Wirkungen zu ſchwaͤchen und zu mildern! 
Warum follte nicht aus diefer Genoffenfchaft fi allmälig ein 
Bund bilden können, in dem der Menfch, gleichviel welchem 
Glauben, welchem Stande und welcher Zone er angehöre, überall 
nur zum Menfchen fpreche, der Bruder zum Bruder? Und 
hatte die ganze Zeit fchon längft dad unabweisbare Beduͤrfniß 
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in ſich getragen, daß dieſer reine und freie Menfch für feine 
neuen Anfchauungen auc eine finnliche Handhabe, einen neuen 
Cultus und Ritus haben müffe, der das, was uur eine Sache 
des Kopfes, eine Sache des grübelnden Denkens fcheinen fonnte, 
auh zu einer Sache der Phantafie und des Herzend mache, 
nun: fo waren ja ebenfalld gerade hier ſolche finnige Symbole 
und Bräuche, die, gemuͤthswarm und phantafievoll, bereits 
Jahrhunderte hindurch ihren anziehenden Zauber erprobt hatten. 
Es Fam nur darauf an, diefe althergebrachten Worte, Zeichen 
und Formen jest umzudeuten und geiftig zu Elären! Nicht ein 
äußerer, fichtbarer Tempel follte fortan gebaut werden, fondern 
en innerer, unfichtbarer. Nicht Holz, nicht Stein, nidt Erz 
und Mörtel und andere vergängliche Mittel und Stoffe, fondern 
dad Leben und die menfchlihe Seele felbft follten fortan der 
Baufloff der Föniglihen Kunft fein. 

Gewiß, die Keime, die in diefer neuen Genoffenfchaft lagen, 
waren fo fruchtbar und lebenskräftig, daß ed nur der Fundigen 
und forgfamen Pflege einiger edlen und geiftvollen Männer be- 
durfte, um fie zu einer ungeahnten Höhe der Entwidlung zu 
entfalten. 

Und fo geſchah es. ES ift unendlich zu beklagen, daß wir 
gerade über die erften Jahre der neuen Stiftung nur fehr noth- 
dürftig unterrichtet find. Jedoch erhelit felbft aus den fpärlichen 
Nachrichten, die wir befißen, Das als gewiß, Daß die hervor: 
tagendften Keiter des neuen Bundes Defaguilierd und Anderfon 
waren. 

Johann Zheophilus Difaguilierd ſtammte aus einer ge: 
fluͤhteten franzöfiihen Hugenottenfamilie, war Doctor der Rechte 
und als berühmter Phyſiker Mitglied der Eöniglihen Societät. 
Vergl. Goethe’3 Gefchichte der Karbenlehre, Thl. 39, ©. 273 ff.) 
Bir begegnen feinem Namen bei allen bedeutendften Vorgängen 
des Bundes; er war es, der 1731 im Haag den Großherzog 
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von Toscana, Franz Stephan, und 1737 den Prinzen von 
Wales, Friedrich Sadwig, in den Bund aufnahm; er war der 
dritte Großmeiſter und wurde nachher mehrmals zum Stellver- 
treter - Großmeifter ernannt, wenn die adligen wirklichen Groß: 
meifter, die man ermwählte, um dem Orden die Duldung und 
den Schuß des Staated zu fichern, an thätiger Theilnahme ver: 
hindert waren. 

Und Jakob Anderfon, ein anglifanifcher Prediger, der erft 
im Jahre 1746 ftarb, ift der Verfaſſer des fogenannten Con: 
ftitutionenbuch8, der erften amtlichen Urkunde ded neuen Ordens. 
Er entwarf dieſe Verfaflung im Iahre 1721 im Auftrage des 
Großmeiſters Iohann, Herzogs von Montagu, auf. Grundlage 
ber beftehenden Gebräuche und Ueberlieferungen; 1722 wurbe 
biefer Entwurf unter dem Großmeifter Philipp, Herzog von 
MWharton, von einem befonderen Ausſchuß geprüft und auf Ko 
ften der Geſellſchaft gebrudt und am 17. Januar 1723 ald das 
einzig maßgebende Grundgefeß anerkannt. Einzig die Große 
Loge, die, ald andere Logen entitanden, dennoch die Hauptloge 
war, hatte dad Recht, Abanderungen an diefem Grundgefeß zu 
treffen. Im Jahre 1738 wurde ed allerding3 in einigen Ein— 
zelnheiten abgeändert, 1756 aber wieder auf feine urfprüngliche 
Geftalt zuruͤckgefuͤhrt. Es fteht bis auf den heutigen Tag in 
ungefhwächter Gültigkeit: die maurerifchen Syſteme aller Laͤn⸗ 
der haben ed angenommen. Man nennt das Anderfon’fche Con⸗ 
ſtitutionenbuch; zum Unterſchied von fpäteren Verordnungen, ges 
wöhnlich die »Alten Pflichten, Old Charges«. 

Das heutige Freimaurerthum hat alfo zwei ganz verfchie= 
dene Beftandtheile. Auf der einen Seite ftehen die forgfam be⸗ 
nusten Gewohnheiten und Veberlieferungen der mittelalterlichen 
Bauhütten; auf der anderen die deiftifchen und philanthropifchen 
Einwirkungen des achtzehnten Jahrhunderts. Ein genauer Ein- 
blid in Urfprung und Wefen der Freimaurer läßt fich daher 
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nur gewinnen, wenn wir die @inrichtungen, Gebraͤuche und 
&chren der alten Bauhütten, und die Einrichggpgen, Gebräuche 
und Lehren der neuen Großen Loge, fo weit: dies thunlich ift, 
mit einander vergleichen. Es erfüllt und mit der höchften Be— 
wunderung, wenn wir fehen, wie finnig und jchonend die ehr- 
würdigen Bundesflifter das Alte zu vertiefen und zu erweitern, 
und mit dem Neuen zu fefler und lebendiger Einheit zu ver- 
ihmelzen wußten. 

Kehren wir Daher noch einmal zu den mittelalterlichen Bau- 
bütten zurüd. 

Man bat ed wohl verfucht, ſchon den alten Bauhütten 
felbft eine höhere Stellung ald den übrigen Zuͤnften zu geben. 
& fol in ihnen eine gewiſſe Geheimlehre gepflegt worden ſein, 
die, um die Worte von Stieglitz (Beitraͤge zur Geſchichte der 
Baukunſt, Leipzig 1834, Thl. II, S. 87) zu gebrauchen, »von 
der Erkenntniß der Natur, von dem Verhaͤltniß der Kraft, die 
in ihr iſt, und ihren beſonderen Wirkungen, und vorzuͤglich von 
der Wiſſenſchaft, von Zahl und Maß und der rechten Anwen: 
dung diefer Erfenntnig zum Nutzen der Menfchen« handelte. 
Und namentlich, beißt ed, hätten fich die englifhen Bauhütten 
dur eine folche uralte Geheimlehre ausgezeichnet. Nach Eng— 
land nämlich wäre das Chriftentyum nicht erft aus Rom, fon- 
dern fchon in früherer und reinerer Geftalt unmittelbar aus 
Alien gefommen, und, als fodann die römifch = Eatholifche Kirche 
die Cberherrfchaft gewonnen, hätte fich die reinere und einfachere 
‚Lehte dieſer Urchriften, die ſich Culdeer oder Golideer, d. h. 
Gottesverehrer nannten, in die von ähnlichem Geift erfüllten 
Bauvereine gerettet, fo daß diefe der Sitz eines reinen Ghriften- 
ttumd und eines geheimen Widerftandes gegen die immer mehr 
entartenden Satzungen des mittelalterlihen Papſtthums gewor— 
den. Aber alle dieſe Annahmen find, wie erft jüngft wieder 
Schnaaje in feiner Gefchichte der bildenden Künfte (Thl. IV, 
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5: 301 ff.) dargethan hat, nichts als trügerifche Erfindungen; 
und die jogenannte, Yorker Sonftitution, die im Jahre 926 von 
einem ——— dieſer alten Bauvereine, von Prinz 
Edwin, dem Bruder des Koͤnigs, entworfen ſein ſoll und die 
unter allen alten Bauordnungen allein die Grundzuͤge dieſer 
reinen und einfachen Gottes- und Tugendlehre enthaͤlt, iſt er⸗ 
wieſenermaßen unaͤcht. * 

Dagegen waren die zünftigen Einrichtungen und Gebräuche, 
dad Ritual und die Symbolik diefer Bauhütten Außerft belebt 
und anziehend. . 

Ale einzelnen Bauhütten ftanden unter einander in engfter 
Verbindung; in Deutfchland z. B. war die Hütte zu Straßburg 
ald die Haupthütte anerfannt, und der jedeömalige Werfmeifter 
des Straßburger Münfterd war der Großmeifter aller Stein: 
mebenbrüderfchaften oder, um nach englifcher Weife zu fprechen, 
aller freien Maurer. Gewiſſe Zeichen waren unter biefen ver- 
bündeten Maurern oder Steinmehen feftgefest, um fi von 
Fremden zu unterfcheiden und fi) unter einander zu erkennen, 
Wort, Gruß und eine eigenthümliche Art, fi Die Hand zu 
geben, der fogenannte Handfchent. An der Spitze jeder einzel: 
nen Hütte, die ald ein heiliger Drt galt und in hohen Ehren 
gehalten wurde, ftand der Meifter, und unter ihm zunächft der 
Sprecher oder Parlirer, aud welchem Wort, nebenbei gefagt, 
unfer ganz ſinnloſes Wort »Polirer« entftanden ift, und dann 
die Gefellen. : Auch war in jeder Hütte ein Wirth augeftellt, 
wahrſcheinlich ein Sefelle, der die Kafle in Verwahrung hatte 
und der Schaßmeifter war. Die Eröffnung der Hütte, wenn 
die Brüder zur Arbeit gerufen wurden, fowie der Schluß nadh 
vollbrachter Arbeit, geſchah mit Feierlichfeit. Und zwar mit 
langfamem Aufichlagen der Hammer. Drei Schläge that der 
Meifter, wenn Meifter ſich verfammeln follten; zwei Schläge 
der Parlirer, die Sefellen zur Arbeit zu rufen; und Ein Schlag. 
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ertönte, wenn Alle, die zur Hütte gehörten, Meifter, Gefellen 
und Diener, Morgend, Mittags und Abende, ihre Arbeit be: 
gannen oder endigten. Ganz befondere Feierl ten fanden bei 
der Ankunft eined Wandergefellen oder bei der Aufnahme eines 
neuen Gefellen ftatt. Wenn ein Gefelle zuerft in die Hütte ein- 
gebt, beißt ed in den alten Ordnungen, fol er fagen: Gott 
grüße Euch, Sotteweife Euch, Gott lohne Euch, Euch Ober: 
meifter, Parlirer und Euch, hübfche Gefellen. Darauf foll der 
Meiſter oder Parlirer ihm danken, damit jener fehe, welcher der 
Oberſte ift in der Hütte. Dann foll der Gefelle anheben und 
Iprehen: Der Meifter — den er mit Namen nennt — der ent: 
beut Euch feinen werthen Gruß. Nun geht der Gefelle umber 
zu den Anderen, Seglichen freundlich zu grüßen, wie er ben 
Oberſten gegruͤßt hat, worauf Alle, Meiſter, Parlirer und Ge- 
klin, ihn auf gleiche Weife grüßen. Auch fol der Gefell um 
eine Büde bitten und um ein Stud Stein, fein Steinmeb: 
zihen darauf zu bauen. Dann ift dem Geſellen vorgefchrieben, 
die Anderen zu bitten: Helft mir auf, auf daß Euch Gott helfe. 
Und wenn fie ihm geholfen haben, fo foll er feinen Hut abthun 
und ihnen danken und fprechen: Gott danfe dem Meifter und 
Parlirer und den ehrbaren Gefellen. Aus der lebten Vorſchrift 
if erfichtlich, daß es üblich war, in der Hütte mit bedecktem 
Haupte zu arbeiten. " 

Zugleih drangen dieſe Bauhütten auch auf die ftrengfte 
Juht und Bildung; nicht blos auf die rein handwerkömäßige, 
fondern ebenfojehr auf die fittliche. Höchft lehrreich ift in dieſer 
Beziehung die von den Werkmeiftern und Gefellen von Magde- 
burg, Halberftadt, Hildesheim, Merfeburg, Meißen, VBoigtland, 
Thüringen und Harzland im Jahre 1462 zu Torgau gefchloffene 
Stonung, die fich in der Steinmebenlade zu Rochliß vorgefun: 
den hat und von Stieglig in den Beiträgen zur Gefchichte der 
Baukunſt (hl. IL, S. 114) abgedrudt if. Wir können von 
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diefer Bauhütte auf alle übrigen zurüdfchließen, denn überall 
galt nur Ein t und Eine Sitte. Den Eingang diefer Orb- 
nung bilden Borfchriften, welche die Pflegung und Unterflüßung 
des Gottesdienſtes nahbrüdlih empfehlen. Der Meifter foll 
nichts Sträflihes dulden, Gehorfam und gute Sitte aufrecht 
erhalten. Wer nicht jährlich. zur Beichte geht, wer ein unreblich 
Leben mit Frauen führt, fi dem Spiel ergtebt, ift auszufchlie: 
gen. Vorzüglich foll aller Streit vermieden werden. Viertel⸗ 
jährlich foll der Meifter die Gefellen fragen, ob irgend Haß oder 
Neid unter ihnen ift. Und wenn Streitigkeiten vorhanden find, 
fo follen fie in der Hütte felbft gefchlichtet werben. 

Im frommen mittelalterlichen Leben konnten fo wichtige 
Genoflenfchaften nicht ohne ihre befonderen Schußheiligen fein. 
Die Steinmesen nannten ihre Heiligen die gefrönten Märtyrer. 
Die Legende diefer Heiligen, deren Feft am 8. November gefeiert 
wurde, finden wir im Jakobus de Voragine lateinifh, und _ 
deutfch im Nürnberger Paffionale. Diefe Gefrönten hießen Se- 
verus, Severianus, Carpopherus und Victorinus. Als der Kai⸗ 
fer Diocletian erfuhr, daß fie Chriften wären, verlangte er, fie 
follten den heidnifhen Göttern opfern. Und da fie ihm nicht 
gehorchten, ließ er fie tödten. Nach einer anderen Erzählung 
fol Diocletian diefe vier Steinmegen, ald fie fi weigerten, 
einen heidnifchen Zempel zu bauen, in die Tiber geftürzt haben, 
worauf über ihnen in den Wolken vier Kronen erfchienen. 

Die Gefhichte der Bauhütten ift nach dem jeßigen Stande 
der Forfhung noch immer zu dunkel, um mit Beftimmtheit 
fagen zu koͤnnen, ob auch in ihnen ſchon jene myſtiſche Ber- 
berrlihung des Salomonifchen Tempels und feined Baumeifters 
Hiram und der vor dem Eingang ded Tempels prangenden 
Säulen Jachin und Boaz ftattfand, die dann in dem Geremo- ., 
niell der fpäteren Freimaurer eine fo große Bedeutung erlangte. = 
Man Fönnte daran zweifeln, da in der That nur die ald unaͤcht 
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erfannte Yorker Urkunde des Salomonifchen Zempeld, Hiram 
Abifs und der Säulen Jachin und Boaz Erwähnung thut. Se: 
doch geht durch die gefammte mittelalterlidhe Baufunft eine 
iehnfüchtige Erinnerung an die gefchwundene Pracht ded Salo- 
moniſchen Baues, und immerhin bleibt es höchft bedeutfam, daß 
ah auf einem fehr alten Baudenkmal noch die unmittelbarften 
Anklaͤnge an diefen Salomonifchen Bau und die an ihn ge= 
Mmüpfte Spmbolif erhalten haben. Im Dom zu Würzburg 
sämlih umfchliegen zwei mit feltfamen Binden und Knäufen _ 
geſchmuͤckte Säulen eine Spisbogenthür; auf dem Abacus, d. h. 
auf ber Dedplatte ihres Hauptes, trägt die eine Säule die Ins 
ſchtift Jachin, die andere die Infchrift Boaz; und gewiß ift es 
ebenfalls abfichtlich, daß diefe Säulen vereinzelt ftehen, ohne etwas 
zu tragen, denn fo waren auch die Säulen des Salomonifchen 
Iempeld veichaffen. Stieglig bemerkt (Beiträge Thl. Il, S. 112), 
daß ſich dieſe Säulen früherhin unftreitig an der Hauptpforte 
des vom Biſchof Heinrich I. erbauten Neumunfter befanden, von 
der fie erft in den jebigen Dom verfeßt wurden. 

Ep weit die Betrachtung diefer mittelalterlichen Baubütten, 
die der Grund waren, auf dem die Stifter der Großen Loge 
ven 1717 fortbauten. 

Und nun treten wir in diefe Große Loge felbft ein, um 
ans zu überzeugen, wie die freien Maurer des achtzehnten 
Sahrhundert3 jich zu den freien Maurern des Mittelalter ver: 
halten. 

Auch hier werden wir nicht eingelaffen, ohne uns vorher 
ducch Wort, Zeichen und Handfchen? als eingeweihte Brüder 
arsgewieſen zu haben; auch hier finden wir die ftreng geſonder— 
im Grade der Lehrlinge, Gefellen und Meifter, den Warlirer 
er Bruder Auffeher und den Meifter vom Stuhle; auch bier 
beginnt und fchließt die Arbeit, den Hut auf dem Haupt, mit 
langſam feierlichen, feft: geregelten Hammerfhlägen. Die hei: 
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ligen Gefrönten find verfehwunden, wie diefe denn nirgend mehr 
in den Bauordnungen der proteftantifchen Länder erwähnt wer: 
ben; dafür ift aber die Feier des alten Hiram nur um fo be: 
deutfamer geworden und gar mancher Klageruf ertönt zu Ehren 
des gefallenen Meiſters. Kurz, das Ritual und die Formen⸗ 
ſymbolik des Ordens, ein buntes, aber reizvolled Gewebe von 
alten Ueberlieferungen und neuen Umbildungen, und überdies noch 
forgfam umhuͤllt mit dem Schleier ahnungsvoll fpannender, zum 


Theil fchredhafter Heimlichkeiten, ift auf Phantafie und Gemüth 


ded intretenden von tief ergreifender Wirkung. Man kann 
einen neuen Cultus nicht erfinden; er muß frei und naturs 
wuͤchſig aus den gefchichtlichen Verhaͤltniſſen entftehen. 

Und auch bier geht der ganze Zweck der Verbrüderung Das 
bin, den Bruder in einem genau gegliederten, flufenweifen Lehr⸗ 
gang zur Ausübung feiner Kunft treu und forgfam beranzubil: 
den. Aber, um die althergebrachte Bezeichnung beizubehalten, 
die praßtifche Maurerei ift eine theoretifche geworden. Der Mau: 
rer will jest frei, mit Eraftvoller Bgwußtheit, den Bau ber 
Menfchheit vollenden und fih durch emfig werfthätige Kunſt⸗ 
übung zu diefem Bau immer gefchidter und gefchictter machen. 
Der Zempel, der nach dem Borbild des Salomonifhen Zems 
pels gebaut werden foll, ift der Tempel der Humanität, der 
Tempel des fchönen und guten, zwar nicht Kirche und Staat, 
verneinenden, aber fih über alle ftaatlihe und kirchliche Bes 


. fhräntung und Ausſchließlichkeit erhebenden reinen Menſchen⸗ 


thums, der Tempel der allgemeinſten Duldung und thätigen = 


4 


Menfchenliebe. Jachin und Boaz, die Säulen dieſes Tempels... 
find Kraft und Weisheit. MWahrlich, eine hohe und herrliche. 
Aufgabe! Kein Wunder, daß diefer Bund lange Zeit eine wirkliche: 
Macht, ja man kann fagen, bei Vielen eine wirkliche Religion. 
ward! — Diefen reinen und freien Geift athmen alle Formen, 


und Einrichtungen des Bundes offen und unverkennbar. Am, 
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michtigften find in biefer Dinficht dad fogenannte alte Gonftitu- 
tionenbuch von Anderfon und das Ritual felbft. 

Auf diefe Grund- und Hauptflüde müflen wir noch etwas 
näher eingeben. 

Dad Anderfon’ihe Conſtitutionenbuch zerfällt in fechs Ab: . 
(hnitte. 1. Bon Gott und der Religion. 2. Von der bürger- 
lichen Obrigkeit: 3. Bon den Logen. 4. Bon den Meiftern, 
Iuffehern, Gefellen und Lehrlingen. 5. Von der Regierung der 
Zunft bei der Arbeit. 6. Vom Betragen der Brüder in und 
außer der Loge. 

Bir heben einige der bezeichnendften Stellen hervor. Sie 
lauten: 

In Betreff Gottes und der Religion. »Der Maurer ift 
dur feinen Beruf verbunden, dem Sittengefebe zu gehorden; 
ud wenn er die Kunft recht verfteht, wird er weder ein ftumpf: 
Kuniger Sottedleugner noch ein frecher Wüftling fein. Ob nun 
hl die Maurer in alten Zeiten in jedem Lande verpflichtet 
neben, von ber Religion dieſes Landes oder diefes Volkes zu 
kin, welche ed immer fein mochte: jo wirb es jetzt doch für 
dienlicher erachtet, fie allein zu der Religion zu verpflichten, 
werin alle Menfchen übereinflimmen, ihre bejonderen Meinun: 
gm aber ihnen felbft zu überlaflen; das ift, gute und treue 
Rinner zu fein, oder Männer von Ehre und Rechtfchaffenheit, 
turh was immer für Benennungen oder Ueberzeugungen fie 
anterfchieden fein mögen. Hierdurch wird die Maurerei bie 
Spike aller menfchlichen Vereinigung und das Mittel, treue 
dieundſchaft unter Menfchen zu fliften, welche außerdem in be: 
Kindiger Entfernung hätten bleiben müffen... 

In Betreff der Obrigkeit. »Der Maurer ift ein friedfertiger 
Untertban ber bürgerlichen Gewalten, wo er auch wohnt und 
arbeitet, und foll fich nie in Zufammenrottungen und Verſchwoͤ— 
Angen gegen den Frieden und die Wohlfahrt des Wolfe ver- 
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wickeln lafien, noch ſich pflichtwidrig gegen die Unterobrigkeiten 
betragen. Denn gleichwie Krieg, Blutvergießen und Verwir⸗ 
rung der Maurerei immer nachtheilig gewefen, alſo waren auch 
von Alterd ber Könige und Fürften fehr geneigt, die Mitglieder 
der Zunft, ihrer Friedfertigkeit und Bürgertreue wegen, wodurd 
fie den boͤſen Leumund ihrer Gegner mit der That wiberlegten, 
aufzumuntern und die Ehre der Brüderfchaft zu beförbern, welche 
immer in Friedenszeiten blühte. Sollte daher ein Bruder ein 
Empdrer gegen den Staat fein, fo ift er in feiner Empörung, 
nicht zu beftärfen; doch foll man ihn, als einen unglüdlicyen 
Mann, bemitleiden. Ia, wenn er keines anderen Verbrechens 
überwiefen ift, und obgleich die treue Brüderfchaft feine Empoͤ⸗ 
rung mißbilligen fol und muß, noch auch der beftehenden Re 
gierung irgend einen Verdacht oder Grund zu flaatliher Eifers 
fucht geben darf: fo koͤnnen fie ihn dennoch nicht aus der Zoge- 
ftoßen, und fein Verhältnig zu derfelben bleibt unverbrüchlich.«- 
Es ift zu bemerken, daß die fpätere Redaction des Conſtitutio⸗ 
nenbuchs diefen legten Sat abgeändert hat und den Empoͤrer 
allerdings aus der Loge ausftößt. 

In Betreff der Logeneinrichtung. »Die Perfonen, welde:_ 
ald Mitglieder der Loge zugelaflen werden, müffen gute unb - 
treue Männer fein, frei geboren, von reifem und verftändigem, 
Alter, eine Xeibeigene, feine Weiber, Feine unfittliche oder ans 
ftößige Menfchen, fondern von gutem Rufe.« 

‚In Betreff des Betragens der Brüder unter einander⸗ 
a. In der Loge. »Ihr follt nichtd thun oder fagen, was beleie 
digen oder einen ungezwungenen und freien Umgang binderw: 
fönnte. Denn dies würde unfere Eintracht zerrütten und unfere: 
(öblihen Abfihten Bereiteln. "Daher follen keine Gehaͤſſigkeiten 
oder Streitigfeiten zur Zhür der Loge bereingebradht werben, 
und noch weniger irgend ein Zwift über Religion oder Nationale . 
verfchiedenheit oder Staatenverfaflung, da wir ald Maurer bloß 
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von der oben erwähnten allgemeinen Religion find; auch gehören 
wir allen Voͤlkern, Zungen, Mundarten und Spracen an; aud) 
find wir entfchieden gegen alle Staatöhändel, ald welche nimmer 
noch ber Wohlfahrt der Loge förderlich gewefen find, noch je: 
mals fein werben.« b. Außer der Loge. »Ihr follt euch ein- 
ander auf leutfelige Weife grüßen, nad) der Anweiſung, die ihr 
erhalten werdet, euch unter einander Bruder nennen, euch offen 
wechielfeitig Unterricht ertheilen, fo weit es dienlich befunden 
wird, ohne beobachtet oder behorcht zu werden, und ohne daß 
ſich Einer des Anderen überhebet, oder etwad von ber Achtung 
entzieht, vwoelhe einem jeden Bruder gebührte, wenn er nicht 
Baurer wäre. Denn obgleih alle Maurer, ald Brüder, mit 
einander auf gleicher Linie ftehen, fo entzieht doch Maurerei 
Riemandem irgend etwas von der Ehre, die er zuvor hatte; fon= 
den fie vermehrt im Gegentheil feine Ehre noch, befonders 
zenn er ſich um die Bruͤderſchaft wohl verdient gemacht hat, 
weihe Ehre geben muß, dem Ehre gebühret, und fchlechte Sit: 
tm vermeiden... — — »Schließlich follt ihr in allen Stüden 
kruderliche Liebe üben, den Grund- und Schlußftein, den Kitt 
und den Ruhm diefer alten Bruderfchaft, damit Alle den heil: 
ſamen Einfluß der Maurerei erfennen mögen, jo wie alle treue 
Baurer gethban haben von Anbeginn der Welt und thun werden 
bis and Ente der Zeiten. Amen, fo muß es fein!« 

Und ganz in demſelben Geift der reinften Menfchl’hkeit und 
Nenſchenliebe ift auh das liturgifche Ritual gehalten; nur 
bildlicher, fpruchartiger, und inniger mit den Logenbraͤuchen 
verwebt. 

Einige Beiſpiele, die aus »Sarſena oder der vollkommene 
Baumeiſter (erſte Auflage 1816, ſechſste Aılflage 1851)4 entlehnt 
md, mögen zur Beſtaͤtigung dienen. 
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Aud dem Katehismuß der Eehifinge. 


Frage: Was fuchen Sie hier? | 

Antwort: Meine Leidenfchaften zu überwinden, meine 
len regieren zu lernen und neue Fortſchritte ˖in Der Maurı 
machen. " 

Fr. Warum wurden Sie Freimaurer ? 

A. Weil ich in Finfterniß wandelte und das Licht zu 
wünfchte. 

Fr. Was bedeutet dieſes Licht? 

A. Die Kenntniß und dad Ganze aller Tugenden; 
ift e8 ein Symbol des großen Baumeifterd der Welt. 

Fr. Was gab man Thnen? 

A. Man gab mir eine weiße Schürze, ein Paar M 
und ein Paar Frauenhandfchuhe von derfelben Farbe. 

Fr. Was bedeutet die Schuͤrze? 

A. Sie iſt das Sinnbild der Arbeitſamkeit. Die 
Farbe deutet auf die Reinigkeit des Herzens und der Sit 
Fr. Warum gab man Ihnen weiße Handfchuhe? 

A. Um mic) zu belehren, daß ein Maurer feine Han 
durch fchlechte Handlungen verunreinigen müffe. 

Fr. Warum theilt man Frauenhandfchuhe? 

% Um den Aufgenommenen zu belehren, Daß man 
Gattin lieben müffe und fie feinen Augenblid, ohne un: 
zu fein, vergeffen Eünne. 


Aus dem Katechismus der Sefellen. 


Sr. In welcher Gegend ift Eure Loge? 
A. Im Drient ded Thale Joſaphat, an einem Or 
Friede, Wahrheit und Einigkeit herrfcht. 


Die Zreimaurer. 


Fr. 5 fie für eine Geftalt? 

. Ein Mfigliches Viered. 

Wie lang ift fie? 
Sie reiht von Oſten bis Werften. 
r. Wie breit ift fie? 
Ihre Breite reicht von Süden nah Norden. 

Wie hoch ift fie? 
Unzählige Ellen hoch. 

Wie tief ift fie? | 
Ihre Tiefe reicht von der Oberfläche der Erde bis zu 
deren Mittelpunft. | 
8. Womit ift fie bebedt? 

A. Mit einem Himmel mit Sternen befät. 

Fr. Wodurch wird dieſes weitläufige Gebäude unterſtuͤtzt? 
A. Durch zwei große Saͤulen. 

Frt. Wie nennt Ihr dieſelben? 

A. Weisheit und Stärke. 

Fr. Erflärt mir dies. 
.A. Weisheit zum Erfinden und Stärke zum Erhalten. 
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It. Habt Ihr auch Kleinodien in der Loge? 
%. Ja, fehr Ehrwürdiger! ſechs, wovon drei beweglid; 
und drei unbeweglich find. 

d1. Welches find die drei beweglichen? 

A. Das Winkelmaß, die Waflerwage und die Bleiwage. 

Fr. Welches find die drei unbeweglichen Kleinodien? 

A. Der robe Stein, der cubifche oder Schleifftein, und 
Bas Reißbrett der Meifter. 

1. Haben Diefe Kleinodien nicht auch eine fnmbolifche 
Bedeutung? 

%. Na, ſehr Ehrwurdiger! das Winkelmaß lehrt uns, daß 
alle uniere Handlungen nad der Billigfeit abgemffeen fein ſol— 
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len; die Wafferwage, daß alle Menfchen gleich, find und eine 
vollkommene Einigkeit unter den Brüdern bereichen folle; Die 
Bleiwage bezeichnet die Feftigkeit unferes Ordens, als der auf 
Tugend gegründet ifl; der rohe Stein, den bie Lehrlinge be- 
arbeiten, ift das Bild unferer Seele, welche fowohl guter als 
böfer Eindrüde fähig ift; der cubifche Stein, worauf bie Ge- 
fellen ihre Werkzeuge fchärfen, zeigt an, daß wir nur burd 
Wachſamkeit über uns felbft und vor dem Laſter bewahren koͤn⸗ 
nen; und das Reißbrett der Meifter ift das gute Beifpiel, wel: 
ches und die Ausübung der höchften Tugend erleichtert. 

Fr. Wie vielerlei Maurer giebt es? 

A. Zweierlei, theoretifche und praktiſche. 

Fr. Welche find die theoretifhen Maurer? 

A. Diejenigen unferer Brüder, welche der Tugend Tempel 
und dem Laſter Gefängnifle errichten. | 

Fr. Wozu dient die theoretifhe Maurerei? 

A. Durd ihre Grundfäße und erhabene Moral werden 
unſere Sitten gereinigt und wir tauglich gemacht, der Menſch⸗ 
heit und dem Staate nuͤtzlich zu werden. . 
Aus dem Katehismus der Meifter. 


Fr. Was mwurdet Ihr gewahr, nachdem Ihr aufgenommen 
waret? 

A. Ein großes Licht, in welchem ih den Buchflaben G 
bemerfte. 

Fr. Was bedeutet diefer Buchftabe? 

A. Größe, Herrlichkeit und Alles, was ein Sterblicher 
erfennen foll und was über Euch ift. 

Fr. Wer kann über mir fein, da ich ein freier Maurer 
und Meifter einer fo gut geordneten Loge bin? 

4. Gott; weil der Buchſtabe G der Anfangsbucdhftabe des 
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Wortes Gott iſt, das "in vielen Sprachen das hoͤchſte Wefen 
bedeutet. 


dt. Welches follen die Eigenfchaften eines Meifters fein? 

a. Weisheit, Stärke, Schönheit. 

Fr. Wie fann er diefe feltenen Eigenfchaften vereinigen? 

A. Die Weisheit in feinen Sitten, die Stärke in der Ber- 
einigung mit feinen Brüdern, und die Schönheit in feinem 
Charakter. 

dt. Giebt ed in der Meifterloge einige Eoftbare Kleinodien? 

4. „Ia, Verehrungdwürdiger! drei. Das Evangelium, den 
Birfel und den Hammer. 

Fr. Was bebeuten fie? 

A. Das Evangelium bedeutet die Wahrheit, der Zirkel die 
Gerechtigkeit, und der Hammer, wodurd die Ordnung erhalten 
wird, zeigt und an, daß wir gegen die Lehren der Weißheit 
folgfam fein follen. 

Fr. Warum bedienen fich die drei eriten Logenbedienten 
bed Hammers? 

A. Um uns unaufhörlich daran zu erinnern, daß, fo wie 
die Materie Töne von ſich giebt, wenn man fie anfhlägt, um 
ſo mehr der Menſch gegen die Stimme der Tugend empfindfam 
fein und feinen Schöpfer verehren fol. 
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Fr. Wie reiſen die Meiſter? 

A. Auf der ganzen Oberflaͤche der Erde. 
Fr. Warum? 

A. Um das Licht darauf zu verbreiten. 


Immer und uͤberall alſo haben wir die Hinweiſung auf ein 
reines und tugendhaftes Leben. Und, was wohl zu beachten iſt, 
dieſe Forderung der Tugend wird nie aus den Lehren und Ge— 


boten einer beſtimmten Religionsform abgeleitet. Das Frei— 
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dad beißende Epigramm fchreiben: »Laß einen aufgeflärten Ju⸗ 
den kommen und fih melden! Sa, heißt ed, ein Jude? Chriſt 
wenigftend muß freilich der Freimaurer fein. Es ift nur gleich⸗ 
viel, was für ein Chriſt. Ohne Unterfchied der Religion, heißt 
nur, ohne Unterfchied der drei im heiligen römifchen Reiche 
Öffentlich geduldeten Religionen. Laß einen ehrlihen Schufter, 
der bei feinem- Leiften Muße genug bat, manchen guten Geban- 
fen zu haben, wär’ ed auch ein Jakob Böhme und Hand Sache, 
laß ihn kommen und fi melden! Ja, heißt ed, ein Schufter! 
freilich ein Scufter. Laß einen treuen, erfahrenen, erprobten 
Dienftboten fommen und ſich melden. Ja, heißt es, dergleichen 
Leute freilich, die fich die Farbe zu ihrem Rode nicht felbft wäh: 
len — wir find unter und fo gute Gefellfchaft!« — 

Der päpftliche Stuhl erfaßte mit dem feinen Spürfinn, der 
ihm in kirchlichen und politifhen Dingen überall eigen iſt, am 
klarſten den innerflen Kern des Freimaurerordend. Er verbot 
ihn bereitd im Jahre 1738; und zwar ausdrüdlid darum, weil 
die Freimaurer ſich nicht auf firchlichen, fondern auf rein menſch⸗ 
lien Boden ftellten; affectata quadam contenti honestatis 
naturalis specie, wie das papfllihe Breve fagt, das heißt, weil 
fie vermefjen genug find, die Tugend auf die natürliche Be— 
fchaffenheit des Menfchen ſelbſt zu fügen. Neuerdings hat auch 
Dengftenberg bdiefelbe Anklage wiederholt, und er hat von ſei⸗ 
nem Standpunfte aus Recht; nur fragt fih, ob diefer Stand: 
punft jelbft ein berechtigter if. Seine glänzend gefchriebene 
Streitfchrift »Die Freimaurerei und dad evangelifche Pfarramtu 
ift im Mefentlichen nur eine nähere Begründung und Ausfüh- 
rung jened päpftlichen Breve. 

Sedenfalld wird der denkende Menfchenfreund immer nur 
init ber reinften Befriedigung auf die edlen und hochherzigen 
Zwecke des Ordens zurüdbliden. Und wenn es allerdings une 
leugbar ift, daß der Orden fich jest überlebt hat und nur noch 
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eine zwar immerhin fehr achtungswerthe, aber nichtödefloweniger 
gegen die frühere Glanzzeit verbleichende Wirkſamkeit bethätigt, 
fo kommt dies nur daher, daß jebt glüdlicherweife die allgemeine 
Bildung der Zeit felbft genugfam herangereift ift, um, auch ohne 
Hammer und Schurzfell, gerechte und vollkommene Baumeifter, 
dad heißt, Achte und rechte Menfchen zu bilden. Schon Leffing 
fagt, man kann Freimaurer fein, ohne Freimaurer zu heißen, 
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Zweiter Abſchnitt.. 
Die Dichturng. 


© a 
Erſtee Capitel. 
Pope und feine Schule. 


Samuel Iohnfon wendet auf Droden das berühmte Wort 
an, daß die Römer vom Kaifer Auguft fagten: bis auf ihn fei 
Rom nur eine Stadt aud Ziegeln gewefen, er aber habe ed zu 
einer prächtigen Marmorftadt gemacht. 

Betrachten wir Pope und feine Schule, die unmittelbar 
aus diefen Anregungen bervorgingen, fo fchwindet Diefe Marmor: 
pracht freilich fehr bedenklich zufammen. x 

Diefe Dichtung ift, wie fhon bei Dryden felbft, Außerft 
flach und troden verftändig. Sie will unterrichten und aufflären 
oder böchftens Durch geiftreihen Wit, durch fprühenden Efprit 
in Erftaunen feßen und blenden. Nirgends ein warmer Daud, 
der fib warm ind Gemüth fenft; überall nur das ftädtifche, 
vornehme, wibig feine Leben, das fich ruhmredig befpiegelt und 
nichts Hoͤheres als fich felbft Eennt. 

Voran fteht das eigentliche Lehrgedicht und die moralifche 
Kabel. Sodann kommen die Satire, die Elegie und die Idylle 
oder dad Schäfergedicht; denn auch diefe Dichtarten haben, wie 
Schiller in feiner Elaffifchen Abhandlung über naive und fentis 
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mentale Dichtung meifterhaft ausführt, ihren Sitz und Urfprung 
in einer grübelnden Stimmung, die nicht frifh und unbefangen 
genießt, fondern mit der Wirklichkeit unzufrieden ift und an diefe 
ven Maßftab eines höheren, oft fogar rein willtürlichen Ideals 
lest. Betrachtet der Dichter die Wirklichkeit aus dem Stand- 
punfte des Ideals mit Abneigung, geißelt und verfpottet er fie, 
fo fchreibt er eine Satire; malt er Mer das Ideal felbft aus 
mit der Klage, daß diefem die Wirklichkeit nicht entfpricht, fo 
ſchreibt er eine Elegie; und ftellt er und endlich das Weal als 
vorhanden und zu voller Körperlichkeit ausgeprägt dar, den Ges 
genfab dieſes fchöneren Lebend zur mangelhaften Wirklichkeit 
mit Bewußtſein hervorhebend, fo dichtet er eine Idylle. Alle 
dieſe Dichtarfen, die Schiller fo trefflich ald grübelnd fentimen- 
tale bezeichnet, werden von Pope und feinem Anhang mit aus- 
ſchließlicher Vorliebe behandelt. Ja, ed gilt für eine Art Ehren: 
ſache, das ganze Regifter diefer Dichtarten mit möglichfter Voll: 
ſtaͤndigkeit abzuſpielen, waͤhrend doch zu dem eigentlichen Epos 
und zu dem einfach ſingbaren Liede jeder Anſatz fehlt. 

Und demgemaͤß iſt auch die dichteriſche Form. Auch hier 
in England entfaltet ſich der Zopf in vollſter Bluͤthe. 

Wer wuͤßte es nicht, was in der Sprache der Kuͤnſtler der 
Zopf heißt? Nachdem im ſechzehnten Sabrhundirt der urſpruͤng— 
liche Renaiſſanceſtil die bewunderungswuͤrdigſten Bauwerke geſchaf— 
fen hatte, verfiel er zum Theil in Italien ſelbſt, noch mehr aber in 
Frankreich in jeltfam Außerliches Schnörfelwefen. Der ganze 
Bau ſchien nur der Ornamentif halber da zu fein; und dieſe 
Ornamentik Eräuielte fich, wie man treffend gefagt hat, unter dem 
tamald viel geltenden Künftlerauge des Perruquiers überall 
nur in wellenförmige, in fich gekruͤmmte Haarloden. Ebenſo 
war jeit Ronfard und dem jogenannten Dichterifchen Sieben: 
geftirn die Regelmäßigkeit des alten Dramas, ja Telbft Die 
Entiehnung des Stoff aus der alten Mythologie und Ge: 
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ſchichte in Frankreich allgemein uͤblich geworden. Aber die Geſtal⸗ 
ten der alten Tragoͤdie erſchienen in Reifrock und Allongeperruͤcke 
und bewegten ſich im modernſten franzoͤſiſchen Umgangston; 
Pradon, der ebenfalls, wie ſein großer Zeitgenoſſe Racine, eine 
Phaͤdra gedichtet hatte, ſchreibt ausdruͤcklich an die Herzogin von 
Bouillon, daß er den Hippolyt nicht dargeſtellt habe, wie er in Troͤ⸗ 
zene war, ſondern wie eß an dem galanten Hofe von Verſailles 
haͤtte erſcheinen muͤſſen. Mag daher auch aus dieſen Bauwerken 
und Dichtungen und oft eine Frifhe und Keckheit ded Lebens 
entgegenwehen, wie eine falte, blind archäologifhe Nachahmung 
fie niemald erreichen wird, fo bleibt doch immer unleugbar, daß 
jened gährende Durcheinander antiker und moderner Elemente, 
jenes gänzliche Auseinanderfallen von Korm und Inhalt, die fich 
nicht in innerer Nothmwendigfeit einander bedingen und fordern, 
fondern nur äußerlich zufammengezwängt werden, oft die aller- 
wunderlichften Mifchungen und bizarrften Geftalten hervorbringt. 
Dieſes barode, zopfmäßige, gefehmadlofe franzöfifche Antikifiren 
“aber war ed, das jegt in England Platz griff und dad Wefen 
aller fünftlerifchen Formen beftimmte. 

In der Baufunft war jest Chriftoph Wren auf Inigo Jones 
gefolgt. Wren ift der Erbauer der Paulskirche. Wohl tritt die 
gewaltige Kuppel, die den SKuppelmölbungen ded Domes zu 
Florenz und ded St. Peter zu Rom, d. h. alfo den kühnen Er- 
findungen Brunelleschi's und Bramante's entlehnt if, dem Be 
fhauer mädtig entgegen; aber dad Ganze ift doch nichtsdeſtowe⸗ 
niger ein durchaus unvermittelted Zufammenftellen unzufammen- 
haͤngender Formen, das den völligen Mangel eines wirklich orga- 
nifehen Schaffens in traurigfter Weife fund thut. Der glanzvolle 
Augenbau, mit feinen aufeinander gethürmten zahlreichen Säulen- 
flellungen, lügt eine reiche innere Gliederung, dad Innere aber 
ift Fahl, matt und Fleinlid. Und bdenfelben Weg wandelt die 
Dichtung. Das Grundgefeß, das die Franzofen und nach ihnen 
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Droden aud den Alten gelernt hatten, ift dad Maßvolle, das 
alle »gothifche« Willfür und Phantaftif fireng Abweiſende, in 
ih Harmonifche, das freilich von dieſer trodenen und nüchternen 
Zeit nur als das fireng Schematifche oder, wie man fich damals 
auszudrüden beliebte, ald dad Negelrechte gefaßt wird. Glaͤtte 
und Regelrichtigkeit der rein formellen Zechnif oder, wie der 
Kunftausdrud lautet, vollendete Gorrectheit gilt als das innerfte 
Weſen der Dichtung. Diefe Eorrectheit erftredt ſich aufs Kleinfte. 
An die Stelle der alten Zrimeter und Hexameter ift der würdig 
einberfchreitende, aber einförmige Alerandriner getreten; und wehe 
dem Dichter, der fih am Schluffe eines folchen heroifchen Ver: 
fe eine kurze Silbe erlaubt und nicht am Ende eined jeden 
Reimpaared einen Ruhepunkt oder wenigftens ein Komma ein- 
treten läßt. Dabei ftolziren aber auch hier Damon, Daphne, 
Chloe und welche griechifche Namen fonft im Gebrauch find, be- 
haglich in Meifrod und Allongeperrüde; und felbft die zahllofen 
Ueberfeßungen, welche jebt die Alten der allgemeineren Zheilnahme 
vorführen, laſſen nicht ab von diefer altklugen Verbeflerungsfucht. 
Wie Ihon Dryden in einer Vorrede ausipricht, Daß es Darauf 
ankomme, die alten Dichter fo zu überjegen, wie fie gefprochen 
baben würden, wenn fie Engländer gewefen wären, fo meint 
auch Pope in feiner berühmten Homerüberfeßung, feinen Dichter 
nach dem ausgebildeteren Geichmad feines eigenen Zeitalters 
verfeinern und, wie feine eigenen Worte lauten, Der Homeri- 
{hen Erhabenheit zugleih Dvidifhe Anmuth geben zu müffen. 
Schlofier fagt fpottend in feiner Gefchichte Des achtzehnten 
Jahrhunderts: »Der alte griechifche Patriarch erfcheint al$ vor— 
nebmer Engländer, und zwar nach der neuen franzöfifchen Mode 
gepußt; er tritt mit theatralifhem Pomp hervor, und Die ganze 
feine Belt, an Flitter und Schminfe gewöhnt, ſteht ftaunend 
da und klatſcht.« Ä 
Wir werden diefe allgemeinen Bemerkungen binlanglich be- 
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ſtaͤtigt finden, wenn wir uns jetzt den einzelnen Erſcheinungen 
naͤher zuwenden. Wir haben es dabei faſt ausſchließlich mit 
Pope zu thun, von dem bekannt iſt, daß Dryden's ſuͤße Reime 
ihn ſchon als Knaben entzuͤckten und ihm fein ganzes Lebelang 
als hoͤchſtes Muſter vorſchwebten. 

Alexander Pope war im Jahre 1688 zu London wenige 
Monate vor der Vertreibung des Koͤnigs Jacob geboren. Sein 
Vater war ſtrenger Katholik und der Sache der Stuarts eifrig 
ergeben. Dies war der Grund, warum der Sohn von allem 
Staatsdienſte abſehen mußte. Schon in der fruͤheſten Jugend 
fuͤhlte er ſich zur Dichtkunſt berufen; als Knabe von zwoͤlf 
Jahren ahmte er zuerſt Waller nach, dann Spenſer, dann Dryden, 
und in kurzer Zeit hatte er die meiſten engliſchen, franzoͤſiſchen, 
italieniſchen, lateiniſchen und griechiſchen Dichter geleſen und fich 
in den verfchiedenen Manieren berfelben geübt. In feinem eins | 
undzwanzigften Jahre, 1709, veröffentlichte er zuerft feine Schäs ' 
fergedichte, die aber bereitö fünf Jahre vorher gefchrieben waren; _ 
noch früher fallen feine Ode auf die Einfamkeit, feine Berfe auf : 
die Schweigfamfeit, feine Ueverfegung vom erften Buch der The⸗ | 
bais des Statius, von Ovid's Epiftel der Sappho an Phaon 
und feine Umdichtung von Chaucer’d Ianuarius und Maja - 
Sein Essay on ceriticism, Verſuch über die Kritit, im Jahre 
1709 gefchrieben, wurde 1711 veröffentlicht; in demfelben Jahre 
feine Ode an den Meffiad; 1712 der Lodenraub und der Tempel | 
des Ruhms; 1713 der Wald bei Windfor; 1715 die erften vier 
Bücher von der Iliasüberfegung, denen dann bis 1720 der Schluß : 
folgte; 1717 der fchon einige Jahre vorher gefchriebene Brief : 
der Heloife an Abälard; 1725 die Ueberfegung der Odyſſee; 1728. ! 
die drei erften Bücher der Dunciade; 1731 der Brief über dem ; 
Sefhmad; 1733 und 1734 der Verfuh über den Menfchen - 
(Essay on man); 1742 das vierte Buch der Dunciade. Auch } 
ein Entwurf zu einem Zrauerfpiel »Brutus« ift vorhanden; er 
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iſt aber bei der Ausfuͤhrung einiger Chorgeſaͤnge ſtehen geblieben; 
zum Drama, ſelbſt zum Drama der damaligen Zeit hatte Pope 
die noͤthige Kraft nicht. 

Sein perſoͤnlicher Charakter war nichts weniger als liebens⸗ 
wuͤrdig. Er wird als zwerghaft, verwachſen, kraͤnklich, ſpoͤttiſch, 
geizig, ja ſogar als gefraͤßig geſchildert. Dazu kam noch ein 
brennender Ehrgeiz, der ihn oft zu den aͤrgerlichſten Fehlgriffen 
verleitete. 

Pope ſtarb im Mai 1744. Die Engländer nennen ihn den 
Fürft der Reime und den großen Verſtandesdichter, the prince 
of rhyme and the grand poet of reason. Und in ber 
That ift damit fein ganzes Wefen bezeichnet. In feiner Sprec- 
weile fein und wißig, gelang ed ihm zugleih, eine Kunft des 
Beröbaued zu erreichen, die felbft die Kunft Dryden’s weit über: 
tagte. Der kräftige, wohllautende Reim Pope's ift noch heute 
ein Stolz der engliichen Dichtung; felbft Voltaire, dem bie eng- 
liſche Sprache ein Greuel ift, vergleicht ihn mit dem Ton einer 
Flöte. 

Die fhönfte Dichtung Pope's ift der Kodenraub, the Rape 
of the Lock. Dies Eomifche Heldenftud ift dem »Chorpult 
(Lutrin)« Boileau’d nachgeahmt, das feinerfeitS wieder Dem 
Eimerraub (la secchia rapita) Taſoni's nachgeahmt ift. Aber 
Pope’s Gedicht ift zierliher und anmuthiger als feine Vorbilder. 
Das Grundmotiv ift ein erlebtes; ein Lord Petre fehnitt in einer 
Geſellſchaft verftohlen der ſchoͤnen Miß Arabella Fermor eine ihrer 
vielbewunderten Haarloden ab. Aber dies Motiv ift witzig be- 
bandelt. Alle guten und böjen Geifter der Elfen und Gnomen— 
weit, und neben diefen die Gecken, Kofetten und Zofen Der da: 
maligen Gefellichaft werden als die für eine Epopoͤe unerläßlichen 
Götter und Heroen in Bewegung gefeßt: Luft, Freude, Furcht, 
Schred, alle großen und kleinen Reidenichaften der menfchlichen 
Seele, heben und regen fich, bis die geraubte Haarlode ſchoͤn— 
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heitſtrahlend oben unter die Sterne verſetzt wird und nun die 
beleidigte Schoͤne vor Stolz und Gluͤck laut aufjubelt. Der 
Reiz dieſes liebenswuͤrdigen kleinen Gedichts liegt in dem poſſier⸗ 
lichen Gegenſatz zwiſchen den ernſthaften und großartigen Zu⸗ 
ruͤſtungen der Goͤttermaſchinerie, die ſammt der erhabenen Spra⸗ 
che aus dem großen Epos entlehnt iſt und oft geradezu ganz be⸗ 
ſtimmte Stellen aus Homer, Virgil und Milton nachahmt, und 
zwiſchen dem geringfuͤgigen Gegenſtande, der den Inhalt des Ge⸗ 
dichts ausmacht. Es iſt ein ergoͤtzliches Genrebild im großen 
Frescoſtil. Und dieſe witzige Parodie des Erhabenen wirkt um 
ſo anziehender, je feiner und friſcher der Dichter ſeine luftigen 
Goͤtter und ſeine pedantiſch zierlichen Heroen gezeichnet hat. 
Nun kommen die Lehrgedichte. Von welchem Geſichtspunkte 
aus Pope das Weſen des Lehrgedichts betrachtete, das ſehen wir 
daraus, daß er in der Vorrede zu ſeinem Verſuch uͤber den 
Menſchen offen ausſpricht, er habe das Gedicht ebenſo gut in 
Proſa ſchreiben koͤnnen, er habe aber gereimte Verſe gewaͤhlt, 


weil Reime leichter im Gedaͤchtniß haften. »Deutlichkeit,« fuͤgt 


er hinzu, »war mein erſtes Ziel, ich habe ſie ſelbſt auf Koſten 
der dichteriſchen Schönheit erſtrebt.« 
Zuerſt erſchien der Verſuch uͤber die Kritik. Er iſt dem 


Boileau'ſchen Gedichte uͤber die Dichtkunſt nachgeahmt und 
durchaus in derſelben Sinnesweiſe gehalten. Er glaubt die Alten | 


zu empfehlen, indem er bie fteife Unnatur der franzöfifchen Res 
naiffance empfiehlt, und er faßt den Begriff der Dichtung fo 
ganz Außerlih, daß er fortwährend die fchöpferifhe Hervor⸗ 
bringung eines Dichtwerfs und die auf einen gebildeten Ger 


ſchmack geftügte Beurtheilung deflelben unterſchiedslos zufams“ . 


menwirft. 

Bedeutender ift der Verfuch über den Menfchen. Das Ger 
dicht ift eine Theodicee. Pope behandelt hier, wie Milton und 
Leibniz, die berühmte Frage nad) dem Urfprung des Uebeld. Et 
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wird der Beweis geliefert, daß Gott von allen moͤglichen Welten, 
die er nach ſeiner Macht habe ſchaffen koͤnnen, in ſeiner Weisheit 
die beſte geſchaffen. In dieſer Welt ſei Zuſammenhang, Einheit, 
Unterordnung; die Erſcheinung des Boͤſen, im Sittlichen ſowohl 
wie im Natuͤrlichen, ſei daher durchaus nothwendig und unver- 
meidlih. Die fcheinbaren Fehler und Mängel feien im Ganzen 
und Großen nur neue Schönheiten, die Diffonanzen löfen fich 
in Harmonien auf. Alles, was ift, ift recht, whatever is, is 
right. Der Menſch babe nicht nöthig, das Gute fortwährend 
nur vom fünftigen Leben zu erwarten, Gott habe es ſchon in 
diefem Leben mit und wohlmollend und gerecht gemeint. Die 
Zugend allein mache dad Glüd. Die Vollendung der Tugend 
und des Gluͤckes beftehe in der Eintracht mit Gottes Weltorbd- 
nung. Alle unfere Weisheit heiße: kenne dich felbft. 

Diefe Lehre wird in vier Briefen vorgetragen. Der erfte 
führt den Zitel: über die Natur und den Zuftand des Menfchen 
in Beziehung auf das Weltall; der zweite: in Beziehung auf 
ihn felbft ald Einzelwefen; der dritte: in Beziehung auf Die Ge- 
Nelihaft; der vierte: in Beziehung auf fein Glüd. 

Leſſing in feiner meifterhaften Abhandlung » über Pope 
als Metaphyſiker« hat nachgewiefen, Daß Wope feine Gedanfen 
größtentheild aus Shaftesbury, noch mehr aber aus dem im 
Jahre 1702 erfchienenen Buch des Erzbifchofs King über den 
Uriprung des Uebeld entlehnt und, wie fich Leſſing ausdruͤckt, 
mit poetiihen Blümchen durchwebt bat. Mit Recht wurde da— 
ber von jeher diefes Gedicht mit dem englifchen Deismus in 
nächfte Verbindung gebracht; Schloffer, der Schwager Goethe’s, 
trug fih, wie Goethe im fiebenten Buh von Dichtung und 
Vabrheit erzählt, einmal ganz folgerichtig mit der Abficht, im 
Gegeniat gegen Pope in gleicher Form und in gleibem Vers— 
maß ein Kehrgedicht zu Ichreiben, in welchem die chriftliche Reli⸗ 
gien über jenen Deismus triumphiren ſollte. Pope jedoch, der 
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ſchwache und kriechende, wollie dieſe deiſtiſche Grundlage ſeines 
Gedichtes niemals anerkennen. Als die Angriffe ſeiner Gegner 
dad Gedicht wegen Unglaubens und irreligioͤſer Hinneigung 
zum Fatalismus anflagten, da ſchob er vor, er habe den In⸗ 
halt von Bolingbrofe empfangen, er babe unglaubig gedichtet, 
ohne ungläubig zu fein; ja, gegen den jüngeren Racine, ber 
Sanjenift war, behauptete er fogar, er fei ein ftrenggläubiger 
Katholif. 

Am niedrigften fteht Die Dunciade, das Lied von den Dumme 
koͤpfen. Diefe Satire ift aus verlester Eitelkeit entftanden. 
Pope hatte Shakeſpeare's Werke herausgegeben. Diefe Auögabe, 
die 1725 in ſechs Quartbänden erfchien, ift ohne Liebe zu ihrem 
Begenftand; Pope glaubt fih, obgleich gerade er die hauptſaͤch⸗ 
lichfte Veranlaflung war, daß Shakeſpeare damals in der Weſt⸗ 
minfterabtei ein Denkmal errichtet wurde, Doch dem großen Dra⸗ 
matifer unendlich überlegen; er preift die Natur an ihm und 
tadelt feine Kunftlofigkeit; er bewundert feine Größe, und vers 
wirft ihn ebenfo oft als kindiſch und durch feine ungebundene 
Wildheit widerlich; er läßt ihn nur ald ein altes erhabenes, 
aber, wie er fi ausdrüdt, gothiſch geſchmackloſes Bauwerk gel: 
ten, aus dem die neueren Künftler mit ihrer vorgerüdteren frans 
zoͤſiſch Elaffiihen regelrechten Bildung Stoffe und Motive zu 
feinerer und gefhmadvollerer Behandlung gewinnen follen. Pope 
duͤnkte ji Daher für die genauere Vergleihung der Textquellen 
zu vornebm; feine Ausgabe ift durch und durch unkritifh. Lewis 
Theobald, der dann fpater, im Jahre 1733, felbft eine Ausgabe 
herausgab, die zwar ebenjo altflug auf Shafefpeare herabfieht 
und ihn ebenjo dreiſt nach dem herrichenden Zeitgeſchmack modelt, 
die aber doch mit anerfennungswertber Sorgfalt die älteren 
Quellen zu Ratbe zieht, fchrieb Daher fogleich nad) dem Erjicheinen 
der Pope'ſchen Ausgabe, im Jahre 1726, eine heftige Streitfchrift 
gegen dieſelbe. Pope fühlte ſich dadurch empfindlich gereizt. Und 
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da er ohnehin auc gegen vielfahe andere Anfeindungen ein 
Recht zur Rache zu haben glaubte, fo befchloß er, über die Frev- 
ler ein firenged Gericht zu halten. Dies ift der Urfprung der 
Dunciabe, die 1728 zum erſten Mal erfchien. Theobald war ber 
Hauptheld; und überdied wurden, mit Ausnahme des engften 
Freundeskreiſes, faft alle berühmten und unberühmten Schrift- 
Reller befebdet und verfpottet, von denen Pope wußte, daß fie 
ihn bereitö angegriffen ober doch möglichermweife einmal angreifen 
tönnten. Dffenbar hatte Pope bei dieſem Gedicht die Dryden’fche 
Satire Mac-Flednor vor Augen, in welcher der Dichter Shab- 
we ald der Adoptivfohn und Thronfolger des Königs Unfinn 
mit vernichtendem Witze dargeftellt wird; aber Pope erreichte 
fein treffliched Vorbild niht. Der Plan der Dunciade ift ver: 
widelt und mit Balten Allegorien überfüllt; nur das fechöte Buch 
erhebt fich einigermaßen zu allgemeinerem Inhalt: in allen übri- 
gen Büchern brauchen nicht blo8 wir, fondern brauchten auch 
ſchon die meiften Zeitgenoffen über den verftedten Sinn der per- 
Änlihen Anzüglichkeiten umftändliche Erläuterung. Und das 
Uebel wurde nur um fo fchlimmer, ald Pope in einer fpäteren 
Auflage flatt Theobald's nunmehr Cibber, der eben erft vom 
Hofe ald Poet gekrönt war, zum Haupthelden machte: dadurch 
wrlor das Gedicht feine innere Einheit und die Schärfe und 
Befiimmtheit der individuellen Zeihnung. Sogar ein fo begei- 
herter Verehrer Pope’s, wie Samuel Iohnfon, muß eingeftehen, 
daß die Aufnahme dieſes Gedichts nur jehr lau war, und Her— 
der fagt mit Recht, einem Beleidigten habe die Dunciade mehr 
geichadet, ald ihrem Dichter. Pope felbft aber hatte eine ſehr 
hohe Meinung von ihr. Wie Homer nach der Iliade und der 
Döpflee den Margites geichaffen, fo, meint er, habe der Ueber— 
feber der Iliade und Odyſſee in Nachahmung des Margites jetzt 
auch das Spottgediht der Dunciade jchaffen muͤſſen: und an 
einer anderen Stelle vergleicht er die Dunciade mit dem Satyr- 
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ſpiel der alten Tragoͤdie; Homer, Virgil und Milton ſeien die 
tragiſche Trilogie, die Dunciade dad Satyrnachſpiel. 
Die Homeruͤberſetzung Pope's hat für und nur no inſo⸗ 


fern Werth und Bedeutung, ald fie fchlagend beweift, wie innig 
ganz England damald von bderfelben Gefchmadöverwirrung um: 


ftridt war. Sie war für England geradezu ein Ereigniß. Pope 
felbft rühmt in der Vorrede die thätige Förderung, die er Dry- 
den, Abdifon, Steele, Swift, Garth, Rowe, Parnell und Eon- 
greve verdanke; und die Zheilnahme der Leſewelt entfprach bie: 
fen Bemühungen. Die Ueberfeßung erfchien, wie auch Dryben’s 
Virgil, auf Subfeription, ſechs Bände in Quart für ſechs Gui⸗ 
neen; ein Preis, der nach den damaligen Verhältniffen ungemein 
hoch war. Und überdies kaufte fie ihm noch der Buchhändler 
Bernhard Luicot ab, zweihundert Pfund für jeden Band, fo daß 
Pope, wie ihm Johnſon nachrechnet, nicht weniger ald fünfs 
bis fechötaufend Pfund an Reinertrag hatte. Zieht doch felbft 
Sohnfon Pope's Iliade der bed Homer vor. Welch Entzüden 
mußte daher erft die große Menge haben? j 
est ift Pope nur noch eine gefchichtliche Merkwuͤrdigkeit. 
Es war eine feltfame Verirrung Byron’d, daß er noch in neues 


fter Zeit den begeifterten Parteiganger Pope's fpielte. Im Jahre | 


1821 fchrieb er an Moore: »Was Pope angeht, fo habe ich ihn 


immer für den größten Namen in unferer dichterifchen Literatur _ 


gehalten; Sie können fid darauf verlaffen, alle Anderen find 


Barbaren; er ift ein griechifcher Zempel mit einer gothifchen : 
Kathedralfirche auf der einen Seite, und eine türkifhe Mofchee - 
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und alle möglichen phantaftifchen Pagoden und Kapellen um ihn : 


ber; Sie koͤnnen Shafefpeare und Milton Pyramiden nennen, 
‚wenn ed Ihnen beliebt, ic; aber ziehe den Tempel ded Theſeus 
und den Parthenon einem Berge von gebrannten 3iegelfteinen 


vor.« Aber dies wunderliche Urtheil fleht völlig vereinzelt. : 
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Auch in England nennt und rühmt man zwar Pope noch ims 
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mer: aber, was die Hauptſache ift, man lieft ihn nur wenig. 
Faſt fleht zu befürchten, daß auf dad übertriebene Lob ber frü- 
beren Zeit jetzt eine eben fo einfeitige Geringſchaͤtzung gefolgt ifl. 
Am richtigften, fcheint ed, urtheilt man über Pope, wenn man 
dad befannte Wort auf ihn anmendet, daß fein Genre zwar 
Mein, er aber in diefem Genre groß fei. In Deutfchland ift 
aft wieder im Jahre 1342 Pope ganz vortreffli von A. Boͤtt⸗ 
. ger und Th. Oelkers überfeßt worden. 

Unter den unzähligen Nachahmern Pope's find Prior und 
Gay die beadhtenswertheften. 

Matherv Prior (geb. 1664, geft. 1721), der, wie er felbft 
in einem Iyrifchen Gedicht von ſich fagt, von Horaz und von 
feinen Freunden begleitet heiter durch das Leben wandert, ift 
keuptfächlich durch feine frifchen und wißigen Lieder (songs), 
fowie durch feine zierlichen, aber muthwilligen Fleinen Erzäh- 
kungen befannt geworden, während feine beiden fatirifchen Lehr- 
wdichte, Alma und Salomo, die die Eitelfeit des menfchlichen 
Biſſens verfpotten, ein wenig allzufehr an dad Genre der Lang- 
wveiligkeit ſtreifen. John Gay aber (geb. 1688, geft. 1732) 
fhreitet bi& zur bewußten Komif fort. Er trat zuerft mit einem 
idylliſchen Gedicht, die Luft des Landlebens, the rural sports, 
af; und diefem folgte fodann eine zweite Idylle, die Schäfer: 
wedhe, the shepherd’s week, bie von fo feiner Ironie durch⸗ 
haucht ift, daß wir deutlich die Klänge des Pope’fhen Loden- 
tanbes aus ihr vernehmen. Auch feine Fabeln, die noch heute 
ia England ein beliebted Kinderbuch find, erheben ſich nicht fel- 
ten zu Beinen bumoriftifchen Erzählungen. Am vollften aber 
entfaltet Gay feinen Humor in dem burlesfen Gedicht »Zrivia 
"er die KAunft, auf den Straßen Londons zu wandern, und 

in feiner berühmten Bettleroper, Beggar's opera, die das Un- 
wein der italieniichen Oper parodirt. 

Aber mit fo günftigem Auge wir auh Gay und Prior 

16° 


244 Die Tragödie. 


betrachten mögen, gefchichtlich find fie doch ohne tiefere Beden- 
tung. In den Gang der Entwidlung greifen fie nicht ein. 
Der Beginn des Beſſeren zeigt ſich erft in Thomfon und Young. 


Zweites Gapitel. 


Das moralifirende Drama und die moralifchen 
Wochenſchriften. 
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Voltaire ſagt in ſeinen Briefen uͤber England, daß Adbi· 
ſon's Cato das erſte engliſche Stuͤck ſei, das ſich der Elegam 
der franzoͤſiſchen Tragoͤdie nähere. Dieſe Behauptung iſt nat-j 
inſofern richtig, als dieſer Addiſon'ſche Cato allerdings die Spige' 
der franzoͤſirenden Geſchmacksrichtung iſt; aber im Weſentlichen 
beftand das fogenannte regelmäßige Drama bereits ſeit Otwag 
in unerfchüttertem Anfehen. Die drei dramatifhen Ei 
wurden jetzt in England faft eben fo ſtreng innegehalten, als 
Frankreich felbft; einzig die reimlofen Jamben erinnerten 
und wann noch leife an die Naturwüchfigkeit der gefhwundenen. 
altenglifchen Ueberlieferung. Schritten doch jebt fogar ſchon 
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griechifche Tragoͤdien über die englifche Bühne; der Dedipus 
und die Elektra des Sophokles in der Bearbeitung von Lewis 
Theobald mit den fefigehaltenen griechifhen Chören, und der 
Hippolyt ded Euripided von Edmund Smith. 

Nicht in der veränderten Form, fondern im veränderten. 
Inhalt liegt der Schwerpunkt der englifchen Dramatif in diefem 
Zitalter. 

Es tritt jetzt die beſtimmt ausgeſprochene Abſicht der mo— 
taliſhen Beſſerung hervor. Die Dramen wollen moraliſche 
Lehrftude fein. 

Wie wunderlih! So unfittlih auch das englifhe Drama 
anter den letzten Stuartd war, ein moralifirender Zug hatte 
nihtödeftomeniger immer in ihm gelegen. Wenigſtens in ber 
Zragibie. Der Canon der tragifchen Kunft war, wie für Frank⸗ 
reich, fo auch für dad damalige England die ariftotelifche und 
beragiiche Poetil. Und fo ftellt nad) dem berühmten Satz des 
Liſtoteles, daß die Tragddie Furcht und Mitleid erweden und 
dadurch Die Reidenfchaft reinigen muͤſſe, Dryden in der »Kritif 
der tragifchen Kunft«, mit der er feine Bearbeitung von Shafe- 
ſpearess Troilus und Greffida begleitet, bereits im Jahre 1671 
den Sab auf: »der Endzweck der Dichtung ſei, zugleich zu un: 
terrichten und zu vergnügen; die Wiffenfchaft unterrichte blos, 
die Dichtung aber lehre in Beilpielen, und dieſe Beifpiele feien 
&, die und Vergnügen gewährten: Zweck der Tragödie alſo fei 
de Reinigung der Leidenſchaft durch Beiſpiele, jede Tragoͤdie 
wähle eine moralifche Lehre in ihrer Handlung enthalten: fo 
bee er, Dryden, in feiner Eroberung von Granada nach dem 
Bergange Homer’3 gezeigt, daß Einheit das Gemeinmohl be: 
firdere, Zwietracht es aber zerflöre, und in feinem Dedipus, dafı 
kein Menſch vor dem Tode gluͤcklich zu preifen fei.« 

Und nun war inzwifchen die Zeit eine fo durchaus andere 


geworden. Der Raufch der LKiederlichkeit hatte ſich ausgetobt. 
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Der Hof Wilhelm’d von Dranien und der Königin Anna gin- 
gen mit gutem Beijpiel voran. Und mußte aud der treffliche 
Bifhof Gilbert Burnet, der Hauögeiftliche Wilhelm's, in feiner 
»Gefchichte, die er felbft erlebt hat,« noch oft darüber Hagen, 
daß die Sittenverbefferung der höheren Klaffen nur fehr lang- 
ſam von Statten gehe, fo rühmt er doch namentlich in feiner 
Schlußbetrachtung den Mittelftand, die Kaufleute und die Hand- - 
werfer, auönehmend wegen ihrer Milde, Mäßigfeit und Gut: 
berzigkeit. Dadurch war nothwendig eine völlige Aenderung ber 
bisherigen Dramatif bedingt; zumal jest dad gewaltige Bud) 
Collier's über die Unftttlichleit der Bühne feine tiefgreifenden 
Wirkungen äußerte. Neue Geifter traten auf den Schauplag, 
Die, unter anderen Einflüffen aufgewachſen, die voltöbildende Ben. | 
deutung der Bühne begriffen. Konnte im Jahre 1708 Burnet 
in jener Schlußbetradhtung allerdings noch mit einigem Recht 
fagen, daß, fo lange die englifche Bühne fich nicht ändere, fie: 
nur eine Werführerin des Volks fei, fo hätte er wenige Jahre 
nachher fchwerlich noch diefen Vorwurf ausfprechen können. 

Southerne und der und bereits ald Kuftfpieldichter bekannte: 
William Congreve find die erften Zragifer, in denen diefer lehr⸗ 
haft moralifirende Zug mit dem Bemwußtfein beftimmter worin. 
lichkeit fih deutlich hervorhebt. 

Thomas Southerne’d8 (geb. 1660 zu Dublin) berühmtefte, 4 
Stud ift »the fatal marriage or the innocent adultery, bie, = 
unglüdlicde Heirath,« im Jahre 1694 gefchrieben. Die Fabel if, 
einfah. »Ein Sohn heirathet wider den Willen feines Baterk, 
Er verläßt — man fieht nicht recht, aus weichem Grunde —* 
ſeine Frau, die er doch ſo innig liebt; er zieht in den Krieg, wird 3— 
in Candia gefangen und als Sklave verkauft. Inzwiſchen 
ſeine Frau Iſabella mit ihrem Kinde zu Hauſe in der drüdendg; 
ften Armuth. Der jüngere Bruder des Entfernten, eine Art. 
Franz Moor, unterfchlägt alle Briefe, die aus Candia fommen,,, 
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und giebt dieſen beharrlich als todt aus, um in das Recht der 
Erſtgeburt einzutreten. Der alte Graf behandelt die ihm ver- 
baßte Schwiegertochter mit der größten Strenge. Sich und ihr 
Kind vom Bungertode zu retten, bleibt diefer zuletzt nichts übrig, 
ald endlic den Bitten eined Bewerbers nachzugeben, und fich, 
wie ſchwer es ihr auch fällt, zum zweiten Male zu verheirathen. 
Kaum ift die Hochzeit gefchehen, da kehrt der erfle Gemahl zu: 
rd. Scenen der Verzweiflung. Der Zurüdgefommene tödtet 
Ah, die Gemahlin wird wahnfinnig und flirbt; der teuflifche 
Bruder, der der Urheber von all jenem Unglüd ift, wird dem 
Gericht übergeben. Und die moralifche Lehre, Die aus dem Gan- 
zen zu -zieben iſt, Spricht der Graf in einer Schlußbetrachtung 
and, die alfo lautet: »Ach, wenn ich zu verzeihen gewußt hätte, 
fs wäre all das furchtbare Unheil nicht entflanden. Indem wir 
anfere Kinder allzu fireng beftrafen, machen wir und aller Uebel 
ſchuldig, die aus ihrem Unglüd erwachſen. Strenge Väter, lernt 
vereiben; nur der Himmel hat dad Recht zu firafen.« 

Es wäre überflüffig, ein Wort beizufügen, wie durchaus 
undramatifch diefer nur auf Mißverftändniffe und Schuftereien 
begründete Verlauf der Handlung if. Southerne hat fich überdies 
neh die Wirkung durch die fehr burlesfe Epifode einer komiſchen 
3wiihenhandlung geſchwaͤcht, die die eben gegebene Skizze mit 
Abjicht gar nicht erft erwähnt hat. Jedoch blieb das Stud im- 
mer gern gefehen, befonderd weil die große Schaufpielerin Sid- 
dens in der Rolle der Sfabella ihre ganze Meifterichaft der Cha: 
tafterbarftellung entfaltete. Wir können diefes Stud, das Schrö: 
der unter dem Zitel: »Die unglüdliche Heirath,« auch auf Die 
deutiche Bühne brachte, recht eigentlich als ein Ucbergangsftüd 
bezeichnen. Denn trotz der moraliſirenden Wendung iſt, nament— 
lich in den komiſchen Zwiſchenpartien, doch eine Zuͤgelloſigkeit der 
Rere und Handlung, die an dad Aergſte erinnert, was Das 
englifche Luftipiel in dieſer Art jemals hervorgebracht hat. 
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Bon Southerne rührt auch die Tragödie »Oronoko«, die 
einft auch in Deutfchland allen weichen Herzen zahllofe Thränen 
entlodte. Sie ſtammt aud dem Jahre 1699 und fchildert bie 
Unmenſchlichkeit des Negerhandeld in Weftindien. Sie hat fehr 
ergreifende Situationen und einen lebhaften Gang der Hand⸗ 
lung; im Ganzen aber ift fie nichts ald ein moralifirendes Ruͤhr⸗ 
ſtuͤck, vielfach an Onkel Tom's Huͤtte von Beecher Stowe erinnernd. 

Die »trauernde Gemahlin, the mourning Bride,« von Con⸗ 
greve 1697, hat eine fehr vermworrene Zabel, erhielt: fih aber 
trogdem lange Zeit auf der Bühne. Auch hier handelt es ſich 
wieder, wie in Southerne's unglüdlicher Deirath, um eine ſchoͤne 
iunge Frau, die ihren entfernten Gatten betrauert und von gro⸗ 
fen und mächtigen Bewerberin allerlei Anfechtungen erbulden 
muß. Aber der Ausgang ift glüdliher. Der Todtgeglaubte 
kehrt heim, wird von feinem Nebenbubler, dem König, in das 
Gefängnig geworfen, jedoch durch einen Volksaufſtand befreit. 
Das Stud ſchließt mit der freudigen Wiedervereinigung bed | 
langgetrennten Paared. Die moralifhe Nutzanwendung fehlt 
natürlich ebenfalld nicht. Sie lautet: »Bewundert mit mir bie - 
Gerechtigkeit des hoͤchſten Weſens; died wunderbare Ereigniß, 
das fich foeben unter unferen Augen begeben, lehrt die Unſchuld, 
daß ſie niemals im Ungluͤck verzweifeln darf.« 

Was iſt das für ein wunderlich lehrhafter Ton! Und je 
weiter wir dieſe engliſchen Trauerſpiele verfolgen, deſto trockner 
und nuͤchterner wird er. Hatte bis dahin, ſo zu ſagen, die 
moraliſirende Wendung mehr nur zwiſchen den Zeilen gelegen 
als die beſeelende Triebfeder des Ganzen, ſo erhebt ſie ſich von 
nun an immer offener und bewußter. Immer mehr erſcheint fte 
als nacktes Haec fabula docet. gegen dad bie Selbſtaͤndig 
der dramatiſchen Handlung völlig verſchwindet. Die Tragoͤdie I 
dient fortan nur ald Mittel, irgend eine allgemeine Sittenregel 
möglichft anfchaulich und eindringlich zu machen. 
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Rome vornehmlich wurde für dieſe Richtung beflimment. 
Und bald folgten Alle feinem Beifpiel. 

Nicolaus Rome, 1673 zu Bertford in Bedfordfhire geboren, 
widmete fich auf den Wunſch feined Vater, der Advocat war, 
zu Cambridge und im Xemple zu London dem Studium der 
Rechte. Nach dem Tode des Vaters jedoch gab er dieſe Kauf- 
bahn fogfeich auf, und lebte von da ab ausſchließlich Der Drama- 
tiichen Dichtung. Im Jahre 1700 erfchien fein erfted Stüd, 
»The ambitious stepmother, die ehrgeizige Stiefmutter«; 1702 
Zamerlan; in Tamerlan ift König Wilhelm, in Bajazet 
endwig XIV. gezeichnet; 1703 »The fair Penitent, bie fchöne 
Büßerin«; 1704 Jane Shore. Darauf folgten noch mehrere 
Zrauerfpiele, Ulyffes, ‘Ihe royal Convert, Lady Jane Gray, 
wm ein Luſtſpiel »The Biter, der Betrüger«: Diefe Testen 
Gtüde blieben aber alle ohne Erfolg. Unter Georg I. wurde 
Rome gekrönter Poet und erhielt mehrere anfehnliche Staats: 
enfellungen.. Am 6. December 1718 flarb er, fünfundvierzig 
Jahre alt. Er ift in Weftminfter begraben. 

Gewöhnlich pflegt man Rowe's hauptjächlichfte Bedeutung 
darein zu ſetzen, Daß er im Gegenfaß zu der herrichenden Zeit: 
rihtung ein Nachahmer Shakeſpeare's gewefen. Und allerdings 
lieferte Rowe nicht nur eine zwar unfritiiche, aber für feine 
3eit immerhin fehr verdienftlihe Ausgabe Shakeſpeare's; fondern 
er verfuchte fogar in feiner Jane Shore denſelben Richard IM. 
in zeichnen, in deflen Bild cinft Shafefpeare feine großartige 
Refterihaft bekundet hatte: er jagt ausdrüdlich, daß er 
Diele Zragüdie als Nachahmung Shakeſpeare's betrachter willen 
wolle. Aber ſchon Johnſon bemerft, daß von Shafelpeare’s 
Beiſt, ja felbft von den Aeußerlichkeiten feiner Darftellung in 
Rewe wenig zu finden fei. Nicht durch feine Form, fondern 
durch feinen Inhalt wird Rome beachtenswertb. In diefem hat 
er ale Schladen, die Congreve und Southerne noch von der 
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alten Zuchtlofigkeit anhingen, vollends abgeftreift. Was kommt 
es jeßt auf dichterifche Schönheit an, wenn nur die Korderung 
ber ftrengften Tugendlehre erfüllt ift? | 

Mir überbliden flüchtig die Fabeln feiner drei berühmteften 
Stüde. Die offene Abficht der moralifchen Beflerung fpringt 
ſchlagend ind Auge. 

Am dürftigften ift das erſte Stud, die ehrgeizige Stiefs 
mutter. Der König von Perfien ift geftorben. Die Wittwe 
betrügt durch allerlei Raͤnke und Militärrevolutionen den recht: 
mäßigen Thronfolger, der nur ihr Stieffohn iſt, um den Xhron. 
Das Hin und Her diefer Intriguen und drei oder vier verſchie⸗ 
dene Liebeögefchichten, die ald Epifoden eingeftreut find, befchäf: 
tigen die vier erften Acte. Aber der jüngere Sohn, der auf 
den Thron gefegt werben foll, ift mit den ehrgeizigen Plänen 
der Mutter durchaus nicht einverftanden; er ift edel und groß- 
berzig. Als daher fein älterer Bruder, meil ihm die Geliebte 
getödtet wurde, auch fich aus Verzweiflung tödtet und der Juͤn⸗ 
gere nun alfo wirklich rechtmäßiger König wird, da hält er ein 
großes Strafgericht über Alle, die an jenen Intriguen und Auf: 
ftänden Theil nahmen, und aud die Mutter befchrankt er auf 
ihren Palaft; »denn,« ſagt er als lebte moraliihe Nutzanwen⸗ 
dung, »früher oder fpäter beftrafen die Götter den Mord und 
den Frevel; Zugend und Ehre follen immerdar die Richtfehnur. 
meined Handelns fein; dann ruht mein Thron auf der ficherften 
Grundlage.« 

Ferner: Die fhöne Büßerin; die übrigend in Anlage und 
Charakterzeihnung zum Theil Maffinger entlehnt if. Eine ge⸗ 
nuefifche Schöne, die Tochter eined vornehmen Edelmannes, liegt 
füß träumend in ihrem Bett. Da fteigt, von einem Gelag heim⸗ 
Eehrend, ein Wüftling, zu dem fie eine heimliche Liebe im Her⸗ 
zen tragt, zum Fenfter hinein. Sie verliert an ihn ihre Uns 
(huld. Der Vater, nicht willend, was gefchehen ift, will fie 
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an einen anderen jungen Mann zur Ehe geben. Die Zochter 
firaubt fich; endlich aber willigt fie ein. Nach Furzer Zeit ent- 
det der Gatte durch einen unglüdlihen Zufall, der ihm einen 
verrätherifchen Brief in die Hände fpielt, ihr Vergehen. Alles 
iſt außer fib. Der Wüftling wird vom Marin erflochen; der 
Bater tödtet fich felbft, denn er mag die Schande feiner Toch⸗ 
ter nicht überleben; ebenfo tödtet fich die Tochter, denn der Va⸗ 
ter hat es ihr befohlen; zulest ftirbt der betrogene Gatte fchnur: 
fradd — denn ein allmäliged Hinfiechen hätte die Einheit der 
Zeit geflört — am gebrochenen Herzen. Und über allen dieſen 
Leichen fpricht Horazio, der Haudfreund, ald Grabrede die Mo- 
tal ded Stuͤcks aus. Sie lautet: »Lernen wir durch dergleichen 
traurige Beiſpiele dad Unheil vermeiden, dad nothwendig aus 
ungefeßlicher Hingebung entfpringt; die Tugend allein kann 
eine Ehe rubig und glüdlih machen.« Unglaublich, 'aber 
wahr! — 

Zulest Jane Shore. Die Heldin des Stüds iſt die frühere 
Geliebte Eduard's IV. Sie erfcheint als durchaus edel, ald 
romanhaftes Zugendideal. Nach dem Tode Eduard's ift fie der 
außerfien Noth preisgegeben. Es ift feine Rettung für fie. 
Eord Hafting verlangt von ihr, ihm zu Willen zu fein; Glofter, 
falſch Zeugniß abzulegen. Beide Schandlichkeiten verweigert fie. 
Slofter verdammt fie zum Hungertode. Sie verfcheidet vor un- 
ſeren Augen. Und obgleich diefer Tod eine fcheußliche Ungerech- 
tigkeit ift und mit der früheren Buhlfchaft Sane Shore's nicht 
im mindeften Zuſammenhange fteht, fo fchließt das Stüd doch 
mit der eindringlihen Moral: »Möge das fchöne Gefchlecht aus 
diefem Beiſpiel lernen, daß die Verlekung der Tugend immer 
Schande und Strafe nach ſich zieht.« 

Bedarf es da noch großer Beweiſe, dag diejenigen Kritiker, 
die Rowe mit Shafefpeare in Verbindung bringen, ihn wohl 
niemald gelefen haben” j 
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Der höchfte Glanzpunkt diefer moralifirenben Richtung ift 
unbedingt der Gato von Addifon. 

Macaulay hat in feiner fchönen Abhandlung über Addiſon 
kundig hervorgehoben, daß der Dichter dad Motiv dieſer Tra⸗ 
gödie aus einer Bühnenvorftellung fchöpfte, der er zu Anfang 
des Jahres 1701 auf feiner italienifhen Reiſe in Venedig bei- 
wohnte. Dort wurde ein Schaufpiel vom Tode Cato’d gegeben, 
ganz im Gefchmad jener albernen und lächerlihen Stüde, die 
damald in Italien ganz allgemein waren. Cato war in eine 
Tochter Scipio's verliebt, diefe aber hatte ihr Herz an Caͤſar 
geſchenkt. Cato beichloß fi) umzubringen. Er erfchien in ſei⸗ 
ner Bibliothef fißend, einen Dolch in der Hand, einen Plutard) 
und Taſſo aufgefchlagen, und hielt in diefer Stellung einen lans 
gen Monolog über den Selbfimord, bevor er den tödtenden 
Streih that. So läppifh das Stud an ſich war, fo ergriff es 
doc die Phantafie ded Dichterd. Addiſon's Cato ift zwar erft 
im April 1713 zum erften Mal aufgeführt; aber es ift befannt, 
daß die vier erften Acte deflelben bereits vor feiner Rückkehr 
nach England vollendet waren. 

Und in der That ift der Cato Addifon’d von jenem italies 
nifhen Stud nicht eben weit entfernt. Cato will die römifche 
Republif aufrecht erhalten; er widerſetzt fich daher Gäfar, der 
einen Gefandten abgefchidt hat, Huldigung von ihm zu ver⸗ 
langen. Auf Grund diefer Weigerung rüdt Gäfar mit feinen 
Truppen vor. Das numidifhe Heer, vom treulofen Sempro⸗ 
nius verleitet, fällt von Gato ab. Cato aber tödtet fich lieber 
nach Achter Römerart, ald daß er den Sturz feines Vaterlandes 
überleben möchte. Das iſt der ganze Inhalt. Nirgends ift da⸗ 
her auch nur die leifefte Spur von wirklicher Charakterzeichnung, 
von tragifchem Gegenfag, von dramatifher Handlung. Es ift 
im niedrigften Sinne ded Wortes nur auf Ermwedung des Mits 
leids und auf weinerliche Rührung abgefehen, und aus Diefer 
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Rührung ſoll dann die Moral des Stuͤcks hervorgehen, die in 

einer Warnung vor Bürgerfriegen befteht. Gato ift eine Ealte 
Zugendmarionette; feine Umgebung erzählt immer von feiner 
Größe, er felbft aber tritt im Stüde nur zweimal auf; das 
ne Mal, um eine lange Rede an die abgefallenen Soldaten zu 
halten, das andere Mal, um ſich zu töbten. Ja noch mehr. 
Der eigentliche Gegenftand, die aufopfernde Vaterlandsliebe 
Cato's, verfchwindet faft völlig hinter einigen alltäglichen, der 
franzöfifchen Tragik entlehnten Liebeögefchichten. Die beiden 
Söhne Cato's, Portius und Marcus, lieben Lucia, die Tochter 
eined vömifchen Senator; und Zuba, der numidifche Prinz, und 
der bereitd erwähnte Sempronius lieben Maria, die Zochter 
Gato’d. Marcus und Sempronius werden im Laufe des Stüds 
gtöbtet. Der gute Gato kann daher, wie A. W. Schlegel in 
finen Borlefungen fpottend fagt, fich nicht enthalten, am Schluffe 
wilhen Portius und Lucia und Juba und Marcia zwei Dei: 
sathen zu fliften. 

Heutzutage kann über den bichterifchen Unwerth dieſes 
Stuͤks nicht füglich ein Zweifel fein. Gewiß ift Macaulay nur 
in fehr feltenen Fällen Parteilichkeit vorzumerfen. Dies aber ift 
eine entichiedene Einfeitigkeit, wenn er behauptet, daß dieſer 
Sato nicht nur vielen Stüden Corneille's und Racine's gleich: 
femme, fondern einige derſelben fogar überrage. 

Nichtödeftoweniger ift ed unleugbare Zhatfache, daß Diefes 
Stud zu feiner Zeit einen ganz ungewöhnlichen Erfolg hatte. 
Auf dem Theater fowohl wie in der Kritit. Obgleich die erfte 
Aufführung im April flattfand, alfo zu einer Zeit, in der die 
Binterfaifon bereits in der Abnahme war, fo wurde es doch, 
wie die Beitgenoffen berichten, fogleich fünfunddreißig Abende 
ununterbrochen hintereinander bei beifpiellos glänzender Kaffen- 
einnahme und mit immer fleigendem Beifall gegeben. Im Som: 
mer ging die Drurylanegefellfchaft nach) Oxford und hier war 
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wieder dieſelbe dichtgedraͤngte Zuſchauerfuͤlle. Und nicht blos der 
Guardian, der unmittelbar unter Addiſon's Einfluß ſtand, ſon⸗ 
dern ebenſoſehr der Examiner, das leidenſchaftliche Parteiblatt 
der Tories, konnte nicht Worte genug finden, um den Ruhm 
dieſer Dichtung gebuͤhrend zu preiſen. Pope ſchrieb am 30. 
April 1713 mit Recht an Sir William Trumbull, daß Cato 
ſeiner Zeit in Rom nicht ſo bewundert geweſen, wie jetzt in Eng⸗ 
land. Und bald verbreitete ſich dieſer Ruhm durch alle Lande. 
Voltaire tadelt in der Widmung der Zayre die eingeflochtenen 
Liebfchaften, aber in feinen Briefen über England ſtellt auch er 
dieſen Cato entſchieden über Corneille's Pompejus. Franzoͤ⸗ 
fifhe, italieniſche und ſpaniſche Ueberſetzungen drängen ſich; 
ja die Jeſuiten von St. Omer kommen ſogar mit einer. la⸗ 
teiniſchen Ueberſetzung. Und auch wir Deutſchen wiſſen davon 
zu erzaͤhlen, wie dies Stuͤck in Gottſched's Bearbeitung von 
Buͤhne zu Buͤhne wanderte und hier in der That durch den 
Sturz der formloſen Haupt- und Staatsactionen epochemachend 
wirkte. 
Der Widerſpruch zwiſchen der dichteriſchen Werthlofigkeit 
und dem gewaltigen Erfolge iſt nur ſcheinbar. Ueberall lag der 
Zuſtand der Dramatik in derſelben Troſtloſigkeit darnieder. Ad⸗ 
diſon hatte allerdings in dieſem Cato Alles geleiſtet, was nur 
immerhin in den enggezogenen Schranken dieſer durch und durch 
proſaiſchen moraliſirenden Tragik zu leiſten moͤglich war. 
Fur England ſelbſt aber bildete zugleich die augenblick⸗ 
liche politifche Lage einen fehr wefentlichen Hebel. War doch 
diefer Kampf zwifchen dem alten. flarren Freiheitöhelden und 
dem herrfchfüchtigen gemaltthätigen Gäfar ein fehr lebendiges 
Spiegelbild der heftigen Kämpfe, die eben jest in den letzten 
Regierungsjahren der Königin Anna wieder zwifchen den Whigs 
und den Tories entbrannten! Noch war feine Gewißheit, ob 
die Jakobiten fiegen würden oder die Anhänger der proteftan- 
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tifchen Erbfolge; da8 Damoklesſchwert langjähriger Bürgerkriege 
hing drohend über Aller Häuptern. Addiſon hatte daher troß 
feiner angeborenen Schüchternheit die offenften Anfpielungen auf 
die Gegenwart mit ganz befonderer Vorliebe behandelt; er hoffte 
ſicher, daß ber Vergleich zwifchen den Anhängern Caͤſar's und 
ven Zoried, zwilchen Sempronius und jenen whiggiftifchen Par: 
tigenoffen, die in der Zeit der Noth ihre Fahne verlaffen hat- 
ten, zwifchen Eato und den feft ausharrenden Getreuen nahe 
genug liege, um die gewünfchte Wirkung zu äußern. Die Whigs 
machten gar Fein Hehl daraus, daß fie mit der erften Auffüh- 
ng eine großartige Parteidemonftration beabfichtigten. Nicht 
bles die mannichfachen Befprechungen ded Guardian, fondern 
ad der vom Guardian, Nro. 33, mitgetheilte Prolog Pope’s 
md der Epilog Garth's ftellen die politifhe Beziehung des 
Stoffe fehr beflimmt in den Vordergrund. 

Es ift daher um fo erfreulicher, daß wir mehrere Briefe 
der Beitgenoffen befiben, die von diefer Aufführung ausführlich 
berichten. 

Bald wäre die beabfichtigte Demonftration vollftändig ge: 
ſcheitert; ja es fehlte wenig, daß der gehoffte Triumph für Die 
Vhigs nicht in eine fchmähliche Niederlage umfchlug. Die Ko: 

- gen erglänzten von den Sternen der Oppofitionöpeerd, und im 
Parterre fchaarten fich dichtgedrängt die größtentheils von Steele 
iulammengetrommelten whiggiftifhen Hilfötruppen. Seltfamer: 
weile aber machten die guten Bürger von London den heuchle- 
Ten Sempronius zu ihrem Liebling und ſchenkten deſſen voll- 
tinendem Wortſchwall weit lauteren Beifall ald der maßvollen 
Beredtfamkeit Cato’d. Und dazu führte das Haupt der Tories, 
der eben fo wißige ald perfide Bolingbrofe, noch einen ganz 
unerwarteten Strei aus. In einem Zwifchenact rief er den 
Schaufpieler Booth, der die Rolle. des Gato fpielte, in feine 
Eoge und befchentte ihn angefichtö der verfammelten Menge mit 
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einer Boͤrſe von fuͤnfzig Guineen, weil er die Sache der Frei⸗ 
heit gegen einen immerwaͤhrenden Dictator ſo wacker vertheibigg, 
Dad Volk verfiand fogleich die beißende Anfpielung;, Rarlbo⸗ 
rough, der Whig, hatte ſich kurz vor ſeinem Sturze ra in 
lebenslängliched Patent für die Oberfeloherrnftelle beworben.‘ Per 
doch beeinträchtigten alle diefe Dinge die Wirkung des Stüderaig: 
fie machten die Theilnahme nur um fo wärmer und lebhafpitr 
Die Toried waren gegen den milden und befonnenen Addiſong 
immer von ber freundlichften Gefinnung gewefen; und fie, die dad 
Althergebrachte mit tiefer Ehrfurcht verehrten und jederzeit ben 
gründlichften Abfcheu gegen Aufftände und ftehende Heere hegten, 
hatten, wie Macaulay vortrefflich hervorhebt, am allerwenigften 
Urfache, alle jene Bemerkungen auf ſich zu beziehen, welche gegen 
Gäfar gerichtet waren, der mit Hilfe der Legionen und des ge 
meinen Volks die alten Geſetze und Einrichtungen ſeines Vater⸗ 
landes ſtuͤrzte. Jeder Beifallsruf fand daher im Herzen auch 
der Tories freudigen Nachhall. Und ſo fiel der Vorhang unter 
dem Donner einſtimmigen Jubels. | 










— — — — — — 


2. 
Die Komoͤdie. 
Cibber. Steele. Centlivre. 


Im Luſtſpiel iſt wenig urſpruͤngliche Schöpfung. Zum 
Theil ragen noch die Werke Farquhar's und Vanbrugh's in 
dieſe Zeit heruͤber, zum Theil werden aͤltere Stuͤcke fuͤr die 
Buͤhne bearbeitet. 

Trotzdem zeigt ſich auch hier eine merkwuͤrdige Wand⸗ 
lung. Auch im Luſtſpiel regt ſich derſelbe moraliſirende Zug, 
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ber dad gleichzeitige Trauerſpiel Pennzeichnet. Collier's Bud) 
über die Unfittlichfeit der englifchen Bühne war ja vorzugöweife 
"gen bie Unfittlichkeit des Luſtſpiels gerichtet gewefen. 

Sollen wir den entichiedenen Bruch mit der alten zucht- 
leſen Richtung an einen beftimmten Namen Inüpfen, fo gehört 
Viefer Ruhm befonderd dem Schaufpieler und Lufffpieldichter 
Een Eibber. Wenigftend nimmt Cibber in feiner Selbftbio- 

. "gaphie »Apology for my own life. Juondon 1740«, die für 
die Kenntniß der damaligen Bühnenverhältniffe überhaupt 
äußerft Ichrreich ift, dieſen Ruhm für fich in Anfpruch. Uebri- 
gend find feine Stüde, obwohl meift älteren englifchen, fran- 
sflchen und fpanifchen Luftfpielen nachgebildet, dichterifch fehr 
geringfügig und unbedeutend. Pope geißelt ihn allerdings mit - 
einigem Recht in feiner Dunciabe. 

Wichtiger ift Richard Steele. Diefelbe moralifirende Rich⸗ 
tung, die er fpäter in den von ihm geftifteten moralifchen Wochen- 
Iiften mit fo großem Nachdruck vertritt, verfolgt er auch auf 
der Bühne. Preffe und Bühne betrachtet er in gleicher Weiſe 
nur ald Kanzel der moralifchen Beſſerung. Der Parallelismus, 
der und entgegentritt, wenn wir die ZTrauerfpiele Rowe's und 
Addiſon's und die Kuftfpiele Steele's mit einander vergleichen, 
iR in der That eben fo überrafchend, als für die Beurtheilung 
der ganzen Beitlage bedeutfam. 

Rihard Steele hat vier Luftfpiele gefchrieben; im Jahre 
102 the funeral or Grief & la mode, das  Leichenbegängniß 
ı oder die Trauer nach der Mode; im Jahre 1703 the tender 
| Husband or the accomplished fools, der zärtliche Ehemann oder 

die volftändigen Narren; im Jahre 1704 the Iying Lover or 

the Ladies friendship, verlogene Liebe oder Frauenfreundfchaft; 
une ſodann nach langem Zwiſchenraum the conscious Lovers, 
die gewiffenhaften Liebhaber. Dies Stud wurde 1721 zum erften 

Mol aufgeführt, war jedoch ſchon einige Jahre früher gefchrieben. 
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Mir finden in-diefen Stüden noch immer fehr viele Schlüpf: . 
rigkeiten, die nicht blos den zarten Töchtern ded heutigen Albion, 
fondern der ganzen gebildeten Welt dad Blut in die Wangen : 
zu treiben geeignet find. Nichtödeftoweniger ift ed wahr, wenn . 
Thackeray in feinen trefflihen Schilderungen der englifhen Hu⸗ ; 
moriften behauptet, daß Steele der Erfte geweſen fei, der in 
England feit langer Zeit wieder Achtung vor ben Frauen- und 
vor weiblicher Sitte gehabt habe. Und Steele ift weit bavomıy 
entfernt, nur bei dieſer ftillfehweigenden Sittigung ſtehen zu 
bleiben. Er ſtellt feine moralifhen Zwecke immer fehr deutlich 
vor Augen. 

In der. Vorrede zum Lying Lover bezeichnet Steele offen 
den Standpunft, den er in der Zuftfpieldichtung einnimmt. Dert 
fagt er: »Die englifche Bühne war bisher eine Schmach für bie 
Sitte und Religion unfered Volks; jest gilt ed, endlich ein Luff⸗ 
ſpiel zu erreichen, wie es der Unterhaltung gebildeter Chriſten 
geziemend iſt. Der Held dieſes Stuͤcks hat ſo viel Leidenſchaft 
und Lebhaftigkeit, als er aus Frankreich mit ſich bringt, und ſo 
viel Witz und Humor, als England ihm geben kann; aber er 
gebraucht die Vortheile einer. vernünftigen Erziehung, eine raſche 
Einbildungsfraft und eine flattliche Außere Rage ohne die Ume 
fiht und Befonnenheit, von der die Vergnügungen eined gebils 
deten Mannes immer geleitet fein follten. Er ſchwoͤrt falfche 
Liebe, trinkt, duellirt fih; aber im fünften Act erwacht er von 
feinen Ausſchweifungen mit jener Reue und Gewiffensqual, bie 
natürlich ift, wenn Jemand, ohne eigentlich zu wiffen warum, | 
leichtfinnig feinen Freund getödtet hat. Die Angft, die fich jeht _ 
feiner bemächtigt, die Sorge, die ihm aus feinen früheren Were - 
gehungen entipringt, verftoßen vielleicht gegen Die Regeln bes 
Luftfpield, dafür aber find fie den Regeln der Sittlichkeit nur 
um fo angemeffener. Und bedenken wir, wie oft gerade ſolche 
Situationen und Reden auf der Bühne mit dem höchften Bei⸗ j 
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fall belohnt werden, fo iſt ed hohe Zeit, daß wir diefe Mahnung 
beachten. Ihre Majeftät, die Königin, hat jest die Bühne un- 
ter ihre befondere Dbhut genommen. Und fo ift Ausficht vor- 
handen, daß der Wit nunmehr fi von feinem Abfall erholt, 
dab er die Sache der Tugend ermuthigt, und das Lafter, das 
zur allzulange in leichtem Gewande die Menfchen verführte, wie: 
der in Schande und Schmach hüllt.« 

Wie in den Zrauerfpielen von Rowe und Addifon ift daher 
auch bier jederzeit eine ausdruͤckliche moralifche Nutzanwendung 
beigefügt. Und im Drud kommen dann überdied noch erbau- 
liche Mottos hinzu. Meift hat ed Steele fogar auf ganz be- 
kimmte Einzelnheiten abgefehen. »Die Trauer nach der Mode« 
fl zugleich ein Wort gegen dad übermäßige und oft fehr heuch⸗ 
leriſche Grabgepränge und »die großmüthigen Kiebhaber« follen 
gen dad Unweſen des Duells fprechen; ein Thema, dad Steele 
uch fehr oft im Spectator aufgreift, und das, wie befannt ift, 
ach Richarbfon im Grandifon fehr eindringlic behandelt. 

Dichterifche Schönheit und Tiefe ift unter ſolchen Umftän- 
den unmöglih. Das Ganze wächlt nicht frei und felbftändig 
aus fi) heraus, ed wird nur nach durchaus Außerlichen Grün: 
den und Abfichten gemobdelt; die Situationen find unmwahrfcheins 
ih, die Charakterzeichnung ift unlebendig und flah, der Gang 
dr Handlung matt und fchleppend. Erfahren wir trotzdem, 
da “die großmüthigen Liebhaber« fogleih im erften Winter 
id Erfcheinend fehöundzwanzig Mal hinter einander bei 
vollem Haufe aufgeführt wurden, fo beftätigt die nur, mas 
wir allerdings ſchon fattfam wiffen, daß wir e& hier mit einer 
Beit zu thun haben, der felbft die leifefte Ahnung gefunder Dra- 
metie abhanden gekommen war. 

Berhältnigmäßig das frifchefte Kuftfpieltalent war Sufanna 
Gentliore. Sie moralifirt nicht, fondern erinnert mit ihrem 
leihtfertigen Ton fogar oft fehr bedenklich an ihre Vorgaͤngerin 
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Aphra Behn. Aber ſie hat aͤchte Luſtigkeit und trefflichen Si⸗ 
tuationswitz. in Luſtſpiel von ihr »The busy-body« findet 
unter dem Titel »Er mengt ſich in Alles« noch heut auf allen 
deutſchen Buͤhnen den lebhafteſten Beifall. 


II. 
Die moraliſchen Wochenſchriften. 


Zeiten, in denen das lehrhaft Betrachtende vorwiegt, haben 
immer eine ganz beſondere Hinneigung zu Zeitſchriften und Ro⸗ 
manen. Dieſe Gattungen ſtellen nicht die hoͤchſten Kunſtforde⸗ 
rungen, und ſie greifen zugleich am unmittelbarſten ins Volk ein. 

Wir brauchen nur die Fabeln von Dryden, die Charakte⸗ 
riſtiken von Shaftesbury und die Bienenfabel von Mandeville 
ins Auge zu faſſen; aus allen ihren Spalten lugt der leicht⸗ 
geſchuͤrzte Journalartikel, der Keim der Novelle, und die bequeme 
und laͤßliche Haltung der Romandichtung. 

Dieſe Anfaͤnge werden jetzt naturgemaͤß weitergebildet. Und 
ed iſt um fo wichtiger, ſorgſam auf fie zu achten, als wir ges 
rade hier am anfchaulichften fehen, wie gar viele Umftände er 
freulih zufammenwirten, um die Volksſtimmung, bie in ber 
Zeit der Stuarts fo entfeßlich fred und auöfchweifend geweſen, 
allmaͤlich zu mildern und zu veredeln. Am einflugreichften fin: 
auch hier die religidfen Bewegungen. Denn ed zeigt fich deut⸗ 
lich, daß felbft Diejenigen, die dem philofophifchen Deismus ents 
fchieden abhold find, fich nichtödeftoweniger immer mehr dem 
ausſchließlich Kirchlichen abwenden und dafür nur um fo eifris 
ger auf firengfte Sittlichfeit und religidfe Duldſamkeit dringen. 
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Richard Steele, im Jahre 1675 zu Dublin von englifchen 
Eltern geboren, war der Begründer der fogenannten moralifchen 
Bocenfchriften in England. E8 waren zwar in England fchon 
fit 1602, alfo feit Tänger als hundert Jahren, politifche und 
bie und dba wohl auch theologifche Beitfchriften erfchienen, ja 
Daniel Defoe, der fpäter beſonders ala Verfaffer des Robinfon 
Grufoe befannt warb, hatte in feiner Review von 1704 an fo- 
gar fhon den Verſuch gemacht, eine von ihm ald Scandal- Club 
bereichnete Unterabtheilung einzuführen, in der er moralifche und 
dichteriſche Fragen behandelte. Aber Steele war der Erfte, der 
für diefe moralifchen und dichterifhen Fragen eine eigene und 
awöihließliche Zeitfchrift zu gründen wagte. Diefer erfte Ver: 
ſuch war der Tatler oder ber Plaubderer. 


1. 
The Tatler, der Plauberer. 


Am 12. April 1709 erfchien die erfle Ankündigung und das 
Irobeblatt. Sie führten den Titel »The Tatler von Iſaak 
Biderſtaff, Esquire«. Iſaak Biderftaff war damals eine allge- 
men befannte fomifche Maske, deren Erfindung urſpruͤnglich 
Ewift gehörte. Smift nämlich hatte 1707 unter diefem Namen 
einige höchft ergößliche Spottfchriften gegen den Kalendermacher 
sehn Partridge gefchrieben, der durch feine albernen Propbe- 
kimgen dem herrfchenden Volksaberglauben fehr gefährlichen 
Berihub leiſtete. Und fo war Herr Biderftaff bei allen Schön- 
geiſtern, ja felbft im Volkswitz der damaligen Zeit fo fehr in 
Umlauf gekommen, daß man ihm ganz allgemein alle Thorhei— 
tn, Wise und Anzüglichkeiten unterzulegen pflegte. Steele 
machte von dieſer Tageslaune Gebrauch; nicht blos, weil er fich 
für den äußeren Erfolg von ihr viel Vortheil verfprechen durfte, 

fondern auch, weil, wie er in der Schlußnummer des Tatler 
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feibft fagt, Herr Bickerſtaff mehr Maskenfreiheit für die Satire 
hatte. Herr Biderftaff ift der Urahn ded Punch. 

Die naͤchſte Veranlaſſung ded Tatler war eine zufällige. 
Steele war Herausgeber der »Gazette«, dad heißt der officiellen 
Regierungszeitung. In diefer fonnte er fich nicht fo frei bes 
wegen, wie in feinem Wunſch lag. Steele bejchloß daher, neben 
diefer amtlichen Zeitung noch eine andere Zeitfchrift zu gründen, 
in der er Die ihm zugegangenen Nachrichten unbefangener bes 
nußen koͤnne. Und dieſen Plan verwirklichte er um fo eifriger, 
ald dabei in ihm noch eine andere Neigung ind Spiel kam. 
Steele war ſchon feit längerer Zeit als moralifcher Schriftſteller 
aufgetreten. Nach einem ziemlich loderen eben hatte er im 
Zahre 1701 als junger Officier eine Peine moralifhe Schrift « 
»der chriftliche Held« (the christian Hero) und mehrere moras 
lifirende Luftfpiele gefchrieben, die ſaͤmmtlich mit vielem Beifall 
aufgeführt waren. Beide Seiten feiner Thätigkeit, die politifche 
und die moralifirende, wollte Steele in biefer neuen 3eitfchrift . - 
vereinigen. Mit ben politifchen Neuigkeiten follten Sitten 
ſchilderungen, erbaulihe Betrachtungen, Theater⸗ und Kunſt⸗ 
fritifen Hand in Hand gehen. 

Herr Biderftaff führte ſich mit folgender Ankündigung 
ein: »Obgleich die anderen Blätter, die zu Nus und Frommen 
des guten englifhen Volks veröffentlicht werden, gewiß eine 
fehr heilfamen Einfluß ausüben und ein jedes von ihnen in ſei⸗ 
ner Art fehr Löblich ift, fo feheinen fie mir dennoch nicht Das zw. 
erreichen, was nad) meiner befcheidenen Meinung ihr hauptſaͤch⸗ 
lichfter Zwed fein folte. Die Politifer gehen fo ganz unb gar , 
in dem Öffentlichen Leben auf, daß fie über den Staatöverhands b 
lungen ihre eigenen Gefchäfte vergeſſen. Es ift daher gewiß ein “ 
eben fo barmherziges ald nothwendiges Unternehmen, wenn id 
hier etwas biete, das zugleich eine belehrende und zum Denken : 
anregende Unterhaltung ift. Died foll Zwed und Ziel meineb - 
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Blatted fein. Ich werde von Zeit zu Zeit über alle möglichen 
Stoffe, die mir aufftoßen, berichten und über fie Betrachtungen 
ankellen; und diefe Berichte und Betrachtungen werde ich jeden 
Dienflag, Donnerflag und Samflag, ald an denjenigen Tagen, 
an welchen die Poſten in das Land abgehen, herausgeben. Da⸗ 
bei hoffe ich auch, zur Unterhaltung bes fchönen Gefchlechts bei- 
ragen; wenigftens habe ich ihm zu Ehren gerade diefen Titel 
ve Blatts gewählt. Ich bitte daher Alle ohne Unterfchied, das 
verliegende Blatt unentgeltlich ald Gefchen? anzunehmen; fpäter 
gebe ich jedes Blatt um den Preid von Einem Penny, denn id) 
habe große Audgaben, fowohl indem ich felbft mir den nöthigen 
Unterhaltungsftoff herbeifchaffe, ald auch indem ich ihn großen: 
teils von Gorrefpondenten aus allen Enden der Welt beziehe. 
Und da der Erbball nicht blos in den Händen von lauter Ge- 
fhäftsleuten ift, fondern auch die Menfchen von Geift und Witz 
auf ihm eine bedeutende Rolle fpielen, fo will ich, wenn eben 
yelitifche Neuigkeiten mangeln, nicht weiter viel fremde Edicte 
md langweilige Proclamationen mitteilen, fondern dafür lieber 
Bergänge und Gefpräche erzählen, die ſowohl hier in der Stadt 
old auswärts die Aufmerkfamkeit auf ſich ziehen. Ich werde die 
Blätter von denjenigen Drten aus Ddatiren, deren Schild den 
keſer von vornherein auf den Stoff, den er zu erwarten hat, 
verbereitet. Alle Erzählungen der Galanterie, ded Vergnügen 
und der Unterhaltung erfcheinen unter dem Schilde von White’s 
Chocoladenhaus, die Dichtung unter dem von Will's Kaffechaus, 
die Wiſſenſchaft unter dem des Griechen, die inneren und aus: 
wärtigen Angelegenheiten unter dem von James’ Kaffeehaus; 


: md was ich etwa außerdem noch Bemerfendwerthes zu geben 


babe, von meiner eigenen Wohnung.« 

Diefen Plan hielt der Zatler zunächft auch feſt. Faſt jedes 
einzelne Blatt bringt Mittheilungen aus allen Gebieten; die 
Stoffe wechfeln in rafcher und anziehender Folge. Bald Laffen 
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wir und vom Kriegdlager ded Herzogs von Marlborough oder 
von den Reifen und Familienereigniffen der europäifchen Höfe 
erzählen; bald fitzen wir in Will's Kaffeehaus in Ruſiſellſtreet, 
an der Ede von Bowftreet, dad damald der Sammelplag ber 
berühmteften englifchen Schöngeifter war, und laufchen auf das 
belebte Gefpräh uber die Neuigkeiten der Literatur und der 
Bühne; bald Ioden uns die Gelehrten des griechifchen Kaffees 
haufes unter die Helden Homer’d und Virgil's oder unter bie 
großen Geftalten der griechifchen und römifchen Gefdichte; bald 
durchwandern wir mit Here Biderftaff die Straßen von ons 
bon, befchauen Menfchen und Sitten und prüfen die Gewohns 
heiten und Einrichtungen des Öffentlichen und häußlichen Lebens; 
oder wir laflen und endlih wohl gar, wenn Herr Biderflaff 
| gerade einmal zufällig verreift oder fonft Dringend befchäftigt if, 
von feiner Halbfchwefter Fräulein Jenny Diftaff in angenehmer 
Geſchwaͤtzigkeit von allerlei Anliegen und Geheimniffen des weib- 
lichen Herzens unterrichten. In allen diefen Beobachtungen unb 
Erzählungen lebt ein leichted und fröhliches Herz, das nicht ges 
trade die tiefften und fehwierigften Kragen des menfchlichen Den⸗ 
kens und Handelns ergreift, aber immer unterhaltend, anregenb, 
meift auch erfchöpfend vor fi hin plaubert. 

Der Erfolg war glänzend. Nicht nur, daß diefe Blätter 
fogleich als Zeitfchrift ‚eine unerwartet weite Verbreitung gewan⸗ 
nen, fondern fie wurden auch alsbald, wie Nathan Drake in 
feinen ermübend weitfchweifigen, aber gründlichen Essaya illustra- 
tives of the Tatler, Spectator and Guardian. London 1805, 
Bd. 1, ©. 80 erzählt, gefammelt und in ftattlichen Octavbänden 
verkauft. Der erſte Band erfchien am 10. Juli 1710, der zweite " 
am 1. September deſſelben Jahres, und der dritte und vierte « 
1711. Jeder Band koſtete den damals fehr hohen Preis einer, 
Guinee. 

Von allen Seiten kamen Mitarbeiter, und unter dieſen wa⸗ 
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ten die beften Schriftfteller Englands. Unermartet erweiterte 
fih der Plan der Zeitfchrift immer mehr und mehr; faum reichte 
die Kraft Steele’d noch hin, dem fühnen Schwunge berfelben 
zu folgen, gefchmeige denn, daß er noch länger hätte ihr oberfter 
Leiter und Führer fein können. Mit rührender Beicheidenheit 
fagt Steele felbft in der Vorrede zum vierten Bande: ».Der 
Zatler enthält von Anbeginn viele Beiträge, die nicht von mir 
berrühren, fondern mir von Anderen zugefendet wurden. Aber 
verzüglich babe ih Einem Manne, der nicht genannt fein will, 
für feine thätige Hilfe zu danken. Er hat dies mit fo viel 
Bei, Humor, Wit und Kenntniß gethan, daß ed mir erging 
wie einem bedrängten Fürften, der einen mächtigen Nachbar zur 
Hilfe herbeiruft. Ich ward durch meinen Bundesgenoffen ver: 
wihtet. Nachdem ich ihn einmal gerufen hatte, warb ich abhän- 
#9 von ihm und konnte ohne ihn nicht mehr beftehen.« Diefer 
Bundesgenoffe war Addiſon, ein alter Schulfreund Steele’s. 
Aeußere Umftände traten hinzu, dem ganzen Unternehmen 
ine andere Färbung zu geben. Die Partei der Whigs, ber 
Steele und Addiſon angehörten, wurde im Jahre 1710 geftürzt, 
md dad Minifterium Sunderland, das Steele mit der Heraus- 
gabe der Gazette beauftragt hatte, entlaffen. Die Gazette felbft 
wurde Steele genommen. Damit verfiegte die Quelle, aus der 
der Zatler biöher feine Neuigkeiten fehöpfte, und Steele durfte 
um fo weniger fich erlauben, ferner noch viel die politifche Saite 
anzuſchlagen, da er zugleich Beamter beim Stempelamt war. 
Auch Addifon war mit dieſer politifchen Schweigfamfeit feines 
Freundes durchaus einverftanden; ja er verwarnte ihn immer 
F aufs Neue, wenn diefer Miene machte, fie leichtfertig zu brechen. 
Und obgleih Addiſon feinerfeits während der Beit der Parla- 
mentswahlen ein fehr entfchiedenes und fehr wirkſames Oppo- 
Aionsblatt »Der Whig Eraminer« herausgab und auch wirklich 
trotz der Uebermacht der Zoried feine Erwählung zum Parla- 
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mentögliede ohne Widerftreit durchſetzte, fo hätte er doch um kei⸗ 
nen Preid in die harmlofen Plaudereien ded Xatler die poli= 
tifhen Kämpfe binüberfpielen mögen. 

So verſchwinden jest die politifchen Betrachtungen gänz- 
ih. Auch die Zheater und die Zageserfcheinungen ber Literatur 
treten immer mehr zurüd. Schilderungen von Welt und Men 
fhen, Sitten und Gewohnheiten, Zhorheiten, Laſtern und Zur 
genden werben ber hauptfächlichfte, wenn nicht ausfchließliche 
Gegenftand. Die Zeitihrift wird in der That eine »moralifche«- 
Beitfehrift. Ihre Aufgabe war jebt, um mit Steele's eigenen 
Worten zu fprechen, Charaktere des häuslichen Lebens zu zeich- 
nen und diefed in allen feinen Geheimniflen und Berwidiungen 
vorzuführen. Die Menfchen folten daraus erfehen, daß ed einen 
weit kürzeren und fichereren Weg zu Glüd und Größe giebt, 
als den fie gewöhnlich einfchlagen. 

Liebe und Ehe, die Kunft der Erziehung, die wirkliche und 
die nur gekünftelte Feinheit des gefellfchaftlichen Umgangs, Bes 
fcheidenheit, Ehrſucht, Geiz, Stolz, der Lurus in Kleidern und 
Equipagen, Prüberie und Kofetterie, Die Unfitte des Duells, dad 
after des Spield, die Gluͤcksjaͤgerei im Lotto, Religiöfität und 
Freidenkerei, Fanatismus und Toleranz, dad politifche Kannes 
gießern, die Pedanterie der Gelehrten, die Unwiffenheit und Ges 
ſchmackloſigkeit der Schöngeifter, die wachfende Verderbniß ber 
Sprache und hundert ähnliche Dinge werden in finnigen, leben- 
digen, geftaltenreichen. Bildern ernft vorübergeführt. Jeder Aufs 
ſatz ift ein kleines Kunftwerk für fich, befeelt von wahrhaft dich: 
terifhem Hauch, durch und durch naturwirflich, nirgends eine 
nadte moralifche Nuganwendung. Die beften Blätter des Tatler 
werden in dieſer Hinficht für immer unübertroffene Mufterbilder | 
bleiben. 

Nicht aber von Steele, fondern von Addiſon werden jebt 
diefe Sittenfchilderungen und Charafterzeichnungen geliefert. 
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Adiſon, der bid dahin nichts ald einige lateinifche und englifche 
Berfe und eine anmuthige, aber ziemlich bebeutungslofe italie- 
nifche Reifebefchreibung gefchrieben hatte, wird hier erft fich fei- 
nes feinen fatirifchen Talents bewußt. Mit jeder neuen Num- 
mer wächft die Kraft und die Luft feines Schaffens. Der 
Zatler wurbe groß durch Addiſon, und Addiſon groß burch ben 
Zatler. 

Es ift fchwer, einzelne Beifpiele heraudzuheben. Wie fchön 
B. ift jener Ehrengerichtähof (Bd. 4, Nr. 250 ff.), in dem 
ſo ergöglich der Adelftolz eines jüngeren Bruderd und die Zim⸗ 
wrlichleit einer alten Jungfer geprellt und gegeißelt wird! Und 
wie ſchoͤn ferner find die frifchen und fcherzhaften Genrebilder, 
in denen Abdifon (Bd. 3, Nr. 158) und jenen pedantifchen 
Zom Folio vorführt, der in jedem Bibliothefszimmer zu finden 
iR, der bei Feiner Bücherverfleigerung und bei feiner Sub- 
kription fehlt, ver alle Büchertitel der Welt kennt und die Auf: 
sahme, die dieſe Bücher bei den Gelehrten gefunden, der, wenn 
Du von Herobot fprichft, fogleich in ein Lob des Heinrich Ste- 
phanus ausbricht, oder, wenn von Pirgil, in dad Lob ded Da- 
niel Heinfius, der, mit einem Worte, überaus gelehrt ift, aber 
au nicht einen Funken gewöhnlichen Menfchenverftand hat! 
Und wie herrlich ift fodann (Bd. 3, Nr. 163) jener füßliche 
Shöngeift, Ned Softly, der bei jeder Gelegenheit ein Verschen 
ur Dand hat, jeine Belefenheit zu zeigen, und der auch felbft 
Berfe macht, voll der blühendften Bilder und Pointen, aber 
liter auch voll des blähendften Unfinns! Und nun gar (Bd. 3, 
Rr. 155 ff.) der gute ehrliche Zapezierer, der den ganzen langen 
Zag Zeitungen lieft und dann von Haus zu Haus läuft, um 
Reuigfeiten einzuziehen, darüber arm wird, nichtöbeftoweniger 
aber auch ald Bettler nur hohe Politif treibt, nach wie vor in 
alle Kaffeehaufer eindringt, um Zeitungen zu lefen, dort unter 

den Politikern feines Schlaged fogar eine bedeutende Rolle 
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fpielt, bis er endlich den Verſtand verliert und ind Irrenhaus 
wandert! 

Alle diefe Schilderungen find fo frifch, fo lebensvoll und fo 
liebendwürdig ironifh, daß in ihnen in Wahrbeit Die Satire zum 
Humor wird. Macaulay fagt mit Recht in feiner vortrefflichen 
Abhandlung über Addifon, daß, wenn man überhaupt die Werke 
anderer Dichter mit ihnen vergleichen dürfe, es am nächften liege, 
an die verlornen Komödien Menanber’8 zu denken. 

Unverfehend alfo hatte der Zatler feine urfprüngliche Ans 
lage und Richtung ganz und gar geändert. Steele und Addiſon 
befchloflen daher, ihn zu fchließen; das lebte Blatt beffelben er⸗ 
fhien am 2. Sanuar 1711. Eine neue Zeitfchrift trat an die 
Stelle, tühner und großartiger ald die vorige; dieſe erfchien nicht 
blos dreimal in der Woche, fondern täglihd. Sie wurbe zwei 
Monate nad) dem Schluß des Zatler, am 1. März eröffnet. 
Diefe neue Zeitfchrift war der Spectator. 


2. 
The Spectator, der Zufchauer. 


Herr Iſaak Biderftaff hat fi zurüdgezogen. Aber ber 
Vortheil und der dichterifche Reiz der Maskenfreiheit war allzu 
lodend, ald daß die neue Beitfchrift, die nunmehr an die Stelle 
des Tatler trat, diefe ohne Noth hätte verfcherzen mögen. 

Das erfte Blatt des Spectator macht und daher mit einem 
jungen Gentleman befannt, der als Kind fehr fleißig und ſchweig⸗ 
fam gewefen war, darauf auf der Univerfität’fehr emfig Die alten 
und neuen £iteraturen fludirte und zulest eine große Reife durch 
Europa und Aegypten machte. Jetzt nach feiner Ruͤckkehr lebt 
er in Eondon. Wo dad Menfchengedränge am dichteften ift, da 
ift er immer mitten darunter; in den verfchiedenen Kaffeehäufern, 


Der Spectator. 269 


in denen ſich die Politiker, die Gelehrten, die Schöngeifter, die 
Künftler, die Soldaten, die Kaufleute, die Wechſeljuden zu ver: 
fammeln pflegen, ift er immer zu finden; Morgens geht er auf 
die Boͤrſe, Abends in die Theater. Aber überall ift er nur als 
ſtiller Beobachter; er hat ed niemals über fich vermocht, felbft in 
dad praktifche Leben zu treten; eine unüberwindliche Schüchtern- 
beit haͤlt ihn ab, Öffentlich zu fprechen. Diefer junge Gentleman 
kt in einem Heinen Freundeskreiſe, der aus fehr verfchiedenar- 
tigen, aber hoͤchſt eigenthümlichen Perfönlichkeiten zufammenge- 
wirfelt if. Diefer Kreis befteht aus einem alten Landedelmann, 
Eir Roger de Goverley, aus einem Studenten der Rechte, aus 
einem Kaufmann, aus einem alten Capitän und aus einem alten 
umperbeiratheten Lebemann Will Honeycomb. Die Beobachtungen 
ud Unterhaltungen diefer Freunde will und der Spectator red⸗ 
lich mittheilen. 

So fliehen wir fogleich bei dem Beginn des Blattes mitten 
im einer Novelle. Und dieſer novelliftifhe Faden ift von der 
allergluͤcklichſten Wirkung. Die Eigenthümlichkeiten, Erlebniffe 
md Anfichten des jungen Gentleman, der der eigentliche Spec- 
tator ift, und Sir Roger’d und Will Honeycomb’3, die neben - 
diefem ſich bald ald die hervorragenpften Perfönlichkeiten her- 
auöftellen, bringen in die bunt wechfelnden Charafterfchilve- 
tungen, Erzählungen und Betrachtungen eine ebenfo frifche 
Rennichfaltigkeit wie kuͤnſtleriſch abgerundete Einheit. 

Es ift kein Zweifel, dag Aodifon, von dem die Zeichnung 
jenes Zufchauers berrührt, fich bei diefem Bilde felbft als Modell 
ſeß. Denn in der That war Addifon, wie die Seele des Tatler, 
fo au die Seele des Spectator. Nathan Drake hat in feiner 
bereitö angeführten Schrift (Bd. 3, S. 376) nach ziemlich ficheren 
Quellen die Anzahl der Beiträge berechnet, die jedem einzelnen 
Ritarbeiter des Spectator zukommen. Danach lieferte Addiſon 
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arbeiter 121 Nummern. Jeder aber, ber den Spectator gelefen - 
bat, wird gewiß aus volfter Weberzeugung mit Macaulay über: - 
einflimmen, der in feiner Abhandlung über Addifon fagt, baf 
ſelbſt der fchlechtefte Auffab von Addifon fo- gut ift wie der befte 
von irgend einem der Anderen. 

Anlage und Einrichtung, fowie die Formen und Stoffe der 
Darftelung find den fpäteren Nummern ded Tatler fehr ähnlich. 
Das Sonnabendblatt bringt zu erbaulicher Sonntagsunterhaltung 
immer eine religiöfe Betrachtung; vorwiegend aber find Die mo⸗ 
ralifchen Gegenftände. Sie werden uns theild in Meinen geiftrei- 
chen Abhandlungen, theild in Bildern und Erzählungen aus bem 
englifchen Leben vorgeführt, mit einer Wärme und Wahrheit, 
mit einer Kenntniß des menfchlichen Herzens, mit einer Tiefe 
ded Humors, und vor Allem mit einer Unerfchöpflichkeit der Er: 
findung, die faft an das Wunderbare grenzt, wenn wir bedenken, 
wie wenig Zeit und Sammlung Abdifon für diefe Arbeiten ge- 
gönnt war. Es ift keine kleine Probe, wenn man nad) hundert 
und fünfzig Jahren eine Beitfchrift wieder in die Hand nimmt 
und fie nicht, wie ed doch urfprünglich ihre Beſtimmung war, 
‚nur bruchflücdweife nad; und nad), fondern rafch hinter einander 
wie ein zufammenhängendes Buch lief. Diefe Probe befteht ber 
Sperctator, wie vielleicht Feine andere Zeitfchrift der Welt. 

Man kann ed Macaulay für whiggiftifche Parteilichleit aus⸗ 
legen, wenn er in feinem eben Addiſon's fagt: »Am Montage 
haben wir eine fo fonnige und lebensvolle Allegorie wie Lucian's 
Dhilofophenverfteigerung; am Dienftage eine orientalifhe Erzaͤh⸗ 
lung, fo reich gefärbt wie die Märchen der Scheheregada; am 
Mittwoch einen mit 2a Bruyere’d Meifterfchaft gefchilderten 
Charakter; am Donnerflag eine den beften Partien im KRBicar 
von Wakefield gleichkommende Scene aus dem täglichen Leben; 
am Freitag irgendeine ſchelmiſche Nederei über modiſche Thor⸗ 
heiten, über Reifröde, Schönpfläfterchen oder Puppenfpiele, und- . 
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am Sonnabend eine religiöfe Erbauung, die den Vergleich mit 
den fchönften Stellen im Maſſillon aushält.« Aber darüber 
allerdings kann nicht füglicy ein Zweifel fein, daß die zwei Be- 
fuhe in der Weftminfterabtei (Nr. 26 und 329), der Beſuch 
auf der Boͤrſe (Nr. 69), das Tagebuch des zur Ruhe gefebten 
Bürgers (Nr. 317), die Viſion Mirza's (Nr. 159), die Seelen- 
wanderungen des Affen Bug (Nr. 343) und ber Tod Sir Ro- 
gerß de Goverley (Nr. 517) zu dem Vollendetſten gehören, was 
in biefer Art‘ jemald gefchrieben wurde. Es wäre ein ſchoͤnes 
Unternehmen, wenn unfere allzeit fertigen Ueberfeber dieſe mit 
Unrecht vergefienen Perlen aufs Neue der Lefewelt zugänglich 
machen wollten. 
Politifche Fragen Flingen nur felten an; wenigftend befchränten 
fe fih dann ganz allgemein auf die Verfpottung Ludwig's XIV. 
md auf den Preis Marlborough's. Höchft beachtenswerth da⸗ 
gegen find die Afthetifchen Anfichten. Auch fie find zwar noch 
nicht frei von der einfeitigen Ueberfchäßung der franzöfifchen Regel: 
tihtigkeit oder Correctheit und vergöttern daher Pope, während 
fe Shakeſpeare verläftern; aber höher als die Einheit der Zeit, 
des Orts und der Handlung fleht, wie ein vortreiflicher Aufſatz 
iber die Bildung des Geſchmacks in Nr. 409 ausdruͤcklich fagt, 
die Hoheit des Geiftes, die Die Phantafie veredelt und ihr Kraft 
md Schwung giebt. Der Spectator giebt daher nicht nur fehr 
Nare und anregende Erdrterungen über Wefen und Urfprung 
der Phantafie, über tragifche Kunft, über Humor und Witz, die 
&s die erften fruchtbringenden Keime von Hume’s und Burke's 
äfhetifchen Unterfuchungen zu betrachten find, fondern zugleich 
weil er mit grünblichfter Beleſenheit und Sachkenntniß immer 
und immer wieder auf Milton’5 verlorenesd Paradies, auf Homer 
und Virgil, Pindar und Sappho, auf das hohe Lied, auf die 
Sprihwörter Salomonid, auf die Pfalmen, ja ſogar — was 
für die rechte Würdigung der fo lange verfannten Volksdichtung 
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entfcheidend ward — auf alte Volkslieder, beſonders auf Kalt 
engliſchen Balladen. 

Was Wunder alſo, daß bei dieſer unvergleichlichen Fülle 
und Friſche des Inhalts dieſe Zeitſchrift eine Verbreitung fand, 
wie fie bei ähnlichen Unternehmungen ſchwerlich zum zweiten 
Mal wiederkehrt. Jeder gebildete Mann in London hielt es 
für nothwendig, daß ihm jeden Morgen mit dem Thee das 
neuefte Blatt des Spectator gebrachf werbe; anf dem Lande 
wurden jeden Sonntagnahmittag die Blätter ber vergangenen 
Woche gelefen; und außerdem wurden bie "Blätter gefammelt 
und in gewiffen Zriften aufs Neue ald einzelne Bände in Unis 
lauf gefeßt. Der Abfag beſchraͤnkte ſich nicht auf England allein, 
fondern erftredite fi) ebenfofehr auf das Feitland und auf bie 
Colonien. Schon in Nr. 10, alfo faum acht Tage nach ber 
erften Ankündigung, erzählt und ber Herausgeber mit großer 
Genugthuung, daß bereitö täglich 3000 Eremplare abgefeht wuͤr⸗ 
den; eine Zahl, die, zwanzig Menfchen auf jedes Blatt gerechs 
net, nicht weniger als 60,000 Xefer ergebe. Und fur; darauf 
meldet er in einem anderen Blatte, in Nr. 124, in dem er den 
Nuben der periodifchen Klugfchriften für die allgemeinfte Ver⸗ 
breitung gemeinnüßiger Kenntniffe hervorhebt, daß der Keferkreis 
fi) mit jedem Tage beträchtlich erweitere. Drake giebt a. a. O. 
Bd. 1, ©. 82 nad Berichten der Zeitgenoffen den Abſatz auf 
täglich 14,000 Eremplare an. Und ald dann die Stempelfteuer 
aufgelegt ward, unter deren Laſt die meiften Zeitungen und Zeits 
fhriften erlagen, ſank der Vertrieb, obgleich der Spectator ben 
Preis erhöhte, doch verhältnigmäßig nur wenig. Steele Eonnte 
am Schluß feiner Beitfchrift fagen (Bd. 7, Nr. 555), daß außer 
dem täglichen Abſatz bereit alle früheren Bände des Spectator 
in 9000 Eremplaren verkauft feien, und daß die Taxe dem Stem⸗ 
pelamte durchſchnittlich jede Woche nicht weniger als 20 Pfund * 
eingebracht habe. 
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Trotz diefer glänzenden Aufnahme befchloffen Steele und 
Adifon den Spectator, nachdem er noch nicht ganz zwei Jahre 
ruhmreich beftanden hatte, plößlich abzubrechen. Das Blatt vom 
3. October 1712 (Rr. 517) meldete den Zod Sir Roger’d de 
Goverley, dad Blatt vom 7. November (Nr. 530) die unerwar⸗ 
te Verheirathung William Honeycomb’d mit einem Landmaͤd⸗ 
ten. So wird ber trauliche Kreis, der den novelliftiichen Rab: 
men diefer täglichen Mittheilungen bildete, nach und nach voͤllig 
geſprengt; Gapitain Sentry zog ſich, wie fpätere Nummern be: 
tihten, auf feine Befisungen zurüd, und der Rechtöftudent wid- 
mete fh ganz und gar feinen Studien. Das lebte Blatt des 
Spectator, Nr. 555, erfchien am 6. December. 

Keinerlei äußere Nöthigung drängte die Herausgeber zu die⸗ 
ſen Entſchluß. Es wirkte hier offenbar daſſelbe Gefühl, das 
röberhin auch die plößliche Beendigung des Tatler herbeiführte. 
Bir Hear Iſaak Biderftaff nur deshalb verſchwand, weil die 
- Serauögeber fürchteten, die Lefer auf die Dauer durch die Ein- 
frmigfeit diefer Maske zu ermüden, fo meinten fie auch jetzt, 
der junge Gentleman und der Club, in dem er verkehrte, habe 
mn lange genug Kopf und Gemüth des Landes beichäftigt. 
& fühlten die Kraft in fich, neue Charaktere und Situationen 
erfinden, und machten gern von diefer Kraft Gebrauch, da 
Re viel zu feine Beobachter und Kenner der Menfchen waren, 
um nicht zu wiffen, wie felbft die reichte Theilnahme doch im- 
"er wieder des fpornenden Reizes der Neuheit bedürfe. 

Benige Wochen nad) dem Schluß des Spectator erfchien 
daher eine neue Zeitfchrift, The Guardian, der Vörmund. 
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B. 


The Guardian, der Vormund; The Englishman, der Engländ 
The Lover, der Liebende; und der achte Band bed Spertat 





Der Guardian wurde am 13. März 1713 eröffnet. Er 
ſchien ebenfalls täglich. 

Auch bier war wieder der Plan ein aͤußerſt glüdlicher. € 
liebenswürbiger alter Mann ift der Vormund und Erzieher v 
den Kindern feined Freunded. Indem fi die Mutter die 
Kinder und die Kinder felbft von ihm über alle Vorfälle u 
Angelegenheiten des häuslichen Lebens Rath und Belehrung ı 
holen, finden ſich in diefer kleinen Kamiliengefchichte nicht n 
von felbft die natürlichften Anfnüpfungspunfte zu den manni 
fachften Schilderungen und Beſprechungen, fondern diefe & 
raftere und Situationen konnten auch, wenn die gegebenen Ui 
rißlinien mit Liebe ausgeführt wurden, all jenen bichterifch 
Reiz gewinnen, der einige Jahre fpäter Die Welt fo fehr in b 
englifben Familienromanen entzüdte. Aber über dem Guardi 
waltete nicht mehr der alte Gluͤcksſtern. Schon das war ı 
Uebelftand, daß beim Beginn der Zeitfchrift Addiſon nicht | 
gleich ihr feine Zheilnahme zumendete; er war damals eben I 
ihäftigt, fein Zrauerfpiel Cato, das fchon feit vier Jahren vo 
endet in feinem Pult lag, auf die Bühne zu bringen. Erft d 
Blatt vom 28. Mai, Nr. 67, brachte von ihm den erften B 
trag. Noch verderblicher aber wirften bie hereinbrechenden pe 
tifhen Stürme. Steele hatte auch Diesmal erklärt, daß er fü 
von allem Parteizwift nach wie vor nur das häusliche Leben 
Auge bebalten wolle. Und demgemäß brachte auch der Guardi 
ganz wie früber der Zatler und der Spectator, einzig Exyı 
lungen, Briefe, Genrebilder, äfthetifche und moralifche Betra 
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tungen und an jedem Sonnabend regelmäßig feine Sonntags- 
erbauung. Plöglich aber brach Nr. 41, das Blatt vom 28. April, 
dad gegebene Berfprechen. Steele war eine heftige und leiden- 
ihaftlihe Natur; er wurde von den Umtrieben der herrſchenden 
Zorppartei in feinem Gemüth viel tiefer verlegt und ergriffen, 
als der ruhige und fanfte Addiſon. Unter den Whigs ging da- 
wald die, wie fich fpäterhin auögewielen hat, allerdings nicht 
Yan; unbegründete Sage, die Friedendunterhandlungen zu Utrecht 
wollten in einem geheimen Artifel nach dem Ableben der Köni- 
ga Anna, mit Ausfchluß ded Haufes Hannover, den englifchen 
Ira dem jakobitifchen Kronprätendenten fichern. Steele nahm 
daher im MWiderfpruc zu feinem urfprünglichen Plan von nun 
auch einen fortgehenden Kampf gegen dad von Swift mit 
wider Umficht, aber auch mit vieler Gehäffigkeit herausgegebene 
derpblatt, »der Eraminer,« auf, und betrachtete es jeßt überhaupt 
u feine hauptfächlichfte Lebensaufgabe, fi mit allen feinen 
Kräften der politifchen Laufbahn zu widmen. Er verzichtete auf 
Kme Stellung im Stempelamt und ließ fi zu Stodbridge ins 
. Sans der Gemeinen wählen. Wie fonnte diefe aufgeregte Stim: 
aung dem häuslichen Leben des Guardian zuträglic fein? 
Zreilich wandelt der Guardian noch eine Zeit lang die ge- 
"hnten ruhigen Wege. Er bringt fogar einige fehr meifterhafte 
Ioffäge, unter denen wir befonders die Betrachtung über das Un- 
wien der Schriftftellerdedicationen, über den Eünftlerifchen Werth 
ud Unwerth der Wortſpiele, ber Kindelhäufer, über Eiferfucht 
u über Frauentrachten hervorheben wollen; aber dazwiſchen ziehen 
HM toch immer und immer wieder ftändige Angriffe gegen den 
Eraminer und das Minifterium. Steele fühlte fehr bald, daß 
der Plan des Guardian für diefe doppelten Zwede des politifchen 
md häuslichen Kebens zu eng war. Er hielt es daher für ratb- 
km, den Guardian aufzulöfen und die zwei verfchiedenen Rich— 


tungen, die er biöher vertreten hatte, fortan an zwei verfchiedene 
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"und von einander getrennte Beitfchriften zu vertheilen. De 
Guardian wurde bereitö am 1. October 1713 geſchloſſen. 
Ein rein politifches Blatt und ein kleineres, der häusliche 

Unterhaltung gewidmeted, traten an feine Stelle. Zünf Tag 
nach dem Schluß ded Guardian, am 6. Detober, begann »Th 
Englishman, der Engländer,« ein rein whiggiſtiſches, befonber 
gegen den torpftifchen Eraminer gerichteted Parteiorgan; um 
einige Monate darauf, am 14. Februar 1714, eine von diefei 
politifchen Blatte durchaus unabhängige, felbftändige moralifd 
MWochenfchrift, die, wie einft der Tatler, wöchentlich) nur dre 
mal auögegeben wurde. Sie führte den Titel »The Lover, d 
Liebende.« | 

Beide Zeitfchriften hatten ein langed Beftehen. Sie wu 
den von den fturmbewegten Fluthen der Politik verfchlungen. 

Steele war nicht glüdlich in feiner politifchen Laufbahn. J 
dem am 7. Auguſt 1713 außgegebenen Blatte des Guardian, i 
Nr. 128, hatte er auf die Schleifung der Feſtung Duͤnkirche 
gedrungen, die den Engländern ald Unterpfand für die Aufrech 
haltung der Utrechter Friedensverträge gegeben war. Dabei hat 
er dreimal dad Wort wiederholt: »Das englifche Volk erwart 
(expect) fofortige Schleifung.« Swift im toryſtiſchen Examin 
und beffen Parteigenoffen erklärten Diefe Aeußerung für ei 
Drohung und demgemäß für Majeftätöverbrechen. Trotzdem b 
hielt Steele im Englifhpman bdenfelben heftigen Ton bei. € 
drang unausgeſetzt auf die Feftflellung der proteftantifhen Er 
folge; ja er fchrieb fogar gleichzeitig eine befondere Flugfchrif 
»Die Krifis, oder Abhandlung, in welcher dargethan wird, w 
gemäß der Erinnerungen und gerechten Urſachen unferer gluͤr 
lichen Revolution und gemäß der beftehenden Thronfolgebeſti 
mungen Die Krone von Großbritannien, nad) dem Hingan 
Ihrer Majeftät ohne Nachkommenſchaft, auf die erlauchte Pri 
zeß Sophie, verwittwete Kurfürftin von Hannover, und ber 
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proteftantifche Leibederben übertragen werben muß. Nebft eini- 
gen Bemerkungen über die Gefahren eines jakobitifhen Nach— 
folgerd.a Als er daher im Anfang März 1714 in das Parla- 
ment trat und bort fogleich (vergl. Drake a. a. O. BE. 1, 
&. 103) eine fehr geharnifchte Rede in bemfelben Sinne vor- 
img, da vereinigten fich die Zoried, ihn des Hochverrathd an: 
lagen. Vergebens hielt Steele felbft eine feurige und Eräftige 
Bertheibigungdrebe, vergebens fchleuberte Robert Walpole alle 
Anklagen auf die Jakobiten zurüd; am 18. März wurde Steele 
wit einer Mehrheit von 245 Stimmen gegen 152 aus dem Par: 
met auögeftoßen. 

Damit endete der Englifhman. Ein neues politifched Par- 
blatt, das Steele fogleich an deſſen Stelle treten ließ, »The 
Reader, der Lefer,« ebenfalld gegen den Eraminer und die übri- 
pa Zorpblätter gerichtet, friftete nur ein fehr kurzes Dafein. 
Bios neun Nummern erfchienen, die erfte am 22. April, bie 
ke am 10. Mai. 

Aber auch der Lover, jene moralifhe Wochenfchrift, die 
krı nach dem Englifhman entftanden war, fpürte fehr bald die 
shtheiligen Folgen diefer politifchen Wirren. Steele gehörte 
dm nicht mehr ganz an. Und kein Blatt bedurfte dringender 
kr unermüdlichften Tchätigkeit ald gerade dieſes. Es hatte fich 
Kme Aufgabe zu eng geftellt. Nicht alle Kreife der häuslichen 
Eitte wollte e8 in fein Bereich ziehen, fondern nur die Em- 
Wadung zärtlicher Herzen, die Liebe. Dies Thema, obgleich in 
den allermannichfachften Variationen behandelt, wurde bald ein- 
einig und ermüdend; es fehlte jener reizvolle Wechfel, der Stee— 
lez erfte Zeitfchriften fo unendlich anziehend gemacht hatte. Der 
kever wurde daher bereitd? am 27. Mai beendet. 

Und mit ihm fchließt die fruchtbringende journaliftifche Tha- 

tigkeit Steele’3 überhaupt ab. Steele fchrieb noch eine Zeit lang 
politifiche Flugfchriften. Mit der Thronbeſteigung Georg's 1. 
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kam er zu hohen Ehren. Später wendete er fi wieder bei 
Bühne zu. Er ftarb, von Jedermann geachtet und gefeiert, an 


1. September 1722. 
R aber nahm Abdifon die dee der möralifchen Wochen 
fchriften wieder auf. Und zwar mit fehr bedeutendem Erfolg. 

Er hatte während des legten Jahres in ländlicher Zurüd 
gezogenheit gelebt. in betriebfamer Buchhändler fuchte ihn 
fogleich ald der Guardian eingegangen war, wieder für ein Un 
ternehmen diefer Art zu gewinnen (vergl. Drake Bd. 1, ©. 379) 
aber er wied den Antrag entfchieden zurüd. Auch in den Love 
bat er nur eine einzige Nummer, Nr. 10, gefchrieben. Nad 
einer Paufe von anderthalb Jahren jedoch kehrte ihm die Mit 
theilungsluft wieder. Und wahrlih! er war der Alte ge 
blieben. 

Das neue Unternehmen fündigte ſich fogleich als die unmit 
telbare Fortfeßung des Spectator an. Der fiebente Band be 
Spectator hatte mit Nr. 555 abgeſchloſſen; das erſte Blat 
diefed neuen achten Bandes führte ſich als Nr. 556 ein. Ei 
erfhien am 18. Suni 1714. 

Auch diesmal entfchlug ſich Addifon aller politifchen Ding 
Meder Whig noch Zorn, aber Wahrheit und Ehre, Religio! 
und Zugend, fagte er, fei fein Wahlſpruch. Und wer in biefer 
Sinne handle, feste er mit offener Anfpielung auf Steele's lei 
Zeitichriften hinzu, der fei in der That, gleichviel welcher Partı 
er angehöre, ein Englifpman und ein Lover, d. h. ein Freunl 
feines Baterlandes. ’ 

Nur infofern unterfcbicd fi) der neue Spectator von ber 
alten, daß er nicht mehr täglich erichien, fondern wöchentlic 
blos dreimal, Montags, Mittwochs und Freitag. Denn aul 
bier ift wieder derfelbe Wis, dieſelbe Anmutb, diefelbe Unerfchöpf 
lichfeit der bunt wechielnden Erfindung! Ja es giebt in Eng 
land fogar nicht Wenige, die diefen achten Band, ald von A 
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diſon allein herruͤhrend, allen früheren Bänden auf das Ent- 
ihiedenfte vorziehen. | 
Jedoch auch died Unternehmen fand bald fein Ende. Am 
©. December 1714 erfchien das lebte Blatt, Nr. 635. ' Die 
Urſache lag in der tiefgreifenden Wendung, die inzwiſchen Die 
pelitifchen Berhältniffe Englands genommen hatten. Am 12. Au: 
ae war die Königin Anna geftorben. Georg 1. wurde ohne 
VSiderſtand zum Nachfolger audgerufen. Damit kamen die Whigd 
weder and Ruder. Addifon wurde erfler Staatöfecretair. 
Hier hat im Wefentlichen die Gefchichte dieſer moralifchen 
Veqhenſchriften ihren Abfchluß. 
par unternahm ſchon am 3. Sanuar 1715 ein Herr Wil: 
lim Bond einen neunten Band des Spectator. Aber Addifon 
wirfügte diefe unberufene Fortfegung nicht nur nicht, fondern 
lliıte in der Vorrede, mit welcher er die Herausgabe des achten 
bandes begleitete, ausdrädlich, daß er bei diefer Fortfebung in 
ker Weiſe betheiligt fei. Diefer neunte Band fand daher nir- 
eds günflige Aufnahme; fchon nach einundfechzig Nummern 
atihlief er. Auch Addiſon ſelbſt gab kurze Zeit darauf, vom 
3 December 1715 bis zum 29. Juni 1716 eine wöchentlich 
Wimal erfcheinende neue Zeitfchrift heraus. Es war der »Free- 
Holder,« der Freiſaſſe; eine Zeitfchrift, die fich den Zweck ftellte, 
ImXhron des Hauſes Hannover zu befeftigen und den fchottijchen 
Ifand zu dämpfen. Politiſch ift fie vortrefflich, aber doch der 
Auur der Sache nach durchaus an die flüchtigen Tagesereigniſſe 
Khmden und deshalb auch nur von geringer Tragweite. 
Bliden wir auf die großartige Stellung zurüd, die dieſe 
aoraliſchen MWochenfchriften in dem Gulturleben Englands ein: 
achmen, fo bewahrheitet fih hier fchlagend eine wichtige 
Erfahrung, die ſich jedem aufmerffamen Beobadhter in ber 
Geſchichte des Zeitfchriftenwefend unabweisbar aufdrangt. Nur 
ſolche Zeitihriften berühren wahrhaft eleftrijch den geheimften 
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Lebensnerv Aller, die wirklich ein neues Prinzip in die Welt, 
führen. 

Neu aber waren diefe Zeitfchriften- durch und durch. Bis⸗ 
ber hatten die Engländer ihr unmittelbares haͤusliches Leben nur 
in den Luftfpielen der jüngften Vergangenheit dargeftellt gefehen. 
In Ddiefen erfhien ed immer in häßlicher Audfchweifung; 
leichtfinnig, frech, unfittlih. Hier aber in Diefen moralifchen 
Wochenſchriften empfanden fie zum erften Mal das no. nie 
empfundene und darum doppelt Iodende Vergnügen, fich felbfk 
und ihr ganzes haͤuslich bürgerlihed Thun und Xreiben ime | 
Spiegel der Dichtung genau fo wieberzufinden, wie es in der i 
Wirklichkeit war; ohne Verſchoͤnerung und ohne Verzerrung, | 
mit allen menfchlichen Fehlern und Schwächen, und doch im in= 
nerften Grund durchaus wader und tücdhtig. 

Wenn daher nad) einigen Jahrzehnten ald unmittelbare Folge , 
der hier gegebenen Anregung der englifche Familien- und Sittern⸗ 
roman auftaucht, fo kann man ohne Bedenken behaupten, ba ”! 
die durch alle Wolköfchichten dringende Weredlung der Sitteww, 
die um dieſe Zeit in England Platz greift, Fum großen Tel 
auf Rechnung diefer moralifchen Beitfchriften zu fehreiben . 
Steele wußte ſehr wohl, warum er eine jener Zeitfchriften berzt * 
Guardian, d. b. den Vormund nannte; denn fie verwalteten EM . 
MWahrheit für ganz England dad Amt ded allgemeinen VBormus 
des und Gewiſſensrichters. Drake erzählt in feinem mehrfach - 
erwähnten Buche Bd. 3, ©. 391 einen in diefer Hinfiht fe? : 
bebeutfamen Vorfall. Für den 9. October 1711 war zu C(o0⸗ 
leshillheath in Warwidfhire nach altem Herlommen ein Pferde- 
rennen anberaumt; zum Schluß follte auch ein Efelrennen unD A; 
ein Wettlauf von Menfchen in Zallftriden ftattfinden. Da ers 2 
fhien am 18. September (Nr. 173) ein Blatt des Spectater, : 
dad dad Pferderennen billigte, das Efelrennen und das Rennen 
in Sallftriden aber ald eine abfcheuliche Barbarei brandmarkte 
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Sobald dad Blatt in Coleshillheath ankam, wurden fogleich dieſe 
im Spectator verurtheilten Spiele für immer abgeftellt. 

Sehr ſchoͤn fagt Drake am Schluß feines Buchs: »Wenn 
wir bie Öffentlichen und hauslihen Zuftände Englands, wie fie 
vor und nach der Zeit jener Wochenfchriften waren, mit einander 
vergleichen, fo fehen wir klar, daß England ihnen die heilfamfte 
Umgeftaltung des künftlerifchen Geſchmacks ſowohl wie der ge- 
ſanmten fittlichen und politifchen Denkart verdankt. Das Glüd 
md die Wohlfahrt, deren England fich jebt erfreut, ift geradezu 
vom großen Zheil das Wert Addifon’d und Steele's. Wer 
mike daher anftehen, fie unter die größten MWohlthäter Eng- 
ksh, ja der ganzen Menfchheit zu zählen?« 


Drittes Capitel. 


Der. tehrhafte und fatirifhe Noman. 


Defoe und Swift. 


L 


Daniel Defoe und der Robinfon Erufoe. 


* Ber dächte nicht mit innigem Entzüden an jene glüdlichen 
Sage und Stunden, in denen fein märchenluftiges Kindergemüth 
am erfien Male von der Gefchichte und den feltfamen Aben- 
fuern des auf eine wüfte Infel verfchlagenen Robinfon hörte? 
Es uͤberkommt und in diefer Erinnerung unwillkuͤrlich wieder 
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ein Stüd QJugendleben. Jenes Gefühl taucht in und auf, ve 
dem der Dichter fagt: Ä 

Aus ver Jugendzeit, aus der Jugentzeit 

Klingt ein Lied mir immertar, . 


O wie liegt fo weit, o wie liegt fo weit, 
Mas mein einft war. 


Gewöhnlich Iefen wir den Robinfon nur in jenen felig ui 
befangenen Jahren, in denen wir ein Kunftwerk wie ein Natu 
werk betrachten. Genug, daß ed da iſt, daß ed und entzuͤt 
und alle unfere Sinne gefangen nimmt; was frägen wir I 
weiter, woher ed kommt, durch wen und unter welchen Umftaͤ 
ben ed entflanden ifl. Und fpäter, wenn uns die zunehmen! 
Erfahrung um dieſe glüdlih harmlofe Stimmung gebracht ha 
fpäter, wenn wir Fein Buch mehr Iefen, ohne und dabei gena 
um dad Leben und die Denkweife des Verfaſſers zu kümmern 
da haben wir längft aud den Robinfon bei Seite gelegt, un 
nur fehr Wenige finden dann nody Neigung und Muße, wiebı 
einmal das ihnen einft fo liebe Kinderbuch in die Hand zu nehmen 

Sicher flaunen gar Biele, wenn fie erhöhren, daß dieſt 
Dichter, der ihnen einft fo ſchoͤne Jugendſtunden bereitete, nid 
nur aud andere Werfe gedichtet hat, die an dichterifchem Wert 
dem Robinfon nur fehr wenig nachſtehen, fondern daß er auı 
feiner Zeit in die wichtigſten politifchen Kämpfe Englands ſel 
rührig und werfthätig eingriff und zur Begründung vieler, felb 
für und noch fehr folgereicher gemeinnügiger Anftalten den erfte 
Anftoß gab. Der Dichter ded Robinfon ift zugleich der erf 
Begründer der öffentlichen englifhen Banken, der Begründ 
unferer Hagel: und Feueraffecuranzen und unferer Spartaffeı 
und — was noch mehr ift — er ift zugleich der vornehmlidf 
Begründer der politifhen Wereinigung von England ur 
Schottland. 

Und doch find gerade diefe Außeren Lebensumftände Defoe 
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für Entftehung und Inhalt des Robinſon entfcheidend geworden. 
Bir ziehen fie um fo lieber in unfere Betrachtung, ald in der 
That die jähen Wechfelfälle diefes eben fo liebenswürdigen als 
bedeutenden Mannes felbft ein Roman find. Die Lebenöbefchrei- 
dungen von Wilfon, Ehalmerd, Philarete Chasles, und ein 
vortrefflicher Auffab in der Edinburgh Review (October 1845) 
geben die Thatfachen in reichfter Fülle. Vergl. H. Hettner: Ro- 
Anfon und die Robinfonaden. Berlin 1854. 
Daniel Foe — fo nämlich war der urfprüngliche Name 
Iced — wurde im Jahre 1661 in London geboren. Sein 
Bar war ein wohlhabender Zleifcher, der, ſtolz auf die her- 
vrfehenden Anlagen des Sohnes, ihn auf die damals fehr 
berühmte Schule von Newington-Green fchidte und ihm eine 
Kr forgfältige Erziehung geben ließ. Aber diefer Water war 
Öffenter, d. b. er gehörte nicht der herrfchenden bifchöflichen 
sehlicche an, fondern der vom Gefeb und von der Öffentlichen 
Reinung geächteten Partei der Puritaner. Und an diefe religiöfe 
benoſſenſchaft, in die ihn zufällig feine Geburt geſtellt hatte, 
Koh ſich auch der Sohn ſodann aus voller Seele und mit in- 
fer Weberzeugung an; ja er wurde fogar ber. beredtefte und 
Rerihrodenfte Vorkaͤmpfer derfelben. 
Hier liegt der Schlüffel für Defoe’3 ganzes Leden, Denken 
m Birken. Diefe feine Stellung als unterdrüdter Diffenter 
Br der innerfte Grund aller feiner Pläne,’ Unternehmungen 
Schriften. 
Ad Knabe war er zum puritanifchen Geiftlichen beftimmt. 
Fir diefen Beruf aber fühlte er fich zu unruhig und raftlos. . Er 
bette fogar ein fehr fchlichtes bürgerliches Gewerbe ergriffen; er 
Bar ein ehrfamer Strumpfmwaarenhändler geworden. Wie aber 
konnte fein fprubelnder Feuergeift gleichgültig bleiben bei den entſetz— 
lichen kirchlichen Wirren, die unter Karl II. und Jakob Il. Eng: 
land fo furchtbar heimfuchten. Schon unter Karl veröffentlichte er 
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feine erfte politifche Schrift unter dem feltfamen Titel: »Specu- 
lum crapegownorum,« in der, er mit beißendem Witz die Abge⸗ 
fhmadtheiten und Gehäffigkeiten der verfolgungsfüchtigen Hodh- 
kirche geißelte. Und ald nun gar der kühne Prinz Monmouth, 
ein natürlicher Sohn des verftorbenen Königs, von den Nieber: 
landen aus einen Einfall nad) England wagte, um fich bed 
wanfenden Throns zu bemächtigen, da fchloß fi Defoe fogleich 
begeiftert den Rebellen an; denn er fah in diefen nur Die auf: 
richtigen Proteftanten und die Beſchuͤtzer der geiftigen und buͤr⸗ 
gerlichen Freiheit. Er kämpfte tapfer bei Briſtol und Bath, 
und ald dad Heer gefchlagen und ber Heerführer gefangen war, 
da abenteuerte er ald verfolgter Klüchtling in fremden Ländern 
umber, den günftigen Augenblid erwartend, in dem es ihm ers 
laubt fei, wieder ind Vaterland zurüdzufehren. 

Es iſt fiber, daß er in diefer Zeit Spanien, Frankreich 
und Deutfchland durchwandert hat. Jedoch fcheint ed, als ob 
feine Zheilnahme an dem Aufftande in England unbemerkt ge 
blieben fei; denn kurz darauf finden wir ihn in London wieber, 
unverfolgt und unbeftraft. Webrigens ift es bemerkenswerth, def 
er fich nach diefer Rückkehr nicht mehr einfach Foe, fonbern de 
Foe oder Defve nannte. Man fieht nicht recht, aus welchem 
Grunde. | 

Inzwiſchen fliegen die Fluthen der Birchlichen Kämpfe immer 
höher. König Jakob war fchlau genug geweſen, die Hochkirche 
und die Diſſenters noch aͤrger an einander zu heben; ed duͤnkt 
ihm dann um fo leichter, feinen großen Plan,. ganz Eng ; 
katholifch zu machen, der Wirklichkeit näher zu bringen. Def‘ 
fah in diefen Kämpfen ganz außerordentlich ſcharf; er durch⸗ 
ſchaute fowohl die betrügerifchen Pläne ded Königs, als auf 
die alberne und in diefer fchweren Zeit doppelt gefährliche Selb 
fucht der gegen einander fämpfenden und doch in gleicher Weiſe 
bedrängten Religionsparteien. Er ſchrieb in diefer Angelegenheil 
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mei meifterhafte Flugfchriften. In diefen ſprach er mit Ber- 
ahtung von ber Hochkirche, die mit ihren Friechenden, winfeln- 
den, fcheinheiligen Reden gegen ihren Zürften den Judas fpielte; 
aber ebenfo verdammte er die Diffenters, die Adreſſen über 
Ihreffen einreichten und in ihrem Eifer für ihre religiöfe Freiheit 
md Unabhängigkeit die bürgerlich=politifche Freiheit vergaßen. 
&r beſchwor die preöbpterianifche Kirche aufd innigfte, jetzt fich 
ter allen Bedingungen mit der Staatöfirche zu vereinigen 
ud fh gemeinfam gegen den gemeinfamen Feind zu rüften. 
dedech vergeblih. Die Diffenterd verwarfen feinen Vorſchlag 
web festen fich Öffentlich vom Verfaffer los. So fand Defoe mit 
ſechendzwanzig Jahren bereitd völlig vereinfamt; von allen 
Parteien in gleicher Weife verfannt und verketzert. 

Wie lebte daher Defve wieder auf, ald nun endlich Jakob 
ir war und Wilhelm von Dranien in England landete. 
fer wurde Wirklichkeit, was in dem Aufftande Monmouth’s 
WB ein voreiliger Traum gewefen. Der König ftrebte in 
den feinen Eicchlihen Anordnungen fefl und eifrig nad) ber: 
Ken Eintracht und gegenfeitigen Duldung aller Religions: 
Dateien, der auch Defve von Jugend auf nachgeftrebt hatte. 
dioe ehrte und liebte den Koͤnig, ja er betete ihn an. 

Da trat ein uͤbles Zwiſchenereigniß ein. Weber ben oͤffent— 
üben Angelegenheiten hatte Defoe feine häuslichen verfäumt; 
kt Handel ging fchlecht; er machte Bankerott. Nun mußte er 
uf Reue wieder von London fliehen. Er ging nach Briftol. 
& wird berichtet, daß er dort unter dem Namen »der Sonn: 
taßmann, the Sunday Gentleman« befannt war; denn weil er 
aa enberen Tagen aus Furcht vor den Häfchern nicht auszu— 
Khen wagte, ging er nur des Sonntags aus; dann aber, wie 
die Dentwürbigkeiten jener Zeit erzählen, immer außerft fauber 
unb nett gekleidet, mit feiner, wallender Perrüde, mit reichen 
Episenmanfcetten, ein Schwert an der Seite. 





286 Defoe. 


In diefer Zurüdgezogenheit fchrieb Defoe eines feiner 
rühmteften und wirffamften Bücher, feinen »Essay on Proje 
dad für die Entwidlung der neueren Volkswirthſchafts 
den wichtigften Anftoß gab; felbft Franklin, der große . 
der nordamerikaniſchen Freiheit, bekennt ausdruͤcklich, daß 
auf feine moralifchen und politifchen Anfichten den gewaltis 
Einfluß übte. Auch König Wilhelm wurde auf Died bebeut 
Buch aufmerkſam. Er fcheint fogar dem Verfaſſer eine 
unbeträchtlihe Belohnung gegeben zu haben; wenigftend w 
wir, daß Defoe in dieſer Zeit alle feine Gläubiger befrieb 
und zwar nicht blos nach Maßgabe der herrfchenden Banke 
gefeße, fondern durchaus vollzählig, wie es ihm fein ehrli 
Gewiflen gebot. 

Von jebt an lebte Defve ausfchließlih der Politik. 
Jahre 1701 fchrieb er fein berühmtes Gedicht: »The true I 
Englishman, der wahre Engländer«. Dies Gedicht richtete 
befonder8 gegen jene albernen Angriffe, die Wilhelm von £ 
nien einzig deshalb zu erleiden hatte, weil er ein Fremder ı 
Unvergleichlich witig führte ed den Satz aus, daß die Englaͤ 
ja felbft durdy und durch ein Miſchvolk feien und grade bü 
Umftand ihre eigenften Vorzüge verdantten. Es fand die a 
meinfte Verbreitung, ed wurde bald auf allen Straßen gefun 
und machte einen ganz unerwartet tiefen Eindrud auf bie 
fammte Stimmung des Landes. Der König felbft neigte 
fortan feine höchfte Gunft zu. Defoe erhielt freien Ein- und 2 
gang in ded Königs Arbeitözimmer und wurde oft mit der X 
lung der wichtigften Angelegenheiten beauftragt. Ploͤtzlich 
der König. Und bald fah ſich Defoe wieder allen Stürmen 
politifchen Lebens preisgegeben. 

Und zwar mwechfelooller ald je zuvor. Unter der Koͤr 
Anna flanmte der Uebermuth der Hochkirche wieder hoch auf. 
Volk zerftörte die Bethäufer der Diffenterd, die Geiftlichen 
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digten auf allen Kanzeln Haß und Verfolgung. Da Fannte 
Defoe kein Zaudern; im Jahre 1703 fichrieb er die fatirifche 
Schrift »The shortest way with the Dissenters, die Fürzeften 
Rapregeln gegen die Diffenterd.« Diefe Schrift erfchien ohne 
kinn Namen. Sie ahmte mit meifterhafter Ironie den Ton 
der wilbeften Verketzerung nad. »Es ift eine Suͤnde,« fagt fie, 
in diefer ernften Sache länger Scherz zu treiben. Wir werben 
zemald einen ungeftörten Volksfrieden genießen, bevor nicht der 
Get des Whiggismus und der Kirchenfpaltung völlig vernichtet 
il Jetzt haben wir die Gelegenheit, die Feinde der Kirche bis 
wien leuten Mann auszurotten. Ich fage nicht, wir follen 
ſe ait Feuer und Schwert vertilgen; aber ich fage, delenda 
et Carthago. Nicht Buße und Geldſtrafe müflen wir ihnen 
erlegen; bier fönnen nur Galgen und Galeere wirken. Die 
Fit des Maͤrtyrerthums ift vorüber. Mit Gewaltmitteln müffen 
wir fie in unfere Kirche treiben, Sie werden nicht zweifelhaft 
kr, ob fie unferer Kirche oder dem Galgen den Vorzug geben.« 
Igfongs wurden die Hochlirchenmänner glänzend getäufcht; ein 
Bitglied der Univerfität Cambridge erflärte öffentlich diefe Flug— 
Krift für das werthoollfte Buch, das er nächft der Bibel und 
ie kirchlichen Bekenntnißſchriften jemals gefehben. Bald aber 
wurde befannt, daß Defoe der Verfafler fei; und er felbft ftellte 
' &auch gar nicht in Abrede. Er flüchtete zuerft in einen fiche- 
| m Schlupfwinkel. Man verfolgte ihn mit Stedbriefen ‚und 
” fekte bobe Belohnungen auf feine Entvedung Sie blieben 
nirkungslos. Da 309g man den Druder und Verleger ein. 
Jet hielt Defoe feine Flucht nicht länger mit feiner Ehre ver: 
täglich. Er ftellte fih vor Gericht, um, wie er fagte, dem 
Sturme Einhalt zu thun. Dies war im Jahre 1703. Das 
Gericht war aus lauter Gegnern zufammengefegt. Er wurde 
verurtbeilt, zweihundert Mark zu bezahlen, dreimal am Pranger 
zu ftehen, und auf’ fieben Jahre Gefängnig. Am 29., 30. und 
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3). Juli 1703: wurde Defoe an drei verfchiedenen Orten 
dons Öffentlich an die Schandfäule geftelt. Aber das 
ſtimmte nicht ein in die Verfolgungsfucht der Geiftlichkeit 
der Regierung. Defoe hatte eine Hymne auf ben Pranger 
dichtet, die uns noch jest erhalten ift und die in den ergrei 
ften und gluthvollften Worten von der Kraft der Wahrheit 
und von dem Ruhme, für fie leiden zu dürfen. Diefe Hi 
wurde an demſelben Lage audgegeben, an dem Defve zum ı 
Male Öffentlich ausgeftelt wurde. - Das Volk drängte fid 
ihn heran, belegte den Platz, auf dem er ftand, mit Blu 
teppichen: Kraͤnze über Kraͤnze wurden ihm zugeworfen 
vebehoch erfcballte nach dem anderen. Der Pranger, ber 
eine Schmach fein follte, ward für Defoe eine Verherrlichu 

Selbſt im Gefaͤngniß war Defoe für die Freiheit und 
dung des engliſchen Volkes nicht unthaͤtig. Er war burd 
Ungluͤck. Das ihn getroffen, dem Volke nur um io beliebte 
warden: er ſchrieb Satiren, Streitſchriften, poliriide Au 
Am meilten aber beichäftigte ihn Die Herausgabe einer Zeit 
einer wöcentlid viermal erſcheinenden Review, die an X 
Bart im üchteſten Sinne des Worts wer, inter wor Steel 
Addrion am Taten and Spectater nadyespet wer end 
Nino euer 8 der erfte Natanz NS msi 
Arkenmeint au Nrudten . 
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ürbigen Perfönlichkeit und einer fo fchlagfertigen Fe⸗ 
auögebreitete Kenntniß und Ueberficht der betreffen- 
ls⸗ und Werfehröverhältniffe verbunden hätte. Im 
06 kam Defoe in Edinburgh an; im Februar 1707 
ereinigung beider Königreiche zu Aller Zufriedenheit 
m Abſchluß gebracht. Defve hat im Jahre 1709 
hie diefer fchottifchen Union gefchrieben, die eben fo 
ihre dramatifche Lebendigkeit wie durch ihre urkund⸗ 
einen bleibenden Werth hat. Ä 
Zweifel war diefe Zeit der Glanzpunkt von Defoe's 
ubm und Anfehen. Er war jest der entfchiedenfte 
: Regierung fowohl wie ded Volkes. Es ift uns aus 
eine kleine Anekdote erhalten, die eben fo bezeichnend 
wie für die Engländer ifl. Ein betriebfamer Bud 
te ein ziemlich alberned und fhwerfälliged Buch ver- 
unter dem Zitel: »Drelincourt, über den Tod, nebft 
meifungen, wie wir und auf ein feliged Ende vor- 
en.« Died Buch hatte einen fehr fchlechten Abſatz. 
r Buchhändler in der Verzweiflung zu Defoe. Defve 
». Defve ſchrieb in wenig Tagen ein kleines Schrift: 
den Titel führte: »Wahre Gefchichte von einer Mi: 
die am 8. September 1705, d. h. einen Tag nad). 
, einer Mrd. Bargrave zu Canterbury ald Geift er- 
)efoe mußte mit jener lebendigen Detailfchilderung, 
im KRobinfon fo bewunderungswürdig hervortritt, 
srfcheinung außerordentlich glaubhaft zu machen. Und 
der Geift zur Mrs. Bargrave? Dad Buch enthält 
Unterhaltung zwiſchen den beiden Freundinnen, Die 
one eined gemüthlichen Xheetifchgeplauders gehalten 
Laufe diefer Unterredung eröffnet die Geftorbene mit 
. Gewicht ihrer neueften Erfahrungen im Todtenreich 
din das unerwartete Geheimniß, daß alle Schriften, 
traturgefhichte. 1. 19 
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31. Juli 1703 wurde Defoe an drei verfchiedenen Orten Lon⸗ 
dons Öffentlich an die Schandfäule geftellt. Aber das Volk 
flimmte nicht ein in die Verfolgungsfucht der Geiftlichkeit und 
der Regierung. Defoe hatte eine Hymne auf den Pranger ge: 
dichtet, die und noch jest erhalten ift und die in ben ergreifenb- 
fien und gluthvolften Worten von der Kraft der Wahrheit fingt 
und von dem Ruhme, für fie leiden zu dürfen. Diefe Hymne 
wurde an demfelben Tage audgegeben, an dem Defoe zum erften 
Male, öffentlich audgeftellt wurde. : Das Volt drängte ſich an 
ihn heran, belegte den Plag, auf dem er ftand, mit Blumen: 
teppichen; Kränze über Kränze wurden ihm zugemworfen; eim 
Lebehoch erfchallte nad) dem anderen. Der Pranger, der ihm 
eine Schmach fein follte, warb für Defoe eine Verherrlichung 
Selbft im Gefängniß war Defoe für die Freiheit und Bil‘ : 
dung des englifchen Volkes nicht unthätig.‘ Er war durch 
Unglüd, das ihn getroffen, dem Volke nur um fo beliebter 
worden; er fehrieb Satiren, Streitfchriften, politifche Aufl 
Am meiften aber befchäftigte ihn die Heraudgabe einer -Zeitfchrift« 
einer wöchentlid viermal erfcheinenden Review, die ein Volkbe— 
blatt im ächteften Sinne ded Worts war, fpäter von Steele und 
Addifon im Tatler und Spectator nachgeahmt wurde und des⸗ 
halb recht eigentlidy ald der erfte Anfang des englifchen Behr 
ſchriftenweſens zu betrachten ift. - 
| Jedoch wurde er bereitd im April 1704 wieder aud den 
Gefaͤngniß entlaſſen. Lord Harley, der an die Spitze des Mini⸗ 
ſteriums getreten war, verwendete ihn ſogar zu wichtigen dipl 
matijchen Sendungen. Ja, dasjenige Ereigniß, durch das * 
Regierung der Königin Anna vornehmlich ausgezeichnet iſt, die 
ſtaatliche Vereinigung von England und Schottland, iſt vor 
zugsweife dad Werk unferes Defoe. Die Minifter wählten ie - 
in diefer wichtigen Angelegenheit zum Unterhändler, weil ſich i- “ 
ganz England ſchwerlich ein Zweiter finden mochte, der mit eine 
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enswuͤrdigen Perfönlichkeit und einer fo fchlagfertigen Fe- 
ie fo audgebreitete Kenntniß und Ueberficht der betreffen- 
andels⸗ und Werkehröverhältniffe verbunden hätte. Im 
x 1706 fam Defoe in Edinburgh an; im Februar 1707 
ie Bereinigung beider Königreiche zu Aller Zufriedenheit 
h zum Abſchluß gebracht. Defoe hat im Jahre 1709 
Jefchichte dieſer fchottifchen Union gefchrieben, die eben fo 
arch ihre dbramatifche Lebendigkeit wie durch ihre urkund⸗ 
Ereue einen bleibenden Werth hat. 

Ihre Zweifel war dieſe Zeit der Glanzpunkt von Defoe’s 
m Ruhm und Anfehen. Er war jebt der entfchiebenfte 
u der Regierung fowohl wie des Volkes. Es ift und aus 
Zeit eine kleine Anekdote erhalten, die eben fo bezeichnend 
efoe wie für die Engländer iſt. Ein betriebfamer Buch: 
r hatte ein ziemlich albernes und fchmwerfälliges Buch ver: 
kht, unter dem Titel: »Drelincourt, über den Tod, nebft 
ı Anmeifungen, wie wir und auf ein feliged Ende vor- 
n follen.« Died Buch hatte einen fehr fchlechten Abfab. 
m der Buchhändler in der Verzweiflung zu Defoe. Defve 
Kath. Defoe fchrieb in wenig Tagen ein Eleinesd Schrift: 
dad,den Titel führte: »Wahre Gefchichte von einer Mi- 
Zeal, die am 8. September 1705, d. h. einen Tag nad) 
Tode, einer Mrd. Bargrave zu Canterbury ald Geift er: 
» Defoe wußte mit jener lebendigen Detailfchilderung, 
her im Robinfon fo bemwunderungswürdig hervortritt, 
eiftererfcheinung außerordentlich glaubhaft zu machen. Und 
igte der Geift zur Mrs. Bargrave? Das Buch enthält 
nge Unterhaltung zwilchen den beiden Freundinnen, Die 
m Zone eined gemüthlichen Theetiſchgeplauders gehalten 
d im Laufe diefer Unterredung eröffnet die Geftorbene mit 
anzen Gewicht ihrer neueften Erfahrungen im Todtenreich 
Freundin das unerwartete Geheimniß, daß alle Schriften, 
ner, Uteraturgefgiete. 1. 19 
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die bis jeßt uber den Tod und die Fortvauer nach dem T 
vorhanden jeien, wenig oder gar nichts taugten; nur Dre 
court, behauptet fie, hätte die wahrften und aufgeflärteften 3 
griffe von Tod und Unfterblichkeit. Diefer Erzählung wu 
Drelincourt’3 Buch felbft angehängt und eine neue Auflage ı 
anftalte. Die Nachricht von jener mwunderfamen Offenbarı 
verbreitete fich wie ein Lauffeuer. Der alte Ladenhuͤter wu 
jest plößli eine gefuchte Modewaare, Hunderttaufende ı 
Eremplaren wurden abgefeßt. Und jebenfalld giebt und bi 
Fleine anekvotenhafte Zug ein fchlagended Zeugniß für Deft 
Kunſt, felbft dad Allerunmahrfcheinlichfte ald wahrjcheinlich ı 
durchaus glaubwürdig barzuftellen. 

Aber wie unftät ift dad Keben des Politikers! Defoe ba 
ſich jetzt eine Zeit lang von dem Gewuͤhl des oͤffentlichen Ma 
tes zuruͤckgezogen; er lebte bei einem Freunde im noͤrdlich 
England auf einem einſamen Landſitz und ſchrieb dort eine = 
gemeine Gefchichte des Handeld,« von der auch bereits 1 
Lieferungen erfchienen. Auf einmal bedrohte die religiöfe u 
politifhe Freiheit Englands unerwartet eine neue Gefahr. 
mehr vorausfichtlich der Tod der Königin Anna herannahte, de 
wübhlerifcher regten fich auch wieder die Umtriebe der jafobitifd 
Partei, die durchaus den in Frankreich lebenden Sohn Jakob's 
auf den Thron bringen wollte. Wie hätte da Defoe fehmwei 
fönnen? Er, der alte Difjenter, der fehr wohl wußte, daß 
MWiederherftellung der Stuarts nichts Anderes fei ald die U 
berherftellung der alten firchlichen Verfolgungsſucht? Er ſchi 
fchnell hinter einander drei Flugfchriften zu Gunften der pre 
ftantifchen Zhronfolge des Haufes Hannover, die in allen Bol 
ſchichten ſogleich die weitefte Verbreitung gewannen. Die J 
nigin felbft, die Tochter Jakob's II., begunftigte dieſe jakt 
tifchen Bewegungen. Und fo wurde es Defoe's Gegnern le 
ihn auf diefen Anlaß hin aufs Neue ind Gefängniß zu bring 
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ies gefchah im Frühjahr 1713; im November deſſelben Jahres 
er begnadigte ihn die Königin wieder. Kurz darauf, im Jahre 
14, Karb Anne. Das Haus Hannover fam auf den Thron. 
ie Tories wurden geftürzt, die Whigs befamen die unbeftrits 
ne Gewalt. Georg I. belohnte alle Parteiführer der Whige ' 
das Reichſte; namentlich bedachte er auch alle Schriftfteller 
fer Partei mit fehr anfehnlichen Penfionen und Sinecuren. 
Moe aber, der für die whiggiftifchen und proteftantifchen Grund: 
ige mit der unerfchütterlichfien Aufopferung fein ganzes Leben 
kp gefämpft hatte, blieb bei dieſen königlichen Belohnungen 
ws Gwadenbezeugungen hoͤchſt feltfamer Weife ganz und gar 
mindtet. Aus-den vorhandenen Lebensnachrichten wird nicht 
Kae, was für Rüdfichten und Nebenumftände bei biefem aufs, 
Mg Verfahren obwalteten. Offenbar war Defoe zu befcheis 
N, um feine Werbienfte mit dem nöthigen Gepränge geltend 
R mechen. Ä 

he Defoe war jebt fünfundfünfzig Jahre alt, fein Haar war 
Weiche, fein Körper hinfällig; nad fo vielen Mühen Iebte er 
b bitterer Armuth. Mit dem politifchen Treiben wollte er von 
m an nichts mehr zu fehaffen haben. Im Jahre 1715 fchrieb 
tfeine lebte politifche Schrift, feinen »Appeal to Honour and 
ketice«, feinen Aufruf an Ehre und Gerechtigkeit, der, wie er 
ih ſelbſt ausbrüdt, eine offene und mwahrheitögetreue Darlegung 
iner Öffentlichen Laufbahn fein follte. »Ich habe zu lange ge: 
N fagt er, »und zu viel von der Welt gefehen, um etwas 
Weutendes von ihrer Ehrlichkeit zu erwarten. Man hat mich 
Aauch mißhandelt, und felbft die Diffenters, die ich mit Gefahr 
rineß Leben vertheidigt habe, haben mir nie vergeben, daß ich 
bei) und ehrlih war. Aber ich bin ein Stoicus. Vergeude 
b die Menge nicht ihren Haß gegen einen Mann, ber des 
vens fatt ift, gegen Belohnungen gleichgültig und ebenfo gegen 
rafen. Mein Leben iſt nur durch ein Wunder erhalten; die 
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Armuth ift mir auf den Ferfen gefolgt, ohne mich zu töbte 
In der Schule des Leidens habe ich mehr Philofophie geler 
ald auf den Schulbänfen. Ic, habe den Glanz und den Schredi 
der Welt kennen gelernt, denn ich bin aus einer Kerkerhöhle 
ein Königsfabinet gegangen. Ich habe mein Vermögen uı 
meinen guten Namen verloren, um meine Ehre und. Grundfäl 
zu retten, und ich empfinde feine Reue darüber. Jetzt lebe i 
arm und verachtet, und ich verachte diefe Verachtung. Freul 
und Friede erfüllen mein Herz. Meine erften Unglüdöfälle, eiı 
zahlreiche Familie, meine Körperleiden, der Undanf meiner Mi 
bürger, die Angriffe meiner Neider, die Drohung der Regierum 
dad Angedenfen an dad Erduldete hindern mich nicht, ein reim 
und gefaßtes Gemüth, ein feftes und unterwürfiged Herz 5 
haben. « Defoe fchrieb diefe Schrift in leidenfchaftlicher Aufıı 
gung; der ſchmerzvolle Rüdblid auf feine vergangenen Leite 
und Kämpfe z0g ihm einen fehr gefährlichen Schlagfluß zu. 5 

Nun wird die Wirkfamkeit Defoe’d eine durchaus ande 
Die alte Gluth nach Wahrheit und Freiheit und nach Förder 
und Beglüdung der Menfchheit bleibt in ihm unverändert di 
felbe; aber aus dem ungeftüm vordrängenden Parteiführer Ü 
inzwifchen ein befchaulicher Weifer geworden. Und dieſe Ich 
Zeit feines Lebens ift es faft ganz ausſchließlich, die ihm feine 
unvergänglihen Nachruhm brachte. 

Die erften Schriften diefer neuen Richtung waren: »The f 
mily instructor, der Haudlehrer,« und »The religious courtebäj 
dad fromme Haudwefen«. Beide Schriften fanden durch the 
frommen und gemeinnüßigen Inhalt weite Verbreitung und fü 
bis auf den heutigen Tag noch in England fehr beliebte Fam 
lienbücher. 

Im April 1719 endlich veröffentlichte Defoe »The life a 
surprising adventures of Robinson Crusoe, da8 Zeben und I 
feltfamen Abenteuer Robinfon Cruſoe's«. 
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Es iſt jest allgemein befannt, daß der Gefchichte des Ro- 
binfon eine wahre Begebenheit zu Grunde liegt. Das Urbild 
des Robinfon ift ein fchottifcher Matrofe, Namend Alerander 
Selderaig. Diefer war geboren zu Largo in der Grafichaft Fife 
im Jahre 1676. Er war ein wilder Burfch und wurde, wie 
e in Schottland üblich ift, wegen lofer Streihe einmal Sonn: 
tags von der Kanzel herab Öffentlich zu einem befleren Lebens- 
wandel ermahnt. Der Burſch verihwand und nahm auf einem 
SH Matrofendienfte. Bald aber defertirte er auch vom Schiff 
u kam fechd Jahre nachher, nach mannichfachen Irrfahrten, 
wieder nach Schottland zurüd. Um fich unkenntlich zu machen, 
verwandelte er feinen Namen in Selkirk. Kurz darauf ging 
a wit dem berühmten Seefahrer Dampier in das Suͤd— 
we. Der Kapitän Stralding fah fich genöthigt, ihn mehr: 
ſch wegen offener Widerfpenftigkeiten züuchtigen zu laſſen. Als 
"3 Schiff an der Infel Iuan Fernandez anlegte, verbarg 
I der ſtarrkoͤpfige Matrofe in die Wälder, ließ das Schiff ab- 
Bein und lebte auf der Infel allein. So brachte er vier 
Khre und vier Monate zu. Im Jahre 1709 fand ihn dort der 
Aapitaͤn Rogers, nahm ihn an Bord und führte ihn nach Eng: 
ad zurüd. | 
Berleumder haben ed verfucht, Defoe’d Ruhm dadurch zu 
fhmalern, daß fie dad Gerücht ausfprengten, Selkirk habe einft 
kin Tagebuch an Defoe gegeben mit der Anfrage, ob ed der 
Mentlichen Mittheilung werth fei; Defoe habe es gründlich dDurch- 
Kleben und jene Frage verneint; einige Zeit nachher aber fei 
der Robinion erfchienen; der Robinfon fei daher zum großen 
Zeil jenem Tagebuch entlehnt und treulod daraus geftohlen. 
Diefe Berdächhtigung ift von Anfang bis zu Ende erlogen. 
Selkirf!?3 Gefchichte wurde fchon im Jahre 1712 in den Reife: 
beihreibungen von Rogers und Cook ausführlich berichtet. Ebenfo 
bringt auch in demfelben Jahre Steele's Zeitfchrift »The Eng- 
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lishman« Nr. 26 einen anziehenden Auffas über ihn; Selkirk's 
Abenteuer war daher fehon fünf volle Jahre vor dem Erfcheinen 
des Robinfon der Welt vollftändig befannt. Und nach all die⸗ 
fen Berichten war Selkirk ein viel zu roher und verwilderter 
Gefelle, ald daß bei ihm von einem Tagebuch hätte die Rebe 
fein Bönnen. Es foheint auch nicht, ald fei Defoe jemald mit 
Selkirk in perfönliche Berührung gekommen. Manche Lebene- 
befchreiber fegen einen folhen Verkehr in die Zeit von Defoe’d 
Aufenthalt in Briftol. Dies ift unmöglic). Defoe's Aufenthalt 
in Briftol fällt in dad Jahr 1691; Selkirk wurde aber erft 
1709 in Iuan Fernandez aufgefunden und kam erft 1711 nad 
England. 

Und bedarf ed denn überhaupt einer ſolchen Rechtfertigung? 
Die Erlebnifje Selkirk's gaben dem Dichter nur einige bürftige 
Umriffe. Was den Robinfon zum KRobinfon macht, die ent: 
zuende Meifterfchaft der künftlerifchen Form und die überrafchende 
Tiefe ded Inhalts, gehören einzig unt allein unferem Defoe, ber 
fih durch dieſe Schöpfung den bebeutendften Dichtern aller 
Zeiten anreibt. 

Abenteuerliche und fabelhafte Reifebefchreibungen lagen da⸗ 
mald im Zuge der Zeit. Die immer neuen Anfiedelungen in 
Amerika, die großartigen Entdedungen und Ermwerbungen in 
Indien und auf den Infeln der Suͤdſee hatten die Einbildungs- 
Eraft der Menfchen erhist; der unftete Sinn trieb die ohnehin 
durch fortwährende Kriege und bürgerliche Unruhen erregten Ge- 
müther nach fühnen Wagniffen hinaus in die Fremde; die Kefe- 
und Hörluft der Daheimgebliebenen beraufchte ſich gierig an den 
Erzählungen der aus jenen entlegenen Ländern Zurüdgekehrten. 
Es klingt unglaublich und ift doch nichtödeftomeniger wahr, daß 
zu derfelben Zeit, in welcher der Robinfon erfchien, naͤmlich -in den 
Iahren 1715 — 1730, ein erfinderifcher franzöfifcher Abenteurer 
auf diefe Eindifche Mahrchenluft des Zeitalters feine ganze Lauf- 
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bahn baute. Diefer Abenteurer, aus einem alten, aber herab- 
gekommenen adeligen Haufe entiproffen, nannte fi Pfalmanazar. 
Er gab vor, auf der Infel Formoſa geboren zu fein, veröffent- 
lichte eine fehr genaue Gefchichte und Befchreibung dieſes feines 
angeblichen Geburtdlandes, in der er anziehende Sittenfchil- 
derungen und dad Alphabet und ‚die Grammatik ber von ihm 
ſelbſt erfundenen Sprache vorlegte. Auch gab er feinem Buche. 
eine geographifche Karte der Infel, und Abbildungen ber Tem⸗ 
pel, Goͤtzen, Öffentlichen Gebäude und der hervorragendſten Per: 
fÖntichkeiten bei. Dieſes Buch fand den allgemeinften Glauben 
und wurde in alle Sprachen überfeht; im Jahre 1716 erſchien 
eine beutfche Ueberfehung in Coburg. Der Biſchof von London 
beauftragte Pfalmanazar, den englifhen Katechismus in feiner 
Sprache zu bearbeiten, und bewahrte diefe Bearbeitung als koſt⸗ 
barſtes Befisthum in feiner Bibliothek auf. Won allen Seiten 
firömten ihm Gelder zu, aus Freude, daß der Wilde aud For: 
moſa fich hatte zum Chriftenthum befehren laflen, und Pfalma- 
nazar führte auf Grund diefer gelungenen Speculation ein fehr 
behagliches Leben. Merkwürdigerweife aber rührte den Schelm 
fpäter das Gewiflen; er ergriff ein ehrliches Gewerbe und fchrieb 
in feinem Alter feine Memoiren, in benen er die Welt über 
feine großartige Gaunerei aufklaͤrte. 

Erzählungen von hoͤchſt feltfamen Seeabenteuern gab es 
daher damald in Mafle. Erinnert doch unfer deutfcher Sim: 
pliciffimus, der zulest nach weiten Fahrten auf eine wüfte In⸗ 
fel verfchlagen wird und diefe nach dem Tode feiner Gefährten 
einſam bewohnt, fogar fchon ganz beflimmt an das Grundmotiv 
unferd Robinfon. Aber alle diefe Abenteurergefchichten hatten ed 
nur auf dad Wunderbare und Phantaftifh-Romantifche abge⸗ 
iehen, fie waren loder und lofe, ohne Zuſammenhang und ohne 
Bahrfcheinlichkeit. Defoe dagegen behandelt die feltfamen Tha⸗ 
‚ten und Ereignifje feines Helden durchaus ald wirklicher Künft- 
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ler. Unter feiner Hand, kann man fagen, hört das Aller- 
romanhaftefte auf, ein Roman zu fein; ed wird zu einer 
thatfächlichen, unbezweifelbar wahren Gefchichte, der wir Schritt 
vor Schritt mit der hingebendften Zheilnahme folgen. Ro⸗ 
. binfon erzählt uns fo treuberzig von feiner unüberwindlichen 
Wanderluft; wir gewinnen ihn von Anbeginn lieb. Nun durd- 
leben wir mit ihm die Angft und die Noth des Schiffbruche, 
wir landen mit ihm auf dem fremden und unwirthlichen Eiland, 
wir begleiten ihn dort auf feinen Wanderungen und Unterneh: 
mungen, wir finnen mit ihm über die Mittel und Wege, wie 
für Wohnung, Lebensunterhalt und perfönliche Sicherheit zu 
‚ forgen fei, wir theilen den Schred über die mannichfahen Vor: 
fälle, die ihn bedrohen, und die Freude über all dad unerwartete 
Gute, das ihm unverhofft bis zu feiner endlichen Erlöfung wi: 
derfaͤhrt. Denn dad Alles ift fo Elar und einfach erzählt und ent- 
fpringt fo natürlich und unmittelbar aus der jedeömaligen Lage 
und Gemüthöftimmung des Helden, daß in der That der denkende 
Mann den Robinfon genau mit derfelben Freude und Begeifterung 
lieft, wie das einfältige Kind, das noch nicht zwifchen Erfindung 
und Wahrheit unterfcheiden gelernt hat. Die bemunderungö- 
würdige Kunft, mit der unfer Dichter dieje zwingende Glaub- 
würbigfeit erreicht bat, befteht in der ganz ungewöhnlichen Fein- 
heit und Naturmahrheit der pfychologifchen Charafterzeichnung 
und, was gar nicht hoch genug anzufchlagen ift, in feiner Außerft 
lebendigen Kleinmalerei, d. h. in der liebevollen und forgfältigen 
Ausführung felbft des fcheinbar Gleichgültigften und Unbedeu: 
tendften. Die Sprache Robinſon's ift fehr gewöhnlich, zum 
Theil fogar unbeholfen; nad Art ungebildeter Menfchen wieder: 
holt er oft einen und denfelben Gedanken zwei oder dreimal mit 
denfelben oder nur wenig abmeichenden Worten. Jeder gering: 
fügigfte Umftand wird weitläufig nad) allen feinen Urfachen und 
Wirkungen entfaltet. Wenn Robinfon auf die eindringenden 
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Wilden einen Flintenfhuß abfenert, da erfahren wir ganz genau, 
wie viel Pulver und wie viel Schrote er dazu genommen; wenn 
Kobinfon das Fieber befommt, fo erhalten wir eine ganz voll- 
fländige Krankheitsgefchichte; u. f. w. u. f.w. Was ſchadet ed? 
Balter Scott, der fi in vielen Dingen unferen Defoe zum. 
Muſter nahm, bemerkt fehr richtig, diefe peinliche Umſtaͤndlichkeit 
verſcheuche in und jeben Zweifel an der Wahrheit des Erzählten; 
wir denken, wenn die Sadye nicht wahr wäre, da hätte der 
Erzähler ſchwerlich fo viel Mühe an fie verſchwendet. Dabei ift 
freilich zu bemerken, daß alle diefe Lobfprüche nur der wirklichen 
und Achten, von Defoe felbft gefchriebenen Gefchichte des Robin⸗ 
fon gelten. 

Und nun ber Inhalt! — Eine einfame wüfte Infel, darauf 
ein einfamer armer verfchlagener Matrofe! Man follte meinen, ed 
fei kaum möglich, eine fpannende Handlung, gefchweige denn gar 
eine nur einigermaßen befriedigende geiflige Bedeutung aus einem 
fo bürftigen Stoffe herauszufpinnen. Aber wie unter einem 
Zauberftab gewinnt hier Aled Leben und Bewegung. Die Noth 
des täglichen Bebürfniffes führt unferen Robinfon von Erfindung 
zu Erfindung;. dad Gefühl feiner Hülflofigkeit und die Freude 
nnd der Dank, wenn irgend ein unvorhergefehenes Ereigniß dieſe 
Hülflojigkeit vergringert und mildert, erweden in feinem oͤden 
Inneren die zarten Regungen religiöfen Gottvertrauens; dad Hin- 
zutreten feines treuen Genoflen Freitag und fpäterhin der anderen 
Matrofen, die von den englifchen und fpanifchen Schiffen kom: 
men, und die damit verbundene Nothwendigkeit, auf neue Er: 
werböquellen zu denken, und durch Gefebe und Strafen alle 
Spaltungen und Störniffe des Meinen Gemeinweſens zu unter: 
drüden und unfchädlich zu machen, entfalten das erfte Entftehen, 
Wachſen und Dafein des Staated und der bürgerlichen Gefell- 
ſchaͤft. Wir fehen, wie der Menſch mit innerer Nothwendigkeit 
Stufe um Stufe aus dem erften rohen Naturzuftande zu Bil⸗ 
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dung und Givilifation fommt. - Kurz, ed entrollt ſich ein Bild 
vor und, fo groß und gewaltig, daß wir hier noch einmal die 
allmälige und naturwüchfige Entwidlumg des Menfchengefchlechtes 
Far überfchauen! Der Robinfon ift, wenn diefer Ausdrud erlaubt 
ift, eine Art von Philofophie der Gefchichte. Und gerade in biefer 
Hinficht ift ed ein gar nicht genug zu bewundernder Meiftergriff 
unfers bewunderungswürdigen Dichtwerfs, daß die Derfönlichkeit 
Robinfon’s fi) durch keine befondere Eigenthümlichkeit oder durch 
beſonders hervorftechende Fähigkeiten auszeichnet, daß Robinfon, 
fo zu fagen, ein ganz gewöhnlicher Durchfcehnittömenfch if. Was 
diefer Robinfon denkt und fühlt, wa3 er erfindet, einrichtet, thut 
und handelt, dad würde jeder andere Menfch in feiner Lage auch 
denfen, fühlen, erfinden, einrichten, thun und handeln. Hätte 
Robinfon irgend eine entfchiebene Liebhaberei für Naturgegenftände 
oder eine ausgefprochene Anlage für mechanifche Fertigkeiten, fo 
wäre, wie der englifche Kritifer Coleridge einmal fehr fein be- 
merkt, dad Buch vielleiht um einige anziehende Verwicklungen 
und Schilderungen reicher, Robinfon aber hätte aufgehört das 
zu fein, was er ift, nämlich das Beifpiel und dad Spiegelbild 
der ganzen Menfchheit. 

Zulegt tritt in Robinfon’d neuem Staate ein alter ehrwür: 
diger Geiftlicher auf, der die religiöfen und fittlihen Angelegen- 
beiten leitet und regelt. Mit Ausſchluß aller trennenden Glau- 
benöbefenntniffe dringt er einzig und allein auf fromme Gotteö- 
verehrung und auf ein tüchtiged und tugendhafted Leben. Diefer 
Prediger der religiöfen Duldſamkeit ift durch und durch das 
Ebenbild von Leſſing's Nathan dem Weifen. Es ſcheint, fchon 
diefer Umftand, daß hier der alte Diffenter Defoe feinen Lieb- 
lingötraum von der allgemeinen religiöfen Duldung und Naͤch⸗ 
ſtenliebe als den Abſchluß und als den Gipfelpunkt ſeines 
neuen Gemeinweſens hinſtellt, beweiſt mehr als alles Andere 
deutlich und unwiderlegbar, dag wir in Wahrheit feinen eigen- 
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Gedankenkreis unterfchieben, indem wir in feiner Darftellung 
von Robinfon’d Leben und Wirken eine folhe bemußte Be: 
trachtung und Nachbildung des allgemeinen menſchlichen Ent: 
widlungsganged erbliden. Um fo unbegreiflicher ift ed, daß 
Defoe, diefer große Künftler, diefem fehönen, in fi) vollendet 
abgerundeten Kunſtwerk noch eine Fortſetzung beigefügt hat, bie 
den Inhalt und die Fünftlerifche Wirkung deffelben nur ſchwaͤcht 
und verdunkelt. Robinfon macht in dieſem zweiten Theile nad 
feiner Befreiung noch große Reifen nad) China und Sibirien. 
Mit dem tiefen philofophifchen Grundgedanken bed erſten Theiles 
haben dieſe fpäteren Reifen Robinſon's gar nichtd gemeinfam; 
und auch ald rein unterhaltende Erzählungen betrachtet, find fie 
reizlos und langweilig. Robinſon ift jebt in die Bahn des ge- 
wöhnlichen Lebens zuruͤckgekehrt; er ift ein Seefahrer wie taufend 
Andere; die geheimnigvollen Schredniffe der Einſamkeit und bie 
liebliche Weihe des urfprünglichen Naturzuftandes heben und 
tragen ihn nicht mehr. Faſt alle fpäteren Bearbeitungen bed 
Robinfon haben daher diefen zweiten Theil, fowie ben drit- 
ten Theil, in dem Defoe einige trodene moralifirende Beleh⸗ 
rungen über den erften Theil vortrug, mit allem Rechte audge- 
fhieden. 

Als Defoe die Gefhichte Robinfon’s vollendet hatte, ba 
tonnte er unter den englifhen Buchhändlern keinen Verleger 
finden. Endlich gelang ed durch Vermittlung eined Freundes, 
daß der Buchhändler William Taylor ſich des verachteten Ma- 
nuferipted annahm. Defoe erhielt für den Robinfon zehn Pfund 
Sterling. Auch Bücher haben ihre Schidjale. 

Der Erfolg war beifpiellod. Sogleicy bei feinem erften Er: 
fheinen wurde dad Buch von Alt und Jung und Hoch und 
Niedrig wahrhaft verfchlungen. Es war, fagt ein Schriftfteller 
jener Zeit, feine arme Wittwe fo arm, daß fie ſich nicht täglich 
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wenigftend einen Pfennig abgefpart hätte, um ſich nach einiger 
Frift den herrlihen Robinfon verfchaffen zu können. Das Buch 
. wurde faft in alle Sprachen der Welt überfest; in den Wuͤſten 
von Botany= Bai wurde ed mit demfelben Entzüden gelefen, 
wie in dem Gewühl von London und Paris und St. Peteröburg; 
unter dem Namen der Perle des Dceand wurde ed ein Lieblings: 
buch der Araber. Namentlich auch in Deutichland fand ed eine 
außerordentlich günftige Aufnahme. Die erfle Ueberfeßung er- 
ſchien 1721 zu Keipzig; fie war die Ueberfeßung einer franzd- 
fifhen Ueberfegung, die 1720 in Parid erfchienen war, und 
wurde in demfelben Jahre nody dreimal aufgelegt. Ueberfegun- 
gen folgten fodann auf Ueberfeßungen, Bearbeitungen auf Be- 
arbeitungen. Und damit begnügte man fich nicht; bald tauchten 
zahllofe Nachahmungen auf, die fogenannten Robinfonaden. Faft 
jeded einzelne Land, ja jeder einzelne Landestheil hatte jet fei- 
nen befonderen Robinfon aufzumeifen; es gab einen branden= 
burgifchen, berliner, böhmifchen, fraͤnkiſchen, fchlefifchen, Leipziger, 
franzöfifchen, daͤniſchen, holländifchen, griechifchen, englifchen, 
irländifchen, jüdifchen Robinfon. Ebenfo jedes Gewerbe, jeder 
Stand und jedes Gefchledht; ed gab einen buchhändlerifchen und 
einen medicinifhen Robinfon, ja fogar eine Jungfer Robinfon 
und einen unfichtbaren Robinfon. Bid 1760 zählte der bekannte 
Bibliograph Koch in Deutfchland vierzig verfchiedene Robinfo- 
naben; feitdem find nah D. L. B. Wolff's Angabe noch ein- 
undzwanzig erfchienen; bie jüngften Robinfonaden find ber ober: 
Öfterreichifche Robinfon, der im Jahre 1822 erfchten, und der 
neue Robinſon von dem Münchner Myſtiker Schubert; erfte 
Auflage 1848, dritte Auflage 1853. Und dieſe Robinfone und 
Robinſonaden erlebten faft alle fehr viele Auflagen. 

Man kann diefe verfchiedenen Bearbeitungen und Nach— 
ahmungen beflimmt in zwei verfchiebene Klaffen fondern. Die 
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einen balten fich vorwiegend an die lehrhaften, die anderen an 
die erzählenden Beftandtheile ihres Vorbildes. Jene will ich bie 
pädagogifchen, diefe die fabulirenden nennen. 

. Jean Jacques Rouffeau, der große Reformator der neueren 
Erziebungdtheorien, war es vornehmlich, der auf die große paͤ⸗ 
dagogifche Wichtigkeit ded Robinfon hinwied. In feinem Emil 
findet fich folgende merkwürdige Stelle: »Ein Bud) ift es, das 
mein Emil zuerft lefen foll; ed wird lange Zeit ganz allein feinen 
Bucherſchatz bilden und wird jederzeit den vornehmften Rang in 
diefem einnehmen. Es foll der Zert fein, von bem unfere Unter: 
haltung über die menfchlichen Erfindungen und. Wiſſenſchaften aus- 
geben; es foll der Prüfftein fein, an dem ich die Fortfchritte in 
der Urtheildfraft meines Zoͤglings erproben will; und fo lange 
fein Geihmad einfach und natürlich bleibt, weiß ich, wird 
die Leſung bdeflelben ihm ein immer neued Vergnügen bereiten. 
Und was ift dies für ein wunderbares Buch? Iſt ed Ariſto⸗ 
teles? Iſt es Plinius? Iſt es Buffon? Nein! Es ift Robinfon 
Srufoe «. 

Diefe Worte zündeten namentlich in Rouffeau’d pädagogi- 
ihen Schülern, in den fogenannten philanthropiniftifchen Paͤda⸗ 
gogen des vorigen Jahrhunderts. 

Aud diefem Anlaß ift denn aud die allgemein bekannte 
Bearbeitung von Campe hervorgegangen, die im Jahre 1780 
zum erflen Male erichien und 1855 die neunundvierzigfte Auf: 
lage erlebte. Allerdings hat Campe mehr auf die Moral ald 
auf Die Poefie des Urbildes Rüdficht genommen, aber der Stoff 
des Robinfon ift unvermüftlich und behauptet auch hier nach wie 
vor feine hinreißende Anziehungskraft. Eine andere Bearbeitung, 
die von dem Baſedow'ſchen Philantropinum in Deffau ausging, 
ift die von Wezel. Sie ift profaifcher ald die Campe'ſche; aber 
jie bewahrt die philofophifche Haltung ihres engliſchen Worbildes 
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befier. Schon auf dem Titel bezeichnet fie Robinfon’s Colonie 
ald eine Welt im Kleinen, und dies ift eine Auffaflung, die, 
wie wir fahen, mit dem Grundgedanken des Verfaſſers felbft 
auf dad Volltommenfte übereinftimmt. In diefen Bearbeitun- 
gen, fo gut oder fo fchlecht fie fein mögen, ift der Robinfon 
noch immer dad Lieblingsbuch aller Kinder und Kinderfreuide, 
und e& ift gewiß fein Fortfchritt, wenn neuerbingd unfere Er- 
ziehungdfünftler anfangen, vornehm auf den Robinfon herab- 
zufeben. ° 

Weniger günftig ſtellt ſich das Urtheil über die fabulirenden 
KRobinfonaden. Sie haben alled Ideelle und Gedantenmäßige 
im Robinfon abgeftreif. Sie halten fih) nur an das Weber: 
rafchende und Außergewöhnliche der Schidfale und Begeben- 
heiten, die dem Helden zuftoßen. Das Wunderfame fleigern fie 
zum Wunderbaren und Fabelhaften, das Mögliche und Natur: 
wahre zum Unmöglichen und Phantaſtiſchen. Es ift nicht. mehr 
die einfache Scenerie ded Robinfon, die hier feftgehalten wird, 
ed ift die Phantasmagorie des Shakeſpeare'ſchen Sturm oder 
vielmehr, da ed unzuläffig ift, bier an ein fo vollendete Kunft: 
wert zu erinnern, die Phantadmagorie der gleichzeitigen Wiener 
Zauberpoffen und Spektakelſtuͤcke. In England find in diefer 
Art die »Reifen und Abenteuer William Bingfield’3«, »das Le⸗ 
ben und die Abenteuer Sohn Daniel’d« und »die Seereife Peter 
Willin’d«. am befannteften geworden; alle diefe Bücher fuchen 
die Ereignifie möglichft ungeheuerlih auszumalen; eine einfame 
Infel erfcheint fchon ald ein allzugewöhnlicher Aufenthalt; die 
Helden pflegen meift fich längere Zeit im Monde anzufiebeln oder 
tief unten im Meere ſich in der Wohnung irgend eines fabel- 
haften Seeungethuͤms behaglich einzurichten. Bei den Franzofen 
laſſen fi die Einwirkungen weniger deutlid) wahrnehmen, weil 
diefe fehon an und für fich eine weitfchichtige Literatur von 
Voyages imaginaires hatten; jebenfalld wäre e3 ungerecht, wenn 
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wir den vortrefflichen Gilblas von Lefage hierher zählen wollten, 
obgleih er in Deutfchland unter dem Namen -bed fpanifchen 
Robinfon überfegt wurde. Auch bier fteht Deutſchland wieber 
obenan. Es bildete ſich ein eigener Zweig der Literatur; bie. 
£iteratur der fogenannten Aventurierd; wir haben einen fieben- 
bürgifchen, fchweizerifchen, danifchen, bremifchen, leipziger, ame⸗ 
ritanifchen und noch vierzig andere Aventurierd und Freibeuter. 
Das berühmtefte und gelefenfte Buch diefer Art iſt die Inſel 
Felſenburg. Ihr urfprünglicher Titel lautet, dem Gefchmade 
jener Zeit gemäß: »Wunderliche Fata einiger Seefahrer, abſon⸗ 
derlich Alberti Juli, eined gebornen Sachſens, welcher in feinem 
achtzehnten Jahre zu Schiffe gegangen, durch Schiffbruch felb- 
vierte an eine graufame Klippe geworfen worden, nach deren 
Ueberfleigung das fchönfte Land entdeckt, fich dafelbit mit feiner 
Gefährtin verheirathet, aus folher Ehe eine Familie von mehr 
als 300 Seelen erzeugt, das Land vortrefflid angebaut, durch 
befondere Zufälle erflaunenswürbige Schäße gefammelt, feine in 
Deutfchland ausgekundfchafteten Freunde glüdlic gemacht, am 
Ende des 1728ften Jahres, als in feinem hunderten Iahre an- 
noch friſch und gefund gelebt ıc. entworfen von deſſen Bruders: 
Sohnes: Sohne Monfieur Eberhard Julio, curieufen Lefern aber 
jum vermuthlichen Gemüthövergnügen auögefertigt ‚ aud par 
commission dem Drud übergeben von Gifandern. Norb- 
haufen 1731 — 43; 4 Theile in 8. 2273 Seiten.« Es wäre 
lächerlich, Defoe für diefe Entartungen verantwortlich zu machen; 
er fleht zu ihnen genau in bemfelben Verhaͤltniß, wie Goethe’s 
Werther zum Siegwart, und Goͤtz von Berlichingen und Schil: 
ler's Räuber zu den Ritter- und Räubergefhichten von Spieß 
und Kramer und Vulpius. Uebrigens ift die Infel Felſenburg, 
ſelbſt in ünftlerifcher Beziehung, gar nicht fo fchlecht; zwei be- 
rühmte Dichter, Tied und Dehlenfchläger, haben fie erſt vor 
einigen Jahrzehnten wieder bearbeitet und herausgegeben. 
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Fa, felbft Gulliver’3 Reifen von Swift, und Nild Klim’s 
unterirdifche Reife von Holberg haben dem Robinfon weit mehr 
Züge entlehnt, ald man gewöhnlich annimmt. 
| Defoe, der unermübliche Schriftfteller, der in feinem Leben 
nicht weniger ald zweihundert Schriften gefchrieben bat, ließ 
auf den Robinfon noch mehrere andere Romane und genrebild- 
liche Sittenfchilderungen folgen, 1720 das Leben und die See- 
räubereien des Gapitän Singleton; 1721 dad Gefhid und Mip- 
geihid von Moll Flanders; 1722 das Leben und die Abenteuer 
des Oberften Jack und das Tagebuch aus dem Londoner Pelt- 
jahr 1666; 1723 die Denktwürbigkeiten eines Gavalierd; 1724 
Rorana; 1725 die neue Reife um die Welt; 1727 der englifche 
Handelsmann, eine treue und lebendige Schilderung der englifchen 
Mittelklaſſen im Zeitalter Wilhelm's von Oranien und ber Kb- 
nigin Anna; 1728 das Leben des Gapitän Garleton. 

Auch in diefen Romanen haben wir wieder denfelben Drang 
nach politifcher Freiheit, religiöfer Duldſamkeit und ehrbarer 
Sittlichkeit. Die Denkwuͤrdigkeiten eined Gavalierd follten ben 
weltlichen und geiftlichen Despotismus verächtlic machen; Die 
Deft von London wurde ald eine Geißel Gottes gegen das über- 
‚ müthige Königthum hingeftellt, und die ‚Helden der übrigen Ro- 
mane, die in diefer Beziehung ald die erften Vorläufer des eng: 
lifchen Familien: und Sittenromand zu betrachten find, befehren 
ſich nad einem hoͤchſt lafterhaften Lebenswandel zulegt alle zur | 
Buße und Beſſerung. Auch bier ift die Sauberkeit und Ge: 
nauigkett in der Ausmalung der Eleinften Einzelheiten wieder fo 
täufchend, daß felbft der englifhe Minifter. Chatam im Jahre 
1770 die Denktwürdigfeiten eined Cavaliers ald gefchichtlid Achte 
Urkunden aus der Zeit Karl's 1. benußte, und daß der Doctor 
Mead, ein fehr gelehrter Arzt, in einer Abhandlung über an- 
ftedende Krankheiten auf Defoe's Befchreibung der Londoner Peft, 
gleich als wäre diefe von einem Augenzeugen und Zeitgenoffen, 
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mehrere phufiologifche Beobachtungen und Beweisgruͤnde flügte 
Richtödeftoweniger find auch in England dieſe Romane jest faft _ 
völlig vergeffen. Es fehlt ihnen der tiefe Gehalt, der ben Ro⸗ — 
binſon auszeichnet. Zu 
Defoe flarb am 24. April 1731; einundfiebengig Jahre alt. 
Wie der trefflihe Mann fein ganzes Zebenlang zu leiden und zu 
dulden batte, fo ift leider auch fein Zod ein fehr bemitleidenöwerther. 
Auf den Grund ded Ruhmes, den er dem. Robinfon verbantte, 
hatten ihm feine fpäteren Romane viel Geld eingetragen; allmaͤ⸗ 
lig fogar hatte er fich ein kleines Vermögen erworben. Diefes 
Bermögen hatte er unbedacht noch bei Lebzeiten feinem älteften 
Sohn abgetreten. Diefer aber war hartherzig und undankbar 
genug, feinem alten Vater und feiner befümmerten Mutter bie 
ausbedungenen Unterftüßungen vorzuenthalten. Defoe, der durch) 
feinen Robinfon taufend und abertaufend Kindern fo felige 
Stunden bereitete, flarb aus Gram über fein eigenes Kind. 
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Jonathan Swift. 


Walter Scott, von dem wir eine kuͤrzere und eine laͤngere 
Biographie Swift's beſitzen, beginnt die eine derſelben mit der 
Betrachtung, daß Swift faſt mit mehr Grund zu den engliſchen 
Staatsmaͤnnern als zu den engliſchen Dichtern zu zaͤhlen fei; 
denn auch das einzige Werk, das ihn in die Reihe der Roman⸗ 
dichter ſtellt, ift nicht fowohl eine harmlos leichte Schöpfung der 
Phantafie, fondern weit mehr eine politifhe Satire. 

Swift war weſentlich Pamphletift; freilich einer der größten 
und gewaltigften, die jemald gelebt Haben. Alle Eigenfchaften, die 
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zu diefer Art der Schriftftellerei gehören, fanden ihm in reichftem 


Maß zu Gebot; Klarheit des Geiftes, Kälte ded Herzend, Rach⸗ 


ſucht, gewifienlofe Verleumdung, ein immer ſchlagfertiger Wis, 
“eine genaue. Kenntniß alles Gemeinen und Berwerflichen in der 


Menfchennatur und eine wahrhaft bemunderungswürdige Beherr- 
{hung der Sprache, befonderd in ihren mehr niedrigen: und pro- 
vinziellen Ausdrüden. Alle feine Schriften ohne Ausnahme find 
durch und durch von diefen Zügen erfüllt; der Unterfchied ift nur, 
daß fich die einen gegen einzelne Perfönlichkeiten, Die anderen gegen 
ganze Secten und Parteien, und nody andere gegen Das ganze 
Menichengefchlecht wenden. Die Dinge erfcheinen niemals, wie fie 
an fich find, fondern immer nur, wie fie ſich in dem verzerrenden 
Hohlfpiegel eines genialen, mit Gott und der Welt zerfallenen 
Sonderlings darſtellen. 

Wir wollen daher zuerſt Swift's Leben und dann feine be- 
ruhmteften Werke betrachten. Beide find mit einander unauf: 
löslich verknüpft. 

Swift bat einmal einen kleinen fatirifchen Aufſatz gefchrieben: 
»Das Scidfal eines Geiftlihen.« Er flellt dort zwei junge 
Gandidaten neben einander, die eben von der Univerfität fommen. 
Der Eine weiß fi) vortrefflih in die Welt zu ſchicken. Auf 


‚der Univerfität fehlte er nie bei Gebet und Vorlefung, las nie 


Scaufpiele und Gedichte, konnte fi mit vieler Würde auf 
fremde Koften betrinfen, zeigte aber gerade dann nur um fo 
größere Andacht. Nachdem er die geiftlihen Weihen erhalten, 
machtteer überall die tiefften und gehorfamften, wenn auch et= 
was Myelhaften Buͤcklinge, wußte ſich durch allerlei ehrenhafte 
und unehrenhafte Mittel in vornehme Haͤuſer einzufuͤhren, war⸗ 


. tete emſig dem Miniſter auf und erhielt auf dieſe Weiſe ſehr 


bald eine beftimmte Anftelung ald Kaplan, dann eine gute 
Pfarre in London und zulegt die Würde eines Pralaten. Der 
Andere dagegen, der mit ihm faft um diefelbe Zeit die Univerfität 
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verließ, hatte ein ganz anderes Schidfal. Schon auf der Schule 
befaß er den Ruf eined aufgewedten Burfchen und war außer- 
dem unglüdlicherweife mit einigem Talent zur Poefie audgeftattet, 
worüber er mancheri fehmählenden Brief von feinem Bater und 
manchen ernften Rath von feinen Vorgefebten erhielt. Er ver: 
nachläffigte durchaus nicht den hergebradhten Studiengang, be⸗ 
(häftigte fich jedoch hauptfächlic „mit den alten Schriftftellern. 
Er konnte auf der Univerfität nie ein Stipendium erlangen; 
man machte nämlich ſtets gegen ihn den Einwurf, er habe Verfe 
geichrieben und befonders ein Eleined Spottgedicht, worin er einen 
gewiſſen höchft ehrwürdigen, aber wegen feiner Dummheit be: 
rachtigten Profeſſor verhöhnte; auch habe man bemerkt, wie er 
einmal frech genug gewefen fei, in einer Gefellfchaft zu tanzen. 
Er ließ fich ordiniren, befam eine Vicarftelle von zwanzig Pfund 
jährlichen Einkünften, und wurde dann durch einen Freund aus 
Orford in Will's Kaffeehaus eingeführt, wo fich damals die be= 
Innteften Witzkoͤpfe und Schriftfteller zufammenfanden. In bie: 
fee Geſellſchaft machte er ſich unglüdlicherweife durch aufgeweckte 
Laune bemerflih; und von nun an war e3 um feine Lauf: 
bahn gefchehen. Das Hoͤchſte, was er erreichen fonnte, war 
‘ ne einfache Dorfpfarre; nebenbei gerieth er bei feinen gerin- 
gen Einkünften in Schulden zur Anfchaffung feiner geiftlichen 
Kleidung, und wurde, um feine Bedürfniffe zu befriedigen, 
dann und warn dazu gendthigt, einen wißigen oder ‚humorifti- 
hen Aufſatz zu fchreiben, oder eine Predigt für ein Honorar von 
zehn Schillingen zu halten. Seine Freunde aus jener Gefellfchaft 
empfahlen ihn taufendmal an einflußreiche Perfonen als einen 
Jungen Mann von ausgezeichnetem Zalent, welcher Ermuthigung 
verdiene; ſomit erhielt er tauſend Berfprechungen; allein feine 
Befcheidenheit und ein großmüthiger Sinn, welcher die Knechtfchaft 
einer ununterbrochenen Bittftellerei und der unterthanigften Auf: 
wartungen verachtete, vereitelte ſtets feine Hoffnungen; er mußte 
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wachſamen Dummkoͤpfen Plag machen, welche ſich wohl hüteten, 
dag man fie jemald aus den Augen verlor. Er befaß audge- 
zeichnete Anlagen zum Predigen; nur wurde er bisweilen der 
Mafle etwas unverftändlid und verließ fih zu fehr auf feine 
eigene Weife, zu denken und zu jchließen. Fand ſich eine erledigte 
Stelle, zu der er befördert werden fonnte, fo vermochten feine 
Freunde ihn immer nur mit Mühe ald Supplicanten zu einem 
verfprechenden Lord zu fchleppen. Gewoͤhnlich erhielt er dann 
die Antwort, er fomme jest zu fpat; die Stelle fei erft geftern 
vergeben worden. Es blieb ihm fein Zroft, als daß ihm 
Jedermann jagte, es jei taufendfad zu bedauern, daß man 
für den armen jungen Mann nichts thun könne. Der Schluß 
der Gefchichte läßt fi mit wenig Worten erzählen. Muͤde 
feiner geringen Hoffnungen und feines noch geringeren Erfolges 
im Zeben, nahm er in Derbyihire eine Landpfarre von dreißig 
Pfund jährlichen Einkünften an, und hatte endli das große 
Gluͤck, im Alter von fünfundvierzig Jahren zu einer Vicariatd- 
ftelle von ſechzig Pfund durch einen Freund feines Vaters beför- 
dert zu werden. Lebtere aber lag in der einfamften Gegend 
von Lincolnfhire. Sein Muth und feine Geiftesgaben wurden 
durch die Mißſtimmung über jeine fortgefegten Enttäufchungen 
immer gebrüdter. Endlich heirathete er eine Pächterswittwe, 
und lebt noch jest gänzlich vernadhläffigt und vergeffen. Zu- 
fällig nur haben einige feiner Nachbarn gehört: er fei in feiner 
Sugend ein Mann von audgezeichneten Zalenten und Leiftungen 
geweien.- 

Kein Zweifel, dag Swift in dieſem ‚jungen Geiftlidhen fich 
jelbft portraitirte. Diefe Satire ift mit feinem Herzblut gejchrie- 
ven. Swift hatte das drudende Bewußtiein, feinen eigentlichen 
Kebensberuf verfehlt zu haben. Er fühlte jih zum Staatdmann 
geboren und war aus Armuth ein Geiftlicher geworden. Als 
Geiftlihem aber war ihm das Parlament verihlofen. Run 
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trachtete er um jeden Preis nah einem Bifchofsthbum, das 
ibm den Eintritt in das Oberhaus Öffnen follte.e "Das warf 
ihn von Partei zu Partei, je nachdem er von den Whigs 
ober von den Toried eine leichtere Erreichung dieſes feines 
Lieblingspland hoffte. Trotzdem gelangte er niemald zu bie: 
fem Biel. Der verlebte Ehrgeiz machte ihn immer verbitter- 
ter. Bulebt endete fein verbiffener Menſchenhaß faft in völligen 
Bahnfinn. 

Sonathban Swift warb am 30. November 1667 in Dublin 
geboren, als der einzige Sohn eined kurz vorher geftorbenen in 
Irland anfäffigen Engländerd, welcher feiner Wittwe nicht das 
geringfie Vermögen hinterließ. in Oheim hatte verfprochen, 
für feine Erziehung zu forgen, brach aber dieſes Verſprechen. 
Auf dem Trinity- College in Dublin war Swift geradezu dem 
Sungertobe nahe. Dody mochte fich feine geniale Natur nicht 
im ben Kreid der eigentlichen Facultätöftudien fügen. Es ift ge: 
“ fbichtlich ficher, daß Swift ſchon als Student die erften Umriſſe 
iu feinem berühmten Märchen von der Zonne entwarf. Das ift 
Beweid genug, wie innerlich gleichgültig, ja wie verhaßt ihm 
die Theologie war. Als er daher im Februar 1685 — 1686 die 
Univerfität verließ, erhielt er nur mit Mühe oder, wie die erhal: 
tenen Urkunden fagen, nur aus befonderer Gnade, speciali gra- 
ta, den Grad eines Baccalaureus. 

Nach der englifhen Revolution von 1688 brach in Irland 
ber Bürgerkrieg aus; zu Gunften ded vertriebenen Königs. 
Swift, ald Engländer, ging nady England; er wurde von feiner 
Nutter zu Sir William Temple gefchidt, mit dem fie weitläufig 
verwandt war. Auf defien Landfis Moorparf lebte er längere 
3eit in vertrautem Umgang mit dem alten Staatömann, ber 
iin in die genauefte Kenntniß der engliſchen Politif und Ver⸗ 
faſſung einführte. Zugleih nahm Swift hier feine vernachläf- 
fgten Fachftudien wieder auf und erwarb fi am 5. Juli 1692 
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zu Orford die Magifterwürde. Die abhängige Stellung, in der 
er zu Temple fand, fchien feinem ungebundenen Raturell uner- 
träglih. Er ging daher ald Pfarrer nach Kilroot in- Irland. 
Bald aber fühlte er fich in dem abgefchiedenen Ort beengt und 
vereinfamt. Er verfühnte ſich mit Zemple, kehrte nad Moor- 
park zurüd und lebte mit ihm in ungetrübter Freundfchaft, bie 
zu deſſen Zode, der am 27. Januar 1698 erfolgte. In diefer 
Zeit ſchrieb er bereits feinen »Buͤcherkampf, The Battle of 
the Books.« gegen Bentley, überarbeitete die "Tale of the 
Tub« und Enüpfte feine erfte Bekanntfchaft mit Efther Johnſon, 
die unter dem Namen Stella durch Swift eine fo traurige Be- 
ruͤhmtheit erlangt bat. 

Offenbar hatte Swift gehofft, durd König Wilhelm, dem 
er durch feinen alten Gönner perfönlich vorgeftelt war, eine ans 
fehnliche Anftelung zu erlangen. Aber diefe Hoffnung zerfchlug 
fih. Er trat daher bei Korb Berkeley, einem der höchften Be: 
amten Irlands, ald Secretair und Kaplan ein. Lord Berkeley ° 
verſprach ihm die reihe Dechantei von Darry. Als aber diefe 
leer ward, ſah ſich Swift betrogen und mußte ſich mit dem Vi⸗ 
cariat von Laracor, Agher und Rathbeggan abfinden laſſen. 
Seine Freundin Stella folgte ihm in Begleitung einer Geſell⸗ 
ſchafterin in ſeine Naͤhe. 

Bald zeigte ſich, daß er fuͤr die laͤndliche Zuruͤckgezogenheit 
eines Dorfpfarrerd nicht geſchaffen war. Das Predigen war ihm 
zuwider; und wenn er predigte, fo predigte er Satirn. Wir 
haben aus feiner fpäteren Beit, aud dem Sahre 1734 noch eine 
folhe Predigt »uͤber dad Schlafen in der Kirchen. Sie hat 
zum Text die Worte aus der Apoftelgefchichte Cap. 20, Vers 9: 
»Es faß aber ein Jüungling, mit Namen Eutychus, in einem 
Kenfter, und ſank in einen tiefen Schlaf, dieweil Paulus fo 
lange redete, und ward vom Schlaf überwogen, und fiel hin: 
unter vom britten Söller, und warb tobt aufgehoben.« ine 
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hoͤchſt ergößliche Ueberfegung diefer Predigt findet ſich in Gott: 
(ob Regis' Smwiftbüchlein. - Berlin 1847. S. 410 — 422. 

Des Pfarrers Sinn trachtete nach größeren Dingen. Er 

hielt fich einen Bicar und ging 1701 nach London. Hier kam 
er fogleich zu fehr bebeutendem Anfehen. Eben ſchwebte eine 
„nflage gegen Lord Somerd, das Haupt der Whigregierung. 
ESbift ſchrieb eine kleine Schrift uͤber die Buͤrgerkriege in Athen 
mb Rom, in der er den Untergang jener Staaten aus der nei⸗ 
diſchen Verfolgung verbienter Staatömänner ableitete. Diefe 
Schrift, mit vernichtendem Wit gefchrieben > flimmte die öffent: 
de Meinung wefentlich zu Gunften ded Minifterd. Im Jahre 
1704 erfchien fodann dad Märchen von der Tonne. Und biefes 
ſtelte Swift augenblidlih unter die berühmteften Schriftfteller 
Onglande. Die Parteihäupter der herrfchenden Whigs, Lord 
Semers, Lord Halifax, Lord Pembroke und Burnet, die bebeu- 
tmdften Schriftfleller, wie Steele und Addiſon, fuchten feine 
dreundſchaft. Swift mit feiner fcharfen und allezeit fehlagferti- 
gen Feder war ber gewaltigfte und gefürchtetfte Vorkaͤmpfer der 
Vhigs. 

. Leider aber dauerte dad gute Verhaͤltniß nicht lange. Swift 
drang wiederholt auf einen Bifchofsfit. Trotz aller Mühe war 
dord Somers nicht im Stande, dieſen Wunſch zu erfüllen. Das 
Bären von der Tonne mit feinen frechen Spöttereien hatte 
die Geiftlichkeit alzufehr aufgeregt. 

Nun gefchah bad Unglaubliche. Swift, ber gefürchtete Whig, 
wurde Tory. Im Jahre 1710 war auf Veranlaſſung der Sac— 
cheverl ſchen Sache das Whigmrinifterium geftürzt. Swift war 

. getade in Laracor, ald diefe Wendung eintrat. Die proteftan- 
tiſhe Geiſtlichkeit Irlands hoffte bei diefer Veraͤnderung einzelne 
vortheile zu erlangen und ſchickte Swift mit ihren Wuͤnſchen 
und Bitten nach London. Hier brach er ſogleich offen mit ſei⸗ 
nen früheren politifhen Freunden und fchloß fich der neuen Re⸗ 
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gierung an. Harley Lord Orford, der Premierminifter, Bo 
fingbrofe, Ormond kamen ihm mit‘ offenen Armen entgegen 
Sie ertrugen von ihm manche grobftolze Ungezogenheit; Swif 
war ein zu bedeutender Gewinn, als daß fie ihn nicht fogar mi 
Opfern hätten erkaufen follen. 

Walter Scott und Sheridan haben verfucht, Seift ı v01 
dem Vorwurf der Zreulofigkeit zu reinigen. Sie meinen, Swif 
babe nur deshalb bie Whigs verlaffen, weil er ein eifriger Hoc 
kirchenmann gewefen, die Whigs aber die Rechte der Hochkirch 
beeinträchtigt hättem Aber wer dad Märchen von ber Tonn 
gefchrieben, ift fhwerlid ein Hochlirhenmann mit vollem Der 
zen; Swift war ed nur, weil er zufällig Geiftliher war unl 
fein herriſches, ehrgeiziged Wefen feinem Stande die volfft 
Herrſchaft gewahrt wiffen wollte. Warum fiel Swift's Brud 
mit den Whigs gerade in eine Zeit, da diefe von der Regierung 
abtraten und folglidy auf dad Wohl und Wehe der Kirche fortaı 
keinen Einfluß übten? Und woher fommt ed, daß: Swift ein 
heftige Schmähfchrift gegen den Earl von Nottingham fchreibt 
der, obgleich ein Whig, doch ein fehr firenger Hochlirchenmanı 
war, mit Bolingbrofe dagegen, von dem Sedermann mußte 
daß er zu gar feiner Kirche gehöre, in vertraulichfter Freund 
fhaft lebte? Swift felbft macht in feinen Briefen an Stell 
auch gar fein Hehl daraus, daß lediglich Rache gegen feine frü 
heren Parteigenoffen und Hoffnung auf befiere Belohnung ih 
zu biefer jähen Wandlung führte. | 

Und allerbingd war jest für Swift die Zeit feines hoͤchſten 
Glanzed gekommen. In allen widtigften Dingen war er de 
Berather und Verfechter der Zoryregierung. Seine Zeitfchrif 
»The Examiner« war in Wahrheit eine politifche Macht. Swif 
fühlte fich fo fehr al& unentbehrlich, daß er feinen ganzen Stol 
darein. feste, mit allen Miniftern durchaus als gleich auf gleid 
zu verkehren, nicht felten fogar fehr- barfch fie feine ganz 
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Ueberlegenheit fühlen zu lafien. Aber auch jebt erreichte er fei- 
nen eigentlichen Zweck nicht. So oft auch die Minifter ihren 
Freund bei der Königin Anna für einen Biſchofsſitz vorfchlugen, 
und fo emfig fi auch Swift um die Fürfprache einiger Ehren- 
damen bewarb, die Königin behielt gegen den Verfaffer des Mär- 
hend von der Tonne einen unüberwindlichen Widerwillen. Nur 
mit der Außerften Anftrengung gelang ed, die Königin endlich 
fo weit zu gewinnen, daß er im Jahre 1713 zwar nicht ein 
Biſchofsthum, aber doch eine einträgliche Prälatur erhielt. Es 
war dies die Dechantei von St. Patric in Dublin. Daher Die 
gewöhnliche Bezeichnung Swift's ald Dechanten von St. Patrid. 

Die Tage ded Glanzed waren gezählt. Die Königin ftarb. 
Mit der Thronerhebung des Hauſes Hannover wurden die Tories 
geftürzt. Alle eigenfüchtigen Pläne Swift's waren gefcheitert. 
&r mußte froh fein, daß er nicht in die Unterfuchung hinein⸗ 
gezogen wurde, die ſich jeßt gegen die jakobitifchen Umtriebe ber 
Rinifter erhob. . 

Gebrochen in feinem ganzen Wefen kehrte er nad Dublin 
urüd. Die Briefe an feine Freunde Pope, Arbuthnot und Gay, 
mit denen er in’ London im traulichften und kuͤnſtleriſch ftreb: 
ſamſten Verkehr geftanden hatte, bezeugen fattfam, wie tief un: 
gluͤklich er fich fühlte. Sein geiftliched Amt war ihm verhaßt, 
und Irland war ihm verhaßt; und die Irländer ihrerſeits haß⸗ 
ten und verfolgten ihn ebenfalld, da er biöher an allen Unter: 
drüdungen Irlands ruͤckſichtslos Theil genommen. 

Und zu aller diefer Berbitterung kam noch ein neues tief: 
greifendes Unglüd! 

Es mar dies jene merkwürdige Doppelliebe zu Stella und 
vaneſſa, die jedem Beobachter des menſchlichen Herzens immer 
aufs Neue zu denken giebt, und die doch ſchwerlich jemals eine 
genuͤgende Aufklaͤrung finden wird. Swift war gewoͤhnt, auch 
in der Entfernung mit Stella im zaͤrtlichſten Verkehr zu ſtehen; 
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alle feine Briefe an fie athmen die tieffte Sehaſucht; in einem 
für fie beflimmten Tagebuch eröffnet er ihr alle feine Erlebniffe 
und feine geheimften Gefinnungen mit einer wahrhaft beifpiel- 
Iofen Offenheit. Da erhob fih in den lebten Jahren feines Lon⸗ 
doner Aufenthalts ein drohender Unſtern. Swift's Tagebuh an 
Stella wirb kürzer und verworrener; es enthält nicht mehr zärt- 
liche Klagen über feine Trennung von ihr und heiße Wünfche 
für die baldige Wiedervereinigung; es ift nur noch eine trodne 
und kahle Berichterftattung gleichgultiger Dinge; endlich bricht 
ed fogar ganz ab. Und woher diefe Veränderung? Swift hatte 
inzwifchen viel im Haufe einer Miſtreß Vanhomrigh verkehrt, 
und bald fühlte er fich mit unwiderftehlicher Liebe zu deren Toch⸗ 
ter hingezogen. Die Tochter erwiderte diefe Liebe aufs innigfte, 
ja fam ihm fogar mit offenem Geftändniß zuvor. Died unglüd- 
liche Mädchen ift unter dem ihm von Swift beigelegten Dichter: 
namen Vanefia befannt. Swift war entfchloffen, fie nicht zu 
beirathen, daran hinderte ihn dad Angedenfen an Stella; und 
doch Eonnte er ed nicht über fi) gewinnen, Vaneſſa zu meiden 
und feine Leidenfchaft zu befämpfen. So ſchien ed in der That 
ein Heil für Swift, ald die Verkettung der politifchen Ereigniffe 
ihn von London abrief. Umfonft! Baneffa war heftig und 
teidenfchaftlich. Nie hatte ihr Swift von Stella erzählt; er hatte 
nur Veneſſa in einem Abfchieböbriefe gebeten, ihm niemals nach 
Irland zu folgen. Sie hörte auf diefe Bitte nicht, fie ging nad) 
Dublin. Swift behandelte fie rauh und abftoßend; ihre Liebe 
wurde dadurch nur um fo glühender. Das rührte Swift, und 
auch er begann wieder feiner Neigung nachzugeben. Stella litt 
unter diefem Kampf entfeßlih. Liebe und Eiferfucht brachten 
fie an den Rand des Grabe. Swift, ergriffen von ihrem Leid 
und gepeinigt von den Vorwürfen feines Gemiflens, erholte fich 
endlich von feinem Zaumel. Er fohidte einen Freund an thr 
Krankenbett, ihr zu erflären, daß er bereit fei, Alles zu thun, 
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was ihr Ruhe und Troſt bringen koͤnne. Stella erwiderte, daß 
fie nur in der Hoffnung, einſt Swift's Gattin zu werben, fo 
lange Jahte hindurch ſich der Meinung der Welt entgegengeſtellt 
habe; jetzt aber, da er nicht geneigt ſcheine, ihren Wunſch zu 
erfuͤllen, koͤnne ſie den Verluſt ihres Rufes nicht uͤberleben. 
Swift willigte in die Verheirathung; jedoch mit der ſeltſamen 
Bedingung, daß fie fortfahre, wie bisher, von ihm getrennt in 
“einem anderen Haufe zu wohnen, und daß die Verbindung ewig 
in Geheimniß bleibe, wenn: nicht ein befonderer Fall die Be- 
tkmntmachung unumgänglicdy erfordere. Unter biefen Bedingun- 
gm wurde im Jahre 1716 die Trauung ohne Zeugen vollzogen. 
Stella genas von ihrer Krankheit. Vaneſſa lebte nach wie vor - 
unter ber unbezwingbaren Gewalt ihrer Leidenfchafl. Swift 
verfuchte zwar, fich ihr zu entziehen, aber ed gelang ihm nicht. 
Da drang dad Gerücht von Swift’8 Verheirathung mit Stella 
m Vaneſſa. Schnell faßte fie den Entſchluß, Stella felbft zu 
fragen, ob died Gerücht wahr fei. Stella bejahte ed, war aber 
über das haltungslofe Benehmen Swift's fo empört, daß fie 
den Brief Vaneſſa's an ihn fchickte, eilig die Stadt verließ und, 
ohne Swift zu fehen, fi) nach Woodpark zurüdzog, auf dad 
Landgut eined Freundes. Swift glaubte nun die Schuld aller 
diefer unfeligen Wirren einzig auf Vaneſſa werfen zu bürfen. 
Buthentbrannt ging er zu ihr, warf einen Brief auf den Tiſch 
und entfernte fich fprachlos. Es war der Brief, den Baneffa 
an Stella gefchrieben. Vaneſſa fiel in ein hisiges Fieber und 
farb bald darauf. Swift aber abenteuerte einige Zeit im füb- 
hen Irland umber, ohne irgend eine Kunde von fich zu geben, 
bis er plöglich wieder von feiner Dechantei Beſitz nahm, gleich 
als wäre nichts vorgefallen. Nach einem Vierteljahr Fehrte auch 
Stela von Woodpark zuruͤck. Beide verföhnten fich. Aber auch 
ihr drang der Gram and Herz. Sie fing an zu Eränfeln; fie 
fiechte langſam an der Auszehrung dahin. Swift, der bei dem 
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‚Herannahen bed Todes in Zondon war, eilte zu ihr und fuchte 
ihren Zuſtand mit allen Tröftungen der Religion und Freund- 
ſchaft zu erleichtern. Aber noch hatte Swift eine ſcere Pruͤ⸗ 
fung zu uͤberſtehen. Kurz vor ihrem Tode beſchwor ihn Stella, 
ihr ihre letzte Bitte zu gewähren und durch oͤffentliches Einge⸗ 
ftändniß feiner rechtmäßigen Verbindung mit ihr, ihr Angedenken 
vor Berleumdungen zu fihern. Swift antwortete nicht, fondern 
verließ flillfchweigend ihr Zimmer und befuchte fie vor ihrem 
Tode nicht wieder. Eine andere, von Walter Scott aufgenom- 
mene Sage will wiflen, daß Swift nad langem Zaubern enb- 
(ih doch in die Veröffentlichung einwilligte. Stella aber wies ihn 
von fih mit den Worten: ⸗Jetzt ift ed zu fpat!« Es iſt nie- 
mald befannt geworben, was Swift zu diefem harten und felt- 
famen Verfahren beflimmt bat. Außer Swift bat nur ein iri- 
ſcher Prälat den Grund gewußt. Diefer nannte Swift den un⸗ 
gludfeligften Mann der Welt und fügte hinzu, man dürfe ihn 
nie näher um dieſe Angelegenheit fragen. Faſt fcheint es, daß 
jene Gerüchte Recht baben, weldhe Swift und Stella ald natür- 
libe Kinder Sir William Temple's und fomit ald Gefchwifter 
bezeichnen. Jedoch ift dies nichts als eine leere Vermuthung, 
welcher englifhe Biographen fogar ſehr gewictige Einwuͤrfe 
entgegenftellen. 

Dod wir find bereit3 der Zeitfolge vorausgeeilt. Stella’? 
Tod erfolgte am 28. Ianuar 1727 — 28. In dad Xabr 1723 
aber fallen die berübmten Briefe eined Tucbändler3, dur bie 
Swift ganz Irland in die gewaltigftie Gaͤhrung verfekte. 

Hier ſtehen wir wieder bei einer jener fchneidenden Wendun⸗ 
‚gen, an denen Swift's Leben fo reich if. Swift, der einft fo 
firenge Toro, wird jest ein offener Revolutionär: er, ber bei 
jeinem erften Einzug in Dublin dem Vollk fo verbaßt war, daß 
es ibn mit vollen Eteinwürfen empfing, wird jebt io ſebr der 
gefeierte Liebling der Iren, daß man mit Recht Swift den 
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D’Connell des achtzehnten Jahrhunderts genannt hat. Leider ift 
auch bier wieder biefelbe Selbftfucht im Spiel, von der noch 
immer alle Schritte Swift's geleitet wurden. 

Die Regierung wollte in Irland eine neue Scheidemünze 
einführen. Jedermann ift jest von der Harmloſigkeit biefer 
Maßregek überzeugt, und felbft Walter Scott, der entfchiedenfte 
Lobredner Swift's, muß eingeftehen, daß dieſe Münze für ben 
irifhen Verkehr nicht nur nicht verderblich, fondern fogar ein 
lingft gefühltes Bedürfnig war. _ Die Regierung hatte nur in- 
ſeſern gefehlt, als fie auf Beranlaffung der Herzogin von Ken- 
del, einer Maitreffe des Königs, einem gewiflen William Wood 
fir die Prägung dieſer Münze ein Patent gab. „Irland, das 
ohnehin gedruͤckte und mißhanbelte, fühlte ſich aufs Außerfte ver- 
It. Mochte das neue Geld zweckmaͤßig fein oder nicht, gleich 
viel! war doch weder das Parlament von England noch das 
von Irland befragt worden, und war doch Irland, wie ed fchien, 
ganz wie eine eroberte Provinz der willfürlichen Privatfpeculation 
müögegeben. Wie konnte Swift, beffen grollendes Herz ſchon 
lange auf einen günftigen Augenblick lauerte, um an ber herr: 
Ihenden Partei Rache zu nehmen, diefe Erbitterung Irlands 
ungenugt laflen, ohne die lodernden Flammen immer ftärfer 
und flärker zu ſchuͤren? Er, der, fo lange feine Zoryfreunde 
am Ruder waren, niemald etwad von ber Noth Irlands ge: 
mußt hatte, er fchrieb jetzt mit der ganzen Kraft feiner Rede 
und feines feharfen Witzes jene gewaltigen Briefe, die, weil fie 
unter der Chiffre »M. B., Drapier in Dublin« erfchienen, ge: 
wöhnlich einfach die Briefe eines Tuchhändlers genannt werben. 
die drei erften Briefe find nur gegen Wood und feine Münze 
gerichtet; fie befchuldigen diefe Münze der abfichtlichen Faͤlſchung, 
obgleich Swift fehr wohl wußte, daß die Prägung von feinem 
Seringeren als dem Münzwardein Iſaak Newton beauffichtigt 
wurde. Der vierte Brief aber ift bereitö Eühner. An Wood's 
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Scheidemünze reiht er alle Befchwerden Irlands, dad von Eng: 
land als ein abhangiged Königreich betrachtet werde, greift die 
Borrechte der Krone an und bricht zuleßt in die zum offenen 
Aufftand auffordernden Worte aus: »Das Mittel der Befreiung 
liegt in Eurer Hand; nur deshalb bin id ein wenig von mei- 
nem urfprünglichen Begenfland abgefchweift, um den Geift, der 
ſich jebt unter Euch erhoben hat, zu beleben und vorwärts zu 
drängen, damit Ihr endlich einfeht, daß Ihr nach den Geſetzen 
Gottes, der Natur, der Völker und Eures eigenen Landes ein 
ebenfo freied Bolt ald Eure Brüder in England feid und fein 
müßt.« Und alle folgenden Briefe waren in demfelben auf: 
reizenden Zone gefchrieben. Ihre Macht wurde verftärkft durch 
eine Anzahl anderer. Flugfchriften und Satiren, die ebenfalls 
von Swift ausgingen. Ganz Irland fchaarte fi wie Ein Mann 
um dieſe Briefe und Spottgedichte. Vergebens ſuchte die Re- 
gierung gegen diefen Sturm anzufämpfen. Swift hatte ſich 
nicht genannt; und obgleid Jedermann wußte, daß Swift der 
Berfafler fei, fonnte die Regierung doch nichtd gegen ihn unter 
nehmen. Dreihundert Pfund Belohnung wurden Demjenigen 
geboten, der durch eiflihen Beweis den Berfafler anzeige; aber 
Niemand konnte und wollte diefen fchmachvollen Kohn verdienen. 
Nun wurde die Unterfuchung gegen den Buchhändler gerichtet. 
Die Gefhmwornen ſprachen ihn frei. Der Bürgerkrieg fland vor 
der Thür. Zuletzt mußte die Regierung nachgeben; Wood's 
Patent wurde vernichtet. Auf diefe Ereignifle bezieht es fich 
wohl vornehmlih, wenn Swift fi in der von ihm felbft ver: 
faßten Grabfchrift einen strenuum libertatis vindicem, einen 
muthigen Kämpfer für Freiheit nennt. 

Wer aber follte ed für möglich halten, dag Swift troß 
alledem wieder in Verbindung mit dem Hof zu treten fuchte? 
Kord Eyttleton läßt in feinen »Zodtengefprädhen. Swift zu Ad⸗ 
difon fagen: »Konnte ich mir ald unbedeutender Dedyant Wich- 
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tigkeit erwerben, ohne einen Sitz im Parlament, fo hätte ich 
fiher noch weit mehr auöführen können, wäre ich nicht durch 
den Priefterrod gehindert und von dem Unterhaufe wie von den 
Lords auögefchloffen geblieben.« Diefes grollende Gefühl regte fich 
jest in Swift wieder mächtiger ald je. Es bleibe dahin geftellt, 
ob es wahr ift, wad Swift's Gegner fagen, daß er Sir Robert 
Walpole bei einer Zufammenfunft, die am 26. April 1726 in 
London ftattfand, unter der Bedingung eines Biſchofsſitzes feine 
Dienfte anbot; das ift gewiß, daß er auf diefer Reife fehr emfig 
bemüht war, den Hof ded Thronfolgerd und befonderd Mrs. 
Howard, eine Hofdame; deren großen Einfluß er Fanntg, ſich 
gewogen zu machen. Bei der Zhronbefteigung Georg’s 11. ließ. 
ſich Swift ſogleich die Ehre des Handkuſſes erbitten. - Neue 
Traͤume einer glanzvollen Laufbahn tauchten in ihm auf... Aber 
Walpole's Ruͤckkehr zur Macht vereitelte diefe Träume. Swift . 
ſchrieb wiederholt an Mrs. Howard, ihm ohne Hehl zu fagen, was. 
für Ausfichten er habe. Diefe fchmeichelte ihm eine Zeit lang; 
endlich aber mußte fie doch befennen, daß dad Vorurtheil gegen 
ihn zu groß fei, um günftigen Erfolg zu verfprechen. Boll 
Ingrimm fehrte Swift nach Irland zurüd. Es fiel ihm fchwer, 
fih aufs Neue in diefe Entfagung zu finden. Er wurde immer 
erbitterter. Sein ganzes Daſein erfchien ihm als verfehlt und 
zwecklos. 

Als die iriſchen Kämpfe in vollem Gange waren, hatte 
auch die dichterifche Schoͤpfungskraft Swift's ihre fchönfte Bluͤthe 
getrieben. In den Jahren 1720 — 25 fchrieb Swift fein be— 
rüuhmtefted Merk: »Gulliver’3 Reiſen«. Zugleich erfchienen im 
Sahre 1726 die in Gemeinfchaft mit Pope herausgegebenen 
Miscellaneen, unter denen ber Aufſatz über das Bathos eine 
ganz vortreffliche Satire auf den Schwulft der gleichzeitigen 
Dichter if. Nachher aber brach die Kraft Swift's von Jahr 
zu Jahr immer mehr in ſich zufammen. Was Swift noch von 
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jet an fchrieb, waren meift rein perfönlihe Schmähfchriften 
gegen Walpole und die Königin, zum Theil auch gehäffige hoch⸗ 
firchliche Angriffe gegen die proteftantifchen Diffentere, und. ab= 
ſcheulich cyniſche Gedichte. Im Jahre 1736 fing er an, ſein 
Gedaͤchtniß zu verkeren. Und nun verkuͤmmerte er völlig. Seine 
Verbitterung ward fo krankhaft, dag er alle Menſchen aus ſei⸗ 


ner Nähe ſcheuchte. Im Gefühl diefer Lage fchrieb er fein Te- 


ftament und beftimmfe fein Eigenthum, zehntaufend Pfund, zur | 


Errichtung eines Irrenhauſes. Seit dem Jahre 1740 verfiel er 
in einen Zuſtand, der, wie Walter Scott ſich ausdruͤckt, vom 
Dichtgr, Humoriften und Politiker nicht& mehr übrig ließ, als 
Fin elendes menſchliches Geſchoͤpf, das fortfuhr zu athmen, ohne 
jemalä wieder den mindeften Zunfen feines früheren außeror- 
dentlichen Geifted zu zeigen. In den legten zwei ober drei 


“. Iahren hat Swift kaum mehr ein Wort gefprochen. Er flarb 


*. 


‚am 19. October' 1745, achtundſiebzig Jahre alt. 


Ein englifcher Arzt, Dr. Wildes, unterfuchte, wie dad Ma⸗ 
gezin für die Literatur ded Auslandes, 1848 Nr. 5 erzählt, im 
Jahre 1838 Swift's Schädel und verfolgte Swift's Krankheits⸗ 
geſchichte nach den Andeutungen ſeiner Schriften. Er kam zu 
der Anſicht, daß Swift nicht, wie man wohl angenommen hat, 
an einig erblichen Nervenuͤbel litt; Swift zog ſich vielmehr in 


feinem ſiebenundzwanzigſten Fahre den Schwindelda durch zu, daß 


er in Richmond hundert Stüd Pippindäpfel auf einmal aß. 
Dazu trat kurz darauf Schwerhörigkeit. Bei Swift's reizbarem 
Nervenſyſtem fleigerten fich dieſe Uebel; er litt an einer in bes 
flimmten Friften wiederkehrenden und immer heftiger werdenden 
Serebralcongeftion; ald der Kopf fogleih nad Swift's Tode 
fecirt wurde, fand ſich Wafler im Gehirn. Eigentlich wahn- 
finnig aber ift Swift nie gewefen. Er litt an den fürdhterlich- 
ften Schmerzen; er fagte, es fei ihm oft, als fei er in Phalaris' 
glübenden Stier eingefchloffen, und in feinem Schmerz brady er 
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oft in acht bis neun Stunden anhaltende Schreien aus. : Aber 
Alle, die ihn gekannt haben, verfichern, daß er nie etwas Ein- 
fältiged oder Unfinniges gefprochen. 

Wir geben jest an die Betrachtung Ber Werke. 


„Mit Recht wendet Walter Scott auf Swift die Worte an/ 


die Julius Caͤſar bei Shakefpeare von Eaffius fagt: 


— — — — Gr lief viel, 

Er if ein großer Prüfer und durchſchaut 
Das Thun der Menfhen ganz. , . 

Er lächelt felten, und auf folge Weiſe, 
Als ſpott' er feiner ſelbſt, verachterfich, 
Daß ihn etwas zum Laͤcheln bringen Fönne. 


Died Gleichniß trifft Swift's innerſtes Wefen. ni 


Muſe ift der Groll; indignatio facit versum. 
Für dad Erhabene und naiv Anmuthige, für- das uni 
und liebevoll Empfundene hatte Swift gar keinen Sin. Ex 


machte fein Hehl daraus, daß er die Tragoͤdie geradezu. uggachte " 
unter feinen Büchern fand fi) nicht einmal ein Eremplar vor. 


Shatefpeare. Seine Pindarifhen Oden find nur ſchwache Ju⸗ 
genbverfuche; man fonnte ed Dryden ſchwerlich verargen, daß, 
ald ihm Swift einige Proben derfelben zur Prüfung vorlegte, er 
ihm ohne Umjchweif jeglichen Dichterberuf abſprach. Sejbft fen 
Gedicht »Cadmus und Vaneſſa«, das ſich doch auf feine eigenſte 


Leidensgeſchichte gründet, iſt nur eine kalte und geſpreizte Alle-⸗ 


gorie, in welcher ermuͤdend ausgefuͤhrt wird, wie ſeiner Geliebten 


Venus und die Grazien in der Jugend ihre ſchoͤnſten Gaben 


gegeben, und wie dann ſpaͤter Minerva dieſem Liebreiz noch 
Witz und Weisheit beigefuͤgt habe. Swift iſt nur Swift, wo 
er, wie Hamlet ſagt, Dolche redet. 

Solche Dolche ſind nun vornehmlich das Maͤrchen von der 
Tonne, die Buͤcherſchlacht, die Briefe eines Tuchhaͤndlers, Gul⸗ 
liver's Reifen, und die kleineren Satiren, wie die Kunſt der po- 
litifchen Lügen und die Anweifungen für das Gefinde. 
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Hier genügt ed, dad Märchen von der Tonne und Gulli- 
ver’d Reifen auöführlicher in Betracht zu ziehen. Nur bei- 
läufig wollen wir unfere Verwunderung ausfprechen, warum 
noch Feiner der heutigen Sozialiften die fcharfichneidigen Waffen 
der Tuchhändlerbriefe in zeitgemäßer Umarbeitung auf den Kauıpf: 
plag wieder zurücgeführt hat. Kenntniß der Gefchichte. ift frei= 
lich das Letzte, was man bei diefen Sozialiſten fuchen darf. 

Seit den Wolken. des XAriftophaned hat ed nie wieder eine 
fo übermüthige Parodie religiöfer Glaubensfäge gegeben, ald das 
Märchen von der Tonne. Es lautet in der Kürze, wie folgt: 

Es war einmal ein Manıy welder prei Söhne von Einem 
Weibe hatte; fie waren alle zugleich geboren, fo daß die ‚Heb- 
Amme nicht fagen Eonnte, welcher von ihnen der altefte fei. Der 
Vater Farb, als biefe Soͤhne noch jung waren. Vermögen hatte 
ee nicht? dafür aber hinterließ er einem jeden von ihnen einen 
"neuen Rock und gin Teſtament, dad die Anweifung enthielt, wie 
fie diefe Röde tragen und gebrauden follten. Doc war dies 
Teſtament. ganz abfonderlih. Kein Faden follte dem Rod hinzu: 
gefügt oder genommen werden, wenn dad Teftament nicht dafür 
eine ganz beftimmte Erlaubniß enthalte. Nun waren aber diefe 
Roͤcke gar ſchmucklos, und die Brüder, die nach ded Water 
ode in’die große*Welt traten, wollten doch gern modifch ge= 
- "Eleidet fein. , Zufällig waren gerabe weitbaufchige Schulterfchleifen 
uͤblich. Die Brüder durchlaſen das XZeftament fehr forgfältig, 
aber Schulterfchleifen waren mit feinem Wort erwähnt. Gehorfam 
war nothwendig, und die Schleifen waren nicht zu. entbehren; 
wad war zu thun? Durch allerlei Klügeleien der Auslegung 
Ihwand bald alle Schwierigkeit; die Schleifen wurden ald im 
Zeftament. vorgefchrieben erwiefen und die drei Herren fchlen- 
derten mit ihnen prunfend einher, fo fein, daß fie feinem Stußer 
ber Welt etwas nachgaben. Nach einiger Zeit aber famen Gold— 
treffen in die Mode. Was nun? Auch über die Treſſen herrfchte 
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im Teſtament dad tieffte Schweigen; und dieſes Schweigen war hier 
um fo bevenklicher, ald diefe Treffen nicht wie die Schleifen eine in 
der Luft ſchwebende, blos zufällige Beigabe waren, fondern in 
dad eigentliche Weſen ded Rodes felbft eingriffen. Doch wußte 
Peter, einer der Brüder, fogleih Rath. Brüder, fagte er, Ihr 
müßt wiffen, daß ed zwei Arten von Xeftamenten giebt, das 
muͤndlich überlieferte und das gefchriebene; im fchriftlichen ge⸗ 
fchieht nun zwar des Goldbefabes Feine Erwähnung, aber wohl 
im muͤndlichen; denn ich erinnere mich, daß wir einft ald Kin- 
der Jemand fagen hörten, er habe unferes Vaters Diener fagen 
bören, wie er unferen Vater habe fagen hören, er möchte wohl 
feinen Söhnen rathen, goldene Zrefien auf ihren Rod zu fegen. 
Bei Sott, das ift wahr, fagten die anderen Brüder; kauften 
fih augenblidlich Zrefien und ftolzirten wie die Lords einher. 
Bald darauf Fam flammiger Zaffet in Mode. Das Teſtament 
enthielt die ausdrüdliche Mahnung, die Kinder möchten ſich vor 
Feuer hüten. Da war die Verlegenheit groß. Die Gelehrten 
fanden aber, eben fo rechtökräftig wie ein Teſtament fei ein Co⸗ 
dicill; ein folches Codicill aber, vom Hundewärter des Groß- 
vaters verfaßt, fei fchon lange in ihren Händen, und dieſes 
fprecdhe fehr viel von flammenfarbigem Atlas (die Apofryphe des 
Buches Tobit). Dad Codicil wurde an das Teſtament gehef- 


tet; und der Atlas wurde gekauft und getragen. Im nädften - 


Winter herrfchten Silberfranfen. Die Brüder holten das Xe- 
flament wieder hervor und fanden: zu ihrem Schred die Worte: 
»Ich befehle meinen drei Söhnen, Feine Art von Silberfranfen 
auf befagten Rüden zu tragen.« Jedoch Fam man bald über- 
ein, daß dad Wort »Franfe« hier eigentlich Befenftiel bedeute 
und mythologiſch und allegorifch erklärt werden müffe. Und fo 
ging e5 fort und fort; bei jeder neuen Mode wurde eine neue 
Hinterthür gefunden, bis die Brüder endlich einftimmig be⸗ 
Ichlofien, das Zeftament des Waters in eine gut verwahrte Kifte 
21* 
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zu legen und fih nur dann darauf zu berufen, wenn es ihnen 
zweckdienlich duͤnke. 

Unſtreitig war unter dieſen Brüdern Peter der pfiffigſte 
Kopf. Er wußte die Gunft eined alten wohlhabenden Herrn 
zu gewinnen und ward fogar deſſen Erbe. Jetzt ward Peter 
gewaltig bochmüthig; er erlaubte feinen Brüdern nicht mehr, 
ihn Bruder zu nennen, fie mußten ihn Herr Peter oder Water 
Peter tituliren. Peter ward ein gewaltiger Projectenmader und 
wurde dadurch immer reicher und mächtiger. Er wurde aus 
Stolz und Spigbüberei faſt verrüdt, ftülpte fich drei Hüte auf 
den Kopf, trug ein großes Schlüffelbund im Gürtel und eine 
Angelruthe in der Hand und ließ fi fogar den Fuß kuͤſſen; 
außerdem befaß er eine ganz verabfheuungswürdige Fähigkeit, 
bei jeder Gelegenheit die großartigften Lügen vorzubringen. Er 
betheuerte dann die Wahrheit nicht nur mit den heiligften Eiden, 
fondern verfluchte auch Jeden zur Hölle, der nur den minbeften 
Zweifel begte. | 

Zulegt wurde den Brüdern Died Treiben doch unerträglich. 
Sie überwarfen fi) mit ihm und eröffneten eines Tages heim: 
lich die Kifte, in der dad Teſtament verborgen lag, Nun fahen 
fie, wie arg fie Peter getäufcht hatte. As Peter die aufrühre- 
rifchen Abfichten feiner Brüder merkte, jagte er fie unter Püffen 
und Zußtritten zur Thür hinaus. 

Martin und Hand — fo biegen die beiden anderen Bru- 
der — gingen in fih. Sie ftudirten eifrig das Zeflament und 
nahmen fich ernftli vor, es von jest an fireng zu befolgen. 
Sie wollten ohne Verzug den Rod wieder genau nad) ded Va— 
ters Vorſchrift einrichten. 

Bald aber veruneinigten auch fie fih. Martin war vor: 
fichtiger ald Hand. Martin legte zwar zuerſt Hand an den 
Rod, riß Sranfen und Treſſen herunter; als er aber bei der 
Stiderei fah, daß fie zu feſt faß, um ohne Befchadigung des 
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Tuchs ſich abtrennen zu laflen, da zog er den Schluß, man 
laſſe am kluͤgſten den Puß flehen, das: Tuch felbft dürfe doch 
nicht befchädigt werden. Anderd Hand. Ob der Rod wieder 
bergeftellt werde, war ihm gleichgültig; nur Peter wollte er 
ärgern. Er war in feinem Trennen und Aufreißen fo ungeftüm, 
daß der Rod allmälig in lauter Feben und Lumpen zerfiel. 
Neidiſch auf den guten Zufland, in dem fi Martin befand, 
fuchte er diefen zu gleicher Heftigkeit zu verleiten. Als Dies 
unmoͤglich war, faßte er gegen ihn eine tödtliche Feindſchaft. 
Er miethete fi eine neue Wohnung, und feitdem meinten 
manche Leute, er fei verrüdt geworben. 

Bielleicht mit Recht. Er trug eine ungemeine Zärtlichkeit 
gegen dad Teſtament zur Schau. Er wußte ed in jede beliebige 
Zorm zu verwandeln; ed diente ihm ald Nachtmüße, wenn er 
zu Bett ging, und ald Regenſchirm, wenn ed regnete. Im ge: 
wöhnlichen Umgang fprach er immer nur in den Redewendun- 
gen des Teſtaments, immer glaubte er ſich unter der unmittel- 
baren Obhut des Vaters; fließ er fi mit dem Kopfe an einen 
Dfeiler oder fiel er in eine Pfüße, fo hielt er dies für unab- 
wendbare Borberbeftimmung. Hatte er einen Schelmenftreid) 
im Sinn, fo verdrehte er fromm die Augen; die Kunft haßte 
er fo fehr, daß, wenn er über die Straße ging, er feine Zafche 
mit Steinen füllte und fie gegen die gemalten Schilder fchleu- 
Derte. | 

Kür einige Zeit verfühnte fi) Hans fogar wieder mit Peter; 
ihr gemeinfamer Wunſch war, ihren Bruder Martin an einem 
vergnügten Abend zu trepaniren. Das Bündnig dauerte jedoch 
nicht lange. Als die Regierung einen neuen Berhaftöbefehl gegen 
Peter erlaffen, trennte fih Hans wieder von ihm und fudhte 
jich mit dem Hof gut zu ftellen. So wurde er allmälig ein 
recht abgefeimter Schurke. Leider aber find die folgenden Aben- 
teuer Hanſens dem Gedaͤchtniß des Erzählerd entfallen. Und fo 
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müffen fi) die Lefer über das Ende des Maͤrchens tröften, je 
nachdem e8 ihrer Leibes- und Gemuͤthsbeſchaffenheit gemäß: ift. 

Dies ift der Schluß. Der Sinn iſt nicht zweifelhaft. Woͤrt⸗ 
lich genommen, hatte Swift allerdings recht, wenn er dieſe Sa- 
tire ald zu Gunften der Hochkirche gefchrieben betrachtete; aber 
ebenfowenig ierten die Königin Anna und die edelften Geiſtlichen 
jener Zeit, wenn fie auf die Rechtgläubigkeit des Verfaſſers 
nicht fonderlih Werth legten. Woltaire fagt wibig: »Diefe 
Erzählung verfpottet Katholiciömus, Lutherthum und Galvinis- 
mus, behauptet aber dabei, vor dem’ Chriſtenthum ſelbſt die 
hoͤchſte Ehrfurcht zu haben; kann man denn aber den Vater 
verehren und dabei doch feinen drei Kindern hundert Ruthen— 
ftreihe ertheilen; es giebt bedenklihe Leute, welche meinen, 
die Ruthen feien lang genug, um hie und da auch bis zum, 
Vater zu reichen.« 

Künftlerifch ift diefe Satire vortrefflih. Sie hat nur einen 
einzigen Fehler, und dies ift der Fehler des Reichthums. Es 
wird erzählt, daß, ald Swift in feinen lebten verfümmerten 
Fahren zufällig wieder einmal fein Märchen zur Hand nahm, 
er wehmüthig ausrief: »Guter Gott, wie gewaltig war Damals 
mein Geift!« Diefe wuchernde Ueberfülle macht ſich befonders in 
der Zoderheit der Kompofition bemerkbar. Die willfürlihen Ab⸗ 
Ihweifungen überhäufen fih und zerfplittern die Spannung. 
Stift felbft befennt diefen Mangel, indem er in einer diefer 
zahllofen Abfchweifungen fagt: »Mittlerweile erlaffe ich bier die 
“ Öffentliche Befanntmahung, daß ich in diefem Werke den gan- 
zen Stoff umfaffe, der fich fchon feit Sahren bei mir aufgefam- 
melt .vorfand; ald guter Wirth will ich meinen Gaͤſten Alles 
darbieten, denn ich verachte die Aufbewahrung von Ueberbleibfeln 
in der Speifefammer.« 

Meit berühmter noch und wohl audy noch bedeutender find 
Gulliver’s Reifen. 
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Hier leben wir ganz und gar in einer Welt der Phantaftik, 
in einer Welt der Zauberei und des Wunders, in der wir allen 
gewohnten Maßſtab verlieren. Nicht blos einzelne Thoren und 
Thorheiten werben und: vorgeführt; fonbern bie ganze Welt er- 
fdyeint, wie dies durch dad Wefen einer wahrhaft humoriftifchen 
Dichtung bedingt tft, ald eine von Grund aus verkehrte Welt, 
ald eine Welt der allgemeinften Thorheit und Tollheit. Swift 
ergreift bier jo große Stoffe und behandelt fie mit einer folchen 
Meifterfchaft, daß, wenn fein fprubelnder Humor nicht allzu⸗ 

fehr durch gallichte Werbiffenheit getrübt wäre, er unter allen 
Humoriſten allein fih der phantaftifch = ſatiriſchen Komik des 
Ariſtophanes vergleichen duͤrfte. 

Es iſt ſchwer, ja unmoͤglich, ein treffendes Bild dieſes Bu⸗ 
ches zu geben. Es iſt, wie alle phantaſtiſche Komik, nicht eine 
in ſich zuſammenhaͤngende Erzaͤhlung, ſondern eine Reihe bunt 
an einander geknuͤpfter Schilderungen, in denen das daͤmmernde 
Zwielicht thatſaͤchlicher Wirklichkeit und maͤrchenhafter Wunder⸗ 
welt reizvoll in einander ſchillert. 

Gulliver, ein armer reiſeluſtiger Matroſe, wird nach Lilliput 
verſchlagen. Das iſt eine unbekannte, ganz ſeltſame Inſel; ihre 
Bewohner ſind ſammt und ſonders zwerghafte Daͤumlinge von 
kaum ſechs Zoll Hoͤhe; und in demſelben Verhaͤltniß ſind auch 
die Thiere, Pflanzen und Bäume Aber in Sitten und Ein- 
Mtungen, Handlungen und Leidenfchaften gleichen diefe Zwerge 
den übrigen Menfchen. Die Lilliputaner haben ihren Kai- 
fer und ihre Minifter, ihre Kriege und ihre Parteiungen; und 
nun treten in diefen Masten Geftalten und Ereigniffe auf, bie 
dem Minifter Walpole, den Zoried und Whigs, den Papiften 
und Preöbyterianern, den englifeh=franzöfifchen Kriegen poſſen⸗ 
haft nachgebildet find und um fo ergöglicher wirken, je mehr 
das gefchäftige Auf und Ab der Intriguen unter den Händen 
diefer winzigen Bürfchchen nur wie ein Eindifches Spiel erfcheint. 
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Kaum ift Gulliver durch allerlei feltfame Verwicklungen 
und Abenteuer aus diefer wunberlichen Pygmaͤenwelt errettet, 
da treibt ihn feine Wanderluft ſchon wieder zu neuen Fahrten. 
Auch auf diefer zweiten Reife landet er wieder auf einer ent- 
legenen Inſel, Brobdingnag mit Namen. Und hier wohnen 
lauter Riefen, die auf ihn mit derfelben Geringſchaͤtzung herab- 
ſehen, mit der einft er auf die lilliputanifchen Zwerge herab- 
gefehn. hatte. Gulliver wird von einem diefer Riefen gefangen 
genommen. Sein. Herr führt ihn in einem Käfig von Ortfchaft 
zu Ortſchaft und flellt ihn ald eine Merkwürbigkeit für Geld 
aus. Zuletzt wird er an den Hof verkauft, weil er noch un= 
endlich viel Meiner iſt als der biöherige Zwerg der Königin. 
Und nun wird auch hier wieder dem englifchen Leben ein Hohl- 
fpiegel vorgehalten. Aber wie fein! Hier in diefem Reiche der . 
mächtigen Körperlichkeit find ed vornehmlich die finnlichen Eigen- 
beiten und Augfchweifungen, die der Karrifirung anheimfallen;; 
denn diefe erfcheinen nur um fo gröber und verächtlicher, je mehr 
wir wahrnehmen, daß die Riefenhaftigkeit des Körpers nicht 
durch eine gleiche Größe des Geiftes veredelt und gezügelt wird. 
Faſt ift es ein Widerfprud gegen die Grundidee diefer Schilde- 
rung, daß der König felbft, troß feiner fchlechten Umgebung, 
fi durch große Ruhe und Kälte des Verſtandes auszeichnet 
und die öffentlihen Zuftände Englands, fo weit fie ihm durch 
Gulliver’3 Erzählungen bekannt find, mit trodiner Lehrhaftigkeit 
verfpottet. ER 

Der Gegenfab der Riefen und Zwerge, wie fie bier dicht 
neben einander geftelt werden, ift ganz unendlich reizend und 
finnig. Das Licht wird durch den Schatten, der Schatten durch 
das Licht gehoben. Wie Gulliver felbft in Liliput und Brob— 
dingnag durch die Macht der Außeren Eindrüde nachgerade feine 
eigenen Begriffe über dad Verhaͤltniß der Größe verliert und 
den Maßftab feiner Umgebungen annimmt, fo werben aud wir 
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immer mehr und mehr in den Zauberkreis jener wunderſamen, 
aber durchaus in fich folgerichtigen Geftalten hineingebannt. 

Noch größere Wunder aber ereignen fih. Nachdem Gulli: 
ver dieſen Riefen entlommen war, konnte er feinen unwiderſteh⸗ 
hen Bug in die Fremde doch noch immer nicht zahmen. Er 
geht wieder auf Reifen und wird treulos von feinen Gefährten 
mitten im Meere auf oͤdem Felsgeſtein ausgeſetzt. Wer befchreibt 
ſein Erflaunen, ald er oben in freier Luft fehwebenb eine von 
Renfchen bewohnte Inſel erblidt, die fich hebt oder ſich ſenkt 
er ſich in geraber Linie fortbewegt, je nachdem die Bewohner 
fe lenken. Gulliver ſchwenkte den Hut, die fliegende Infel kam 
in feine Nähe, fo daß ihr Rand gerade über feinem. Haupte 
fand, und Gulliver wurde auf -fie hinaufgehoben. Hier lebte 
Suliver Tange Zeit und fah die abfonderlichften Dinge. Laputa 
M das Land der Mathematiker. Offenbar fol ſchon die dreh⸗ 
bare Schwebung ber Inſel an das berühmte Wort des Archime- 
des erinnern, daß er die Erbe aus ihren Angeln ‚heben wolle, 
wenn man ihm einen feften Punkt gebe, auf dem er ftehen 
Knne. Alles, was in Laputa gefchieht, gefchieht nur nach ma 
thematifcher Berechnung; babei kommt es freilich oft genug vor, 
daß die allereinfachften Gefchäfte ganz entſetzlich tölpelhaft und 
weitläuftig werben. Die Männer, in ihre Speculationen ver- 
fieft, haben fo wenig Sinn für dad gewöhnliche Keben, daß fie 
Amer einen Klatfcher bei fich führen, der fie bei wichtigen An- 
geltgenheiten durch einen fanften Schlag auf den Mund oder 
auf dad Ohr aus ihrer Zerftreutheit erweden muß. 

Laputa follte eine Verfpottung der koͤniglichen Societät und 
der modifchen Liebhaberei für Naturwifienfchaft fein; namentlich 
find derbe Anfpielungen auf Newton ganz unverkennbar. Der 
Eindrud diefer wohlfeilen Verzerrung ift nicht eben erbaulic). 
Ran würde mit Recht fagen, daß man .nicht den Unverftand 
der verfpotteten Wiffenfchaft, fondern den Unverftand des fpot: 
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tenden Dichterd bedaure, wenn nicht wenigftend einigermaßen 
der Mißgriff dadurch wieder gut gemacht würde, daß die fati- 
rifhen Pfeile fich befonderd auch gegen die Windbeuteleien jener 
leeren Projectenmacher wenden, die niemald in Zeiten großer 
Entdedungen und Erfindungen fehlen. 

Zulegt kommt Gulliver in das Land der Hauyhnhmms. 
Diefe Hauyhnhmms find höchft verftändige Pferde, die edel und. 
weife durch und dur, den neuen Antümmling nur mit Ber: 
achtung aufnehmen, denn fie halten ihn für eine Abart der auf 
ber Infel lebenden Affen, der Yahus. Und Gulliver felbft wird 
von fo hoher Bewunderung diefer göttlichen Pferde ergriffen 
und findet auch feinerfeitd nach und nad) feine Menfchennatur jenen 
wibrigen und verhaßten Yahus fo zum Erfchreden ähnlich, daß, 
ald er nach England zurüdkehrt, für ihn die Gefeufchaft der Men- 
fhen ganz unerträglich ift und er fi von ganzem Herzen nach 
dem verlornen Paradies der Hauyhnhmms zurüdfehnt. 

Mit diefem fehneidenden Mißton endigt dad Bud. Die 
Menfchen find ein widerwärtiges Affengefchlecht und jedes andere 
Thier ift edler und-weifer ald der Menfch, — das ift die fchnöde 
Lehre, mit der und der Dichter am Schluß feines fo heiter be- 
ginnenden Werkes entlaßt. Und diefer Menfchenhag war Swift 
fo fehr zur anderen Natur geworden, daß er an feinen Freund 
Sheridan fchreibt: »Erwartet nicht3 weiter vom Menfchen, als 
folh ein Gefchöpf fahig ift, und Ihr werdet meine Befchreibung 
der Yahus mit jevem Tag ähnlicher finden.« 

In dieſer herzlofen VBerbitterung tritt der Grundmangel 
von Swift's gefammtem Wefen offen zu Tage. Bon Swift 
vor Allem gilt dad Wort Pauli: »Wenn ich mit Menfchen - 
und mit Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, fo wäre 
ich ein tönended Erz oder eine Elingende -Schelle.« Wer gut 
herzen will, der muß ein warmed Gemüth haben; er muß zei- 
gen, daß er Denjenigen, den er verjpottet, dennoch von Grund 


Smift. 391 


der Seele liebt. Dies warme Gemüth aber fehlt Swift. Sein 
Lächeln ift nicht, wie bei allen großen Humoriften, dad milde und 
darum wohlthuende Lächeln durch Thraͤnen, fondern nur das 
unheimliche Gelächter fehadenfroher Menſchenverachtung. Wo 
fogar ein Voltaire nur wisig ift, da ift Swift höhnifch; er felbft 
Ihreibt 1725 einmal an Pope, das Ziel feiner Arbeiten fei, nicht 
die Welt zu ergößen, fondern fie zu peinigen. Warum find 
die Erzählungen von Lilliput und Brobdingnag fo unendlich 
viel anziehender ald die Erzählungen von Laputa und ben 
Hauyhnhmms? Dort regt ſich zuweilen der liebenswuͤrdige 
Schalk, hier hoͤren wir immer nur den kalten, in ſich verhaͤrte⸗ 
ten Murrkopf. 

Abgeſehen aber von dieſem allerdings ſehr gewichtigen Grund⸗ 
mangel ſind Gulliver's Reiſen ein gar nicht genug zu bewun⸗ 
derndes Kunſtwerk. Der beſte Pruͤfſtein fuͤr den dichteriſchen 
Werth einer Satire iſt, ob fie auch dann noch ihre ungeſchwaͤchte 
Anziehungskraft behält, wenn dem Lefer der Reiz der perfön- 
lihen Beziehungen und Anfpielungen abgeht. Diefe Prüfung 
beftehen Gulliver's Reifen fo trefflih, daß fie nicht nur noch 
beut mit demfelben Vergnügen gelefen werden wie früher, fon- 
dern von jeher fogar für ein beliebtes Kinderbuch gelten. 

Es ift jetzt hinlaͤnglich bekannt, daß Swift fi oft in 
finen Motiven an fremde Vorbilder angelehnt hat. Der Ge— 
danke, Reifen in eingebildete phantaftifhe Wunderländer zur 
Unterlage der ergüglichften Satire zu maden, ift fehon alt; 
Ariftophanes’ Vögel haben ihn bereits, und namentlich Lucian’s 
wahre Geſchichten. Swift's unmittelbared® Vorbild war Die 
Histoire comique des Etats et Empires de la Lune von 
Cyrano Bergerac, deren Abfaffung in die erfte Hälfte des fieb- 
zehnten Sahrhunderts fallt. Viele Situationen und Perfönlich- 
keiten in Gulliver’3 Reifen find hier bereits fehr beflimmt vor: 
gezeichnet; und eben fo ficher läßt fich die erſte Schilderung 
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der Lilliputaner "auf. Philoſtrat's Befchreibung der Pygmaͤen 
(Imag. 2, 22), und die Verfpottung der Laputifchen Project: 
macher auf Rabelaid’ Pantagruel (Buch 5, Cap. 23) zurüd: 
führen. Kein VBerfländiger wird Swift aus diefer Benutzung 
fremder Motive einen Vorwurf machen, zumal fie hier durchaus 
felbftändig verwendet werden und bis ind Kleinfte v vom eigenar- 
tigften eben durchhaucht find. 

Swift legt felbft in die tollften und fremdartigften Dinge 
zwingende Wahrheit; noch nie hat ein aͤhnliches Werk einen 
fo durchfchlagenden Erfolg gehabt. Märchen noch fo wunder 
bar, Dichterfünfte machen’s wahr. Vorzuͤglich zwei Mittel 
bringen dieſe überzeugende Zäufchung hervor. Das erfte ift die 
unverwüftliche Ernfthaftigkeit, und das zweite die eingehende 
und forgliche Umftändlichkeit, mit welcher alle dieſe abenteuer: 
lihen und abfonderlihen Erlebniffe erzählt werden. Swift er: 
regt Gelächter, aber er felbft nimmt nie an dieſem Gelächter 
Theil. Damit gewinnen wir den Eindrud vertrauenerwedender 
Zuverläffigkeit; wir fühlen ed, diefe Gefchichten find um ihrer 
felbft willen, nicht um der Äußeren Wirkung willen vorhanden. 
So findet jene trauliche und liebevolle Kleinmalerei, felbft des 
fcheinbar Unbedeutendften, die auch in Defoe's Robinfon Grufoe 
fo wirkſam hervortritt, nur um fo empfänglichere Herzen. Iſt 
doch all das Gefchehene, mag ed für den erften Anblid auch 
noch fo wunderlich fein, in fich wieder fo durchaus natürlich 
und eng zuſammenhaͤngend; wir haben keinen Grund zu zwei— 
feln; das Ungewohnte iſt nicht immer das Unvernuͤnftige. Oder 
was iſt, wie ſchon Walter Scott bemerkt, fuͤr ein Unterſchied 
zwiſchen Gulliver und einem Dampier oder irgend einem anderen 
kuͤhnen Seefahrer jener Zeit, der mit Muth und geſunder Ber: 
nunft ausgerüftet, durch entfernte Meere fegelt, ohne feine eng- 
liſchen VBorurtheile, die er von Plymouth oder Portsmouth mit- 
gebracht hat, zu verlieren, und bei feiner Ruͤckkehr ernfthaft und 
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einfach erzählt, was er in fernen Weltgegenden gehört und ge- 
fehen bat? Ein ehrfamer irländifcher Prälat fol einmal geäußert 
baben, er könne fi) nicht helfen, aber dad Buch enthalte einige 
Umftänbe, an die er nicht glauben könne. Died naive Urtheil 
ift in der That der höchfte Lobfpruch, der Gulliver’3 Reifen zu 
Theil ward. Einzig in der Schilderung der Hauyhnhmms ift 
„ bie innere Wahrfcheinlichkeit verlegt. Dies tft wieder ein fehla- 
gender Beweis für die alte bewährte Lehre, daß, was unfittlich 
und unvernünftig, auch immer unkuͤnſtleriſch iſt. Schon Boileau 
fagt, nur in der Wahrheit ift Schönheit. 

Mit diefen Bemerkungen möge die Betrachtung dieſes wun⸗ 
derfamen Buches gefchloffen fein. Bliden wir auf Swift zurüd, 
infoweit fid) dad Bild feines Weſens durch Erkenntnig feiner 
Werke vervolftändigt hat, wer möchte da die Mephiftophelifche 
Ratur defjelben in Abrede flellen? Geiftreich wendet Herder in 
der Adraſtea auf Swift die Worte Hamlet’d an: »Welch ein 
Meifterftüd von Werk ift der Menfch! wie edel in feiner Ver- 
nunft! wie gleich einem Gott! dad Urbild der Gefchöpfel Und 
doch mir? mir? was ift diefe Quinteffenz vom Staube? Der 
Mann gefällt mir nicht; das Weib auch nicht.« Für den Beob- 
achter des menfchlichen Herzens ift e& eine ernfle Mahnung, daß 
auh Swift, fowie Hamlet, diefe feine haltungslofe Selbftver- 
hatfchlung mit der Tragödie feines Lebens büßte. 
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Politif und Volkswirthſchaft. 
- Bolingbrofe. Die Iuniudbriefe. Burke. A. Smith. 





Villemain hebt in feinen trefflihen Schilderungen ber eng⸗ 
liſchen Redner mit Recht hervor, daß die politiſche Beredtſamkeit 
der Englaͤnder ſich niemals auf Prinzipien und Theorien, ſon⸗ 
dern immer nur auf beſtimmte Thatſachen und Vorgaͤnge ſtuͤtze. 

Es ift ein fichered Zeichen der Unzufriedenheit mit den be= 
ftehenden Zuftänden, wenn ein Bolt viel über den Werth oder 
Unwerth der einzelnen Staatöformen ftreitet. Ein Volk, das 
in feinen politifchen Werhältniffen glüdlih ift, fucht bie 
fühlbaren Mängel möglihft umzugeftalten; aber die Grundlage 
und der innerfte Nerv feiner Verfaſſung gilt ihm für unans 
taftbar. | 

Was Wunder daher, Daß nach der Revolution von 1688 
die ftreitenden Gegenfäge von Hobbed und Filmer und Algernon 
Sidney und Kode verftummen. Sie haben feinen thatfächlichen 
Sinn mehr. Es iſt jetzt nicht mehr die Frage, ob die unter 
der Form der göttlichen Einfeßung auftretende Gewaltherrfchaft 
eined Einzelnen, oder ob die freie Gefeglichkeit und Selbftregie- 
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rung bed Volks am beften dem Wefen des Menfchen und des 


- Stoätes entfpreche; die Frage ift vielmehr nur, auf welche Weiſe 


und durch welche Mittel diefe free Selbftregierung nachhaltig und . 
‚ungetrübt zur Durchführung komme. Nicht jäher Umfturz, fon- 
dern allmälige Fortbildung des geſchichtlich Gegebenen, nicht 
Revolution, fondern Reform ift fortan die Lofung. 

Und durch diefe Reform wird England immer freier, reicher 
und mächtiger. Diefed langfame und faft unmerkliche, aber 
durchaus fichere Fortfchreiten ift e8, dad man im Auge bat, 
wenn von der Naturwüchfigkeit des englifchen Verfaſſungslebens 
fo viel gefagt und gerühmt wird. Jenes Urtheil Billemain’s ift 
fein Vorwurf, fondern ein Lob. 

Nur die Außerfte Kurzfichtigkeit kann verfennen, daß in 


' den unaudgefebten Kämpfen und Verhandlungen, die die Regie: 


rungen Georg’8 II. und Georg's III. zu einer der denkwuͤrdig⸗ 
iten Epochen der ganzen englifchen Gefchichte machen, ein fehr 
tiefgreifender und zufunftreicher Kern liegt. Es kommt durch 
fie geradezu eine ganz neue Wendung in dad gefammte politifche 
Leben. 

Man kann die gefchichtliche- Bedeutung diefed überrafchende 
Umfchwungs nicht [härfer bezeichnen, ald ed Macaulay gethan hat. 
Macaulay fagt in feiner unvergleichlihen Abhandlung über Hal 
lam's Berfaflungsgefchichte: »Der Kampf des fiebzehnten Fahr: 
bundertö wurde von dem Parlament gegen die Krone geführt; 
der Kampf, der in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts be- 
gann, der noch immer unentfchieden bleibt und den noch unfere 
Kinder und Enkel handelnd und leidend fortlämpfen werben, ift 
ein Kampf zwiſchen einem großen Theil des Volks auf der einen 
Seite, und der Krone und dem Parlament zufammen auf der 
anderen.« 

Die Logit der Ereigniffe verfährt wunderbar folgerichtig. 
Nachdem fie die Machtvollkommenheit der Krone in ihre Schran= 
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ten zurüdgewiefen hat, unterfucht fie die Bufammenfeßung und 
die Machtvollkommenheit des Parlaments, infofern dieſes ber 
Ausdrud und die Vertretung ded fich felbft beftimmenben Volks⸗ 
willens ſein ſoll. 

Im Einklang mit dieſen rein volksthuͤmlichen Beſtrebungen 
reift darum auch gerade jetzt die wiſſenſchaftliche Begruͤndung 
der Volkswirthſchaftslehre zu einer bis dahin ungeahnten Voll⸗ 
endung. Was iſt Freiheit ohne materielle Wohlfahrt? 

Hier iſt der Ort nicht, dieſen großen Bewegungen in allen 
ihren geſchichtlichen Einzelnheiten zu folgen. Ueberdies gehoͤrt 
der Griffel eines Macaulay dazu, um die hervorſtechendſten Per⸗ 
fönlichkeiten und Wechfelfälle aus diefem Geſichtspunkte lebendig 
zu zeichnen. Jedoch darf auch der Literarhiftorifer hoffen, die 
leitenden Grundgedanken diefer Bewegungen, wenigftend in an⸗ 
deutenden Umriffen, zur Anfchauung zu bringen, wenn er bie 
politifhen Schriften Bolingbrofe’3, die Juniusbriefe, daß erfte 
Auftreten Burke's, und das volldwirthfchaftliche Syſtem Adam 
Smith's in ihrem gefchichtlichen Urfprung und Zuſammenhang 
nachweift. 


1. 
Die politiſchen Schriften Bolingbroke's. 





St. John oder, wie er gewoͤhnlich genannt wird, Lord 
Bolingbroke iſt einer der vielſeitigſten, aber freilich auch der ver⸗ 
ſchlagenſten Menſchen, die jemals gelebt haben. 

Henry St. John war im Jahre 1672 zu Batterſea in der 
Grafſchaft Surrey aus einer alten ausgezeichneten Familie ge⸗ 
boren. Nach wild verlebter Jugend trat er ins Parlament und 
ſchwang ſich durch ſeine geniale Beredtſamkeit bald zu den hoͤch⸗ 
ſten Ehren auf; er ſchloß ſich den Tories an und ward 1704 
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unter der Königin Anna Kriegöfecretär. Als darauf die Whigs 
zur Obergewalt kamen, nahm er feinen Abfchied. Mit der Wie- 
dereinfegung ded Toryminiſteriums im Jahre 1710 erhielt er 
unter dem Namen eines Biscount Bolingbrofe die Leitung ber 
auswärtigen Angelegenheiten, und jebt werben feine Hanblun- 
gen von der großartigften Tragweite. Er war ed, der die Siege 
Marlborough’3 hemmte und, faft gegen den Willen -ded ganzen 
Volks, den Frieden von Utrecht berbeiführte. Dazu kam, daß 
er die Umtriebe der Jakobiten unterflüßte. Bei der Thronbeſtei⸗ 
gung Georg's I. wurde er daher feiner Aemter und Würden ent- 
fest. Er floh nad Frankreich und betheiligte fich jegt offen an 
der Sache ded Prätendenten. Bald aber vernachläffigte Jakob 
diefen talentvollften feiner neugemonnenen Anhänger, und auch 
Bolingbrofe mußte ſich überzeugen, daß weder für ihm noch für 
England von den Stuartd viel Heil zu erwarten fei. Wie in 
London, ward er auh an Jakob's Hofe ungeflagt und ver- 
urtheilt. König Georg erlaubte ihm daher 1723 die Rüdkehr. 
Walpole, der allmächtige Minifter, ſolch einen Gegner fürdhtend, 
verweigerte ihm jedoch beharrlich ben Eintritt ind Oberhaus. 
So lebte Bolingbrofe, in ländlicher Zurüdgezogenheit, bald in 
England, bald in Frankreih. Er flarb am 12. December 1751, 
neunundfiebzig Jahre alt. 

| Nicht unpaffend hat man Bolingbrofe den modernen Alci- 
biaded genannt. Er war ein großer Staatdömann und zugleich 
die Zierde und dad Entzüden ber Gefellfchaft; gewandt, Tiebens- 
würdig, tollfühn, ſchlau, und nie in den Mitteln wählerifch, 
wenn es fi) darum handelte, fi) und feinen Abfichten Nusen 
zu fchaffen. Unter dem Schein von Offenheit und vertrauen- 
forderndem Freimuth verbarg er viel Heuchelei und Intrigue; 
wen er einmal getäufcht hatte, der traute ihm nie wieder. Unter 
glänzender Hülle lag die fchmählichfte Selbftfucht. Am Anfange 
feiner politifhen Laufbahn waren die Toried am Ruder; er ver- 
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achtete ihre Lehren und Borurtheile, aber er ſchloß fich ihnen 
an. Indem er ihrer Partei diente, that er doch fortwährend 
ihren Neigungen Gewalt an; indem er für den Prätendenten 
intriguirte, rechtfertigte er doch fortwährend die Revolution. 
Um die Whigs anzugreifen, ging er in den demokratifchen Rich: 
tungen oft weiter ald diefe; und um das Minifterium Walpole 
zu flürzen, bebachte er fich nicht, die ganze Dynaftie der Stuarts 
zu opfern. 

Es war nicht der innere Drang, fondern nur der Zwang 
feiner unfreiwilligen Muße, durch den Bolingbrofe zum Schrift: 
fieller wurde. Aber auch ald Schriftfteller ift er fehr fruchtbar 
und in vieler Beziehung fogar fehr bedeutend. In der Gefchichte 
der allgemeinen Bildung find nicht immer blos die im höchften 
Sinne fchöpferifhen Genies wichtig, fondern vor Allem auch 
jene leichten und beweglichen Geifter, die die ſchweren Gold⸗ 
barren in handliche Münzen umfeßen und fie für den großen 
Verkehr flüffig und zugänglich machen. 

Bolingbrofe’d Schriften erfchienen zuerft meift einzeln als 
fliegende Blätter. Nach feinem Tode wurden fie 1753 — 54 
von feinem Freund Mallet in fünf Folianten herausgegeben. 
Bolingbrofe war, wie alle Zeitgenoffen melden, der vollendetfte 
Redner feiner Zeit; vom jüngeren Pitt erzählt man, daß, als 
einft die Unterhaltung auf verlorene Werke kam und Mehrere 
den Berluft einiger Bücher des Livius und Tacitus, Andere 
den Verluſt eined römifchen XZrauerfpield bedauerten, er am 
meiften den Verluſt von Bolingbrofe’d Reden beklagte. Der 
vorwiegend rednerifche Zug zeigt ſich in allen feinen Werken. 
Sie find oft deflamatorifch und weitfchweifig, immer aber glän- 
zend, witzig und geiftreih. Voltaire wußte fehr wohl, warum 
er Bolingbrofe fo begeiftert anpried. Beide Schriftiteller haben 
fowohl in der Form wie im Inhalt eine tief innere Ber: 
wandtichaft. 
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Im Großen und Ganzen zerfallen diefe Schriften in zwei 

verfchiedene Klafien, in philofophifch- deiftifche und in politiſche. 
Wir beſchraͤnken uns hier nur auf dieſe letzteren. 

Sie ſind ſehr mannichfaltig: aber ſammt und ſonders ſind 
ſie Parteiſchriften, aus beſtimmten Situationen hervorgegangen 
und auf beſtimmte Situationen berechnet. Zum größten Theil 
find fie fogar in rein perfünlicher Sache und nicht immetz mit 
der firengften Wahrheitöliebe und den lauterften Abfichten ge- 
fhrieben. Jedoch erheben fid) auch viele von ihnen zu allge- 
meineren Gefichtöpunftten und werben tiefer eingehende, wirt: 
lic) prinzipielle Denkſchriften. Zu den rein perfönlichen Streit: 
fchriften gehören der Brief an Sir William Windham aus dem 
Jahre 1717, die Betrachtungen uber dad Eril, die gefammelten 
Auffäpe aus verfchiedenen Zeitfchriften, und die Schilderung der 
Parteizuftände bei der Zhronbefteigung Georg's 1. und einige 
Abfchnitte aus den Briefen über den Nuben und dad Studium 
der Geſchichte. Die wirklich prinzipiellen Staatöfchriften find 
die Bemerkungen über die Gefchichte Englands, der Brief über 
den Patriotismus, und ganz befonders die Abhandlung über die 
Idee eined patriotifchen Könige. 

Für uns find nur dieſe Schriften allgemeineren Inhalts 
von Bedeutung. 

Wie bezeichnend ift ed, daß fie alle ohne Unterfchied vor- 
zugöweife ober vielmehr faft ganz ausfchlieglih fih um die 
Stellung des Parlaments drehen. Die Krankheit, an der das 
Parlament leidet, und der Siß ihrer Urfache wird mit durch | 
dringender Schärfe: vor Augen gelegt. Diefen Scharfblid müffen 
wir anerkennen, obgleich wir nicht ohne die höchfte Verwunde⸗ 
rung die Heilmittel fehen, die der toryſtiſch gefinnte Arzt zur 
Hebung des Uebeld in Vorſchlag bringt. 

Kaum war dad Unterhaus in Wahrheit der Schwerpunft 
der englifchen Verfaſſung geworden, ald fich auch fogleih un- 
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abweisbar die Nothwendigkeit herausftellte, daß das Parlament 
in der Art feiner Ermwählung und in der Begrenzung feiner 
Befugniffe einiger fehr wefentliher Abanderungen bebürfe. 
Hören wir über diefe Lage der Dinge Macaulay. Er fagt 
in feinem Aufſatz über Lord Chatham: »Die Revolution hatte 
England vor einer Klaffe von Uebeln errettet, hatte aber zu— 
gleich, — fo ift die Unvollkommenheit alled Menfchlihen — eine 
andere Klafie von Uebeln erzeugt oder verfchlimmert. Freiheit 
und Eigenthum waren vor dem Angriffe der Krongewalt ficher; 
dad Gewiſſen ward geachtet; Feine Regierung wagte ed, irgend 
eines der durch die Urkunde, welche Wilhelm und Marie auf 
den Thron berufen hatte, feierlich anerkannten Rechte zu ver: 
legen. Aber ed kann nicht geleugnet werden, daß unter dem 
neuen Syfteme das Wohl des Staated und ber Sittlichkeit durch 
Beſtechung und Parteigeiſt ernſtlich gefaͤhrdet war. Waͤhrend 
des langen Kampfes gegen die Stuarts war es das Hauptziel 
der erleuchtetſten Staatsmaͤnner geweſen, dad Haus der Gemei- 
nen zu fräftigen. Der Kampf war entfchieden; der Sieg war 
gewonnen; dad Haus der Gemeinen hatte die unbeftrittene Ober- 
band, und alle die Fehler des VBertretungsfyftems, die fich bis 
dahin verborgen gehalten hatten, wurden durch Glüd und Macht 
plöglich enthüllt. Jetzt, da in der durchgreifendften Weife Die 
ausführende Verwaltung dem Haufe der Gemeinen verantwort= 
lich geworden, jetzt zeigte fi) unverkennbar, daß Dad Haus der 
Gemeinen nicht ebenfo durchgreifend der Nation verantwortlich 
fei. Viele MWahlkörper ftanden unter dem unbedingten Einfluß 
Einzelner; viele waren fogar ganz offen dem Meiftbietenden feil. 
Die parlamentarifhen Verhandlungen wurden nicht veröffent- 
licht; außerhalb des Haufes erfuhr man felten, wie dieſes oder 
jenes Mitglied geftimmt hatte. So war die Mehrheit des Par: 
laments Niemand verantwortlich, während doch das Minifterium 
dem Parlament verantwortlich war. Unter folchen Umftänden 
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begreift es ſich, warum die meiſten Mitglieder darauf drangen, 
fuͤr ihre Stimmen bezahlt zu werden, warum ſie, um den Preis 
ihrer Stimmen zu erhoͤhen, ihre Verbindungen ordneten und 
durch Drohungen mit einer Dienſtverſagung reichen Lohn er- 
preßten.« Jedermann weiß, wie diefe Vermilderung unter der 
langjährigen Verwaltung Sir Robert Walpole's, der, um ein 
Wort Bolingbroke's zu gebrauchen, gleich einem unv * 
Miſſionaͤr des Laſters laut und beſtaͤndig die Beſtechung pre⸗ 
digte, die hoͤchſte Spitze erreichte. Aber die Gerechtigkeit erfor⸗ 
dert zu fagen, daß alle Minifter Georg's I. und Georg’s II. 
geradezu unabweislich gendthigt waren, die Beftehung in ein 
Spftem zu bringen und in riefenhaftem Maßſtab zu betreiben; 
denn das Parlament konnte zu einer Zeit, da die Prärogative 
der Krone abgefchüttelt und die Prärogative der öffentlichen 
Meinung noch nicht anerkannt war, gar nicht anders ale durch 
derartige ſchlechte Mittel regiert werden. 

Ein ſo bewaͤhrter Staatsmann wie Bolingbroke durchſchaute 
dieſe Mißſtaͤnde bie in die geheimſte Wurzel. Und wenn es 
wahr iſt, daß, wie die Liebe blind mache, ſo der Haß dagegen 
den Blick ſchaͤrfe, ſo durchſchaute er ſie um ſo gruͤndlicher, je 
toͤdtlicher er ſeinen Gegner Walpole haßte. Er malte gern die 
traurigen Folgen dieſes Syſtems mit den grellſten Farben und 
ſah die einzige Rettung in einer Staͤrkung der Krone. Er will, 
mit einigen Einſchraͤnkungen, das, was man ſpaͤterhin wohl den 
aufgeklaͤrten Despotismus genannt hat. 

Schon in ſeinem Briefe an Windham hatte Bolingbroke 
wiederholt mit ſchneidendſter Schaͤrfe hervorgehoben, daß dies 
Unweſen der allgemeinſten Beſtechung die engliſche Verfaſſung 
zu vernichten drohe; der Tyrannei ſeien jetzt alle Thore geoͤffnet; 
denn Tyrannei ſei überall, wo eine vom Volke nicht beauffich⸗ 
tigte Willkuͤr herrſche, gleichviel, ob dieſe Willkuͤr von einem 
unbeſchraͤnkten Koͤnig oder von einem unbeſchraͤnkten Miniſter 
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audgehe. Und ganz biefelbe Klage Eehrt auch in feiner Fleinen 
Schrift über den Geift des Patriotismus wieder; nur daß fie 
bier fchon mit der beflimmteren Wendung auftritt, ed fei bie 
Aufgabe aller wahren Patrioten, fich feft an einander zu ſchlie⸗ 
Ben und dem berrfchenden Parteimefen offenen Krieg zu erflären. 
Die Zufammenfaffung und nähere Ausführung aller diefer Ge- 
aber iſt das im Jahre 1738 gefchriebene Buch: »The idea 
of & patriot King, die Idee eines patriotiſchen Koͤnigs.« Es 
iſt unmittelbar an Friedrich, Prinzen von Wales, gerichtet. Die⸗ 
ſer lebte mit ſeinem Vater in offkner Feindſchaft; ſein Palaſt 
Leiceſterhouſe war daher der Sitz und Mittelpunkt Aller, die zu 
dem König und dem Minifter MWalpole in Oppofition ftanden. 

Died Buch ift eine fehr begeifterte Darlegung der Lehre 
von ber Föniglihen Prärogative. Es ift unverkennbar, daß 
Bolingbrofe auch hier, wie in all feinem Thun und Handeln, 
durch rein perfönliche Nebenabſichten geleitet wurde. Durch bie 
Whigs hatte er feinen Einfluß verloren; er flellte fich ohne Ruͤck⸗ 
halt auf Die Seite des Königthumd, weil er nur durch die Krone 
die Macht der Whigs flürzen konnte. Wie dem aber auch) fei; 
er führte feine Rolle glänzend durch. Er deckte ſchonungslos 
die Schwäche des Parlamentd auf und fchilderte mit hinreißen- 
der Redekunſt, wie der patriotifche König mit viel mehr Wahr: 
beit der getreue Ausdrud der Volksſouveraͤnetaͤt fei ald ein Par- 
lament, dad aus einigen wenigen mächtigen Familien beftehe, 
deren Laune und Selbftfucht vollig freie Hand habe. 

Bolingbrofe zieht mehrmals ausdrüdlich die Beweisführun- 
gen Machhiavelli’d herbei. Offenbar wollte er, daß fein Bud 
für einen Eonftitutionellen Fürften ein ähnlicher Führer werde, 
wie Machhiavelli’d Buch für einen abfoluten. Der Gedanken 
gang ift in feinen Grundzuͤgen folgender: 

»Will man überhaupt von einem vermeintlich göttlichen 
Recht der Könige fprehen, fo kann dies nur den Sinn haben, 
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daß es zugleich die Verpflichtung, gut zu regieren, in fich fchließt; 
denn ein göttliched Recht, fchlecht zu regieren, ift eine Ungereimt- 
beit. Der eigentliche, rein menfchlihe Urfprung der Eöniglichen 
Macht und Würde, insbefondere der erblichen, befteht darin, daß 
das erbliche Königthum die, einzig vernünftige Staatöform ift; 
vorausgeſetzt, daß nicht der eigenmächtige Wille des Königs, 
fondern eine feftgeorbnete Verfaffung in diefem Koͤnigthum zbad 
Maßgebende fei. Und das gerade ift der Vorzug des erblichen 
Koͤnigthums, daß es leichter und nüßlicher mit Ariftofratie und 
Demokratie oder mit beidel befchränft und, gemäßigt werden 
kann, ald umgekehrt Ariftofratie oder Demokratie durch das 
Königthum befchränft und gemäßigt werden koͤnnen, wenn fie 
die urfprünglichen - Grundformen bilden. Die englifhe Ver⸗ 
faffung ift in der That in der glüdlichen Rage, daß fein König, 
der nicht im wahren Sinne ded Wortes ein Patriot ift, Eng⸗ 
land mit Ruhe, Sicherheit, Ehre und Würde‘ regieren kann; 
dennoch aber kann ein König, der ein folder Patriot ift, eine 
fo ausgedehnte Machtvollfommenheit entfalten, daß er kaum 
irgend einem unbefchränkten Monarchen darin nachfteht.« 

»Aller Regierung lester und wahrer Endzwed 'ift dad Wohl 
des Volks. Regenten find folglich zu dieſem Endzweck einge- 
fest. Nun ift aber das höchftle Gut eined Volks feine Freiheit; 
die Kreiheit ift für das Wolf, was für den Einzelnen die Ge- 
fundheit. Die Freiheit des Volks, d. h. die Verfaſſung zu 
ſchuͤtzen und aufrecht zu halten, ift daher für einen patriotifchen 
König die heiligfte und unerläßlichfte Verpflihtung Die Ber: 
faflung wird von ihm ald Ein Gefeg betrachtet werden, aus 
zwei Tafeln beftehend, von denen die eine die Richtſchnur feiner 
Regierung, die andere dad Maß für den Gehorfam feiner Un- 
terthanen enthält; oder ald Ein Syſtem, dad zufammengefeßt 
ift aus verfchiedenen Theilen und Gemwalten, die alle unter ein- 
ander ein richtiged Verhältniß haben und fich zu einem einheite- 
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vollen Ganzen zufammenfchliegen. Er wird Eine und nur Eine 
Unterfcheidung zwifchen feinen und feined Volkes Rechten ma⸗ 
hen; feine Rechte wird er ald Darlehn, die Volksrechte aber ale 
Volkseigenthum anfehen. Er wird anerfennen, dag ihm für ſich 
Fein Recht zukommt, ald was ihm durch die Vetfaffung anvertraut 
ift; kurz, die Verfaflung wird von ihm verehrt werden, ald ein 
göttliched und menfchliches Geſetz, deffen Kraft ihn nicht minder 
bindet ald den geringften feiner Unterthanen.« 

»Und felbft dann noch wird er fie zur Geltung bringen, 
wenn dad Volk zu verberbt ift, ihren Geift und ihren Werth 
vollſtaͤndig zu erfaſſen. Daß dies moͤglich iſt, das iſt einer der 
hauptſaͤchlichſten Vortheile des Koͤnigthums. Macchiavelli führt 
weitlaͤufig aus, daß bei einem verderbten Volk eine freie Ver⸗ 
faſſung nur ſehr ſchwer geſchaffen oder wiederhergeſtellt werden 
koͤnne; daß aber, gaͤbe es irgend eine Hoffnung dafuͤr, nur die 
Ueberleitung der Verfaſſung in die monarchiſche Regierungsform 
der einzige Rettungsweg ſei. Und dies iſt allerdings wahr. 
Kommt in einer Republik die Verfaſſung ins Wanken, ſo wer⸗ 
den alle einzelnen Theile haltlos aus einander geruͤttelt; eine 
freie monarchiſche Regierung iſt feſter, weil es in ihr noch einen 
Theil mehr giebt, der, gleich dem Schlußſtein eines Gewoͤlbes, 
dad ganze Gebäude zuſammenhaͤlt. Ja, es iſt für den König fo- 
gar eine ziemlich leichte Mühe,. ohne Gewalt gegen fein Wolf 
die Gemüther wieder mit dem Geift der Freiheit zu beleben und 
fo die alten verfallenden Rechte und Ordnungen wieder herzu- 
flellen ald Mauer und Schubwehr gegen Drud und Willfür.« 

»Wodurch aber wird ein patriotifher König dies große 
Werk vollenden? Er wird anfangen zu regieren (govern), ſo⸗ 
bald er zu berrfchen (reign) beginnt; fogleich der erfte Eindrud 
feiner beginnenden Herrichaft muß der Eindrud eines feiten und 
Haren Regiments fein. Und zwar wird er fi) von allen Par: 
teiungen fern halten: denn er weiß, daß ed feine Aufgabe if, 
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nicht die Spaltungen feined Volks zu vermehren, fondern fie zu 
tilgen. Anftatt fih an die Spike einer Partei zu flelen, um 
fein Volk zu regieren, wird er fich vielmehr an die Spibe fei- 
ned Volks ftellen, um alle Parteien zu regieren oder, richtiger, 
fie zu unterwerfen" Seine Richtfchnur ift immer nur die Ber: 
faffung. Er kann und muß fein Mißfallen oder feine Gunft zei- 
gen, je nachdem ihm von dem Einen die Verfaſſung verlegt 
oder von dem Andern innegehalten zu werden fcheint.« 

„Freilich wird diefe völlige Unbefangenheit in vielen Fällen 
gar fchmwer fein. Aber fie ift unbedingt noͤthig. Nur wenn ein 
König ſich diefer allfeitigften Gerechtigkeit bewußt ift, iſt er im 
Stande, die Stimme feined Volkes von dem Gefchrei einer 
Fraction zu unterfheiden und zur Hebung gerügter Mipftände 
die geeigneten Mittel zu finden. « 

»@in patriotifcher König darf fogar bei Rebellion und Bür- 
gerfrieg nicht an dem Gelingen feiner Abficht verzweifeln. Er 
ift vielleicht in der traurigen Nothwendigkeit, wie Heinrich IV. 
von Frankreich, fein Land mit Gewalt zu erobern; aber dann 
wird er, wie jener große Fürft, wenn er der Eroberer feines 
Volks ift, auch deffen Water fein. Er muß Diejenigen mit den 
Waffen verfolgen, Die fid) vermaßen, gegen ihn die Waffen zu 
ergreifen; aber er wird fie wie unfolgfame Kinder behandeln, 
die er zur Ruͤckkehr zu bewegen, und nicht wie unverfühnliche 
Feinde, die er zu vernichten ftrebt.« 

»Des Volkes Wohlftand wird ein folcher König für feinen 
eigenen Wohlftand achten, deſſen Macht für feine eigene Macht, 
deffen Ehre für feine eigene Ehre. Er wird daher des Volkes 
Reichthum nicht ausbeuten, um durch diefen erbeuteten Reichthum 
ed zu unterdrüden; noch wird er ed muthwillig um Dinge, die mit 
dem Wohl ded Landes in Feiner Verbindung flehen, in Krieg ftür- 
zen. Er wirb vielmehr, da England durch feine glüdliche infu- 
larifche Lage von den Streitigkeiten ded Feſtlandes wenig be: 
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rührt wird, mit fliller, aber fteter Aufmerkſamkeit die innere 
Kraft und befonderd die Seemacht ald die. natürliche Waffe 
Englands hüten und mehren, damit England in wichtigen Fäl- 
len defto nachbrüdlicher auftrete als der Hort der Freiheit und 
als der Erhalter jenes politifchen Gleichgewichtd, von dem fo 
viel gefprochen und dad doch fo wenig verflanden wird.« - 

Hier enden diefe lehrhaften Träumereien. Oder find es 
mehr ald Traͤumereien, wenn überall nur Vorfchläge gemacht 
werben, bie die innere Unmöglichkeit offen an ber Stirn tragen? 

Niemand kann das völlig Eitle und Sinnlofe berfelben 
ſchlagender darftellen, ald ed ebenfalls Macaulay in der bereits 
erwähnten Abhandlung über Lord Chatham gethan hat, Er 
fagt: »Bolingbrofe lehrte, daß ein Eräftiger Gebrauch der Kron- 
gemalt durch einen patriotifchen König auf einmal alle Partei- 
bündeleien brechen und die vorgebliche Nothwendigkeit, Parla- 
mentöglieder zu beftechen, aufheben werde. Der König hätte, 
bloß zu befchließen, daß er Herr fei, daß er fi nicht durch 
irgend eine Klafie von Menſchen in Knechtichaft halten laſſen, 
daß er, zu wem er ebeg Vertrauen habe, ohne Unterfchied der 
Partei, zum Minifter nehmen, und daß er feine Diener verhin- 
dern wolle, fowohl die Wahlkörper ald die vertretende Körper- 
haft durch unfittliche Mittel zu beeinfluffen. Aber wie Findifch! 
— Bolingbrofe’3 Heilmittel konnte nur durd einen König an⸗ 
gewendet werden, welcher mächtiger war ald dad Haus der Ge: 
meinen. Wie in’aller Welt aber follte der patriotifche Fuͤrſt im 
Widerftreit mit einer Körperfchaft regieren, ohne deren Zuftim- 
mung er keine Schaluppe ausrüften, Fein Bataillon unter Maf- 
fen halten, feine Geſandtſchaft ſchicken, nicht einmal die Koften 
feines eigenen Haushalts beftreiten konnte? Sollte er das Par: 
lament auflöfen? Würden nicht die neuen Wahlen ebenfo wie- 
der aus Kauf hervorgehen wie die früheren? Sollte er Geheim- 
 fiegelbriefe ausfenden? Sollte er Sciffögeld erheben? Wenn 
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dies, fo mußte die gerühmte Reform, aller Woheſcheinlichkeit 
nach, mit Bürgerkrieg anfangen, und wenn fie zum Biel ge⸗ 
bracht wurde, mit der Errichtung unumfchränkter Monarchie 
enden. Oder follte der .patriotifche König das Haus der Ge- 
meinen in feinen biederen Plänen mit fich fortreißen? Durch 
welche Mittel? Mährend er fich den Gebrauch des Beſtechungs⸗ 
einfluffed verbat, wie konnte er die Böswilligen für ſich gewin- 
nen? Läßt fich eine burch Gewohnheit gefteigerte Habgier durch 
einige fehöne Redensarten über Tugend und Einigung ein- 
fchläfern ?« 

Es ift Bar, die Gewaltthätigkeiten des Parlaments konnten 
auf feinem anderen Wege und durch Feine andere Mittel unter: 
brüdt werben, ald durch die fie fpäterhin wirklich unterdrückt 
wurben; das heißt, durch bie Deffentlichkeit der parlamenta- 
rifchen Verhandlung, die jeden Abgeorbneten vor da8 Gericht 
der Öffentlichen Meinung ftellt, und durch Veränderung und Ver⸗ 
befferung des Wahlgeſetzes, das Jedem Sitz und Stimme ver⸗ 
ſchließt, der nicht von einem achtbaren und unabhaͤngigen Wahl⸗ 
koͤrper erwaͤhlt iſt. — 

Trotzalledem fand die Schrift Bolingbroke's viele. und 
eifrige Anhänger. Man verkannte nicht ihre abfolutiftifchen Nei- 
gungen, aber man betrachtete fie ald hauptfächlic gegen Wal- 
pole gerichtet; dahere war fie felbft manchen erprobten Freiheitd- 
freunden aus der Schule Sidney’d und Locke's willkommen. 
Sicher gebührt ihr der Ruhm, zuerft den Kampf gegen daß fei- 
ner Beflimmung untreu gewordene Parlament eröffnet zu haben. 
Und dadurdy wurde fie für die politifchen Bewegungen der naͤch⸗ 
fien Jahrzehnte ein fehr gewaltiger Anftoß. 
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2. 
Die Zuniusbriefe und dad erfte Auftreten Burke's. 





Friedrich, der Prinz von Wales, war geftorben. Am 
25. October 1760 folgte Georg III. feinem Großvater Georg I. 

Diefer Thronwechfel war nicht blo8 ein Wechfel der Per- 
fonen, fondern ebenfofehr und noch mehr ein Wechfel des Sy⸗ 
ſtems. Die beiden erften Könige aus dem Haufe Hannover 
waren abfichtlich den inneren Angelegenheiten Englands fern ge: 
blieben; fie glaubten nicht an den Beftand ihrer Herrfchaft; ihr 
deutſches Kurfürftenthfum lag ihnen weit mehr am Herzen. 
Georg I. war froh darüber, alle Thätigkeit und alle Verant⸗ 
wortlichteit lediglich feinen Miniftern übertragen zu fehen; und 
obgleich. @eorg II. zu Zeiten fehr heftig (vergl. Life of Lord 
Hardwicke, hl. 2, S. 106) feinen Aerger audfprach, dag in 
Engiänb! "e- Minifter König feien«, fo ertrug doch auch er 
mit ſtiller Entfagung das ihm durch die Verfaffung verhängte 
Schickſal. Anders Georg III. Beſchraͤnkt und frömmelnd und 
ein Mufter von häuslihem Sinn und treuer Freundfchaft, war 
er doc) in allen Staatöbingen fehr eigenfüchtig, und wenn man 
feine Abfichten durchkreuzte, aͤußerſt ruͤckſichtslos und oft fogar 
graufam. Um jeden Preid wollte er die Macht der Krone ver- 
mehren. Und feine herrfchfüchtige Mutter und deren Günftling, 
der ſchottiſche Lord Bute, welcher Erzieher des jungen Königs 
gewefen und nach kurzer Frift fein erfter Minifter wurde, be- 
flärften ihn in dieſem Plane. 

So wurde in der That die erſte Regierungszeit Georg’s II. 
eine Zeit ber heftigften Gährung, ein Kampf der tiefften Gegen- 
füge. Die Verfuche der Unterbrüdung erftreden fi) vornehm⸗ 
ih auf den Zeitraum von 1763 bis 1782, vom Schluß des 
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fiebenjährigen Krieges bis zur Erklärung der amerikanifchen 
Unabhängigkeit. _ 

Wie günftig war der König gegen feine unmittelbaren Vor⸗ 
gänger geftelt! — Englarid war niemald größer nah außen 
und glüdlicher im Innern; felbft im Kriege war fein Wohlftand 
gewachfen. Jakobiten kannte man kaum noch dem Namen nad); 
man hatte ſich im Laufe der Zeit gewöhnt, das herrfchende Koͤ⸗ 
nigshaus ald ein urfpränglich legitimes zu betrachten. Seit 
langen Jahren war Georg III. wieder der erfte englifche König, 
der ein geborner Engländer war; und wohl wiflend, wie viel 
Werth das Volk gerade auf diefen Umſtand lege, hob er ed in 
feiner Thronrede ausdrüdlich hervor, daß er, geboren und er: 
zogen in biefem Lande, fich rühme, ein Engländer zu fein. Aber 
Alles umfonft! — Wer Wind fäet, der darf fi nicht wun- 
dern, wenn er Sturm erntet. — 

Zum erſten Male feit der Thronbeſteigung des Haufes Han-⸗ 
nover Tamen bie Toried wieder and Ruder. Dab Minifterium 
und der ganze Hofſtaat beftanden aus Zories,Talle Bffentlichen 
Anftellungen bis in die unterften Schiepten wurden im. biefem 
Sinne geleitet. Orford, das fo lange der Sit der Mißftim- 
mung gewefen, wurde mit Huld und Wärme behandelt; Cam⸗ 
bridge, das von den hannoverfchen Zürften bisher ausſchließlich 
begünftigte, auffallend zurüdgefebt. Die fhimmernden Loſungs⸗ 
worte der neuen Regierung waren Prärogative der Krone und 
Bernichtung der allgemeinen Beftehung. Die Lehre Boling- 
broke's foltte eine Wahrheit werden. Die Ereigniffe find jedoch 
mächtiger ald die Menfchen. Wie man aud über die Reinheit 
und Zwedmäßigkeit jener Maßregeln denke, fie hatten eine durch- 
aus entgegengefeßte Wirkung. Ie heftiger ſich die Oppofition 
regte, deſto allgemeiner mußte man auch wieder zur Beftechung 
greifen. Ja die Beftehung gewann eine Ausdehnung, vor der 
felbft Walpole zurücdgefchredt wäre. Das Zahlamt wurde, um 
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Macaulay's Worte zu gebrauchen, namentlich unter For in einen 
Stimmenmarkt verwandelt; an einem einzigen Morgen wurden 
einmal fünfundzwanzigtaufend Pfund ausgezahlt; Die geringfte 
Summe, die man gegeben, foll eine Banknote von zweihunbert 
| Pfund gemwefen fein. Was Wunder, daß einem folchen Parla- 
ment gegenüber die Mißftimmung des Volks immer erbitterter 
und thatkräftiger wurde, und nun auch feinerfeitd mit allem Nach⸗ 
drud auf die Umgeftaltung des Parlaments drang? Kurz, Bo⸗ 
lingbroke's Lehre von einem rettenden Staatsſtreich zeigte fich 
in England ald fchlechterdingd unausführbar. Nur. die volks⸗ 
Kümliche Grundlage der Verfaffung wurde durch alle diefe Wir- 
ren und Kämpfe geftärft und gefteigert. 

Es liegt der allgemeinen politifchen Geſchichte ob, die näheren 
Einzelnheiten von diefem Geſichtspunkte aus zu ſchildern. Mac: 
aulay’e Abhandlung über Chatham, Lord Mahon’s großes Ge- 
ſchichttzwerk, and vor Allem John Adolphus’ Geſchichte Georg's IL. 
liefern Bafır die reichten Thatſachen. Für unfere Iwede ge- 
nuͤgt &8, wenn wir das bebeutfamfte und eingreifendfte Ereigniß 
herausheben. Dies find die berühmten Wilkes’fchen Streitigkeiten. 

Die Thatſachen find befannt. Sohn Wilkes, der Sohn 
eined reichen Brauerd, war ald vornehmer junger Mann er- 
zogen worden und hatte diefe Vornehmheit befonderd darin ge- 
fucht, daß er fich als einen der audfchweifendften und angenehm- 
ſten MWüftlinge der Stadt befannt machte. Sein Vermögen war 
bald zerrüttet. Er beſchloß, fein Glüd als politifcher Abenteurer 
zu verfuchen, und wurde 1757 für Ayleöbury in dad Haus der 
Gemeinen gewählt. Im Parlament hatte er feinen Erfolg; die 
Rednergabe fehlte ihm. Er verlangte die Gefandtfchaft in Con— 
ftantinopel oder eine anfehnliche Stelle in einer Colonie; Lord 
Bute ging nicht darauf ein. Daher feine Erbitterung Er 
wurde Sournalif. Er gründete den »Nord: Briten, North 
Briton,« ber, wie jest die »Grenville Papers« erweifen, vornehm- 
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(ich von” Lord, Tempfe unterflügßt wurde. Der Nord: Brite be= 
fehdete mit Anerhörter Kedheit und oft mit glüdlihem Witz die 
perfönliche Polktik des . Könige, Lord Bute, Georg Grenville. 
Dazu kam.noch, daß er zuerfl die Namen der Angegriffenen 
voiffäghie audfchrieb, während bisher die Prefle fich immer nur 
mit der Andeutung der Anfangsbuchftaben begnügt hatte. Die 
Luft am Scandal verfchaffte feiner Zeitung die allgemeinfte Ber: 
breitung; der Leferfreis wuch3 noch, ald Wilkes fich Durch feine 
Schmähungen zwei Duelle zuzog und diefe glüdlich beftand. 
As Bute yom Winiflerium abtrat, waren vierundvierzig Num- 
mern erfchienen, und von Seiten der Regierung waren fie durchaus 
ungefährdet geblieben. Da erfchien Nr. 45. Sie brachte eine Be- 
forehung der Zhronrede, mit welcher Georg ILL. die Parlamentd- 
fitung von 1765 gefchloffen hatte. Frühere Nummern hatten 
viel heftigere Ausfälle enthalten; jebt aber war Grenville an 
der Spige der Gefchäfte, und diefer wollte von vorherein feine 
Stellung zur Preffe deutlich bezeichnen. Wi | 
einem allgemeinen Haftbefehl (general warra a 
in den Tower gebracht; feine Papiere wurden 
legt. Diefe harten Maßregeln erregten das Bolt aufs bitterfte; 
die Whigs fchürten dad Feuer. Der Prozeß wurde vor den Ge- 
richtöhof der gemeinen Prozeffe (common pleas) gebracht. Un- 
ter dem Vorſitz ded Oberrichterd Sir Charles Pratt erklärte der 
Gerichtshof die allgemeinen Berhaftöbefehle für ungeſetzlich und 
befahl die Freilaffung des Gefangenen. Je lauter das Frob: 
loden des Volks war, defto gereizter wurden Grenville und der 
König. Man benußte ein zügellofed Gedicht, das Wilkes unter 
dem Titel »das Lied vom Weibe« ald Parodie des Pope’fchen 
Gedichts vom Menfchen für feine zügellofen Freunde gefchrieben 
hatte; man legte es dem Parlament vor. Wilkes wurde aus 
dem Haufe geflogen und geächtet; er entflohb nach Frankreich. 
Und jest gewann, was bisher nur eine rein perfünliche Ange: 






Die Suniusbriefe. . 355 


legenheit gewefen war, erft in Wahrheit eine tiefere politifche 
Bedeutung. Wilkes blieb in Frankreich, bis 4768 der Herzog 
von Srafton and Ruder gelangte. Wilkes war niebrig genug, 
mit der Regierung in Unterhandlung treten zu wollen; die Re⸗ 
gierung aber wies diefe Verſuche entfchieden von ſich. NRun "trat 
Wilkes ald Wahlcandidat für Middlefer auf. Er wie aufs 
Neue ind Sefängniß der Kingsbench gefeßt; der Gerichtähof der 
Kingsbench jedoch erklärte die gegen Wilkes audgefprochene Aech⸗ 
tung wegen einiger Formfehler für nichtig. Wilkes wurde für 
Middlefer gewählt. Der König betrachtete bie Ausfhliegung 
Wille’ ald eine Ehrenſache. Das Minifterium beftimmte das 
Haus, diefe Wahl umzuftoßgen. Biermal wurden neue Wahlen 
audgefchrieben, und immer wieder blieb für Wilkes die unermeßliche 
Mehrheit. Dreimal vernichtete dad Haus der Gemeinen diefe 
Wahl; das vierte Mal aber fprach ed auf Anreiz ber Regierung, 
gegen alled Maß und Recht, dem Gegenkandidaten Wille’, dem - 
Dberft Euttreil, den Eintritt ind Parlament zu, obgleich dieſer 
nur fehr wenige Stimmen für ſich aufweifen konnte. Ein furcht⸗ 
barer Sturm erbraufte. Im Parlament erhoben fich alle edlen 
und freifinnigen Männer gegen dies berrfchfüchtige Treiben der 
Mehrheit; im Oberhaus vor Allem Lord Chatham, im Unterhaus 
Burke und fogar Grenville felbfl. Aerger noch war die Stim- 
mung im Bolf. Es mwogte und mwühlte in allen Schichten. In 
einem Zuftand fo tiefen Grolles war England feit der Revolu- 
tion nicht mehr geweſen. 

Mochten nun immerhin ‚diefe wilden Fluthen wieder ruhig 
verlaufen, es hinterblieben fehr nachhaltige Spuren. Diefe 
Streitigkeiten dedten offen den Orundfchaden des Parlaments 
auf. Es enthullte fich das Geheimniß, daß dad Parlament nicht 
eine demokratiſche Vertretung ded Volks fei, fondern nur eine 
Oligarchie der bevorzugten ariftofratifchen Familien. 

Am 24. März 1770 überreichte die Londoner Bürgerfchaft 
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dem König eine Abreffe, welche ſcharf und feierlich auöfprach, daß 
die englifche Werfaflung durch den Mangel eined gefeßmäßig ge: 
wählten Unterhaufes ebenfofehr verleht und vernichtet werbe wie 
durch den. Mangel eines gefegmäßigen Monarchen; das Recht, 
Gefege zu geben, gehöre weſentlich und audfchließlich den Re- 
präfentanten bed Volks; dies Recht werde zu eitel Zrug, fobald 
bewiefen werden Eönne, daß viele Parlamentömitglieder nicht mehr 
Repräfentanten des Volks feien; diefe Zeit aber fei jest gekom⸗ 
men, das Unterhaus repräfentire dad Voll nicht mehr. Und 
ganz in dumfelben Sinne ſprach Eord Chatham im Parlament. 
Die Frage nach der Parlamentdreform trat von jegt an in den 
Vordergrund aller politifchen Fragen; und nur bie drängenden 
Ereigniffe ded amerikanifchen Krieges, der franzöfifchen Revolu- 
tion, und der napoleonifchen Weltherrfchaft waren die Urſache, 
daß ſich die Fortfegung diefer Reformfrage bid in unfere eigene 
Gegenwart vertagte. 

Der König hatte ed übel gemeint mit der Verfaſſung; im 
Grunde aber erhielt diefe erft durch die Wilkes'ſchen Kämpfe ihren 
wirklichen Schlußftein. Die Entdedung des Uebeld brachte zu- 
gleich auch die Heilung. Das Volk fand Mittel, feinen eigenen 
Willen fund zu geben und dad Parlament fortan unter feine 
prüfende Aufficht zu flellen. Aus dieſer Zeit nämlich ffammen 
die erften englifhen Meetings, die ſeitdem — man denke an Cob- 
bett, O' Connell und Cobden — die Hauptwaffe der politifchen, 
befonders der demokratifchen Volksbewegungen geworden find; 
und ebenfo flammt aus diefer Zeit die Veröffentlihung der Par- 
Iamentöverhandlungen durch die Preſſe. Bid dahin war Das 
Parlament gegen die Prefle immer aufd graufamfte verfahren. 
Daſſelbe Parlament, das einft den Stuart fo harte Vorwürfe 
über die Sternfammer und die Verfolgung der Preffe gemacht hatte, 
war jest felbfl eine folche Sternfammer geworden. Jede Anfpie- 
lung auf die Verhandlungen, jede. Mittheilung und Beurtheilung 
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der gehaltenen Reden, jede Mißbilligung der ergriffenen Maß- 
regeln galt ald ein fchweres Verbrechen, das fogleich mit Geldbuße, 
Kerker und Pranger beftraft wurde; wir wiffen, wie Steele eine 
mißliebige Flugfchrift fogar mit der Auöfchliegung aus dem Par- 
lament büßte. Seit der Thronbefteigung ded Haufed Hannover 
waren die Zeitungen bereitd vollftändig im Gange, fie erfchienen 
täglich, berichteten über innere und auswärtige Politik und brachten 
zahlreiche Anzeigen jeder Art; noch immer aber war ihnen die 
Mittheilung der Parlamentsverhandlungen unterfagt; von Zeit 
zu Zeit wiederholte dad Parlament die Erklärung, daß ed eine 
Beleidigung des Parlamentd und eine Verletzung feiner Vor⸗ 


rechte fei, wenn irgend eine Zeitung über dad Haus felbft oder . 


über die einzelnen Audfchüffe zu berichten wage. Die gährende 


Unruhe zur Beit des Wilkes'ſchen Streited durchbrach biefe 


Schranke. Die Situngen waren flürmifch, die Aufregung außer- 
halb des Parlaments gewaltig. Diefe Stimmung benußte der 
unternehmende Herauögeber der » Evening - Post,« Namens Almon, 


und brachte in feiner Zeitung wöchentlich dreimal alle Einzelnheiten 


der Parlamentöverhandlungen, fo weit er fie aus den mündlichen 
Ueberlieferungen einzelner Abgeordneter zufammenftellen konnte. 
Zwei Sigungen hindurch) ward er nicht beläftigt, und der Erfolg, 
den feine Zeitung errang, ermuthigte die anderen Zeitungen, ihn 
nachzuahmen. Das Haus der Gemeinen fühlte ſich dadurch be: 
leidigt und rief 1771 die Herausgeber vor den Gerichtähof- 
Diefe erfchienen nicht. Darauf erließ dad Parlament gegen fie 
VBerhaftöbefehle. Der Lordmayor und Wilkes, welcher jett Alderman 
war, festen die VBerhafteten in Freiheit, weil fie der Ordnung 
und den Borrechten der Stadt London zuwider verhaftet jeien. 
Das Haus der Gemeinen gab dem Lordmayor, obgleich diefer felbft 
im Parlament faß, einen Verweis und fchidte ihn in den Tower. 
Jedoch wurden der Lordmayor und die verfolgten Druder wieder 
in Freiheit gejeßt, noch bevor die eigentliche Gefeßeöfrage ent: 
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ſchieden war.“ Das naͤchſte Haus der Gemeinen erneuerte den 
Streit nicht und ließ ungehindert die Sitzungsberichte drucken. 
Und in dieſem Zuſtand ſteht die engliſche Preſſe noch; geſetzlich 
nicht anerkannt, ſondern nur geduldet, in Wahrheit aber der Hort 
der gelammten englifchen Freiheit. 

In der Literatur fpiegeln fich diefe Bewegungen am getreu- 
ften in den berühmten Iuniusbriefen und in der erften Wirkfam- 
keit Edmund Burke’. Der PVerfaffer der Juniusbriefe und ber 
jugendliche Burke fchießen ihre heftigften Pfeile gegen dad Par: 
lament. Reinigung des Parlamentd und Reinigung der engliz. 
ſchen Berfaflung ift ihnen ein und baffelbe. 

“ Wir betrachten zunaͤchſt die Zuniusbriefe. 
Eine der beliebteften Zeitfchriften jener Zeit war der » Public 


“ Advertiser«, gedrudt und herausgegeben von Mr. Henry Samp- 


fon Woodfall. Sie gehörte der Oppofition an und brachte oft 
Beiträge von Mitarbeitern, die dem Heraudgeber felbft unbefannt 
waren. In diefer Zeitfchrift trat zuerft im April 1767 ein 
Schriftfteller auf, der unter den verfchiedenften Namen fchrieb; 
bald unter der Maske Mnemon, Atticus und Brutus, bald unter 
der des Lucius. Jedoch gingen diefe Briefe ziemlich fpurlos 
vorüber. Da erfhien am 21. Ianuar 1769 ein neuer Brief, 
unter der neuen Bezeichnung Junius. Er enthielt einen fehr 
heftigen und laͤſternden Angriff gegen das gefammte Minifterium, 
und befonders auch gegen Lord Granby, der damals Oberbefehls- 
haber der Armee war. Sir William Draper, General in ber 
Armee und Ritter vom Bathorden, erhob fih, um Korb Granby, 
feinen alten $reund, zu vertheidigen. Iunius fland Rede, erneute 
feine Vorwürfe und verfebte auch Herrn William Draper felbft 
einige fehr verlebende Streiche; e8 entfpann fich ein anbaltendes 
Gefecht, dad mit Draper's unbedingter Niederlage endete. Seit: 
dem richtete fich Die allgemeinfte Aufmerkſamkeit auf Junius. 
Mit Ungeduld wurbe jeder neue Brief erwartet; und der eine war 
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immer geiftvoller und ſchlagender ald der andere. Der Stil ge: 
warn dramatifches Leben, indem fi Iunius, fo zu fagen, verdop- 
pelte und unter dem Namen Philo-Junius fich zu feinem eigenen 
Anwalt und Beiftand machte; und auch die Gegenftände wurden 
immer bedeutender und eingreifender. Nunmehr wendete fid 
eine Reihe von Briefen mit leidenfchaftlicher Satire gegen den 
Herzog von Srafton; dann wurde Dr. Bladftone angegriffen 
wegen feiner volköfeindlichen Abflimmung in der Wilkes’fchen 
Sache; darauf wurde im September der Krieg gegen ben Derzog 
von Bedford eröffnet; und im December endlich erftieg die Ver⸗ 
wegenheit die aͤußerſte Spite; Junius fchrieb wuthentbrannt 
feinen berühmten Brief gegen den König. 

Niemand Fannte den Berfaffer. Unbeflinmte Bermuthungen 
wiefen bald auf Burke oder Dunning, Boyd oder Dyer, Georg 
Sadville oder Gerard Hamilton. Da nirgends ein ficherer Be- 
weis vorlag, hielt man fi an den Druder. Im Jahre 1770 
wurde Woodfall angeklagt, weil er den Brief an den König 
veröffentlicht; und ebenfo einige andere Buchhändler, wie z. B. 
Almon, weil fie diefen Brief wieder abgedrudt und verbreitet 
hatten. Sie wurden verurtheilt. Wie aber damals die öffent: 
liche Stimmung war, vermehrte diefer Prozeß nur den Ruhm 
und den Beifall des Fuhnen Schriftftellers. 

Auch im Jahre 1770 und 1771 wurden die Juniusbriefe 
fortgefeßt. Jet wurden befonders Lord Mansfield, ber bei den 
Unterfuchungen gegen den Druder den Vorſitz geführt hatte, und 
John Horne oder, wie er fpäter hieß, Horne Tooke, der in ber 
Berfolgung gegen Wilfes ein fehr eifriger Vaſall des Minifte- 
riums war, die hervorftechenpfte Zielfcheibe. Jedoch find diefe 
Angriffe ſchwaͤcher als die früheren. Die ganze Reihe der Briefe 
vom Sanuar 1760, da fie begannen, bi$ zum Januar 1772, da 
fie endeten, beläuft fich auf neunundſechzig, die Briefe von 
Philo-Junius, Draper und Horne mit einbegriffen. 
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Es kann jest ald ausgemacht gelten, daß der Berfafler der 
Zuniusbriefe Sir Philipp Francid war. Francid war 1740 zu 
Dublin geboren; er fam 1768 in das Kriegdamt, trat aber im 
März 1772 wegen einer dienſtlichen Zuruͤckſetzung aus dieſem 
aus; 1774 wurde er ald Rath des indifchen Gerichtöhofed nach 
Kalkutta gefchicdt, von wo er 1781 nad England zurüdkehrte; 
1806 wurde er Ritter ded Bathordens, 1818 flarb.er. Hand⸗ 
fchrift, alle äußeren Umftände, die Aebnlichfeit des Stild der 
Juniusbriefe mit den fonft befannten Schriften Sir Philipp’s 
erhärten diefe Wermuthung, die zuerft von Iohn Taylor in der 
erfien Ausgabe (1813) feined »Junius identified« ausgefprochen 
wurde, faft unmiberleglih. Und obgleich Francis felbft niemals 
fein offenes Eingeftändniß gegeben hat, fo ift es doch jedenfalls 
fehr beachtenswerth, daß er feiner Frau grade die Juniusbriefe zum 
Hochzeitögefchen? verehrte und nach feinem Tod ein verfiegeltes, 
an die Wittwe adreffirted Padet hinterließ, weldyed das eben 
erwähnte Buch Taylor's enthielt. Vergl. Mahon's englifche 
Geſchichte. Tauchnitzausgabe Band 5, ©. 379. 

Der nichtenglifche Xefer, der heut diefe Briefe in die Hand 
nimmt, Bann fich leicht verfucht fühlen, fie für nichts weiter als 
für fehr biffige, voild graufame, wenn auch fehr witzige Pasquille 
zu halten. Jedoch ift es eine unleugbare Thatfache, daß die Eng- 
länder felbft nach wie vor dieſe Juniusbriefe unter die klaſſiſchen 
Werke ihrp Literatur rechnen und fie noch heut mit der lauteften 
Befriedigung wieder und wieder lefen. Der glänzende Stil allein 


‚reicht nicht hin, diefe Zhatfache zu erklären, fo kuͤhn und hin— 


reißend, fo beredt und funftvoll er immerhin fein mag. Der 
tiefere Grund liegt vielmehr darin, daß diefe Briefe eine durch: 
Ihlagend prinzipielle Bedeutung haben. 

Sie wurzeln im Lebensnerv der englifchen Berfaflung; in 
der Vertheidigung der Wahlfreiheit, der freien Preffe und der 
freien Gerichtöbarkeit. Begeiſtert fpricht Junius dieſe Zwecke in 
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der herrlichen Vorrede an das engliſche Volk aus. Dort ſagt 
er: »Wenn ein aufrichtiger und, ich darf ſagen, ein angeſtreng⸗ 
ter Eifer für das Öffentliche Wohl: nur einiges Gewicht in Eurer 
Achtung erworben bat, fo laßt Eudy von mir ermahnen und be: 
ſchwoͤren, nie einen Angriff auf Eure Staatöverfaffung, fcheine 
berfelbe auch noch fo gering, ohne entfchloffenen und beharrlidhen 
Widerftand durchgehen zu laffen. Ein Vorgang erzeugt den 
anderen; fie häufen fich fehnell und werben zum Gefeb; mas 
geftern Factum war, ift heute Doctrin. Seid verfichert, daß bie 
Geſetze, welche und und unfere bürgerlichen Rechte ſchuͤtzen, aus 
der Verfaſſung entfpringen und mit ihr fallen oder fortblühen 
müffen. Ich darf nicht zweifeln, daß Ihr einmüthig die Wahl⸗ 
freiheit behaupten und Euer ausfchließliches Recht, Eure Vertreter 
zu wählen, geltend machen werdet. Aber ed find andere Fragen 
erhoben worden, über die Eure Entſcheidung ebenfo deutlich und 
einmüthig fein ſollte. Laßt ed in Eure Seele gefchrieben fein, 
laßt ed Eure Kinder fih einprägen, daß bie Freiheit der Prefle 
dad Bollwerk aller bürgerlichen, politiihen und religidfen Rechte 
des Engländerd ift, und daß das Recht der Schwurgerichte, in 
allen denkbaren Fällen einen allgemeinen Ausſpruch über Schuld 
oder Unſchuld zu thun, ein wefentlicher Theil Eurer Verfaſſung 
ift, der durch die Richter nicht beſchraͤnkt, noch durch die Geſetz⸗ 
geber in Frage geftellt werben darf. Die Gewalt des Königs, 
der Lords und der Gemeinen ift feine wiltüzliheiderugt. Sie 
jind die Beauftragten, nicht die Eigenthümer bed Staats. Unfer 
ift dad Lehn.« Died ift der durchgehende Grundgedanke, ber 
durch alle einzelnen Briefe in den allermannichfaltigften Wen- 
dungen Mar erfennbar hindurchleuchtet. 


Fur die Ehrlichkeit und den inneren Ernft der Gefinnung iſt 


es ein um ſo ſchoͤneres Zeugniß, daß dieſe Briefe trotz ihrer durch— 
aus volksthuͤmlichen Grundlage doch nicht immer nur mit dem 
Strome der leicht mandelbaren Tagesmeinung fhwimmen. Im 


2. 


362 Bıurfe. 


Gegentheil. Junius laͤßt nicht nur jederzeit auf das entſchiedenſte 
fuͤhlen, wie er zwar die Sache Wilkes', aber nicht Wilkes' Per⸗ 
ſoͤnlichkeit ſchaͤtze; ſondern er haͤlt auch ganz im Gegenſatz zu den 
damals beliebten Wuͤnſchen, ja fogar im Gegenſatz zu den wirkli⸗ 
- hen Bedürfniffen ded Volks die Obergewalt des englifchen Parla- 
ments über Amerika, die Matrofenpreffung und — wie feltfam! 
— dad Wahlrecht der Heinen Burgfleden aufrecht. »Verlangen 
nun einmal,« fagt er verächtlich, »der Kaufmann und der Fa— 
brifant nach Wahlftimmen, was hindert fie denn, fich Land zu 
kaufen und ebenfalld Freifaffen zu werben?« 

Genau um bdiefelbe Frage nach der Stellung und Zufam- 
menfesung des Parlaments dreht fich auch die erfte Wirkfam- 
keit Burke's. Er war zuerft ein fehr entfchiedener Bertheidiger der 
Volksfreiheit, fo fehr er fich auch fpater nach Ausbruch der fran: 
zöfifchen Revolution auf die entgegengefegte Seite wendete. 

Edmund Burke war am 12. Januar 1728 in Irland ge- 
boren. Die erfte Erziehung erhielt er von Quäfern; der orien- 
talifhe Schwung feiner Rede hat hier vielleicht ihren Urfprung. 
Mit fechzehn Iahren trat er in dad Zrinity= College der Uni- 
verfität Dublin. Er beftimmte fich für die Advofatur und 
kam 1750 nad) London, um Mitglied ded Temples zu werden; dieſe 
Laufbahn aber behagte ihm wenig. Zwei oder drei Jahre nachher 
bewarb e er. ſich um den Lehrſtuhl der Logik an der Univerſitaͤt 
rieh zu dieſem Behuf eine Widerlegung Berkeley's, 
die nicht meh vorhanden if. Bekannt wurde Burke erft, als er, 
achtundzwanzig Jahre alt, 1756 fein Buch uber den Natur: 
zuftand, »The Vindication of natural Socicty,« veröffentlichte, in 
welchem er zu zeigen verfuchte, daß die Uebel der Menfchheit 
vornehmlich in der kuͤnſtlichen Gefellfchaft, in den Geſetzen und 
der Regierung ihren Grund hätten. Died Buch war in Boling: 
broke's Stil gehalten, und galt daher auch anfänglih für ein 
Wert Bolingbrofe's; Mallet, der Herausgeber Bolingbrofe’s, 
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ſah fich ausdruͤcklich genöthigt, dieſem Gerücht zu widerfprechen. 
Einige Monate fpäter, noch in demfelben Jahre, erfchien ber 
-berühmte »Essay on the Sublime and Beautiful, über das 
Erhabene und Schöne« kurz nachdem Hogarth feine anregende 
Analyfe der Schönheit gefchrieben hatte. Im Jahre 1758 be- 
gründete Burke in Gemeinfchaft mit dem Buchhändler Dodsley 
das noch heut beftehende »Annual Register« und bearbeitete 
eine Zeitlang in diefem die politifchen Gapitel ganz ausfchließlich. 
Aber das Alles find nur Vorſpiele. Seine eigenfte Bedeutung 
fand Burke erft, als er im Jahre 1765 in dad Parlament trat, er: 
wählt vom Burgfleden Wendower, in Budinghamfhire. 

Nichts iſt irrthümlicher, ald wenn man die durchaus ver: 
fhiedene Haltung Burke’s vor und nach der franzöfifchen Re- 
volution aus einem plößlichen Sinnedwechfel ableitet. Im We⸗ 
fentlichen ift Burke immer derfelbe geblieben. Seine Anfchauungs- 
weife war und blieb eine durch und durch Eonftitutionelle; er ift 
der entfchloffene und ftreng folgerichtige Parteigaͤnger der engli- 
chen Berfaffung von 1688. Diefe war ihm das Ideal alter. 
Dolitif: in ihr fah er die Herrfchaft der Bildung und des Be— 
fies; fie war ihm theuer und ehrwürbdig durch ihre naturmüchfige 
Entwidlung Wer diefe Verfaffung von 1688 verlegte und an- 
griff, den haßte und verfolgte er, gleichviel von welcher Seite 
diefe Angriffe und Verlebungen famen. Es ift durchaus eine und 
diefelbe Gefinnung, die ihn erft zum Kampf gegen Dig Uebeegriffe der 
Krone und des Parlamentd und fodann gegen- die Uebergriffe 
der dDemofratifchen Neuerungen treibt, ſowie es derfelbe unmwan- 
delbare Gerechtigfeitsfinn ift, der ihn zum Vertheidiger der ame— 
rifanifchen Unabhängigkeit und‘ zum Ankläger von Warren Ha- 
ſtings macht. 

Hier haben wir es ganz ausſchließlich nur mit der erſten 
parlamentariſchen Wirkſamkeit Burke's zu thun. 

Es iſt aͤußerſt bedeutſam, daß Burke in allen Hauptpunkten 
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mit Junius aufd innigfte Hand in Hand geht. Wer in Junius 
nur die gehäffigen Uebertreibungen eines wilden Demagogen 
fieht, der wird fein Urtheil berichtigen, wenn er in Burfe diefelbe 
Schilderung der traurigen Zuftände und dieſelben Beſſerungsvor⸗ 
fchläge findet. . | 

Am wicdtigften find in diefer Beziehung Burke's »Betrach⸗ 
tungen über die Urfachen der gegenwärtigen Unzufriedenheit«. 
Diefe Thoughts of the cause of the preseut discontenty er= 
fhienen im Jahre 1770. 

Wir können nicht, umhin, die Grundgedanken dieſes ſchwung⸗ 
vollen, tief fehneidenden Buches hier näher hervorzuheben. Sie 
lauten: 

»Unzufrieden ift unfere Zeit, das ift unleugbar; woher aber 
diefe Unzufriedenheit? Gegen den Beftand des Parlaments ift 
feit der Revolution noch Feine Stimme laut geworden; dem Hofe 
ift es bequem, Etwas zu haben, was zwifchen Minifter und Bolt 
fieht, dad Volk hält feft an der Nothwendigkeit feiner Vertretung, 
und auch dad Haus der Gemeinen felbft ftrebt, fich fo viel Macht 
ald möglich zu geben; denn je mächtiger es ift, defto höher kann 
ed feine Abflimmung verwerthen. Aber ed hat fich gezeigt, daß 
mit dem Beſtand des Parlaments allein nichtd gewonnen ift; es 
kommt darauf an, daß dad Parlament auch in Wahrheit der ge- 
treue Ausdrud und die fräftige Geltendmachung des Volkswillens 
fei. Leiter ifkäbies jest nicht der Fall. Die Macht der Krone, 
todt und gebrochen ald Prärogative, ift von Neuem mit weniger 
Gehäffigkeit, aber mit mehr Stärke, unter dem Namen bes 
Einfluffes erflanden; eines Einfluffes, der ohne Geraͤuſch und 
ohne Gewaltſamkeit fein Wefen im Stillen treibt und doc 
die größten Gegner der Macht in willkuͤrliche Werkzeuge der⸗ 
jelben verwandelt und Gluͤck und Unglüd des Landes in gleicher 
Weife für feine eigenfüchtigen Zwecke ausbeutet. Und diefer Ein- 
fluß der Krone wird von Tage zu Tage gefährlicher. Friedrich, 
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der Prinz von Wales, bat zuerſt dieſe Plane gefchmiebet, 
fein Sohn Georg führt fie immer dreifter ins Leben. Das Haupt: 
mittel ift, die Stände unter einander zu veruneinigen; die Großen 
und. Reichen ſchuͤchtert man durch die Schrecken eines Poͤbelregi⸗ 
ments ein, und das Volk regt man auf durch die Vorſpiegelung 
einer ariſtokratiſchen Tyrannei.« 

»Es iſt jetzt die offene Abſicht der Krone, ſich auf Koſten der 
Staatsgewalt zu verſtaͤrken. Die Anhaͤnger dieſes neuen verderb⸗ 
lichen Syſtems nennen ſich des Königs Freunde, the king's men 
oder the king's friends, gleich als ob alle uͤbrigen Unterthanen 
Feinde des Koͤnigs ſeien; und das ganze Syſtem, das eine ſo 
ſcharfe Sonderung zwiſchen der geheimen Leitung der Camarilla 
und der verfaſſungsmaͤßigen des Miniſteriums durchfuͤhrt, wird 
gewöhnlich das doppelte Kabinet, tlıe double cabinet, genannt. 
Das Parlament hat die Pflicht, Died Unwefen zu befeitigen. Das 
Volk eines freien Staated, das fo forgfam darauf bedacht gemefen 
ift, daß feine Geſetze aus der allgemeinen Uebereinftimmung Aller 
hervorgehen, kann nicht fo finnlos fein, die Ausführung biefer 
Geſetze Perfonen anheimzugeben, die nicht verantwortlich find. 
Und in der That ift es bis auf die jüngfte Zeit auch immer das 
erfte Augenmerf ded Parlaments gewefen, der Regierung jede 
Unterflügung vorzuenthalten, biß die Gewalt in die Hände eines 
Minifteriums kommt, das das Vertrauen ded Parlamentd und 
des Volks befikt. Denn Das grade ift der wichtigfte Theil 
unferer Berfaffung, daß das Volk, durch feine Abgeordneten und 
durch die Lords, mit der Gefeßgebung betraut, durch die Nega⸗ 
tive des Königs, der König aber, mit der Wahl und der Beru- 
fung der Erecutiobeamten betraut, durch die Negative des Volks, 
d. h. durch die Verweigerung der parlamentarifchen Unterſtuͤtzung 
beauffichtigt wird. Hört diefe gegenfeitige Beauffichtigung auf, 
jo ift die ganze Verfaſſung verleren.« 

»Jetzt aber erfüllt das Parlament diefe Aufgabe nicht; jest 
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irgend ein Parlamentsglied beſtimmen und beſtechen koͤnnte, aber 
unter allen derartigen Einwirkungen iſt ein Staatsamt die am 
wenigſten entehrende und die fuͤr das Land heilſamſte. Die 
Hauptſache und die unerlaͤßlichſte Grundlage für jeden Beſſe⸗ 
rungdoorfchlag bleibt die MWiederherftellung des freien Wahlrechts 
und nach diefer Wiederherftelung des Wahlrecht die allezeit 
wache Aufmerkfamteit des Volks auf dad Verhalten der einzel- 
nen Parlamentöglieder. Alle Abflimmungen müffen oͤffentlich 
befannt gemacht werben. Bethätigt fich durch diefe Mittel das 
Bolt in Wahrheit ald der Grund und die Spite bed Parla- 
mentd, fo wird dad Parlament ganz von felbft wieder zu feiner 
naturgerhäßen Stellung zurüdfehren. Es wird alled falfche Flit- 
terwerf ungefeglicher Macht ald Brandmale der Knechtfchaft von 
ſich abweifen; ed wird nicht dulden, daß Männer ohne das Ver⸗ 
trauen ded Volks und ber, öffentlichen Meinung mit der Macht 
der Regierung betraut werben; ed wird, flatt des Werkzeuges 
der Regieruug, wieder deren Gontrole werden. Und damit ift 
das richtige Verhaͤltniß wieder hergeftellt, dad darin befteht, daß 
dad Minifterium dem Haufe der .Gemeinen und dad Haus ber 
Gemeinen dem Bolf verantwortlich ift.« 

Dies ift der Inhalt diefed denfwürdigen Buches, das noch 
jest in England ald das bindende Glaubensbekenntniß eines jeden 
ächten Whigs oder, beffer gefagt, eined jeden wahren Freiheits⸗ 
freundes betrachtet wird. 

Weniger bedeutend in den allgemeinen Gedanfenausführun- 
gen, aber noch thatfächliher und darum nur um fo unmittel- 
barer eingreifend ift die berühmte Rede, die Burke im Parla- 
ment hielt, als er am 11. Februar 1780 zum erften Male feine 
Bill zur Finanzreform einbrachte. Sie führt den Titel: Speech 
on presenting to the House of Commons a Plan for the bet- 
ter Security of the Independence of Parliament and the Eco- 
nomical Reformation of the Civil and other Establishments. 
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Lord Brougham hat diefe Rede ein unentbehrliched Hand⸗ 
buch für jeden Reformer genannt. Anziehend und fpannend 
felbft in den trodenften finanziellen Darlegungen ift fie eine 
glühende Standrede gegen die Sinecuren, gegen den Mißbrauch 
der Penfionen, gegen die Unordnungen der Givillifte, eine Brand: 
rakete gegen dad Syſtem der allgemeinen Beftehung. »Laßt 
und,« ruft der Redner am Schluß begeiftert aus, »alle die Ket- 
ten, Zabatieren, Miniaturbilder und all den anderen Zand, der 
dad Unterpfand unjeres Verraths und dad Denkzeichen unferer 
Schmach ift, mit Berachtung zuruͤckweiſen; laßt und wieder bei 
und ſelbſt einkehren, und aller Hader und Zank wird auf ein- 
mal enden. Vernichtet die unnatürlichen und verfaſſungswidri⸗ 
gen Schranken, die dad Parlament vom Volk trennen. Be: 
denkt, daß Ihr zum Volk gehört und felbft dad Volk ſeid. Er- 
wedt in dem Boll wieder das Werfpauen, dag Ihr zwar bie 
Krone ehrt, aber vor Allem dem Buldient; daß Ihr der An- 
walt ded Volks feid, nicht fein Frohnvogt.« 

Im Sahre 1781 erneuerte Burke feine Reformbill; er fand 
einen neuen Bundeögenoffen am jüngeren Pitt, der damals eben 
in die politifche Laufbahn eintrat. Im Jahre 1782, unter der Ver: 
waltung des Lord Rodingham, wurden zum Theil diefe VBorfchläge 
verwirklicht; mehr als zweihundert: unnüge Stellen verfchwanden. 
Damit war ber herrichenden Beſtechung die Spitze abgebrochen. 
Die Geſchichte des parlamentariichen Lebens in England zeigt 
deutlich, daß jeitdem die Sitten und Charaktere der englifchen 
Staatömänner edler und gewiſſenhafter geworden find. 

Somit war ber erfte und wichtigfte Anfang für die Hebung 
und Laͤuterung des Parlaments gewonnen. Schon in demielben 
Sahre, im Jahre 1782, wurde die Ausfchließung Wilkes' wider: 
rufen und aus den Buͤchern des Haufes geftrichen. — 
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3. 
Adam Smith. 


Addiſon fehildert in einem herrlichen Aufſatz des Spectator 
über die Londoner Boͤrſe mit fehr lebendigen Farben die Größe 
des englifhen Weltmarkts. »Wenn ich auf der Börfe bin,« 
ruft er begeiftert aus, »und fehe all dad bewegte Treiben, fo 
babe ich mir oft vorgeftellt, was wohl einer jener alten Könige, 
die. dort abgebildet find, fagen würde, wenn er auferftände und 
mitten in diefen bunten Trubel hineinträte. Wie gewaltig würde 
er flaunen, daß hier auf diefem Plag, der einft ein kleiner Flecken 
feiner früheren Befigungen mar, alle Sprachen der Welt durch: 
einanderfehwirren, und I r Mandyer, der zu jeiner Zeit 
nichts geweſen wäre alscher Vaſall irgend eines maͤchtigen Ba⸗ 
rons, jetzt gleich Fuͤrſten um Summen unterhandelt, die groͤßer 
find, als früher jemals der koͤnigliche Schatz barg. Der Dan: 
del hat, ohne das brittiſche Gebiet zu erweitern, und eine Art 
Nebenreich gegeben; er hat die Fülle des Wohlſtandes vermehrt, 
er bat unfere Ländereien unendlich werthvoller gemacht und hat 
Gewerbzmeige hervorgerufen, Die eben fo werthvoll ald die Laͤn— 
dereien felbft find.« Mit diefem ftolzen Selbfigefühl ſprach der 
Engländer bereitd unter der Königin Anna. 

Und er Eonnte es. Es ift ein Irrthum und zugleich ein 
Unrecht, wenn man immer behauptet, daß England jeine Han: 
delögröße hauptfächlich feiner geographifchen Lage verdanke. Als 
die Entdedung Amerifad und der neuen Straße nad) Indien 
dem Handel eine bis dahin ungeahnte Ausdehnung gab und ihn 
in Wahrheit erft zum Welthandel machte, ftand England nicht 
günftiger als alle übrigen Känder Europas. Aber England fchritt 
vor, während alle anderen Ränder zurüdichritten. Holland und die 
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Hanfeftädte überflügelte England durch feine außere Machtflellung, 
Frankreich und Spanien durch feine innere Freiheit, die es nicht 
zuließ, daß die Wohlfahrt ded Volks von dynaſtiſchen Launen 
und Sondergelüften durchkreuzt und gefchmälert werde. Nament- 
ih feit Wilhelm von Oranien ift die englifche Politik wefentlich 
Handelöpolitil. Eine Abhandlung von Eugen Forcade in ber 
Revue des deur Mondes 1843 (Auguftheft) führt fehr ſchoͤn aus, 
wie Wilhelm III., ſchon in Holland an die forgfamfte Beach⸗ 
tung des Handels gewöhnt, ſich m fo mehr gedrängt fühlte, 
dem Handel und Gewerbfleiß allen Vorſchub zu leiften, ja uner- 
meßlichere Summen feine langjährigen Kriege erheifchten. Wil- 
beim wollte die Nothwendigkeit neuer Auflagen umgehen und 
fuchte feine Beduͤrfniſſe durch Anleihen zu decken, welde ben 
Einfluß der Handeld- und Börfenmänner erhöhten. Und ebenfo 
ſah fih dad Haus Hannover Wighglih an die Begünftigung 
des Handels gewiefen; denn der GeMfohefiß war vorwiegend in 
den Händen feiner toryſtiſchen Widerfacher. 

König Georg 1. eröffnete die Parlamentöfigung von 1721 
mit folgenden Worten: »In der gegenwärtigen Lage der Dinge 
würden wir unfere nächfte Obliegenheit verfennen, wollten wir 
unfern Handel vernachläffigen, der der Grundftein der Macht 
und des Reichthums diefes Landes iſt. Nichtd aber fürdert den- 
felben fo fehr, wie die Vermehrung der Ausfuhr unferer Fabri- 
fate und der Einfuhr fremder Rohftoffe. Hierdurch fihern wir 
und eine günftige Handelöbilanz, vergrößern unfere Marine und 
verfchaffen unferen Armen XArbeit.« 

Mer hört nicht in diefer von Sir Robert Walpole entwor- 
fenen Thronrede das gefchäftige Auf und Ab der aud: und ein- 
fahrenden Schiffe, das laute und raftlofe Hämmern und Pochen 
der Fabriken und Manufacturen? Die ‚genialften Mafchinen 
wurden erfunden, die Hervorbringung und den Austauſch der 
Waaren zu jleigern: die fühne Anwendung des Dampfed ver: 
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‚ vielfachte die Arbeitöfraft bie ind Unendliche; die großen Riefen- 
ſtaͤdte des englifchen Gewerbfleißes wuchien weiter und weiter 
mit einer faft märdenhaften Schnelligkeit. 

Ein alter Philofoph bat gefagt, die Philoiophie beginne 
mit der Verwunderung. Wie hätte folhen gewaltigen Wundern 
gegenüber die denkende Betrachtung fi der Aufforderung ent- 
ziehen tönnen, den Geſetzen und Triebfedern diefes großen Han⸗ 
delsverkehrs aufd Emfigfte nachzuſpuͤren? Faſt gleichzeitig mit 
dem großartigen aͤußeren IIchwung erhob fich daher ganz natur⸗ 
gemäß eine Wiffenichaft, Wie fich die Aufgabe ftellt“, eine Phy- 
fiologie des wirtbichaftlichen Lebens der Völker zu jein, wie es 
eine Phyfiolpgie des leiblichen Lebens der Menjchen giebt. Diefe 
Wiſſenſchaft ift die Volkswirthſchaftslehre oder die National- 
Ökonomie. Die Entftehung diejer Wiſſenſchaft ift unauflöslich 
an den Namen von Adam Suuich geknüpft. Denn hatte Smith 
auch bereits fehr beveutelis Vorgänger in Italien, Frankreich 
und in England felbft, fo überwand er doch die ſich ſchroff ent: 
gegenftehenden Kinfeitigkeiten diefer Vorgaͤnger und gab den 
Grundfägen dieſer Volkswirthſchaft zuerft eine tiefere, klar in 
ſich zufammenhängende Begründung. 

Adam Smith, geboren am 5. Juni 1723 zu Kirkaldy in 
Schottland, war feit dem Jahre 1751 zu Glasgow Profeffor 
der Moral und Logik. Als folcher gab er eine Xheorie der 
menichlihen Empfindungen heraus, die ſich ohne befondere Eigen: 
thumlichkeit an Shaftesburyg und Hutcheſon anfchließt. Sein 
eigentliched Feld fand er erft, ald er 1763 nad) Paris ging und 
bei Queönay, dem Haupt ber Phyfiokraten, Vorlefungen über 
Nationaloͤkonomie hörte. Nachher lebte er zehn Jahre zurüd: 
gezogen in feiner Waterfladt und verfaßte hier jein weltberühm: 
te8 Buch über die Natur und die Urfachen ded Nationalreich- 
thums, »An inquiry into the nature and causes of the wealtlı 
of nations,« zwei Bände, London 1776. Im Sahre 1790 
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flarb er in Edinburgh, wo er einen einträglichen Poſten am 
Zollamt verwaltete. 

Bor Smith hatte das Mertantilſvftem und der Phyſiokra⸗ 
tismus geherrſcht. Das eine Syſtem beguͤnſtigte einſeitig die kauf⸗ 
maͤnniſch ſtaͤdtiſche, das andere ebenſo einſeitig die ackerbautrei⸗ 
bende laͤndliche Bevoͤlkerung. Smith geht von der Herrſchaft 
der Arbeit aus und laͤßt auf Grund derſelben alle Hebel der 
Guͤtererzeugung gleichmaͤßig zu ihrem Recht kommen. 

Der Reichthum eines Volks Gicht in der Summe ber 
Zaufchwerthe, welche ed befißt oder hervorbringt. Die Urquelle 
dieſes Reichthums aber ift die Arbeit; die menfchliche Arbeit 
regelt und fteigert die Erzeugung der Rohftoffe, formt und bil- 
det diefe, und zieht aus ihnen den Handelsgewinn. An ſich ift 
daher der Werth aller Güter durch die auf fie verwendete Arbeit 
beſtimmt; diefe Arbeit ift der natürliche Preis jebed Gutes; wo- 
mit freilich noch nicht gefagt iſt, daß der Marktpreis mit diefem 
natürlichen Preis zufammenfält, denn diefer hängt von fehr zu- 
fälligen Umftäriden, hauptfächlih vom Verhaͤltniß des Angebots 
und der Nachfrage ab. Aber ed kommen zu diefem natürlichen 
Arbeitswerth noch andere, fehr wefentliche Bedingungen. Seit: 
dem dad Grundeigenthum eingeführt und Capital gefammelt und 
zur Verftärfung der Erzeugniffe der menfchlichen Arbeit ange- 
wendet ift, befteht der natürliche Preis aller Waaren nicht mehr 
aus dem Arbeitölohn allein, fondern vielmehr aus folgenden drei 
Beftandtheilen: aus einem Antheil des Grundeigenthümers, der dem 
Arbeiter den Rohftoff lieferte, aus dem Antheil ded Gapitaliften, 
welcher die Mittel zur Arbeit lieferte, und fodann aus dem An— 
theil des Arbeiter felbft. Die Größe der Grundrente, des Capital: 
gewinnes und des Arbeitölohnes richtet fich nach wechfelnden Be: 
dingungen und Gefeben, die Smith fehr genau beflimmt hat. Es 
würde zu weit führen, hier näher auf fie einzugehen. Das aber 
ift Bar, daß fich demgemäß das gefammte jährliche Einkommen 
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des Volks wieder unter die drei producirenden Klaflen, Arbeiter, 
Grundbefiser und Gapitaliften vertheilt, je nah dem erhält: 
niß, in welchem fie bei der Gütererzeugung mitgewirkt haben. 
Die Gefammtheit eined Volkes ift in der vortheilhafteften Lage, 
wenn der Arbeitölohn und die Landrente hoch, der Zinsfuß 
aber niedrig if. Der Zinsfuß fallt immer mehr, je größer 
der Vorrath der gefammelten Arbeitderzeugniffe, d. h. der Ca—⸗ 
pitalien wird, den ein Volk theild durch die Befchränkung 
feiner Bebürfniffe, insbeſchdere auch durch bie Beſchraͤnkung 
ſeiner unproductiven Bevoͤlkerung, theils durch die Vermehrung 
und Vervoͤllkommnung feiner Arbeit zu erlangen ſuchen muß. 
Vermehrung und Bervolllommnung der Arbeit wird aber am 
ficherften erreicht durch eine ftreng durchgeführte Arbeitstheilung, 
welche allerdingd bereitd das Worhandenfein von Capitalien vors 
ausſetzt und die, wenn auch einer fehr großen Ausdehnung fähig, 
doch in der Größe ded Abfabmarktes ihre Grenze hat. Vergl. 
Rofcher in der »Segenwart«. Bd. 7, ©. 114. 

Wie dieſe theoretiſchen Grundlagen uͤberall aus der unbe⸗ 
fangenen und ſorgſamen Beobachtung des wirklichen Lebens ent- 
ſprungen ſind, ſo werden ſie nun auch ſogleich auf die Beurthei⸗ 
lung und Leitung der unmittelbarſten Verhaͤltniſſe zuruͤckgefuͤhrt. 
Roſcher ſagt a. a. O.: »Smith's Auseinanderſetzungen uͤber das 
circulirende Medium, uͤber Bankweſen und Creditanſtalten, ſeine 
Beweisfuͤhrung, daß Alle ſteuerpflichtig ſeien, und daß der Staat 
das Einkommen, nicht den Erwerb beſteuern muͤſſe, waren nicht 
minder praktiſche Discurſe wie die Forderungen nach der un— 
befchränften Freiheit des Ermwerb& im Innern und des Verkehrs 
nach Außen, weil fih nur durch die freie Concurrenz Aller in 
Angebot und Nachfrage die Marftpreife immer mehr mit dem 
natürlichen Preife ausgleichen, d. h. fi) fo billig ald möglich 
beraußftellen würden. Sei auch für den Privaterwerb ber ein- 
zige Sporn der Eigennutz des Einzelnen, fo fei doch die überall 
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freie Wirkſamkeit deffelben die befte und kuͤrzeſte Bahn zur Ver: 
wirflichung. des Gemeinmwohld, wkb die Tchätigkeit der Regierun- 
gen muͤſſe fih zum Beſten des Landes auf die Befeitigung aller 
Hemmnifle der Handelöfreiheit und der freien Concurrenz in ben 
Gewerben befchränten. Indeſſen verlangt Smith doch nicht, wie 
man meift annimmt, unbedingt Handelöfreiheit, fondern erklärt 
in gewiffen Fällen Befchräntungen derfelben für angemeffen; 
befonderd wenn die Entwidlung eines einzelnen Induftriezweiges 
für die Sicherheit de8 Landes unerlälich iſt; wenn die inlän- 
difchen Erzeugniffe eines Induftriezweiged mit einer Steuer be: 
legt find; wenn zu erwarten fteht, daß durch Retorfiondzölle das 
Ausland zur Wiederherftellung der Handelöfreiheit genöthigt werde; 
wenn ein beflimmter Induftriezweig, durch Zölle emporgetrieben, 
durch eine fofortige Einführung der Handelöfreiheit aber zu 
runde gerichtet würde.« | 

Es ift gewiß nicht zu viel behauptet, dag, um aud bier 
wieder Roſcher's Worte zu gebrauchen, die rafche Entfaltung 
der modernen Weltinduftrie in ihrer oloffalen Größe und mit 
ihren taufendfältigen Ruͤckwirkungen auf den Atlaöfchultern Die- 
ſes Mannes ruht, der die gigantifche Kraft ihrer Hebel, der 
Arbeitötheilung, der Mafchinenanmwendung, der freien Concur⸗ 
renz im Gewerbbetrieb des Binnenmarft8 und im Handels— 
verkehr der Weltmärfte, die magifche Kraft de Capitald und 
die Arcana ded Geldes und des Bankweſens erkennen und ans. 
wenden lehrte. Indem Smith die naturwuͤchſig waltenden Kräfte 
und Formen zu Flarer und bewußter Erfenntniß emporhob, ent- 
riß er die wirthfchaftlichen Berhältniffe allen gefährlichen Schwan: 
kungen und ermwedte jene begeifterte Tchatfreudigkeit, Die nur 
aus der Gemwißheit der inneren Ueberzeugung hervorgeht. 

Trotz aller diefer gewaltigen Einwirkungen dürfen wir aber 
doch nicht vergeffen, daß dieſe Durch Smith begründete An— 
Ihauungsweife eine fehr bedenkliche Schranke hat. 
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Ueber‘ dem Wirthſchaftlichen geht das Sittliche verloren. 
Nur allzubald zeigten fi dielpüfteren Schattenfeiten der un- 
bedingten Concurrenz und der fteigenden Arbeitötheilung. Der 
Kleine wurde vom Großen erdbrüdt, der Bruch zwifchen Reich 
und Arm wurde immer Haffender: während der fummarifche 
Reichthum ded Landes riefige Fortfchritte machte, wuchs das 
Fabrikproletariat in fchredhafter Anzahl. Und ift ed denn ein 
menfchenwürdiged Dafein, wenn auf Grund der ſtreng durch⸗ 
geführten Arbeitstheilung der Arbeiter von Kindheit an nur zu 
einem einzigen ununterbrochen wiederholten Geſchaͤfte, wie z. 8. 
zum Spiben der Stednadeln, abgerichtet wird und nun zulegt 
ganz im ſich verfumpft und zur todten Mafchine herabfinkt? 

Hier in Adam Smith tritt die einfeitig verfländige Rich- 
tung des achtzehnten Jahrhunderts in furchtbarer Thatfächlichkeit 
zu Tage. Der Menfh gilt nur, fo weit er nuͤtzlich iſt; DR 
Menſch ift nur eine wirtbfchaftliche Kraft, nicht ein in fich felbft 
berechtigtes Wefen. Allerdings erkannte fchon Smith’3 Anhänger 
und Nachfolger Malthus diefen fchreienden Mangel; aber er 
' betrachtete ihn al3 eine unabmwendbare Nothwendigfeit des Schick⸗ 
ſals; er wußte ihn nur in die Formel zu bringen, man muſſe 
die Natur frei gewähren laſſen, indem fie dad Gute und Heil: 
fame von felbft wieder herftelle, wende es der leidenfchaftliche 
Menſch zu vernichten drohe. Erft Adam Müller, Sismonbi 
und die neueften franzöfifchen Socialiften eröffneten, freilich von 
fehr verichiedenen Standpunkten, gegen dieſe entfeßliche Noth 
einen wirflihen Kampf und wendeten die dauernde Aufmerf: 
ſamkeit auf die Lehre von der Bertheilung der Güter. Diefe 
»fociale Frage« ift die rathfelftelende Sphinx, die täglich neue 
Opfer verlangt; und noch immer fehlt der rettende Dedipus, der 
die Köfung bringt und das gierige Ungethuͤm vom Felſen flürzt. 
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# 
Zweites Capitel. 


Die Naturreligion und die Sittenlehre. 


1. 
Das Chriftenthbum ald Naturreligion. 


Zindal. Morgan. Chubb. 


Im Jahre 1733 ſetzte der reiche Buchdrucker John Ilive 
bei ſeinem Tod eine Stiftung fuͤr oͤffentliche Reden gegen 
die Religion aus. Und im Jahre 1753 rief, wie Lord Ma: 
hon im fechzigften Capitel feiner englifchen Gefchichte berichtet, 
der alte Patriot Sir John Bernard Plagend im Parlament 
aud: »SHeutzutage, feheint ed, ift es für einen gebildeten Mann 
zur Modefache geworden, zu keiner Religion zu gehören.« 

Angeſichts folcher Zhatfachen follte man vermuthen, es er- 
warte uns bier ein tolles Saftnachtöfpiel fchranfenlofer Freigeifte- 
rei. Aber durchaus nicht. Zoland’5 pantheiftifhem Fluge mod): 
ten nur Wenige folgen: und der Einfluß Voltaire's und der fran- 
zoͤſiſchen Encnklopädiften, der in der englifchen Wiſſenſchaft erſt 
durh Hume und Gibbon eindrang, war noch nirgends fühlbar. 
Die Wahrheit ift, daß die große Mehrzahl der Gebildeten zwar 
die beftehenden Kirchenformen befämpfte, mit diefem Kampf aber 
weder die Religion überhaupt noch indbefondere das Chriftenthum 
angetaftet wiſſen wollte. 
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Die -hervorftechendften Schriftfteller dieſer Richtung find 
Zindal, Morgan, Chubb. Sie Ale ftehen im Wefentlichen noch 
auf dem Standpunkt Lode’3 oder, um ihren eigenen Ausdruck zu 
gebrauchen, auf dem Standpunkt der rational faith, ded Denk: - 
glaubend. Als Grundwahrheit gilt, daß das Chriftenthbum, wie 
man zu fagen pflegte, reine Natur = oder Vernunftreligion fei; 
die Kehren des Chriſtenthums feien weder über noch gegen die 
Vernunft; Alles, was im Chriftenthum der Einficht der Vernunft. 
zu widerfprechen oder fie zu überragen fcheine, fei Nachwirkung 
jüdifcher Lokalideen oder fpäterer Priefterzufag. 

Wir betrachten daher diefe Schriftfleller bier nur infoweit, 
als ihre Charakteriftit zur Charakteriftif der Zeit dient. Die 
Kirchen- und Dogmenhiftorifer allerdings, und auch Lechler und 
Noack, die ausführlicheren Gefchichtöfchreiber des englifhen Deis- 
mus, thun Recht daran, wenn fie namentlih Xindal und“ 
Chubb eine hohe Stelle einräumen, denn die Kritik der Wunder 
und Weiffagungen hat ihnen gar mandye brauchbare Waffe ent- 
lehnt; der Kulturhiftorifer aber, der nur auf die innere Entwid: 
lung der treibenden Ideen zu achten hat, kann ihnen einen eiges 
nen und eingreifenden Fortfchritt nicht zuerkennen. Sie bringen 
nichts Neues. Sie führen nur das bereits Erarbeitete weiter aus 
und ziehen die dogmatifchen und gefhichMlchen Folgerungen. 

Matthews Zindal, 1656 zu Beer - Fervi in Devonfhire ge- 
boren, war vierundfiebzig Jahre alt, ald 1730 fein berühmtes 
Bud »das Chriftenthum fo alt ald die Schöpfung« erfchien. 
Es führt den Titel: »Christianity as old as the Creation, or 
the Gospel a republication of the religion of Nature. London 
1730.« Es machte fogleich außerorbentliches Auffehen; fchon 
1733 erfchien die vierte Auflage. Ind Deutfche wurde ed 1741 
von Lorenz Schmidt, dem befannten Werthheim’fchen Bibelüber- 
feber, übertragen. Das Buch ift ermüdend weitfchmeifig und 
unüberfichtlih gefchrieben: aber als Grundgedanke tritt Far die 
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Anficht hervor, daß ed nur Eine in fih einige Religion giebt, 
die fogenannte Naturreligion, und daß alfo auch das Chriften= 
tbum nur infofern wirklich Religion fei, ald ed mit diefer Natur- 
religion übereinftimme. 

Zindal felbft hat fein Buch in vierzehn fortlaufende Ca⸗ 
pitel zerlegt. Man kann in ihnen aber füglich zwei heile 
unterfcheiden: einen allgemeinen philofophifchen, der den Begriff 
der Naturreligion und deren Berhältniß zur Offenbarung entwidelt, 
und einen befonderen fritifchen, der indbefondere das Chriſtenthum 
vom Standpunkt diefer allgemeinen Naturreligion . betrachtet und 
den Verſuch macht, aus den vermeintlichen Schladen den reinen 
Kern zu gewinnen. Der erſte Theil enthält Gap. 1 bis 6, der 
zweite Theil Gap. 7 bis 12. Die beiden legten Gapitel, 13 und 
14, find eine furze Zuſammenfaſſung ded Ganzen und eine 
Widerlegung ber entgegenftehenden Anfichten. 

Die natürliche Religion und die geoffenbarte, fagt Tindal, 
find nicht nach ihrem Inhalt, fondern nur nach der Art ihrer 
Bekanntmachung von einander verfchieden. Die eine befteht in der 
inneren, bie andere in der aͤußeren Offenbarung des unveränder- 
lihen Willens eined Weſens, dad zu aller Zeit gleich unendlich 
gut und weife if. Wenn nun diefes Wefen, d. h. wenn Gott 
zu allen Zeiten gewollt hat, daß alle Menfchen zur Erfenntniß 
der Wahrheit kommen follen, und wenn es wahr ift, daß Gott 
niemals die Abficht gehabt hat, daß die Menfchen feine oder nur 
eine unvollfommene Religion haben, fo ift eö nothwendig, daß 
von Anfang an nur Eine wahre Religion geweſen, durch welche 
alle Menfchen erkennen koͤnven, was ihre Pflicht fei. Diefe Eigen- 
ihaft aber, die allein wahre Religion zu fein, kann fi nicht auf 
die chriftliche Religion allein befchränfen, wenn man nicht zugleich 
ztiebt, das diefe fo alt als die Welt ift. Die wahre Religion ift 
die flete Neigung des Gemüthd, Gutes zu thun, um Gott zu 
gefallen, indem wir uns feinen Abfichten gemäß verhalten. Ber: 
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langte eine Offenbarung weniger von und als diefe Pflicht er- 
fordert," fo würde fie ein unvollkommenes Gefek fein; verlangte 
fie mehr, Yo wäre der Urheber derfelben ein eigenlaunifcher Ty⸗ 
rann, der feinen Untertbanen, noch dazu unter Androhung fehme- 
rer Strafen, unnöthige Dinge auferlegt. Nicht die Lehre, fondern 
"nur der Name des Chriftenthums ift neu; Chriftus ifl nicht er- 
ſchienen, Neues zu lehren, er erinnert die Menfchen nur an bie 
Verletzung der Pflichten, er predigt Rückkehr und Buße. Daher 
bleibt nad) wie vor die Vernunft, der eigentliche Grund und die 
Richtſchnur. Nimmt man an, daß etwas nad) der Offenbarung 
wahr fein könne, was nach der Vernunft falfch ift, fo untergräbt 
man dad Weſen der Offenbarung, denn fie würde dann den 
Menfchen ald ein unvernünftiged Gejchöpf behandeln. Die Kir: 
chenväter haben auch jederzeit die Oberherrfchaft der Vernunft 
anerkannt; fie glauben nicht an das Chriſtenthum, weil ed offen- 
bart, fondern weil diefe Offenbarung vernünftig if. Könnten 
die Menfchen nicht durch ihre Vernunft Religion und Aberglau= 
ben von einander unterfeheiden, fo wären fie für immer an den 
Aberglauben gebunden, in den fie zufällig ihre Geburt warf. 
Die Bibel ift nur eine abgeleitete Quelle. Alles ift fchriftmäßig, 
was mit der Vernunft übereinftimmt, wie man 3. B. die einfache 
Rede das Confucius fehr oft zur Erläuterung der dunklen Rede- 
weife Jeſu anmenden kann; unfchriftmäßig Dagegen ift Vieles, 
was fogar in der Bibel fteht. „Die Apoftel irrten fih in ber 
Auslegung der altteftamentlihen Weiffagungen,: fe irrten fich, 
indem fie noch die Wiederfunft Chrifti zu erleben Hüften; warum 
follten fie fih alfo nicht auch in anderen Dingen geirrt haben? 
Unfchriftmäßig, d. h. der natürlichen Religion widerfprechend, find 
daher in diefem Sinne alle Opfer, Sacramente und Geremonien. 
Und wohl läßt Tindal auch deutlich fühlen, daß ihm felbft vide 
Slaubendlehren des Chriftentbums in diefem Sinne als unfcdhrift- 
mäßig gelten; jedoch führt er fie nicht näher an.‘ Nur in Betreff 
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der Lehre von der Dreieinigkeit jagt er einmal: »Ich verftehe 
diefe Geheimniffe der Rechtgläubigen nicht, will fie jedoch nicht 
ausdrüdlich verwerfen.« 

Es ift ganz folgerichtig, wenn Zindal felbft feine Denkweife 
als chriſtlichen Deismus bezeichnet. Chriftentbum und Deismus, 
d. h. Chriſtenthum und reine Wernunfterfenntniß Gottes, find 
für ihn fchlechterdings gleichbedeutend. | 

Wir haben auch hier wieder diefelbe Unpoefie und dieſelbe ge- 
ſchichtsloſe Starrheit wie bei den früheren Deiften Locke und To⸗ 
land. Das Ehriftenthbum ift die dem Menichen angeborene unvor: 
denkliche Religion der Urwelt; im Laufe der Zeit hie und da ver: 
dunfelt, mit gutem Willen und leidlichem Verſtand aber in jedem 
Augenblick wiederherftellbar. Wie jeltfan.! Auf dem Gebiete des 
Rechts behauptet Tindal ausdrüdlich, Daß das natürliche Recht nir- 
gends rein dargeftellt fei, fondern überall beſtimmt und bedingt 
werde von oͤrtlichen und zeitlichen Einflüflen: die Religion aber ift 
ihm von Anbeginn fertig und volllommen, ohne daß er doch nad) 
einem Erflärungsgrund fucht, warum dieſe urfprüngliche Reinheit 
überall fo graulich entartete. Es war in Wahrheit eine der glän- 
zendften Thaten Leſſing's, daß er in feiner klaſſiſchen Abhandlung 
von der Erziehung des Menichengefchlechtd die Einficht in den paͤ⸗ 
dagogiſchen Fortjchritt oder, befler gejagt, in die innere Entwid: 
lung und flufenweije Vervollkommnung der Religion zur Geltung 
brachte und damit den Grund zu einer wahrhaft wiſſenſchaftli⸗ 
chen Religionsbetrachtung legte. 

Ganz und gar konnte doch aber auch auf dieſem Standpunkt 
die geſchichtliche Frage nicht umgangen werden. Wenn es wirklich 
begründet iſt, daß in unvordenklicher Zeit eine ſolche reine Urreli- 
gion vorhanden war, wie in aller Welt war es doch möglich, daß 
diefe jo bald verdunfelte? Und war ed die innerfte Natur des 
Chriſtenthums, dieſe wiederhergeftellte Urreligion zu fein, warum 
verfiel auch Diejes jogleich wieder in Aberglauben und Finfterniß? 
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Thomas Morgan griff diefe Fragen auf. Dies ift die Be- 
deutung feined Buches »The inoral philosopher, der Moral: 
philofoph. London 1737.« 

Es war verdienftlih von Morgan, daß er fi) eine Aufgabe 
ftellte, die von der Lage der Forfchung unabweislich gefordert 
war. Aber die Löfung ift durchaus ungenügend. Seine An- 
ſchauungsweiſe ift ungeſchichtlich, rein willfürlich und phantaſtiſch. 
Zechler nennt Morgan einen modernen Gnoſtiker. Diefer Aus- 
druck ift für feine tiefe, aber irrlichtelirende Eigenthuͤmlichkeit 
Außerft treffend. Namentlich erinnert ſeine Betrachtung uͤber die 
Entſtehung des Aberglaubens unangenehm uͤberraſchend an die 
Daͤmonologie der erſten chriſtlichen Jahrhunderte. 

Was alſo verurſachte den Sturz der urſpruͤnglichen reinen 
Naturreligion, die, nach Morgan, die unmittelbare Verehrung des 
Einen wahren Gottes als des Schoͤpfers und des ununterbrochen 
fortwirkenden Erhalters der Welt war? Man hoͤre! — Die 
urfprüngliche Religion wurde durch die Engel verborben. Diefe 
empörten fich gegen Gott und wurden von ihm auf die Erbe 
‚ verbannt; hier aber überredeten fie die Menfchen, fie für Götter 
zu halten. So entfland die Abgötterei. An diefe Inüpfte ſich 
bald Gößendienft und Opferwefen; zur Leitung defjelben erhoben 
fich die Priefter. Hauptfächlich gefchah Died in Aegypten, das 
fortan die Mutter des Aberglaubend wurde. Hier faugten aud 
die Juden ihren abergläubifchen Hang ein; und Mofes und bie 
Propheten, die dad Volk nicht neu fchaffen konnten, mußten fi 
diefen Vorurtheilen und plumpen Vorſtellungen bequemen. Da⸗ 
her die Wunder, Zeichen, Weiſſagungen und Offenbarungen des 
alten Teſtaments; die Einſicht in das Weſen Gottes und die 
eingeborene Sittlichkeit des Menſchen war verſchwunden. Die 
Juden waren ein durch und durch verkehrtes, aberglaͤubiſches, 
hoͤchſt gottloſes Geſchlecht; der Gott Iſraels kann nicht Gott 
ſelbſt geweſen ſein, ſondern nur ein untergeordneter beſchraͤnkter 
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Schubgott. Wie hätte Gott, der unendlid und unfichtbar ift, auf 
dem Singi mit Mofes fprechen können und mit’ ihm, Angeficht 
zu Angeficht, verkehren? Und diefelbe Verwilderung und Berfin- 
flerung des Menſchengeſchlechts herrfchte überall, wenn auch in 
den verfchiedenen Ländern verfchieden. Da erfchien Chriftus und 
verkuͤndete der Welt die verlorene reine Gotteölehre aufs Neue. 

Nun berührt Morgan die zweite Frage. Wodurch bethätigte 
ih das Chriſtenthum als diefe reine Natur= und Urreligion, unb 
warum verfiel es felbft wieder? 

Er antwortet: Die Lehre Chrifti offenbarte wieder bie reine 
Erkenntniß des wahren Gottes, der fittlihen Pflichten und ber 
Unfterblichkeit. Diefe Offenbarung erwies. fi) ald unmittelbar 
von Gott felbft abflammenp; denn betrachten wir einen Gonfuciuß, 
Zoroafter, Sokrates, Platon oder irgend einen anderen großen 
Sittenlehrer, der ohne das Licht der Offenbarung lebte, fo find 
deren Lehren mit fo viel Aberglauben und Ungereimtheit vermifcht, 
daß fie ihren Zweck gänzlich verfehlen; in allen Zheilen der Welt 
ift ed dunkel, wo nicht dad Evangelium leuchtet. ‚Der reinfte, 
kraͤftigſte, ja einzige Träger des reinen und wahren Chriſtenthums 
ft Paulus, diefer Eühne und tapfere Vertheidiger der Vernunft, 
diefer Feind alled Aberglaubens und aller Befchränttheit. Seine 
MWirkfamkeit aber wurde untergraben und überwuchert von den 
Sudendhriften, die das Chriftenthum felbft wieder im Sinne der 
jüdifchen Vorurtheile auffaßten und von denen zum großen heil 
die Schriften des neuen Zeftaments ihren Urfprung haben. Die 
Shriftenverfolgungen fchaarten Juden = und Heidenchriften zu einer 
allgemeinen chriftlichen Kirche. Aus Ddiefer entfprang eine dem 
Chriſtenthum zumiderlaufende Hierarchie, Die, weil fie die Gewalt » 
hatte, den ſchrecklichſten Gewiſſensdruck einführte. Die Reformatoren 
waren nicht jo glüdlich, ald man hätte wuͤnſchen mögen. Sie ftgliten 
die ganze Schrift ohne Ausnahme ald todte und unfehlbare Regel 
auf und bildeten ein feltfames verworrenes Fehrgebäude, indem 
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fie. Manches ohne Prüfung aus der Ueberlieferung bes Darf 
thums fefthieftel, Anderes ſelbſt erfanden und fich «eh dafür- 
auf die Unfehlbarkeit der Schrift beriefen. Indem der chriftliche 
Deismus alle diefe fremden Auswuͤchſe befeitigt, ehrt er zurüd 
zum vein chriftlichen Chriftentbum, d. b. zu Vernunft und Wahr⸗ 
beit, zur unverfälfchten Erkenntniß Gottes. 

Hier fchließt diefer Verſuch Morgan's, fich die Religionsge- 
Ihichte zurechtzulegen. Man braucht fich nicht erft auf den Stand⸗ 
punkt der heutigen Forfhung zu ftellen, um die völlige Unzuläng- 
lichkeit deffelben zu erfennen; er | bat fchon in fich felbft genug 
Luͤcken und Widerfprüche. Morgan fand fehr viele Gegner. Aber 
es iſt wunderlich zu fagen, fie Alle wendeten fich nur gegen feine 
Berunglimpfung des alten Teſtaments; kein Einziger unter ihnen 
ging auf die eigentlich gefchichtliche Seite der Frage ein. So 
weit ab lag diefe von ber Faͤhrte der Zeit! — 

Friſch und unmittelbar aus dem Leben heraus denkt und 
wirkt Dagegen Tindal's und Morgans Zeitgenoffe, Thomas 
Chubb. | 

Chubb war ein fchlichter Handwerker und ift es Zeit feines 
Lebens geblieben. Er wurde am 29. September 1679 als der 
Sohn eined Malzhändlerd in einem Dorf unweit Salidbury ge- 
boren. Sein Bater flarb früh. Die Mutter, an fpärlichen Haus- 
halt gewiefen, konnte ihn nur in den allergewöhnlichften Dingen 
unterrichten und hielt ihn früh zur Handarbeit an. In feinem: 
fechzehnten Iahre fam er zu einem Handſchuhmacher in die 
Lehre und arbeitete dann fpäterhin als Sefelle bei demfelben 
Meifter; von 1705 an vergrößerte er fein Einfommen, indem er 
neben den Arbeiten jeined eigenen Handwerks zugleich einem 
Lichtzieher in Salisbury Dienfte leiftete. Daher fommt ed, dag 
ihn jeine gelehrten Gegner gewöhnlich verächtlich einen Licht: 
zieher zu nennen pflegen. 

Bedenken wir dieſe Lebendumftände, fo erfcheint Chubb in 
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jeder Beziehung als einer der merkwuͤrdigſten Menſchen. An 
Schaͤrfe, Klarheit und logiſcher Ordnung iſt er faſt allen ſeinen 
deiſtiſchen Geſinnungsgenoſſen weit uͤberlegen; und ſicher iſt es 
nur ein Vorzug, wenn ihm als eine unverbruͤchliche Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit ſeiner beſonderen Lebensſtellung geblieben iſt, daß er, 
unbeirrt von allen dogmatiſchen Spitzfindigkeiten, vor Allem auf 
die ſittliche Seite der Religion drang. 

Allerdings hatte Chubb, ein aufgeweckter Kopf, von Jugend 
auf mit Lebhaftigkeit die religioͤſen Fragen verfolgt, die damals alle 
Gemuͤther bewegten. Eine Abhandlung von William Whiſton 
uͤber die Dreieinigkeit veranlaßte ihn, einen kleinen Aufſatz zu 
ſchreiben, den er der Pruͤfung ſeiner Freunde uͤbergab. Einer 
dieſer Freunde legte, mit Chubb's Erlaubniß, dieſen Aufſatz in 
London Whiſton ſelbſt vor; Whiſton befoͤrderte denſelben nach 
einigen Abanderungen zum Druck. Dies iſt Chubb's erſte Schrift, 
die 1715 unter dem Titel »Die audfchließliche Gottheit des 
Baterdö, the supremacy of the father asserted« erfchien. Ihr 
folgten zwei Bleinere VBertheidigungsfchriften gleichen Inhalts. 

Später aber wendete er fich von diefen dogmatifchen Streit- 
fragen immer entfchiedener ab; oder vielmehr, er verneinte die 


Dogmatik völlig. Die Religion war ihm eben, nicht Lehre. 


Wenigftens hatten für ihn die Glaubensfäge der Religion nur 
infoweit Geltung, als diefe unmittelbar auf die fittliche Geftal- 
tung des Lebens zuruͤckwirkten. Man kann feine gefammte Denk: 
weife in zwei Süße zufammenfaffen. Sie lauten: Die Religion 
ift Moral, und die Moral befteht nicht aus willfürlihen Vor: 
Schriften und Geboten, fondern entfpringt aus dem innerften 
Weſen der Dinge ſelbſt. Auc das Chriftenthum ift nichts An 
dered als die eindringliche MWiedererwedung der natürlichen und 
angeborenen Sittengefebe. 
Durch diefe feharfe Betonung des moralifchen Grundcharaf- 
terö der Religion ift Chubb einer der einflußreichften Deiften ge- 


HÄSettner, Literaturgeſchichte. 1. 25 


- 


386 j Chubb. 


worden. Angeklungen war dieſe Saite zwar ſchon vielfach; aber fie 
hatte fi) noch nie in diefer Ausfchließlichkeit ald das beſtimmende 
Motiv hingeſtellt. 

Zum erſten Mal trat dieſer moraliſche Zug in einer kleinen 
Schrift auf, die im Jahre 1725 erſchien. Sie führt den Zitel: »Die 
Srundfrage der Religion, the previous question with regard 
to religion.« Diefe kleine Schrift ift jest fehr felten. Die Dritte 
Auflage, ebenfalls im Jahre 1725 erichienen, befindet ſich auf 
der Univerfitätsbibliothet zu Iena, die überhanpt in dieſer bei- 
ſtiſchen Literatur fehr reich ift. 

Diefe Flugfchrift ift der Grundftein, auf dem ſich dann alles 
Weitere folgerecht aufbaut. Die wahre Religion, fagt fie, ift 
entweder auf die innere Beichaffenheit der Dinge felbft (moral 
fitness of things) gegründet, oder auf die Wilfür und Laune 
Sotte (the arbitrary will and pleasure of God). Im erften 
Kal entfpringt die Pflicht, die und Gott auferlegt hat, aus un⸗ 
ferer eigenen Natur und Beichaffenheit; im legten Fall handelt 
Gott ohne Rüdfiht auf unfer Recht oder Unrecht. Liegt die 
Forderung der wahren Religion in der Natur ded Menfchen 
felbft, fo erfüllt der Menfch feine Religion, wenn er feiner Na- 
tur und deren Beziehungen und Berhältniffen angemeffen. lebt; 
diefe Angemeffenheit vermag er durch feine Vernunft zu erkennen. 
Nehmen wir aber die Willkür Gottes ald die alleinige Zriebfeder 
an, fo haben die Handlungen der Menfchen, die Gottes Wohlge- 
fallen erreichen wollen, mit der Vernunft gar nichts zu thun; 
der Menſch ift dann allem Betrug und Aberglauben urtheilslos 
preiögegeben. Nach jener vernünftigen Weltregierung erfcheint 
Gott gut und weife; nach diefer willfürlichen Dagegen eigenfin- 
nig und gewaltthätig. 

Auch Chubb felbft legte auf diefe Flugſchrift viel Werth. 
Im Jahre 1730 gab er eine aus fünfundbreißig Abhandlungen 
beftehbende Sammlung jeiner biöherigen Schriften heraus, a col- 
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lection of tracts on various subjects. In dieſe Sammlung 
nahm er nicht nur dieſe kleine Schrift wieder ganz unveraͤndert 
auf (S. 209 — 220), ſondern fuͤgte ihr auch eine Anzahl an⸗ 
derer Abhandlungen bei, die die hier angedeuteten Gedanken wei⸗ 
ter auöführen und zu beſtimmterer Anwendung bringen. 

Und zwar mit dem offenften Hinblid auf die beftehende 
Kirchenlehre. Unter diefen Erläuterungen ift eine »Vertheidigung 
der moralifchen Befchaffenheit Gottes ald der Quelle des natürs 
lichen und fittlichen Uebeld«. Sie ift eine Theodicee. Nach der 
Art aller Theodiceen erflärt und vertheidigt fie die vorhandenen 
Uebel aud dem Plane der Weltordnung; dann aber zieht fie aus 
diefer Einfiht in die unbefchränfte Güte und Weiöheit des 
Schoͤpfers die höchft bezeichnende Folgerung, daß wir, um Gott 
zu gefallen, wahrhaftig nicht nöthig hätten, uns fonderlid um 
Dad fogenannte Wort Gotted und bdeffen göttliche Anfehen zu 
fümmern; »wir brauchen nur,« febt der Werfafler hinzu, »uns 
einfach der Vernunft zu bedienen, mit der wir Alle begabt find; 
wir brauchen nur gut und weile zu fein, d. h. wir brauchen nur 
nach eben denfelben Grundfagen zu handeln, nach welchen Gott 
bandelt.« Und der Schluß diefer Abhandlung geht ſodann noch 
ausführlicher in die Betrachtung ein, daß alle Saungen und . 
Gebräuche, die zu diefem höchften fittlihen Zweck nicht in un— 
mittelbarem Bezug ftehen, ganz dem Geift der Offenbarung ent- 
gegen, nichts feien als eitel Mißverftändnig und Aberglaube. 

Bon diefer Zeit an haben alle Schriften Chubb’8 dad gemein 
fame 3iel, die freie, rein auf fich felbft beruhende Sittlichfeit des 
Menſchen als den eigenften Gehalt des Chriftenthums darzuftellen. 
Es wäre ebenfo nutzlos ald langweilig, wollten wir hier alle 
diefe einzelnen Schriften näher zergliedern. Sie find fehr zahlreich; 
ein ziemlich vollfiändiges Verzeichnig mit kurzer Inhaltdangabe 
findet fi im fünften Band von Baumgarten’d Nachrichten von 
einer Hallifchen Bibliothef, Hal 1750. Am widhtigften unter 
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dieſen Schriften erſcheint die »Abhandlung uͤber die Vernunft 
als zureichende Fuͤhrerin in Religionsſachen, a discourse con- 
cerning Reason with regard to religion and revelation. London 
1730,« und die »Betrachtung über das Gleichniß vom verlorenen 
Sohn, the Equity and Reasonabfeness of the divine conduct in 
pardonning Sinnere. London 1737.« Beide Schriften be- 
fämpfen aufs heftigfte die kirchliche Rechtfertigungslehre, die fie 
geradezu als den hauptfächlichften Verderb des werkthätigen 
Chriſtenthums anfehen. Man habe, heißt es hier, die Lehre von 
der Genugthuung Chriffi vornehmlich auf die Epiftel an bie 
Hebräer gegruͤndet; allein dieſe Schrift drüde fich meift fehr 
dunkel und übertreibend aus; auf fie am allerwenigften könne 
alfo eine fo fölgenreiche Lehre gebaut werden. Zwiſchen dem 
Opfertod Chrifti und den Handlungen der Menfcheh fei gar Fein 
Zufammenhang. Der wahre Wille Gottes, der und durch Ehriftus 
befannt geworden, beftehe darin: 1) daß nichts als die Beobach- 
tung der in fich vernünftigen Sittengefeße und Gott wohlgefällig 
mache; 2) daß, falld wir diefem Sittengefebe untren geworden, 
nur Buße und Beſſerung und die Gnade Gotted wieber erringe; 
3) daß ein allgemeined Gericht erfolgen werde, die Guten zu 
belohnen und die Böfen zu beftrafen. 

Im Jahre 1738 erfchien »Das wahre Evangelium Chrifti, 
the true Gospel of Jesus Christ asserted.« Died Bud ift 
die Bufammenfaffung und der Abſchluß von Chubb's geſammtem 
Denfen und Wirken. Mit Recht ift e8 darum von jeher als 
Chubb's Hauptwerk betrachtet worden; obgleich ed für Denjeni- 
gen, der den inneren Entwidlungsgang des Verfaſſers verfolgt 
bat, nur fehr wenig Neues bietet. 

Die Grundgedanken find folgende: Chriftus ift in die Welt 
gefommen, die Menfchen felig zu machen. Zu diefem Behuf 
verkündete er die in den zehn Geboten enthaltenen, auf der Ver: 

* nunft beruhenden Sittengefeße, die Nothmwendigkeit der Buße und 
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der Beflerung des Suͤnders und bie Vergeltung am Tage des jüng- 
fien Gerichts. Einzig diefe drei Grundlehren find das wahre 
Evangelium; fo oft man auch die Erzählungen blos geichichtlicher 
Begebenheiten, wie 3. B. daß Ehriftus geftorben, auferftanden, gen 
Himmel gefahren ift, oder eine bejondere Meinung dieſes ober 
jenes Apofteld, wie die Johanneiſche Logoslehre, daflır ausgeben 
will. Chriftud hat fih, um bies Evangelium deſto eindringlicher 
zu machen, verfchiedener, hoͤchſt zweckmaͤßiger Mittel bebient. Er 
verrichtete Wunder, die zwar, wie der Berfaffer (S. 51) ausprid:- 
lich hinzuſetzt, noch nicht ſeine Goͤttlichkeit beweiſen, aber doch 
den Eindruck des Außerordentlichen hervorbrachten; er zeigte 
durch ſein erhabenes Vorbild die Ausfuͤhrbarkeit und Vernuͤnf⸗ 
tigkeit der von ihm verlangten Pflichten; und fliftete chriſtliche 
Gemeinden, fich gegenfeitig zu ermabnen und in Liebe beizuftehen. 
Dennoch hat das GChriftentbum auf die Gemüther der Menſchen 
nicht die gewuͤnſchte allgemeine Wirkung geäußert. Und warum 
nicht? Erftend wurde es nicht allgemein angenommen, weil es 
alten eingewurzelten Vorurtheilen fchonungslos fich entgegenftellte; 
und wo es auch angenommen wurde, da mifchten fich zweitens 
fogleich fehr bedauerliche Irrlehren und Mißbraͤuche ein. Dahin 
gehören befonderd die Lehre von der Verfühnung durch Chriſtus, 
die Ueberſchaͤtzung der Rechtgläubigfeit und der Firchlichen Gebräuche, 
die Gewohnheit, daß man fchon die Kinder zu Chriften macht, 
gleich als jei das Chriſtenthum ein Erbgut, die Bereicherung der 
Kirche durch weltlibe Güter und die Vermifhung von Staat 
und Kirche überhaupt. Der Tag des MWeltgerichts fteht drohend 
vor Allen, auf daß ein Ieder in fich gehe, nach dem Evangelium 
Gott mwohlgefällig zu leben. 

Es erklärt fich leicht, daß died Buch gewaltiged Auf: 
fehen erregte. Streitichriften flogen bin und wieder. Chubb's 
Vertheidigung ift ehrlich und ernſt, für und jedoch ohne Bedeutung. 

Chubb hatte einige Jahre bei einem Gönner in London ge: 
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lebt, Eehrte aber nachher aus Liebe zur Unabhängigkeit wieder 
nach Saliöbury zurüd. Dort farb er 1747. Nach feinem Tode 
erfchienen . zwei Bände nachgelaffener Werke. Es ift ein ruͤh⸗ 
rendes Zeugniß von des Verfaſſers reblicher Frömmigkeit, wenn 
er bier in feinem Teſtament vor Gott betheuert, daß ihm in 
allen feinen Schriften nur dad gegenwärtige und fünftige Wohl 
feiner Nebenmenfchen am Herzen gelegen. Died Zeftament fchließt: 
»So lebt denn wohl, liebe Lefer! ich hoffe, an ber göttlichen Gnade 
und an dem rubigen 'und glüdlihen Zuftand, den der Hoͤchſte 
den Zugendhaften und Gläubigen im Jenſeits verheißt, mit Euch 
Antheil zu haben.« 

Mit Chubb endet die Reihe der großen englifchen Deiften. 
Wie man auch über fie urtheile; wer kann und darf ihre groß- 
artige gefchichtliche Bedeutung verfennen? Herder, der durchaus 
nicht zu den unbedingten Verehrern diefer Deiften gehörte, fagt 
treffend: » Ohne dieſe freiere Anficht der Dinge fäßen wir vielleicht 
noch auf den Schulbänten der Iateinifchen alten Dogmatil.« 


2. 


Die Lehre vom moralifhen Sinn und die erften 
Regungen ded Materialismus. 


Hutchefon. Fergufon. Hartley. 





Noch immer ift mit der Ausbildung deiftifcher Denkart die. 
Ausbildung der Moralphilofophie aufs innigfte verbunden gewe— 
fen. Es gilt, die Unabhängigkeit der Sittlichleit von der Reli: 
gion zu behaupten. Die fittliche Wolltommenheit darf nicht als 
nur von den Göttern befohlen und von außen gegeben erfcheinen; 
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ed muß vielmehr offenbar werben, daß fie zum Weſen des Men⸗ 
fchen felbft gehört und daß nur in ihr der Menſch feine Beſtim⸗ 
mung und Befriedigung findet. 

Dies ift der innere Grund, warum durch das ganze acht⸗ 
zehnte Iahrhundert ein fo tief moralifirender Zug geht. Es war 
weder ber Zufall noch auch, wie man es meift zu betrachten pflegt, 
allein die Unfähigkeit zum eigentlich metaphyſiſchen Philofophiren, 
es war im vollen Sinne des Wortes eine gefchichtliche Nothwen: 
digkeit, daß jetzt nach dem Sieg ded Deißmus die Moralphilofo- 
phie immer entfchiedener in den Vordergrund trat und zulekt 
zur faft ausfchließlichen Herrfchaft gelangte. Diefe Moralphilofo= 
phie war dad nothmendige Gegenftüd und die natürliche Ergan- 
zung des Deismus. Auch im griechifchen und römifchen Alter: 
thum erhoben fi), ald man nicht mehr von den Göttern, ſon⸗ 
dern nur noch von Gott und der Vorfehung ſprach, die mora⸗ 
lifſirenden Popularphiloſophen. 

Auf Shaftesbury folgte eine Reihe von Denkern, die man 
gewoͤhnlich unter dem Namen der ſchottiſchen Schule zuſammen⸗ 
zufaſſen pflegt. Denn Hutcheſon, ihr Haupt, war Profeſſor in 
Glasgow; und auch alle Anhänger und Nachfolger ſtanden auf 
den Lehrſtuͤhlen von Glasgow oder Edinburgh. 

Einen Fortſchritt uͤber Shaftesbury begruͤnden ſie nicht. Im 
Gegentheil. Waͤhrend Shaftesbury die Tugend liebt, weil ſie 
ſchoͤn iſt und das Leben zum Kunſtwerk macht, lieben dieſe die 
Tugend nur, weil ſie nuͤtzlich iſt und den Menſchen zum hoͤchſten 
Gut oder, beſtimmter zu ſprechen, zur hoͤchſten Gluͤckſeligkeit 
fuͤhrt. Shaftesbury wendet ſich an Phantaſie und Geſchmack; 
die Philoſophen der ſchottiſchen Schule an den Verſtand. Shaf—⸗ 
tesbury iſt ein liebenswuͤrdiger platoniſirender Enthuſiaſt; dieſe 
ſind nuͤchterne, wenn auch ſehr ehrbare Pfahlbuͤrger. Aber grade 
darum liegen ſie der allgemeinen Durchſchnittsbildung nur um ſo 
naher. Sie beherrſchen ihre Zeit völlig. Auch in Deutſchland find 
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ſie durch die Vermittlung der Abt, Garve und Mendelsſohn in 
alle rationaliſtiſchen Kinderfreunde, Katechismen und Predigten 
uͤbergegangen. 

William Wollaſton hatte mit ſeinem Buch über die Natur: 
religion, »the religion of nature delineated«, für dieſe Art der 
pſychologiſchen Unterſuchung uͤber die Tugend den erſten Anſtoß 
gegeben. Er hatte die Gluͤckſeligkeit als das hoͤchſte Ziel hin— 
geſtellt, und dieſe Gluͤckſeligkeit beſtand ihm in der Verwirklichung 
der Wahrheit. Er erklaͤrte jede Handlung fuͤr gut, die einen 
wahren Satz bejahe, jede Handlung fuͤr ſchlecht, die einen wahren 
Sat verneine. 

So lodend nun auch die Ausfiht auf dieſe Glüdfeligkeit 
war, wer hätte fich bei diefer Begründung beruhigen mögen? 
Was ift Wahrheit? Und wie erkennt man die Wahrheit in mo- 
talifhen Dingen? Dash waren Fragen, die vor Allem beantwortet 
werben mußten, follte nicht der Weg zu diefer Gluͤckſeligkeit vol: 
lig in die Irre führen. 

Hier greift Hutchefon fördernd ein. Er dringt auf die An- 
erfennung eines felbfländigen moralifchen Sinnd, der und ange: 
boren fei und rein inftinctio wirke. 

Srancid Hutchefon war am 8. Auguft 1694 im nördlichen 
Irland geboren, hatte in Glasgow fludirt, wurde ebendafelbft 172% 
Profeſſor und ftarb dort 1747. Seine hervorragendften Schriften 
find: 1) Unterfuchung über den Urfprung unferer Ideen von 
Schönheit und Tugend, an Inquiry into the original of our 
ideas of beauty and virtue. London 1720; 2) Abhandlung 
über die Leidenfchaften, Essay on the nature and conduct of 
passions and affections with illustrations of the moral sense. 
London 1728, und 3) Philosophiae moralis institutio. Libri tree. 
Rotterdam 1745. Gefammtausgabe Glasgow 1772. 5 Bänbe. 
Jene beiden erften Schriften find vielfach ind Deutfche überfegt 
worden. 
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Die Darſtellung iſt klar, aber ermüdend breit: zumal fie 
fih nit an einen firengen und unaufbaltfam fortichreitenben 
Gang gebunden glaubt. Der Grundgedanke aller Betrachtun- 
gen ift, daß der moralifhe Sinn der Grund der Tugend, und 
die Gluͤckſeligkeit das Ziel berfelben fei. 

Wir heben aud jener erften Schrift Über den Urfprung 
der Begriffe von Schönheit und Tugend bie leitenden Hauptfäge 
hervor. 
An der Spiße fleht ein Erfahrunasfat. Wir nennen, ſagt 
Hutcheſon, Handlungen fittlicy qut, wenn fie auch bei den Unbe— 
theiligten Freude und Billigung; wir nennen fie ſittlich ſchlecht, 
wenn fie überall Abfcheu und Mißbilligung erregen. Wir würden, 
fährt er fort, ber dad Gute und Böfe nicht fo übereinflimmend 
urtheilen, wenn nicht in unferer Seele ein Sinn wohnte, der 
die Handlungen der Menfchen ohne Nüdjiht auf Vortheil oder 
Schaden nur nah ihrer Liebendwärbigfeit ober Widerwaͤrtigkeit 
betrachtet; ebenfo wie und eine regelmäßige Form oder eine har— 
monifche Kompofition rein durch fich felbft gefällt. Dieſer Sinn 
ift der moralifche Sinn. Er ift in feinem innerften Wefen die 
und angeborene Neigung zu unferen Mitmenfchen; was Zugend 
beißt, entipringt aus Diefem und angeborenen Wohlwollen; das 
Lafter widerfpridht ihm. ine Handlung ift um fo tugenbhafter, 
je wirffamer fie das Beſte der Anderen befördert; fie tft mora- 
liſch gleichgültig und alfo weder Liebe noch Haß erregend, wenn 
fie aus Selbfiliebe entfpringt, ohne doch dabei gegen die Rechte 
der Anderen zu verftoßen; ja in gewiffen Fallen wird fogar dieſe 
Selbftlicbe gefordert, infofern unfer eigenes Wohl mit dem Wohl 
des Ganzen zufammenhängt. Kurz, dad Wohlmollen ift in ber 
fittlihen Welt, was die allgemeine Gravitation in der Eürper- 
lichen; es ift von aller Erziehung unabhängig und regt fich bei 
den Kindern fogleih mit den erften Regungen ihres Gefuhls; 
wenn unter manchen Völkern Graufamkeit herrſcht, ſo ruͤhrt ſie 
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von religioͤſem Aberglauben her oder vom Wahne, daß das oͤffent⸗ 
liche Wohl ſie erfordere. Und dieſes Wohlwollen allein iſt der 
Weg zur Gluͤckſeligkeit; denn die Gluͤckſeligkeit als »der dauernde 
und fortgeſetzte Zuſtand angenehmer Empfindungen« befteht »in 
der hoͤchſten und nachhaltigſten Befriedigung entweder aller unſerer 
Begierden oder, wenn ſich nicht alle zugleich befriedigen laſſen, 
in der Erfuͤllung derer, welche das andauerndſte Vergnuͤgen ge⸗ 
waͤhren und uns von allen Schmerzen und Gegenſtaͤnden des Ab⸗ 
ſcheues befreien.« 

Ganz dieſelbe Anſchauungsweiſe bekundet auch das Handbuch 
der Sittenlehre; nur pſychologiſch begruͤndeter und ſyſtematiſcher 
ausgefuͤhrt. Es zerfaͤllt in drei Buͤcher. Das erſte Buch, »die 
Grundlagen der Sittenlehre«, geht davon aus, daß der menſchliche 
Geiſt zwei Vermögen hat, Verſtand und Willen. In der Moral: 
philofophie kommt nur der Wille oder dad Begehrungsvermögen 
in Betracht. Dad Begehrungsvermögen ift entweder ein rein 
finnliched oder ein vernünftiges; jenes hat der Menfch mit dem 
Thier gemein, ed ift blinder Trieb oder Leidenfchaft; dieſes ift 
vernünftiges Begehren, Wille im engeren Sinn, Neigung. 
Die Neigung ruht nicht, wie die Leidenfchaft, auf dem Gefühl 
eines Mangeld und Unbehagen, fondern auf der bemußten Vor- 
ftellung eines Guted; die Neigung ift ruhig und in ſich befriedigt, 
die Leidenfchaft haftig und aufbraufend. Die Glüdfeligkeit ift 
der dauernde Genuß ded höchften Vergnügend. Die Befriedi⸗ 
gung der Leidenfchaft ift ihrer Natur nach vergänglich; in ihr 
kann die Glüdfeligkeit nicht liegen. Alſo ift die Gluͤckſeligkeit 
nur in den Neigungen. Gie ift die beflandige leidenfchaftslofe 
Liebe oder das möglichft ausgedehnte Wohlwollen; »das wahre 
Biel der Tugend ift, das Öffentlihe Wohl zu befördern, nicht 
fich felbft zu gefallen mit den Begriffen eigener Zugend.« An 
diefed erfte Buch fchließt ſich ſodann das zweite, »die Grundlagen 

des Naturrechtd«, und das dritte, »die Grundlagen ded Staats: 
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rechts« enthaltend. Dies Natur- und Staatsrecht iſt ohne be⸗ 
fondere Eigenthümlichkeit und deshalb ſchon laͤngſt verfchollen. 

In ähnlichen Unterfuchungen bewegte fi Adam Fergufon; 
1724 geboren, feit 1764 Profeffor der Moralphilofophie in Edin⸗ 
burgb, geftorben 1816. 

Ferguſon unterſcheidet ſich nur dadurch von Hutcheſon, 
daß er nicht den in ſich einigen moraliſchen Sinn als den 
ausſchließlichen Trieb unſeres Handelns annimmt, ſondern viel⸗ 
mehr dieſen moraliſchen Sinn in drei verſchiedene Grundbeſtim⸗ 
mungen ſpaltet. Der menſchliche Wille verfaͤhrt, wie Ferguſon 
meint, nach drei verſchiedenen Geſetzen. Erſtens: die Menſchen 
begehren von Natur, was ſie fuͤr nuͤtzlich halten, ſie begehren 
Unterhalt, Geſundheit, Talent u. ſ. w.; dies iſt das Geſetz 
der Selbſterhaltung. Zweitens: die Menſchen begehren von 
Natur das Wohlſein ihrer Mitmenſchen; fie trauern über das 
Unglüd und fie freuen fich über die Freude der Anderen; dies 
ift das Geſetz der Gefellihaft (law of society). Drittens: 
die Menfchen begehrten von Natur Auszeichnung: Auszeich- 
nung ift das höchfte Ziel des menfchlichen Strebens; Reihthum, " 
Macht und felbft das Vergnügen werden nur dann mit lebhaften 
Berlangen gefucht, wenn man wähnt, daß fie zu Rang und 
Borzug erheben; dies ift dad Gefeb der Schäbung (law of esti- 
mation). Alle drei Willendgefege find angeborene und urfprüng- 
lihe Thatſachen des menfchlihen Weſens; Moralphilofophie, 
Rechtölehre und Politik find nur deren tiefere Begründung und 
Anwendung. Ferguſon's liebenswürdige Behaglichkeit, feine 
warme und wadere Denkart, feine von großem gefchichtlichen 
Scharfblick getragene Unbefangenheit und Bielfeitigkeit haben ihm 
überall viele Freunde erworben. In Deutfchland wurde er be: 
fonder8 durdy Garve und Jacobi befannt. ’ 

So fuchten und fuchten in jener Zeit gar Viele nach dem 
Urfprung und Wefen der menfchlihen Sitte A. Smith, 
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R. Price, Tucker und Paley ſind in dieſer Beziehung ſehr geachtete 
Namen. Bei aller Berfchiedenheit im Einzelnen haben fie das 
mit einander gemeinfam, daß ihnen die Moralphilofophie die 
Lehre vom menſchlichen Willen ift, und daß fie an der völligen 
und unbedingteften Freiheit‘ diefes menschlichen Willens nicht den 
mindeſten Zweifel hegen. Um fo merkwürbiger ift es, daß fich 
nichtödeflomeniger fchon, zum Theil dicht neben ihnen, die durch⸗ 
fchlagenden Neuerungen der ftreng materialiftifchen Denkweiſe regen. 

Bereitd David Hartley trug diefe Lehre vor. Er war 1705 
zu Illingworth geboren, ftudirte erft Theologie, dann Heilkunde, 
lebte hierauf zu Nottingham und London ald Arzt und flarb zu 
Bath am 28. Auguft 1757. Das Werk, das hier vornehmlich 
in Betracht kommt, find feine philofophifchen Beobachtungen 
über den Menfchen, »Observations on man, his frame, his duty 
and his expectations. 2 Bände, London 1749. Deutſch von 
Piftorius, 2 Bände, Roftod 1772. Den dritten und legten 
Theil gab Prieftley 1775 unter dem Titel: »Theory of human 
mind« heraus. 

Hartley fteht auf rein phyfiologifhem Boden. Das Gehirn ift 
ihm der Sitz aller Seelenthätigkeit, der Hebel aller Sinnenein- 
drüde und aller Gedankenerzeugung. Es befundet die Unvoll: 
kommenheit der damaligen Wiffenfchaft, wenn er fih die Ein- 
drüde der äußeren Gegenftände auf das Gehirn nicht anders 
zu erflären weiß ald durch die Annahme von Nervenfchwingun- 
gen, die durch eine von ihm Aether genannte feine und elaftifche 
Slüffigfeit erregt und fortgepflanzt werden; aber die Zhatfache 
fteht ihm fell, daß die Sinneneindrüde, oft wiederholt, Spuren, 
Typen oder Bilder zurüdlaffen, die man Ideen nennt. Werden 
mehrere Senfationen, A,B,C, fährt Hartley fort, öfter mit ein- 
ander aflociirt, fo befommt jede derfelben eine ſolche Gewalt 
über die correfpondirenden Ideen a,b,c, daß, wenn eine Diefer 
Senfationen A allein erwedt wird, \fie auch in der Seele die 
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Ideen der übrigen B,C, hervorruft. Daſſelbe gilt von ber Aſſo— 
ciattion der Ideen unter einander: durd die Aſſociation werben 
die einfachen Ideen zu zufammengefesten. Die innere Nothmwen- 
digkeit dieſer Empfindungd = und Gedanfenzufammenhänge be- 
dingt daher alle unfere Erkenntniß und Ueberzeugung. Und, was 
für die fittlihe Weltanfchauung das Wichtigfte ift, fie bedingt 
auch alle unfere Willendbeftimmungen. Alle unfere Handlungen 
und Entfchließungen werden hervorgerufen durch Das Geſetz ber 
Ideenaſſociation, welches mechanifch wirkt und, wenn gleiche Um: 
flände und Bedingungen obwalten, auch immer in der unabän- 
derlich gleichen Weife fich Aufiert. Im Grunde genommen: ift 
ed nichts als ein feiged und denkſcheues Zuruͤckſchrecken vor der 
eigenen Kühnheit, wenn Hartlen zwar diefe unausweichliche Fol- 
gerung zieht, daneben aber boch für die menſchliche Willküͤr 
einen breiten Spielraum befteben läfit. 

Es ift natürlich, daß Anfichten diefer Art ein um fo gemal- 
tigered Auffehen machten, je areller fie der allgemeinen Denf- 
weife widerfpradhen. Das Auffehen wurde noch ärger, ale 
bald ein Anhänger Hartley’s auftrat, Joſeph Prieftley, dey alle 
Halbheiten und Widerfprüche befeitigte und fich dem offenften 
Materialismus in die Arme warf. 

Doch muͤſſen wir die Betrachtung dieſer Bewegungen, 
ebenfo wie die Betrachtung der Hume’fhen Moralphilofophie, 
für jebt von der Hand weifen. Prieftley fomohl wie Hume find 
nur verftändlich, wenn man die gleichzeitigen Kämpfe der fran- 
zöfifchen Philofophie in Erwägung zieht. | 
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3. 
Die weltmännifche Blafirtheit. 
Bolingbrofe. Chefterfield. 


Bolingbrofe, der vielerfahrene und glänzende Staatdmann, 
hatte nicht blos die Freigeifterei ded Herzens, fondern auch Die 
Freigeiſterei des Verſtandes. Er liebte ed, oft und ausführlich 
über Bibel, Chriftenthum und Naturreligion zu fprechen. Und 
wir wiflen aus Pope's und Voltaire's Lebensgeſchichte, einen 
wie mächtigen Einfluß er in dieſer Beziehung auf die bedeu⸗ 
tendften Geifter ausgeübt hat. 

Er wird daher auch meift unter die Chorführer ded eng- 
lifchen Deismus gezählt. Jedoch mit Unrecht. Jene ernften und 
befonnenen beiftifchen Denker fiehen ohne Schwanken und äußere 
Rüdficht im Dienft der Wahrheit allein; Bolingbrofe aber dient 
neben„der Wahrheit auch anderen Göttern. 

Klarer gefagt: Bolingbrofe will das, was er für wahr 
hält, nur für fich und einige Eingemweihte; aber er will es nicht 
für Alle, nicht für die Maſſe. Philofophifch betrachtet, mag die 
berrfchende Religion vielleicht durchaus roh und abergläubifch 
fein, gleichviel! fie ift dennoch unter jeder Beziehung aufrecht zu 
balten; denn fie ift politifch, in den Augen jener Weltmenfchen, für 
die Leitung und Zügelung des Volks unentbehrlih. Man hat 
ed von jeher hören koͤnnen und kann ed namentlich heutzutage 
wieder mehr ald genug hören, daß die Menfchen Diefer Art die 
Religion nicht aus dem Standpunkte der Wahrheit, fondern aus 
dem der Zweckmaͤßigkeit beurtheilen; wäre die Religion, fagen 
fie, nicht bereitö glüclicherweife vorhanden, fo müßte man fie 
nothwendig erfinden. Die Religion dient, wie ſich Tacitus aus: 
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drüdt, als instrumentum regni. Bolingbroke predigt ganz un⸗ 
verhohlen diefe Theorie der Zweckmaͤßigkeit. Alle Religionen 
find, nad) feiner Meinung, von ihren Stiftern aus rein poli- 
tifchen Rüdfichten eingeſetzt; aus rein politifchen Geſichtspunkten 
müffen fie auch beurtheilt werden. 

Dies ift der innere und zwar fehr bewußte Widerſpruch, 
der ſich durch alle philoſophiſchen Schriften Bolingbroke's hin⸗ 
durchzieht. Auf der einen Seite untergraͤbt er die Grundlagen 
des beſtehenden Glaubens mit ſo viel Schaͤrfe und beißendem 
Spott, daß ſeine leichten und anziehenden Schriften in der gro⸗ 
ßen Welt unendlich mehr Anhaͤnger gewinnen als die ernſten 
und gruͤndlichen Abhandlungen aller uͤbrigen Deiſten zuſammen⸗ 
genommen; auf der anderen Seite glaubt er mit Verachtung 
auf die Freidenker herabſehen zu duͤrfen und ſpielt ihnen 
gegenuͤber den tugendſtolzen Phariſaͤer. Bolingbroke, der der 
Lehrer Voltaire's iſt, ſchreibt an Swift: »Die Bezeichnung 
Esprit fort, im Engliſchen Free-thinker, wird, fo viel ich be⸗ 
merkt habe, gewöhnlich folhen Leuten gegeben, die ich für bie 
Deft der Geſellſchaft halte; denn ihre Beftrebungen find dahin 
gerichtet, die Bande der Gefellihaft aufzulöfen oder Doch wenig- 
ſtens ein Gebiß aus den Mäulern jener wilden Tihiermenfchen 
zu nehmen, denen ed doch befler wäre, wenn fie mit ein halb 
Dugend mehr zurüdgehalten würden. Ich verwerfe einen fol- 
chen Freidenker nicht nur, fondern ich verabfcheue ihn auch.« 
Letters written by the late Jon. Swift and several of his 
friends published by Jon. Hawkesworth. Brittiſch-theolo⸗ 
gifches Magazin. Halle 1770. Stud 2, ©. 371. 

Theilt man die Schriften Bolingbrofe’d in religidfe und 
politifche Schriften, fo pflegen die »Briefe über den Nutzen und 
dad Studium der Gefchichte« meift in beiden Gruppen zugleich 
genannt zu werden. Und allerdings find diefe Briefe bunt und 
mannichfaltig genug. Sprunghaft und zufammenhangslos zer- 
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fallen fie in drei ganz verfchiedenartige Abfchnitte; in eine Kritik 
der Bibel ald gefchichtlicher Quelle, in eine gefchichtliche Ueber- 
fiht Europas von jener Epoche an, feit welcher nad) Boling- 
broke's Anfiht das Studium der Gefchichte erft wirklih von 
Nugen wird, d. h. feit dem fechözehnten Jahrhundert, und zu— 
legt in eine fehr parteiifche, nur auf die eigene Bertheidigung 
berechnete Darftelung der Ereigniffe, die dem Frieden von Utrecht 
vorangingen. Aber auch jener erfteAbfchnitt über die Kritik der Bibel, 
der Doch allein der beiftifchen Literatur angehören könnte, ift für Den- 
jenigen, der die Angrifföwaffen Eennt, mit denen die gelehrteren und 
ſtrengeren Deiften die Gültigkeit der Bibel, namentlich des alten 
Teftaments befämpften, weder neu noch fonderlic fchlagend. 
Wichtig ift diefe Bibelfritit nur infofern geworden, ald Voltaire 
fie in jenen Abhandlungen vor Augen gehabt zu haben vor- 
giebt, die er unter dem Xitel: »Examen important de Milord 
Bolingbroke« (Gothaſche Ausgabe, Thl. 33) zufammengeftellt 
bat. Jedoch ift die Uebereinflimmung zwifchen diefen Briefen 
Bolingbroke's und der Nachbildung Voltaire's im Stil fowohl 
wie im Ideengang nur fehr äußerlich. Nicht minder ift, beiläu- 
fig gefagt, »La defense de Lord Bolingbroke par le chapel- 
lain du comte de Chesterfield« eine rein willfürliche Erfin- 
dung Voltaire's. 

Am durdfichtigften offenbart fi) Bolingbrofe’3 religiöfe und 
philofophifhe Denkweife in vier an Pope gerichteten Abhand- 
lungen, zu denen ein Brief über die Predigten Zillotfon’d Die 
natürliche Einleitung bildet. 

Logiſche Ordnung fehlt gänzlich. Wie paßte auch der ftreng? 
Zon des folgerecht fortfchreitenden Denkers für den leichten und 
gefälligen Weltmann? Doc find die Grundgedanken Elar zu 
erkennen. 

Scharf wird das Dafein Gotted hervorgehoben. Ald das 
ſchlagendſte Zeugniß für das Vorhandenſein eines ſolchen Welt: 
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ſchoͤpfers gilt die in ſich harmoniſche Geſetzmaͤßigkeit der Welt⸗ 

ordnung, die durchgaͤngige Uebereinſtimmung zwiſchen ber Idee 
Goͤttes und der menſchlichen Vernunft; unſere Gedanken ent⸗ 
ſprechen den Dingen und ſind deren innere Weſenheit. Auf 
dieſe Gottes⸗ und Weltidee beſchraͤnkt fi nun aber, nach Bo⸗ 
lingbroke, ganz ausſchließlich unſere ſichere Erkenntniß. Was uͤber 
dieſe Einſicht in die Thaͤtigkeit Gottes als Weltſchoͤpfers und in die 
Natur des Geiſtes und der Materie hinausgeht, was von einem 
Ienfeits und von einem künftigen Leben gebacht und verhandelt 
wird, iſt ihm eitel Fabel⸗ und Zraummelt. Einzig Lode wird 
daher als wirklicher Philofoph anerkannt; Denker, die biefe 
unmittelbare Sinnenwelt überfliegen, wie Plato, Descartes und 
Leibniz, gelten hier nur ald gedenhafte Phantaften. Offen 
barung und Theologie haben darin ihren bebenklichften Mangel, 
daß fie für dieſe unauflöslichen Fragen eine Antwort zu baben 
vorgeben. 

Run macht Bolingbrofe die Anwendung diefer Grundſaͤtze auf 
bad Chriſtenthum. Das Chriſtenthum hat folgerecht für ihn nur _ 
infoweit Bedeutung und Wahrheit, als ed mit der Erkenntniß und 

. Einfiht der menfchlichen Vernunft übereinftimmt und auf diefe 
gegründet if. Es ift, fagt Bolingbrofe, ein fchlimmes Merkmal 
aller jener Religionen, die vermeintlid aus einer unmittelbaren 
göttlichen Offenbarung entfprangen, daß fie dunkel und geheim- 
nißvoll find, dem Wiffen den Glauben gegenüberftellen und, 
wenn fie der prüfenden Vernunft nicht Stand halten, ihr zu 
entf&hlüpfen fuchen, indem fie fi für übervernünftig erklären. 
Das Chriftenthbum, fährt Bolingbrofe. fort, war bei feinem Ur- 
fprung von diefem Fehler frei; erft allmälig hat ed eine andere 
Geftalt angenommen und fih in eine fogenannte Uebervernünf: 
tigkeit gehüllt. Das urfprüngliche Chriftenthbum hat nie etwas 
Anderes fein wollen, ald reine, dem Menfchen felbft entflam- 
mende Naturreligion; nicht nur, daß es ſich nicht mit jener 
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binreißenden Allgewalt verbreitete, die man doch von einer von 
Gott felbft eingefesten Religion hätte erwarten follen; fondern 
Chriftus felbft Hält fi in der Bergpredigt und in allen feinen 
Lehren an. die einfachften, im Wefen des Menfchen liegenden 
Anfhauungen und Sittengebote, ja der Apoftel Paulus ſtellt 
ausdrüdlich die Forderung, Alles zu prüfen. Was wäre aber 
bei diefer fchlichten Reinheit aus der Priefterherrfchfucht gewor⸗ 
den? Erſt die Theologie war ed, die die Unzulänglichkeit der 
Vernunft predigte, obgleich Gott felbfi, wie bekannt, die Ber: 
nunft für higreichend gehalten hatte, um mit Ausnahme von 
einigen jüdifchen Erzoätern, denen er fich offenbarte, das ganze 
Menfchengefchlecht viele Iahrtaufende hindurch, der alleinigen 
Führung bderfelben zu überlaffen. Biel zum Verderbniß des 
Chriſtenthums hat auch fein Verhaͤltniß zum Staate beigetragen. 
Schon Gonftantin machte dad Chriftentbum nur aus weltlichen 
Zwecken zur Staatöreligion, und aud die Priefter haben von 
jeher nach weltlichen Zwecken geftrebt. Mehr ald vierzehn Jahr= 
hunderte wirkten zufammen, jede Spur jener erften gefunden 
und natürlichen Einfalt zu unterdrüden. Was Wunder daher, 
daß alle Reformatoren, fo verfchieden fie auch an fi) waren, im 
Gegenſatz gegen den Papft und in der Schwächung der weltli- 
chen Gewalt der Geiftlihen doch durchaus übereinftimmten? 
Bis hierher fteht Bolingbrofe auf dem Standpunft aller 
anderen Deiften. Die weltmännifche Blafirtheit zeigt fich aber, in- 
dem er den unabweislichen Folgerungen ausweicht. Statt mit un 
erfchrodfener Geradheit zu fragen, ob nun diefe Reformation wirt: 
ih die Wiederherftellung jenes reinen, mit der natürlichen Re— 
ligion übereinflimmenden Urchriſtenthums fei, hebt jest Boling- 
brofe völlig unvermittelt und willkuͤrlich die politifche Seite der 
Religion hervor. Für ein großes Reich erfcheint ihm vorzugs- 
weife die englifche Hochkirche geeignet: das Eutherthum für Die 
Beinen deutfchen Zürftenthümer; und der Galvinismus für eine 
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Eleine und arme Republil. Der Schluß diefer merkwürdigen 
Abhandlung lautet: »Kann denn Nichts dem unabläffigen Hader 
und Haß der flreitenden Kirchen und Sekten Einhalt gebieten? 
Die Erfüllung diefed frommen Wunſches ift ſchwerlich zu erwar⸗ 
ten; Alles, was erreicht werben Tann, ift, daß eine gute Politit 
wenigftend einigermaßen mildernd eingreift. Das gefchieht, indem 
ber Staat in gleicher Weife den Atheiften vorbeugt, die alle Res 
ligion verwerfen, den Latitudinarien, die jede Religion zulaflen, 
und den Rigoriften, Die nur eine einzige dulden wollen. Weberwiegen 
die erſten, fo hört Die Religion überhaupt auf; überwiegen bie zwei⸗ 
ten, fo ift der Staat ein unabfehbares Durcheinander der verfchie- 
denſten Religionen; überwiegen die lebten, fo wirb Haß und Ber: 
folgung oberfter Regierungdgrundfa und die Inquifition fteht in 
voüfter Blüthe. Ein Staat, der einem diefer Uebel anheimfallen 
will, muß daher eine Staatdreligion haben, deren Macht und 
Anfehen durch dad Gefek verbrieft und verbürgt ift; wer nicht zu 
diefer anerkannten Staatsreligion gehört, kann Fein Öffentliches 
Amt erlangen. Und diefer unerläßlichen Forderung thut die Weib: 
beit unferer Verfaſſung vollauf Genuͤge. Sie hat die fcheinbar 
unvereinbaren Dinge mit bemunderungswürdigem Geſchick zu 
vereinigen gewußt; fie verlangt die unummundene Anerken⸗ 
nung der Staatöreligion und gewährt doc allen anderen Re- 
ligionen Duldung (a test and a toleration).« 

Was will alfo alles Zweifeln und Denken? Mag es zu 
Ergebnifien kommen, zu welchen ed wolle, es ift ein ziemlid 
nutzloſes Einzelvergnügen; es fieht fich zur Lüge und Heuchelei 
verurtheilt; auf die Läuterung und Aufflärung der öffentlichen 
Sefinnung darf ed nicht einwirken. Die Auguren verftehen ſich 
und gehen lachend an einander vorüber. 

Man verfennt völlig die Hebel und Mittel, die die Ge: 
fchichte der Menfchheit bedingen, wenn man diefe und ähnliche 
Thatſachen zu niedrig anfchlägt- Anfänglich allerdings war biefe 
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Denkart faſt gaͤnzlich vereinzelt. Bolingbroke hatte die Samm⸗ 
lung und Veroͤffentlichung feiner Schriften feinem Freunde Mal: 
let übertragen. Als fie im Jahre 1754, nad Bolingbroke's 
Tode, in einer ftattlichen Gefammtausgabe erfchienen, fanden 
fie wenig Abſatz; ein Buchhändler hatte Mallet dreitaufend Pfund 
Sterling geboten, diefer hatte fie abgelehnt; nachher dauerte es 
länger ald zwanzig Jahre, ehe er nothbürftig die Koſten ge: 
wann. Bald aber änderte fi die Stimmung. Es famen bie 
Schrecken der franzöfifhen Revolution und die geängftigten Ge- 
müther fuchten nad) Rath und Hülfe Wir brauchen nur an 
Burke zu denken und wir fehen, wie felbft höchft ehrenmerthe 
Männer jegt die Religion nicht um der Religion, fondern um 
der äußeren »confervativen Intereffen« willen zur Schau fielen. 


Eine ganz ähnliche Erfcheinung wie Bolingbrofe ift Lord 
Chefterfield. Wie jener die weltmännifhe Religionsanſchauung, 
fo vertritt diefer die weltmännifche Lebensphiloſophie. 

Chefterfield war gleich gewandt in den Verwicklungen des 
ernften Staatölebend wie in den Verwidlungen zarter Galante⸗ 
tie; er war, mad man im gewöhnlichen Leben einen Mann 
comme il faut nennt. Staatdmann, Redner, Höfling und 
Scöngeift, fland er in Tagen an der Spitze ded guten Tons, 
in denen noch alle Erinnerungen an die glänzende Gefellfchaft 
am Hofe Ludwig's XIV. wad waren. Alcibiaded und Boling- 
brofe mit ihren hervorragenden ftaatömännifchen Zalenten und 
ihrer leichtfertigen und liebenswürbdigen Ritterlichfeit waren, wie 
er felbft mehrfach ausfpricht, feine leuchtenden Vorbilder. Er 
erreichte fie nicht an politifcher Bedeutung; an perfänlicher An 
muth und Feinheit aber übertraf er fie vielleicht. 

Philipp Dormer Stanhope, der vierte Earl von Chefterfield, 
war am 22. September 1694 zu London geboren. In Cam: 
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bridge, das er von feinem achtzehnten Iahre an befuchte, flu- 
dirteler emfig die Alten; fein eigentliche Leben aber begann 
erſt, ald er im Sommer 1714 zuerft in die große Welt trat. 
Er hatte, wie er felbft fagt, dad entfchiedene Verlangen, allen 
Männern zu gefallen und alle Weiber in fich verliebt zu machen. 
Er ging nad) dem Haag und wurde dort ein Spieler, nicht 
weil ihm dad Spielen Vergnügen machte, fondern weil ed zum 
guten Ton gehörte; dann nad) Paris; und wohl niemald haben 
die Parifer Salons einen gelehrigeren Schüler gefunden. 

Wie treu und feltfam tritt und die ganze Krivolität Ver da⸗ 
maligen vornehmen Gefellfchaft entgegen, wenn Chefterfield uns 
erzählt, welche Schule er in ſich durchlebte! »Ich war,« fehreibt er, 
»noch immer fehr fchüchtern und ungelen?; endlich aber hatte ich 
mic) in einer Gefellfchaft einmal ermannt und einer liebendwürbigen 
Dame gefagt, daß heut’ ein fehöner Tag fei. Sie antwortete 
freundlich, daß es ihr auch fo vortomme. Darauf von meiner 
Seite wieder Stillfehweigen. Jetzt ergriff die Dame dad Ge 
fpräch, hielt mir meine Verlegenheit vor und "ermahnte mich, 
nicht den Muth zu verlieren. Ich fehe, fagte fie, daß Ihr zu 
gefallen wünfcht, und damit ift Alled gewonnen; Euch fehlt noch 
Zreiheit und Leichtigkeit und Ihr denkt, fie fehle Euch noch viel 
mehr, als dies wirklich der Fall if. Ihr müßt erft ein Novi: 
ziat beftehen; wollt Ihr mein Novize fein, fo will ib Eud 
meinen Freunden vorftellen. Mir gefiel diefe Anfprache ausneh- 
mend und ich antwortete fo verbindlih, ald ich nur konnte. 
Nun rief fie fogleich drei oder vier Freunden fcherzend zu: wißt 
Ihr, daß ich in diefem jungen Manne eine Eroberung gemacht 
babe: helft mir ihn vollends abfchleifen; er braucht nothmwendig 
eine Leidenfchaft, und wenn ev mich felbft deren nicht würdig 
halt, fo wollen wir ihm eine andere fuchen; übrigens, mein 
Novize, laßt Euch mit Sängerinnen und Tänzerinnen nicht ein; 
fie erfparen Euch freilich die Koften warmen Gefühld und guten 
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Benehmens, aber in jeder anderen Hinſicht koſten ſie Euch nur um 
fo mehr.« Dies Noviziat gelang vortrefflich. Bald war Che- 
ſterfield ein vollendeter Weltmann. Mit den Frauen ſprach er, 
um ſeine eigene Schilderung beizubehalten, ſchmeichelnde Worte 
der Liebe und Galanterie und ſtand im Rufe, uͤber mehrere 
Frauen des hoͤchſten Ranges gebieten zu koͤnnen; mit den Män- 
nern fprach er von Allem, was er für geeignet hielt, die befte 
Meinung von feiner Kenntniß und Einficht zu erwecken; mit den 
Sröhlichen war er fröhlih, mit den Traurigen traurig, gegen 
Jedermann aufmerkfam und zuvorfommend; überall war er be- 
liebt und befannt und gab in jeder Gefellfchaft den Ton an. 
Kurz, er galt unbeftritten für den feinften Mann von ganz 
England; feine Eleganz und Zournüre waren überall gerühmt 
und bewundert. 

Jedoch vergaß der junge Gentleman über der leichtfertigen 
Oberfläche den tieferen Ernft nicht. Die Künfte des Boudoirs 
waren für ihn nicht Zweck, fondern nur Mittel; er wollte vor 
Alem ald Staatsmann glänzen. Er begann feine politifche 
Laufbahn im Hofftaat des Prinzen von Waled; aber noch vor 
dem gefeßlichen Alter trat er ins Unterhaus und ragte in Die- 
fem ſogleich durch fein rebnerifches Zalent hervor. Im Jahre 
1726. fam er nad) dem Tode feined Vaters ind Oberhaud und 
wurde in diefem durch feinen Humor," dur große Redekunſt 
und durch fein anmuthiges und gewinnendes Wefen ein fehr ge: 
achteter Führer. Walpole ſchickte ihn in einer Angelegenheit des 
Kurhaufed Hannover nad) dem Haag ald Gefandter; dort blieb 
er bi8 1732. In das Oberhaus zurüdgelehrt, war er die haupt: 
fächlichfte Urfache, daß die berühmte Acciſebill fiel. Das alte 
Minifterium wich. Jedermann glaubte nun Chefterfield am Ru: 
der zu fehen. Aber Georg II. zürnte Chefterfield, obgleich Die- 
fer ihm als Prinzen von Wales felbft mit perfönlicher Aufopfe- 
rung gedient hatte. Man ſchickte ihn 1744 wieder in den Haag 
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und dann als Lorb-Lieutenant nach Irland. Cheſterfield's Ver: 
waltung ift eine der glüdlichften Zeiten dieſes unglüdlichen Lan⸗ 
des. Im October 1746 wurde er Staatsfecretär; im Januar 
1748 aber zog er fi aus Rüdficht auf feine ſchwankende Ge: 
fundheit vom Öffentlichen Leben zurüd; "nur bei fehr wichtigen 
Fragen, wie z. B. bei der Einführung des neuen Kalenbert, 
trat er dann und wann noch im Parlament auf. Er lebte von 
jest an nur noch feinem Sohne, feinen Freunden und Büchern. 
Er flarb am 24. März 1773, achtundfiebzig Jahre alt. Sein 
Palaft, Chefterfieldhoufe in der South- Audley- Street im Weft- 
end, noch heut’ in unverfehrtem Zuftande erhalten, ift mit fei- 
ner zierlichen, aber einfachen Rococoeleganz ein fprechendes Denk⸗ 
mal feined eleganten Erbauers. 

Was Chefterfield in der Literatur einen Namen und in 
vieler Beziehung fogar eine bleibende Bedeutung verfchafft bat, 
das find feine berühmten und berüchtigten Briefe an feinen 
Sohn, Sir Philipp Stanhope. 

Philipp Stanhope war fein hatürliher Sohn: Er war 
die Frucht eined Abenteuers, das dem Vater wenig zur Ehre 
gereicht.  Mademoifelle du Bouchet, einer franzöfifchen Huge⸗ 
nottenfamilie entftammend, lebte ald Erzieherin im Haag, als 
Chefterfield durch feine Verführungstünfte alle Welt von fich 
reden machte. In einer Gefellfchaft ſprach fie ihre Entrüftung 
über Chefterfield aus. Man berichtete es dem jungen Sefanbdten. 
Diefer ging eine öffentliche Wette ein, daß er fi) das ſproͤde 
Fräulein unterwerfen werde. Er fpielte gegen fie den Leiden⸗ 
fchaftlihen, täufchte fie, im Jahre 1733 wurde ihm von ihr 
ein Sohn geboren. Jedoch muß man zugeftehen, daß, giebt es 
irgend Etwas, das einer folhen Ruchlofigkeit Verzeihung zu ers. 
werben vermag, fie Chefterfield infofern verdient, ald er dieſen 
Sohn mit einer wahrhaft rührenden Liebe liebte, deſſen Erziehung 
Schritt vor Schritt aufs forgfältigfte überwachte, wie er auch 
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feiner Mutter jederzeit die hoͤchſte Achtung und Ergebenheit 
bezeigte. 

Selten haben Bücher fo viel Laͤrm und Xergerniß erregt 
als diefe Briefe. In Deutfchland und zum Theil auch in Frank⸗ 
„reich gelten fie noch heute fprüchwörtlich als der Inbegriff aller 
Frechheit und Unfittlichkeit; freilich Eennt fie unter zehn Men- 
fchen, die in diefe hergebrachte Meinung einftimmen, faum einer 
aus eigener Anfhauung. In England dagegen, dem fonft fo 
firengen und tugendftolzen, fleüt ſich merkwuͤrdigerweiſe jebt das 
Urtheil viel milder. Nicht nur, daß Lord Mahon, der ald ein 
Stanbope leicht in den Verdacht der Parteilichkeit fallen Eönnte, 


in feiner englifchen Gefchichte diefe Briefe, wenn auch) nicht  bil- 


ligt, fo doch durch die Stimmung der Zeit und die Lage ber 
Umftände entfchuldigt; fondern auh das Edinburgh Review 
(October 1845) und dad Quarterley Review (Juli 1845) haben 
denfelben Ton ber Vertheidigung. Man kann diefe Zwiefpältig- 
feit des Urtheild nicht beſſer bezeichnen, ald indem man an 
Johnſon erinnert, ber zuerft fagte, diefe Briefe enthielten Die 
Moral einer gemeinen Dirne und die Manieren eines Tanz⸗ 
meifterdö, dann aber in feinen Gefprächen mit Boswell fie ein 
zierliches Buch nennt, dad, wenn ed nicht fo unfittlich wäre, 
in den Händen eines jeden gebildeten jungen Mannes fein follte. 

Die Wahrheit ift, daß dies Buch einen herrlichen Schaß der 
feinften Beobachtungen und Zebensmarimen enthält. Es ift eine 
Schule der Höflichkeit und des guten Tones, eine Erziehung 
zum Weltmann, zum Man of fashion. Aber leider zum Welt: 
mann um jeden Preis. Ausgang und Ziel find »les manieres, 
la tournure, les gräces d’un galant homme et d’un homme 


de cour.« Tugend und Sittlichkeit werden anerkannt und ge- 


priefen, fo weit fie auch für den Mann von Welt zur Erlan- 
gung und Behauptung einer glänzenden Stellung die unerläß- 
liche Grundlage bilden; fie werden verlekt und für nichts ge- 
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achtet, fobald fie mit dieſen oberften weltlihen Zweden in Wider- 
freit fliehen. 

In ihrem Anfange find daher diefe Briefe fehr warm und 
gemüthvoll. Zu dem fieben= bis achtjährigen Knaben fpricht der 
Bater mit liebendmwürdiger Herablaffung. van der Belagerung von 


Troja, von griechifcher Mythologie, von Cicero und Demofthenes, 


von römifcher Gefchichte, von Geographie und Chronologie; zur 
Sprahübung find die Briefe bald franzöfifh, bald lateiniſch, 
bald englifch gefchrieben. Um das Urtheil des wader vorfchrei= 
tenben Schülers anzuſtacheln, fragt er ihn bisweilen unter dem 
Schein, ſich belehren zu wollen, über naheliegende Fragen, wie 
3. B. über die Berechtigung des Oſtracismus; von feinen Rei- 
fen aus unterrichtet er ihn über die Städte, die er befucht hat, 
und theilt ihm geographifche und gefchichtliche Umriffe mit. Da⸗ 
‚bei ermahnt er ihn unabläffig zur Tugend und emfigem Lernen; 
und Niemand wird ed zunacft mißbilligen, wenn dann und 
wann auch ein Blid auf Dad gefellige Leben fallt und faubere 
Kleidung und ein freundliched und gefälliges Benehmen em: 
pfohlen werden. Und in diefem ruhig harmlofen Zone bleiben 
bie Briefe, biö der Sohn Leipzig verläßt, wohin ihn der Vater 
gefhicdt hatte, um zu feiner diplomatifchen Ausbildung bei Pro- 
feffor Mascow Staats: und Völkerrecht zu hören. Sie ändern 
fih, fobald der Sohn in die große Welt tritt. Die Ermab: 
nungen und Anweifungen für die Künfte des vornehmen Ge: 
feufchaftslebens werden immer häufiger und dringender; ed wird 
offen ausgefprochen, daß Tugend und Wiffen wie Gold feien, 
zwar an ſich von großem Werth, aber einen großen Theil ihres 
Glanzes verlierend, wenn nicht die nöthige Abfchleifung und 
Glättung hinzufomme Ohne Gemwandtheit und Anmuth ift 
alle Mühe vergebens, oder, wie ſich der Briefſteller meift aus— 
zudrüden pflegt, seuza di questo ogni fatica e vana. Die 
zartliche WVeforgtheit des Waters, dem Sohn Eleganz und Tour: 
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nuͤre, Gewandtheit und Anmuth zu geben, erſtreckt fich aufs 
Kleinſte; ſogar die Aneignung einer zierlichen Handſchrift und 
die edle Kunſt des Tranchirens wird nicht vergeſſen; alle klei— 
nen Aufmerkſamkeiten und Verbindlichkeiten, die in der Gefell- 
ſchaft eine fo wichtige Rolle fpielen, werden mit einer Feinheit 
und Wärnte durchfprochen und angerühmt, die uͤberall das 
Kennerauge des erfahrenen Weltmanns befunden; ber Sohn 
wird von Land zu Land, von Hof zu Hof geihidt, um jenes 
reizvolle je ne sais quoi zu erlangen, als deſſen vollendetfte 
Mufter die gebildeten Franzofen zur Nacheiferung aufgeftellt wer- 
den. Nun trifft ed fich aber, daß der junge Philipp Stanhope 
von Natur weit mehr zu einem bürgerlich häuslichen Gelehrten- 
leben angelegt war, ald zum leichten Abandon des ariftofratifchen 
Boudoird. Das bringt den Vater zur Verzweiflung. Kein 
Mittel will er unverfucht laflen, diefen Mangel zu überwinden ; 
und nun zeigt fi offen und unverhüllt der mephiftophelifche 
Dferdefuß, der fich bi8 dahin unter dem fchmuden Gewande des 
Gavalierd verborgen hatte. Wie einft er felbft durch die Schule 
der Liaifond und der galanten Verhältniffe erzogen war, fo 
dringt er auch jetzt unabläffig darauf, daß der Sohn benfelben 
Meg einfchlage. Ia, er läßt es fich nicht nehmen, für die Art 
und Wahl diefer Verhältnifle feinem Sohn fehr beflimmte Vor—⸗ 
fhläge zu machen. Der Sohn fol eine junge Frau, Madame 
du Blot, verführen, die biöher ihrem Gemahl gewiffenhaft treu 
gewefen, obfchon fie doch bereitd länger als ein Jahr verhei- 
rathet fei. Il faut decrotter cette femme là, fchreibt er am 
15. April 1751 an Stanhope; decrottez-vous donc tous les deux 
reciproquement; force, assiduite, attentions, regards tendres 
et declarations passionees de votre cote produiront au moins 
quelque velleit& du sien et quand une fois la velleite y est. 
les oeuvres ne sont pas loin. Nicht lange nachher fchreibt ein 
Freund dem alten Herrn, dag Monfieur Stanhope nicht blos 
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in guten Haͤnden, ſondern bald auch in guken Armen ſein werde. 
Da iſt Jubel und Entzuͤcken. Der Vater fragt ſogleich bei dem 
Sohn an, wie das Verhaͤltniß zu der lieben kleinen Blot ſich ent⸗ 
wickle, er drängt den Zaudernden weiter und. weiter, la petite 
Blot devrait au moins payer de sa personne. — — Gpäter 
beugen die Briefe wieder in einen harmloferen Ton ein. Der. 
Vater mochte fich überzeugen, daß der Sohn für dergleichen 
Abenteuer nicht gemacht fei. 

Auf diefen hatten die Briefe fehr wenig Einfluß. Er konnte 
fi nicht in ein Leben hineinleben, das ihm in innerfter Seele 
zumider war. Als er im Parlament auftrat, verunglüdte er 
mit feiner erften Rebe; das Höchfte, was er durch die Verbin⸗ 
dungen feined Vaters erreichte, war ber englifche Gefanbtichafts- 
poften in Dresden. Er flarb 1768, ſechsunddreißig Jahre alt. 
Nach feinem Tode mußte der Vater zu feinem großen Leidwefen 
erfahren, daß er nichtd von ihm gelernt batte,. ald die diplo⸗ 
matifche Verſtellungskunſt. Der Sohn hatte ihn hintergangen ; 
er war feit einigen Jahren heimlich verbeirathet und hinterließ 
zwei Kinder. Jedoch faßte fi) Chefterfield fehr bald wieder 
über diefe unerwartete Entdedung. Die Brieffammlung felbft 
enthält äußerft liebenswürdige Briefe von ihm an feine Schwie- 
gertochter und die beiden Eleinen Enkel. Ja, faft möchte man 
binzufeßen, diefer liebensiwürdige, gemüthöwarme Schluß gleicht 
wieder manchen ſchrillen Zon aus, der in den früheren Brie- 
fen verlegte. 

Sedenfalld war ed daher: fehr unedel, daß Eugenie Stan- 
hope, die Schwiegertochter, fogleich nach Chefterfield’8 Tode die 
ihr änvertrauten Briefe an einen Buchhändler zur öffentlichen 
Bekanntmachung verkaufte Sie erhielt den hohen Preis von’ 
1575 Pfund Sterling. Die erfte Ausgabe, Lord North gemwid- 
met, erfhien 1774; noch in demfelben Jahre erfchienen drei neue 
Auflagen. 
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Einige berausgehobene Stellen ded merkwürdigen Buches 
mögen dad Bild veranfchaulichen. Sie werden und zeigen, was 
bier für ein feiner, erfahrener und fogar liebenswürdiger Geift 
zu und fpricht; aber freilich ein Geift, an deflen edelften Thei⸗ 
len der Wurm der Blafirtheit und einer nie um die Wahl der 
Mittel verlegenen ſchlauen Weltklugheit nagte. 

Zuerſt einige allgemeine Lebensmaximen: 

»Willſt Du für irgend einen Plan die anerkennende Billi⸗ 
gung eined Anderen gewinnen, fo bahne Dir den Weg zu fei- 
nem Kopf durch fein Herz. Der Weg der Vernunft iſt gut; 
aber er ift gewöhnlich länger und vielleicht auch nicht fo 
fiher.« 

»Geiſt iſt jegt ein Modewort. Mit Geift handeln, mit 
Geift fprechen, heißt aber meift nur vorfchnell handeln, unüber- 
legt ſprechen. Ein wirklich geiftvoller Dann zeigt feinen Geift 
in edlen Worten und in entfchloffenen Handlungen; er ifl weder 
tolfühn noch zagbaft.« | 

»Um Andere kennen zu lernen, lerne vorerſt Dich ſelbſt 
fennen. Die Menfchen find fich fehr ähnlich; wiegt auch bei 
dem einen diefe, bei dem anderen eine andere Leidenfchaft vor, 
fo ift die Art und Weife ihred Denkens und Handelns doch bei 
Allen diefelbe; was Dich in Anderen gewinnt oder verlegt, Dad 
gewinnt oder verleßt Die Anderen in Dir. Beobachte mit der 
größten Aufmerffamkeit alle Vorgaͤnge Deined Innern, die Na⸗ 
tur Deiner Leidenfchaften und die Beweggründe Deined Wollens, 
und Du haft den Schlüffel für alle Menfchen. Findeft Du Dich 
3. B. gedruͤckt und beleidigt, wenn ein Anderer Dich feine Ueber: 
legenheit an Wiflen, Gefahrung, Rang oder Vermögen fühlen 

"läßt, fo weißt Du, wie Du Dich gegen die zu benehmen haft, 
denen Du Deinerfeitd überlegen zu fein glaubft.« 

»Sprich oft in der Gefellfehaft, aber nicht lange; gefaͤllſt 
Du nicht, fo bift Du wenigſtens fiher, nicht zu langweilen. 


Cheſterfield. | 418 


Bezahle Deine Beche, aber glaube nicht, die Anderen freihalten zu 
muͤſſen; das gefellfchaftliche Gefpräch ift eined der wenigen Dinge, 
in dem. Riemand koſtenfrei fein will, weil. Jeder vollauf zu has 
ben meint, um nöthigenfalld für Alle zahlen zu tönnen.« 

»Stolz und Eitelkeit fiten fo tief im menſchlichen Herzen, 
daß fie fich fogar auf die allerniebrigfien Dinge erſtrecken. Wie 
oft angeln. die Menfchen in Dingen nad Beifall, bie fchlechters 
dings keinen Beifall verdienen! Der Eine behauptet, daß er fo 
und fo viele Meilen in ſechs Stunden gelaufen ifl; wahrfcheins 
lich iſt es eine Lüge; aber vorauögefeht, es iſt wahr, was 
dann? Dann ift er ein guter Peflbote, das iſt Alle. Ein 
Anderer behauptet, und wahrfcheinlich nicht ohne flarfe Bekraͤf⸗ 
tigung, daß er raſch hinter einander ſechs bis acht Flaſchen 
ſchweren Wein getrunfen hat. Zu feiner Ehre will ich annebs 
men, baß er ein Lügner if; thue ih es nicht, ſo iſt er 
ein Bieh.« 

»Um eines Menſchen wahre Geſinnung zu erkennen, traue 
ich weit mehr meinen Augen als meinen Ohren. Sagen koͤn⸗ 
nen die Menſchen Alles, was ſie wollen, daß ich wiſſe; aber 
nur ſehr ſelten koͤnnen fie verhindern, daß ich nicht auch ſehe, 
was fie mir nicht fagen wollen.« 

Sodann einige Betrachtungen über Höfe und Hofleben. 

»Hoͤfe find unbeſtreitbar der Sitz ber feinen und vguten 
Lebensart; wäre died nicht der Fall, fo würden fie der Sig 
allgemeinfter Mebelei und Verwuͤſtung fein. Diejenigen, welche 
fich jet einander anlächeln und umarmen, würden einander bes 
leidigen und erflechen, wenn es erlaubt wäre. Aber Ehrfucht 
und Geiz, die vorherrfchenden Leidenfcäen am Hofe,. finden 
Verſtellung wirkfamer als Gemaltfamkeit; und die Verftellung 
ift e8, die jenen Schein der MWohlerzogenheit eingeführt, die den 
Hofmann vom Landedelmann unterfcheidet. Sonft würde Körpers 
kraft den Ausfchlag geben; jet giebt den Ausſchlag Geiſteskraft.« 
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»eEin Mann, der ſich eine freie Wirkſamkeit und Partei⸗ 
ſtellung ſichern will, muß am Hofe Niemand ſchmeicheln; aber 
er muß ebenſoſehr auf der Hut ſein, Jemand perſoͤnlich zu be⸗ 
leidigen. Homer ektzaͤhlt von einer großen Kette, die Jupiter 
auf die Erde berabhing, um ihn mit den Sterblichen zu ver: 
binden. An allen Höfen ift eine folche Kette, die Fürften und 
Minifter mit den niedrigflen Pagen und Bofen verbindet. Des 
Königs Frau oder Maitrefle hat Einfluß auf ihn, ein Liebhaber 
bat Einfluß auf diefe, die Zofe oder der Kammerdiener hat - 
Einfluß auf beide, und fo fort ind Unendliche. Du mußt des⸗ 
balb kein Glied diefer Kette. durchbrechen, wenn Du bid zum 
Fuͤrſten hinaufklimmen willft.« 

»Es giebt einen gewiſſen Jargon, den man franzoſiſch 
Persiflage d’Affeires nennt; ein Diplomat muß dieſen voll⸗ 
ftändig innehaben, denn er ift ihm befonders in gemifchten Ge- 
fellfchaften von unerläßlihem Nutzen. Wohl angewendet, ſcheint 
er etwas zu fagen und fagt doch nichts; er iſt eine Art poli- 
tifcher Plaubderei, die taufend Schwierigkeiten vorbeugt, in die 
fonft ein fremder Gefandter in der gefelligen Unterhaltung nur 

allzuleicht vermwidelt werben kann.« 
| »Berftellung ift für einen Diplomaten durchaus nothwendig. 
Doc) darf fie nicht eigentliche Falfchheit und Perfidie fein. Diefe 
feine &renzlinie einzuhalten, ift eben die Kunfl. Er muß oft 
erfreut ſcheinen, wenn er innerlich ärgerlich, und ärgerlich, wenn 
er innerlich erfreut if. Aber er muß nie anders fprechen, als 
er denkt. Das wäre Kalfchheit und ein Charakterfebler.« 

Wozu ded Weiteren? Die lebte Wurzel diefer Denkweiſe 
liegt in ben Worten, ¶ AXheſterfield in dem Briefe vom 16. No: 
vember 1752 an feinen Sohn fchrieb: 

»Eitelfeit oder, um eine edlere Bezeichnung zu gebrauchen, 
dad Verlangen nach Bewunderung und Beifall ift vielleicht Die 
allgemeinfte Zriebfeder der menfchlichen Handlungen. Ich fage 


ri 
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wicht, er fie die befte ift; ich will yern geftehen, daß fie zu- 
weilen recht närrifche unb zuweilen fogar verächtliche Folgen 
bat. Aber fie ift um fo viel häufiger der Grund von fehr recht: 
fhaffenen Dingen; man muß fie daher in jeder Weiſe ermutbigen 
und anfeuern. — — Diefer Eitelkeit, die die Philofophen ver: 
dammen, verdanke ich einen großen Theil der Rolle, die ich in 
ber Welt gefpielt habe. Wende alle Künfte der Gefallfucht an, 
bie nur je eine Kofette anwendete; fei hurtig und unermüblih - 
in Allem, was Dir die Bewunderung der Männer -und bie 
Liebe der Weiber erwerben kann; dies ift der ſicherſte Weg, in 
der Welt vorwaͤrts zu kommen.« 


Drittes Capitel. 


Die aunſtwifſenſchaft. 
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1. 


;Die pſychologiſche Aeſthetik. 
Burke. Gerard. Home. — 
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Die Schule der engliſchen Moraliſten brachte auch in die 
Kunſtwiſſenſchaft eine neue, ſehr einflußreiche Wendung. 

Pope und die franzöfifchen Lehr :waren ganz wie Die 
Horazifhe Dichtkunſt nur immer bemüht gewefen, den Dichtern 
gewifle Grundfäge und Regeln an die Hand zu geben; ed han- 
delte fih um rein technifhe Anweifung Die Moraliften da⸗ 
gegen, mit ihrem pfychologifchen Spürfinn, fuchten in das We⸗ 
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ſen und den Urſprung ber-ünftlerifchen Empfindung ſelbſt eint 
zudringen. Es erſtand eine Reihe vor Forſchern und Denigen, 
die vor Allem darnach fragten, woher die Kunft flamme und» 
wohin fie ziele, d. b.. aus welchen Empfindungen und Seelen: '° 
thätigkeiten fie entipringe und welche Empfindungen fie errege. 
Die Kritit wurde zur Aeſthetik, zur Phyflologie des künftlerifchen 
- Sinned. Die englifche Wiſſenſchaft wandelt bier felbfländig und 
durchaus unabhängig denfelben Weg, den fchon etwas früher, 
auf Anregung der Wolfffchen Philoſophie, Baumgarten und 
Meier in Deutſchland bahnten. 

In England hatten Addiſon, Shaftesbury und Hutcheſon 
zu dieſer neuen Kunſtbetrachtung den erſten Anſtoß gegeben; 
Addiſon durch einige vortreffliche Abhandlungen über dad Erha- 
bene im Spectator, Shaftesbury durch feine gefuͤhlsinnige Her- 
vorhebung des Platoniſchen Philoſophirens, Hutcheſon durch ſein 
Buch uͤber den Urfprung der Ideen des Guten und Schönen. 
Doc haben dieſe Denker nur das Verdienft, die Frage geftellt 
zu baben; fie löften fie nicht. Dad Schöne fält ihnen noch faft 
ganz unterfchiedölos zufammen mit dem "Guten und Wahren. 
Sie fühlen zwar, daß im Genießen und Hervorbringen des Schd- _ 
nen ein »innerer Sinn« thätig fei, ber über bie einfeitige und 
befchränfte Faſſungskraft des Verſtandes hinausreiche; aber die 
Entſteihhng und Beſchaffenheit dieſes inneren Sinnes ift für fie 
ungflärlih. Hutcefon ſchwankt und ſchwankt und weiß zulebt 


Feinen befferen Ausweg zu finden, ald daß er ihn der unmittel- 


baren Güte Gottes zufchreibt. 

Es iſt Edmund Burke, der beruͤhmte Staatsmann, der die 
hier erhaltenen Anregifligen weiter bildete und, fo weit e& fein 
Standpunkt erlaubte, zu feften Ergebniffen führte. Seine im 
Jahre 1756 erichienene Sugendfohrift: »A philosophical enquiry 
into the Origin of our Ideas of the Sublime and the Beau- 
tiful,« ift in diefer Beziehung epochemachend. 
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Tr Das Wefen der kuͤnſtleriſchen Empfindung von allen fchil- 
leſuden Nebenbegriffen ſtreng abgrenzend, iſt Burke beftrebt, die . 
verichiedenen Arten und Erfcheinungsweifen derfelben aus den 
verfchiedenen Arten und rfcheinungsmweifen der menfchlichen 
Natur ſelbſt abzuleiten. Er verfährt rein pfychologifh. Nach 
feiner Anficht hat das menfchlihe Gemuͤth zwei wefentlich ver: 
fhiedene Srundtriebe; ber eine iſt der Trieb der Selbfterhaltung, 
der andere ber Zrieb nach dem Ganzen und Großen ber Menfch- 
heit, der Trieb der Gefelfchaft. Auf jenem, meint Burke, be ' 
ruht dad Gefühl des Erhabenen, auf diefem dad Gefühl bes 
Schönen. Mit Zagen und Furcht erfüllt uns, was unferer Ein- 
bildungskraft als bedrohlich erfcheint, jedes ungeahnte Uebermaß 
von Gewalt und Größe, von zeitlicher und räumlicher Ausdeh⸗ 
nung, von Licht, Schall und Farbe, oder, was nur die Kehr- 
feite derfelben Bedingungen ift, ungeahnte Leere und Finfterniß; 
ed gewinnt und und muthet und an, was und zu Zheilnahme, 
Nachahmung und Wettflreit ruft, die gegenfeitige Liebe ber beiden 
Gefchlechter, und fodann in der Körperwelt ber Seftalten, Karben 
und Töne das Zarte und Milde, das Reine und Feine, das 
Reizvolle und doch leife Widerftrebende. Und von diefem Ge- 
fihtöpunfte aus entwidelt dann Burke die einzelnen Begriffs- 
beftimmungen des Erhabenen und Schönen meift fo fcharf und 
erfchöpfend, daß nach diefer Seite hin die fpätere Wiffenfchaft 
wenig Neues hinzuzufügen gewußt hat. Bei Kant find die Ein- 
wirkungen Burke's bis in das Einzelnfte zu verfolgen. 
Namentlih ift nicht genug anzuerkennen, wie eindringlic) 
und fiher Burke hervorhebt, daß in Afthetifchen Dingen immer 
und überall nur die reine zweck- und leidenfchaftölofe Beſchaulichkeit 
walte. Die füßen Schauer der Erhabenheit feheuchen zurüd, wo bie 
Schreden wirklicher Gefahren über und hereinbrechen; die laͤu⸗ 
ternde Weihe des Schönen entflieht, wo luͤſternes Verlangen 
fi einfchleiht. Aber die Engherzigkeit der nur auf die Ober: 
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flaͤche der* Äußeren Sinnenändrüde geftellten Auffaffungsweife 
überwindet auch Bigfe nicht. Die Darftelung ift wire und- 
fprunghaftz und diefe Ordnungdlofigkeit der Form ift nur die 
unumgängliche Folge von der Aeußerlichkeit feines Denkens. 
Burke hat feine Ahnung von dem Höheren und Geiftigen, das 
das eigenfte Kebendgeheimniß der Kunft if. Die Gegenfäbe des 
Erhabenen und Schönen ftehere ganz unvermittelt neben ein= 
ander ohne tiefere bindende Einheit. Und roh ſinnlich find ihm 
die Urfachen des Erhabenen und Schönen, roh ſinnlich ihre 
Wirfungen. Wie er die Eigenheiten und Befchaffenheiten des 
Schönen und Erhabenen nicht ald durch einen inneren geiftigen 
Gehalt bedingt und getragen, nicht ald die durchfichtige Form 
und Erfcheinung des fehöpferifchen Ideals darftellt, fondern immer 
nur als flofflich in fich felbft befriedigt, ald frei und felbftändig 
durch ihre eigene Macht und Zauberfraft zu und fprechend, fo 
| weiß er auch nur in ausfchlieglich phyſiologiſcher Weife zu fagen, 
daß das Schöne die Nerven angenehm abfpanne, das Erhabene 
fie belebe und fleigere; ja vom Erhabenen rühmt er ausdruͤcklich, 
daß ed die Gefäße von befchwerlichen und gefährlichen Wer: 
ftopfungen reinige. A. W. Schlegel hat treffend bemerkt, unter 
diefen Umftänden könne man dad Erhabene in der Apotheke 
faufen. 

Birke's Buch erregte die lebendigfte Aufmerffamfeit. Die 
Unterfuchungen über die Fünftlerifche Empfindung oder, wie man 
ſich damals auszudrüden pflegte, die Unterfuchungen über den 
. Gefhmad drangen in alle Kreife und wurden ein believtes Thema 
akademiſcher Preiöfragen. 

Am bemerfenöwerthenften unter Ddiefen neu auftauchenden 
Aefthetifern find Gerard und Home. | 

Gerard, Profeffor der Moral zu Aberdeen, fchrieb im 
Fahre 1756 eine Schrift uber den Geſchmack, Iissay on Taste, 
und 1774 eine Schrift über dad Genie, Essay on (renius. 
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Jener »innere Sinn«, den Hutchefon aufgeftellt, aber nicht ers 
klaͤrt hatte, ift bei ihm ebenfo wie bei Burke der Ausgangs: 


punkt. Doch kommt auch er nicht über die alleräußerlichfte Be: 
trachtung hinaus. Er zerlegt den inneren Sinn in nicht weniger 


als fieben verfchiedene Beftandtheile, in dad Gefühl des Neuen, 
des Erhabenen, bed Schönen, der Nachahmung, der Harmonie, 
bed Lächerlichen, der Zugend. Es ift Har, daß diefe Bergliebe- 
rungskunſt, mit Burfe verglichen, nicht ein Fortſchritt, fondern 
ein Rüdichritt iſt. 

Aehnlich find die Elements of Criticism, die Grundfäße 
ber Kritil, von Henry Home Lord Kaimed. ie erfchienen 
1762 — 65 zu Edinburgh in drei Bänden. Die philofophifche 
Grundlegung ift außerft ſchwach und unklar und dabei von er- 
mübdender Breite; ſchon Goldfmith fagte, wie Boswell im Leben 
Johnſon's berichtet, es fei leichter, Died Buch zu fehreiben als 
ed zu lefen. Home bezeichnet ald feinen Zweck, »den empfinden- 
den Theil der menfchlichen Natur zu unterfuchen und durch Er- 
forfhung der angenehmen und unangenehmen Gegenftände bie 
ächten Grundfäße der fchönen Künfte zu entdeden.« Diefen Zwed 
glaubt er erfüllt zu haben, wenn er die menfchlichen Leiden- 
ſchaften, die einzelnen äfthetifhen Begriffe und die rhetorifchen 
Figuren und Kunftftüde in möglichfter Vollſtaͤndigkeit zufam- 
menhangslos aufzahlt. Nichtödeftoweniger war died Buch nicht 
blos in England, fondern vornehmlich auch unter den deutfchen 
Popularphilofophen fehr angefehen; Johann Nikolaus Meinhard, 
der es überfeßte, nennt es die richtigfte und vollftändigfte Theo⸗ 
rie der ſchoͤnen Künfte, die eö jemald gegeben habe. Der Grund 
diefed Beifalls liegt darin, daß Home eine große Anzahl neuer, 
bis dahin unerörterter Begriffe, wie die Begriffe von Anmuth 
und Würde und andere diefer Art, zuerft in die Unterfuchung 
einführte. Wenn Leffing im Laokoon den »Reiz« ald die »Schoͤn⸗ 
heit in Bewegung« erklärt, fo erinnert er auf dad Beſtimmteſte 
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“an Dome, ber von der Anmuth fagt, fie fei »Wuͤrde, mit einer 
artigen Bewegung verbunden.« Und jedenfalld gebührt Home 
der Ruhm, in England einer der Erſten geweſen zu fein, der 
die Zwangsfeſſeln des franzöfifchen Klaffizismus abftreifte. Ueberall 
bringt er auf Naturwahrheit. Er verwirft nicht nur die Ge: 
fpreiztheit von Pope's Homerüberfegung und die Starrheit der 
drei Dramatifchen Einheiten; eben fo entfchieden verwirft er die 
nüchterne Glätte der herrfchenden Architeftur und Gartenkunſt. 
Es ift überrafchend, daß von diefen pfuchologifchen Grund: 
lagen aus die englifhe Wiflenfchaft doch nirgends zur Er: 
faffung der in der innigflen Durchdringung und Wechfelwir- 
ung des Geiftigen und Sinnlihen wurzelnden Kunftidealität 
vordringt. Dazu haben die Engländer offenbar nicht künft- 
lerifche Unbefangenheit genug, und nicht genug philofophifche 
Schärfe Erft der Sinnigkeit und Ziefe eined Windelmann, 
Leffing und Kant war ed befchieden, dad von den Engländern 
nur Geahnte und dunkel Gefühlte zur zwingenden und ab- 
fließenden Begriffsflarheit zu erheben. 


2. 


Die Kritif Samuel Johnſon's. 


Samuel Johnſon ift der Gottfched der englifchen Literatur. 
In feiner Blüthezeit übte er eine Herrfchaft, die einer unum— 
fchranften Dictatur gli; und jest wird er faft allgemein be- 
lacht und befpöttelt. 

Der Zufall hat es gewollt, daß wir mit der Perfönlichkeit 
Johnſon's fehr vertraut find. James Boswell, einer jener Elei- 
nen, aber höchft achtbaren Geiſter, die in der rudhaltslofen Hin- 
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gebung an einen verehrten Helden ihr ganzes Sein finden, hat 
die Eigenheiten, Erxlebniffe und Geſpraͤchsaͤußerungen Johnſon's 
in einem breibändigen Tagebuch aufbewahrt, das bei den Eng- 
ländern wegen feiner übertriebenen Bewunderungsfucht ald lues 
Boswelliana fprichwörtlich ift, aber in feiner treuen Innigkeit 
eine Anziehungskraft hat, der einzig die Geſpraͤche Eckermann's 
mit Goethe an die Seite geftellt werden koͤnnen. 

Johnſon war einer der mwunberlichften Käuze, die jemals 
lebten. Walter Scott vergleiht ihn mit jenen plumpen gut: 
müthigen Söhnen Anaks, wie die Feenmaͤrchen fie fchildern. 
Er war von riefengroßer Körpergeflalt, von häßlichem Anfehen, 
von ungefchlachten und groben Manieren. Er hatte ein über 
und über mit Blatternarben bedecktes Geficht, einen gewaltigen 
Kropf, ein blinzelnded Auge und litt am Veitstanz; feine Klei- 
dung war unfauber, die Sprache bald murmelnd, bald grun⸗ 
zend; ging er aus, fo war ihm nicht wohl, wenn er nicht alle 
Laternenpfähle berührte, die an der Straße flanden. Oft faftete 
er tage= und wochenlang; brach er aber fein Faften, fo aß und 
trank er mit einer Gier, daß »die Adern auf feiner Stirn ſtrotz⸗ 
ten und der Schweiß von feinen Baden rann.« Oft verbrachte 
er ganze Monate in ber flumpffinnigften Trägheit, und dann 
arbeitete er wieder mit einer Anftrengung, die alles menfchliche 
Maß zu überfchreiten fchien. Er war von einem Eigenfinn und 
einer Rauhheit, daß felbft feine vertrautefte Freundin, die gute 
Mrs. Thrale, ſich oft von ihm aufs empfindlichfte verlegt fühlte; 
und doch war fein Haus die Zuflucht und die Kreiftätte für alle 
Elenden und Bedürftigen, und Feine Undankbarkeit irrte ihn in 
feinem Wohlthun. 

Macaulay hat in der ausgezeichneten Abhandlung über Sa⸗ 
muel Sohnfon mit feinem tiefen pfochologifhen Blick fehr an- 
fchaulich entwidelt, wie alle diefe räthfelhaften Abſonderlichkeiten 
und Widerfprüche in Johnſon's abenteuerlihem Jugendleben ihre 
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Löfung finden. Johnſon war am 28. September 1709 zu Litch⸗ 
field geboren. Seine Univerfitätöftudien zu Orford wurden 
durch den frühzeitigen Tod feined Vaters unterbrochen. Nun 
lebte er in aͤußerſter Dürftigkeit. Ex verfuchte in feinem Ge- 
burt3ort eine Schule zu gründen, aber diefe Unternehmung miß- 
glücdte. Mit feinem Schüler Garrik, der fih für die Rechts⸗ 
gelehrſamkeit beftimmt "hatte, ging er 1737 nach London; er 
hoffte als dramatifcher Dichter Erfolg zu haben. Seine Tragdbie 
»SIrene« fand keinen Anklang. So friftete er ſich Jahrzehnte 
hindurch von ſchriftſtellernder Lohndienerei und verfiel in alle 
jene Rohheit und Unordnung, die Unglüdlichen diefer Art immer 
eigen if. Sie war hier nur um fo offener und ungebär- 
diger, je bedrängter fich die Schriftfleller eines Beitalterd füh- 
len mußten, in welchem nicht mehr wie unter den Stuartö der 
Staat und der Adel huldreiches Patronat bot, und in welchem Doch 
die Zheilnahme an der Literatur noch zu gering war, ald daß 
der Schriftfteller genügend von feiner Thaͤtigkeit leben konnte. 
Durch diefe Noth kämpfte fih, um mit Macaulay zu reden, der 
ſchlecht gekleidete, grobe, Linfifche Pedant endlich hindurch und 
gelangte fogar zu Einfluß und Auszeihnung. Die Jugenbein- 
vrüde wirkten fort. Die Rauhheit und Heftigkeit, die Sohnfon 
troß feiner angeborenen Gutmüthigkeit doch niemals befiegte, 
die Unfauberfeit und NRegellofigkeit waren einem Menfchen natür: 
lich, deflen von Haufe aus unfanftes Zemperament lange Zeit 
durch die bitterftien Bedraͤngniſſe, durch Mangel an Speife, an 
Feuer und Kleidung, durch die Beläfligung der Gläubiger, 
durch die Anmaßung der Buchhändler, durch den Spott der 
Thoren, durch die Unzuverläffigkeit der Patrone, durch verzögerte 
Hoffnungen und auffallende Kränkungen geprüft worden war. 
Alle Unarten Johnſon's waren in der Xhat nur gemilderte 
Symptome derfelben moralifchen Krankheit, die mit tödtlicher 
Bösartigkeit in feinen Freunden Savage und Boyſe müthete. 
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Auerft tvat Johnſon ald Dichter auf. Seine Gedichte »Bundon« 
und »die Eitelkeit der menſchlichen Wuͤnſche«, glänzende Nach: 
ahmungen Juvenaliſcher Satiren, find durchaus im Stil der Dry: 
den und Pope; und feine Zeitichriften, »The Bambler, der Um⸗ 
berftreifer«, mit dem er ben durchfchlagenpften Erfolg hatte, 
und »The Idier, der Müßiggänger«, verrathen auf jeder Seite 
dad beftimmende Vorbild des Zatler und Spectetor. Ebenfo ift 
fein Roman, »die Gefhhichte von Raſſelas, dem Pringen von 
Abpffinien« (London 1759), durch und dur ein phllofophifcher 
Lehrroman, eine loder verknüpfte Reihe moraliſcher Geſpraͤche. 

Aber feine durchgreifendfte Thätigkeit hatte er in der Sprach⸗ 
forſchung und in der Afthetifchen Kritik. | 

Es ift jeßt genau ein Jahrhundert, daß fein großes Wörterbuch 
erfchien. Noch heut aber hat es Elaffifche Geltung und ein wahrhaft ka⸗ 
nonifched Anfehen. Die Limes vom 1. November 1855 enthalten eine 
Adrefle, in welcher das Minifterium um Bewilligung einer Penfion 
für zwei arme, noch lebende Verwandte Johnfon’s angegangen wird. 
Diefe Adreffe, von Männern wie H. Hallam, Macaulay, Thade- 
ray, Zennyfon, C. Didens, Garlyle, I. Zorfter, Disraeli, Wil: 
man und Anderen unterzeichnet, jagt: »Samuel Johnſon ift ein 
Schriftfteller, deflen Gleichen wir woahrfcheinlich in England fo 
bald nicht wieder fehen werden. Seine Werke und fein Leben 
hatten etwas Heroifches in fich; fein Merth beſchraͤnkte fich nicht 
blos auf die Literatur. Sened Wörterbuch, welches auf einem 
aͤrmlichen Pult von Zannenholz gefchrieben wurde, ift ein ftol- 
zes Befisthum der englifchen Nation. Und zwar nicht blos 
philologifh. Dieſes Wörterbuch ift durchaus arditeftonifch; an 
maffiver Fefligfeit des Grundriffes, an mannhafter Gorrectheit 
und Treue der Ausführung, an genialer Einfiht, an Größe des 
Geiftes und Charafterd Fann ihm kaum ein anderes Buch an 
die Seite geftellt werden; in feiner Weife ift es eine Art von 
St. Pauls Kathedrale.« Ä 
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Wichtiger noch in mancher Beziehung iſt fein letztes und 
berühmteftes Werk, »das Leben der englifchen Dichter, Lives of 
the most eminent English poets London M79—81.#' 

Es liegt in ihm eine foldhe Kenntniß des menfchlichen Lebens, 
eine fo feine Entwidlung der Charaktere, fo viel kritiſcher Scharf: 
finn, fo tiefe Einficht in den gefchichtlichen Gang* der Dichtung, 
daß die Engländer Fein zweites Werk diefer. Art wieder aufzu- 
weifen Haben. Aber e8 zeigt fchlagend, daß Iohnfon, wie mit 
feinen Sitten- und Lebendgewohnheiten, fo auch mit feiner 
Denkart noch faft gänzlich im Zeitalter der Königin Anna wur- 
zelte. Es ift durchaus auf die Ueberzeugung gegründet, daß 
einzig ber franzöfirende Klaffizismus die wahre und Achte 
Doefie fei. Es ‚gereicht Iohnfon zu ganz befonderer Genug: 
thuung, verkünden zu’ können, wie feit Dryden's Zeit die-eng- 
liſche Dichtung nirgends wieder in ihre urfprüngliche Rohheit 
verfallen, fondern in Feinheit der Sprache, in Wohllaut des 
Reims, in Fülle und Tiefe der Gedanken unaufhaltfam: vor- 
fchreite. Pope war ihm der größte Dichter aller Zeiten und 
Völker; nur Derjenige fand Gnade vor feinen Augen, der der 
Dichtweife Pope’s verwandt war. »Wahrlich,« fagte Johnſon 
einmal zu Boswell (Thl. 3, ©. 291), »es ift überflüffig, zu 
fragen, was freilich fehon gefragt worden ift, ob man Pope 
einen Dichter nennen Eönne; umgekehrt möchte ich fagen, wenn 
Pope Fein Dichter ifl, wo wird dann die Poefie gefunden? Das 
Weſen der Poefie in eine beftimmte Begriffserklaͤrung faflen zu 
wollen, zeugt nur. von der Engherzigkeit des Erklaͤrers; aber 
fiher kann feine Erklärung gegeben werden, die Pope ausfchließt. 
Laßt und auf die Gegenwart und ruͤckwaͤrts auf die Vergangen— 
heit fchauen, laßt und unterfuchen, wem die Menfchheit den 
Kranz der Poefie zuerkannt hat, laßt und die Werke der aner- 
kannteſten Dichter prüfen, und die Anfprüche Pope’3 werden 
nicht länger beftritten werden; wohl ein Jahrtaufend mag ver- 
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gehen, ehe wieder ein Mann auftreten wird, der an Kraft des 





ur 4 mit Pope vergleichen barf.« 


a8 trodek Berftändige, nur das Lehrhafte war fein 
Maßſtab. Im Leben Cowley's beſpricht er jene ſchwuͤlſtig fpik: 
findigen Dichter ded fiebzehnten Jahrhunderts, bie in England 
die »metaphufifchen Dichter« genannt werben. Er mufi einge: 
fliehen, daß fie eigentlih auf ben Namen eines Dichterd Fein 
Recht hätten, daß ®fe. weder Natur noch Peben, weder Geftalten 
noch Charaktere nachahmen«, daß „fie nicht allein die Vernunft, 
fondern auch die Phantafie überfliegen und Zufammenfekungen 
verwirrter Herrlichkeit hervorbringen, bie nicht allein nicht ge— 
glaubt, fondern auch nicht begriffen werben fünnen«. Aber nichts: 


deſtoweniger widerfteht ed ihm, fie zw verbammen. Wenn man 


die Werke diefer Schriftfteller lieft,« fagt er, »wirb der Geifl 
entweder durch Rüderinnerung oder durch Unterfuchung geübt: 
wenn ihre Größe gleich felten erhebt, fo Uberraicht doch oft ihr 
Scharffinn; in der Maſſe von Stoff, welche ſinnreiche Ungereimt- | 
beit zufammengetragen hat, ift zumeilen üchter Wib und müb- 
liches Wiffen.« Seine Beurtheilung Milton’3 ift berüchtigt durch 
ihre tabelfüchtige Härte; und mag man babei auch noch fo fehr 
die Abneigung des fchroffen Zory gegen den begeifterten Whig in 
Anfchlag bringen, fo ift es doch ebenfalls Flar, daß auch hier die 
äfthetifchen Gründe noch fchwerer wogen als die politifchen. Und 
was feine Theilnahme an den Schöpfungen feiner unmittelbaren 
Zeitgenoffen betrifft, fo erregten nur Richardfon’d Romane feine 
Bewunderung; in Zom Jones, in Triſtram Shandy, in Thom⸗ 
ſon konnte er wenig oder gar kein Verdienſt ſehen. Von Per⸗ 
cy's Vorliebe fuͤr die ſchoͤnen alten engliſchen Balladen ſprach 
er immer mit der herausforderndſten Verachtung; und wenn er 
Macpherſon's Oſſian verwarf, ſo war dies zwar gerecht, aber 
nur durch Zufall gerecht. »Er verachtete,« ſagt Macaulay in 
der bereits angefuͤhrten Abhandlung, »den Fingal gerade aus dem⸗ 


426 | Sohnfon. 


felben Grunde, der manchen geiftvollen Mann beftimmte, ihn zu 
bewundern; er verachtete ihn, nicht weil er im Wefentlihen aus 
Gemeinplägen befand, fondern weil er einen oberflächlidden An- 
fchein von Frifche und Urſpruͤnglichkeit hatte.« 

Denfwürdig ift Johnſon's Verhalten zu Shakeſpeare. Im 
Sahre 1765 erfchien feine neue Ausgabe Shakefpeare’s, die troß 
mancher Ungenauigkeit und gewaltfamer Willkuͤr doch in ber 
That ald der Anfang und die Begründung ber ftreng philolo- 
gifchen Shakeſpearekritik zu betrachten iſt. Diefer Ausgabe ſchickte 
er eine Borrede voraus, die unumwunden fein fritifched Glau⸗ 
benöbefenntniß über den großen Dramatiker ausſpricht. Diefe 
Vorrede ift ein wunderliched Gemifch von althergebrachten Vor⸗ 
urtheilen, die der franzöfifhen Tragik entlehnt find, und von 
dem ahnungsvoll aufdaͤmmernden Gefühl einer freieren und na- 
turwahreren Richtung. Johnſon führt hier alle jene Bleinlichen 
fchulmeifternden Vorwürfe ind Treffen, die von den Kritifern des 
vergangenen 3eitalterd feft formulirt waren. Es ift ihm kein | 
Zweifel, dag Addiſon ein viel größerer Tragiker fei als Shafe- 
fpeare. Er tadelt, daß Shafefpeare den Zweck der moralifchen 
Lehre und Beflerung zu fehr außer Acht laſſe; Shakefpeare übe 
nicht genug poetiſche Gerechtigkeit und opfere oft rüdfichtslos die 
Jugend, wenn er vermeintlich höheren Schönheiten nachjage; Shafe- 
fpeare gebe zwar zumeilen ganz löblihe Sittenregeln und Sinn: 
fprüche, aber biefe feien nur zufällig, fie feien nicht unmittelbare und 
ausprüdliche Abficht. Er tabelt, daß Shakefpeare zwar wunderbar 
fchöne einzelne Scenen habe, aber faft niemals ein Stuͤck abzu⸗ 
fhließen und zu vollenden wifle; die Kataftrophe fei meift un: 
wahrfcheinlih und ohne genügende Motivirung. Er tabelt, daß 
Shafefpeare die Zeit: und Ortsverhältniffe verlege, den Hektor von 
Ariftoteles fprechen lafje und den Thefeus mit Oberon und Zitania 
in Zufammenhang bringe. Und dergleichen Dinge mehr. Troß 
alledem aber weiß er mit lebendigfter Begeifterung zu fchildern, 
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was fuͤr ein gewaltiger Genius Shakeſpeare ſei, an Naturwahrheit, an 
feinſter Individualiſirung und Mannichfaltigkeit der Charaktere, an 
zwingender Folgerichtigkeit ſelbſt in der Darſtellung des Phan⸗ 
taſtiſchen und Wunderbaren Alles uͤbertreffend, was jemals im 
Drama geſchaffen worden; ein Diamant, den keine Stroͤmung 
der Zeit vernichten koͤnne. Ja, eben wegen dieſer Naturwahrheit 
und gluthvollen Leidenſchaft vertheidigt Johnſon auch die Ver⸗ 
miſchung des Tragiſchen und Komiſchen, die damals meiſt mit 
unverſtaͤndiger Schaͤrfe getadelt wurde; denn dieſe Vermiſchung 
widerſpreche zwar den Regeln der Kritik, nicht aber den Regeln der 
Natur. Und koͤnnte man meinen, daß in Mefem begeiſterten Preife 
nur daS alte, auch von allen früheren Kritikern gefungene Lied 
vom wilden Naturgenie Shakeſpeare's anklinge, fo iſt ed doch 
unbezweifelbar ein höchft wichtiger kritifcher Fortfchritt, Daß Sohn: 
fon offen mit der altüberlieferten Lehre von den drei Dramatifchen 
Einheiten bricht und hier wieder auf denjenigen Standpunkt zu: 
ruͤckkehrt, den fchon einige Menfchenalter zuvor Dryden einge⸗ 
nommen hatte. Nur die Einheit der Handlung hält er fefl. 
Wer ohne mwefentlihe Einbuße, fagt er, auch die Einheit des 
Ortes und der Zeiten beobachten kann, der verdient denfelben 
Beifall wie ein Baumeifter, der alle Bauordnungen in einer 
Feſtung anbringt, ohne deren Fefligkeit zu verlegen; aber die 
Hauptfchönheit einer Feftung ift, den Feind audzufchließen, die 
Hauptfchönheit eined dramatifchen Dichtwerks, die Natur zu 
treffen. Wie überrafchend ift e8, daß Johnſon hier faft gleich- 
zeitig mit Leſſing denfelben Befreiungskampf kämpft, obgleich 
nicht fo Fühn und ficher und darum auch nicht fo erfolge 
rich! — 

Johnſon farb am 15. December 1784. Er fteht an der 
Markfcheide zweier Epochen. Bald kamen neue Menfchen und 
neue Ideen; fein Stern verblich. Jedoch verdient er ebenfowenig 
die übertriebene Mißachtung, die ihm die Tieck und Schlegel, 
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wie die uͤbertriebene Bewunderung, die ihm ſeine Zeitgenoſſen 
entgegenbrachten. 


3. 


Der Sturz des Klaſſizismus, der Drang nach 
Urſpruͤnglichkeit. | 


Lowth. Wood. Percy. Warton. Blair. Young. Hogarth. 
| Stuart und Revett. 
& 


Noch ald die unbefchränkte Herrfchaft Johnſon's in vollfter 
Biüthe ftand, regten fich fehon einzelne Stimmen, die den na=' 
ben Sturz der von ihm vertretenen Denkart verfündeten. Immer 
lauter erhob ſich die Einfiht, daß die wahre und Achte Kunft 
nicht in fleifer Künftelei, fondern in ſchlichter Naturwahrbeit 
wurzle. Und war diefe Einficht zunächft auch ohne allen Be: 
zug auf die fehwebenden Zagesfragen entflanden, fo fonnte ed 
doch nicht fehlen, daß fie nach kurzer Frift auch auf dieſe eine 
fehr bedeutende Ruͤckwirkung übte. | 

Menn irgendwo, fo bethätigt fich hier, daß felbft die fchein- 
bar entlegenften Studien der Literatur» und Kunftgefchichte, 
falls fie fonft rechter Art find, noch jederzeit für die Bewegun- 
gen der Gegenwart vom heilfamften Einfluß waren. Zunaͤchſt 
find ed zwei rein philologiſche Werke, die hier der Zeit die Lo— 
fung geben. 

Im Sabre 1753 erfhien das berühmte Bud des Bifchofs 
Lowth De sacra poesi Hebraeorum, aus Vorleſungen entftan= 
den, die derſelbe ald Profeffor in Orford gehalten hatte; und im 
Sahre 1769 Robert Wood's Verſuch über dad Driginalgenie des 
Homer. Beide Bücher hatten unmittelbar nur außfchließlich ge: 
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lehrte Zwecke im Auge. Lowth entwidelte mit großer Schärfe 
und Wiffenstiefe dad Wefen der hebräifchen Dichtung, ihren aus 
dem lebendigen Wechfelgefang entiprungenen Parallelidmud des 
Versbaues, die anfchauliche Kraft und Erhabenheit ihrer, Bilder 
und Gleichniffe, die Eigenthümlichkeiten ihrer verfchiedenen Gat⸗ 
tungen, ded Lehrgedichtö, der Elegie, Idylle und Ode. Wood, 
durch wiederholte langjährige Reifen in. Aegypten, Kleinafien 
und Griechenland innig vertraut mit den Dertlichleiten der Ho- 
merifhen Dichtung, führt den. Lefer mit fundigem Blick in 
dad Baterland und in dad Zeitalter Homer’3 ein; »denn,« wie 
er in der Vorrede fagt, »der Vernachkfffigung dieſer Worficht 
ift ed zuzufchreiben, daß man Homer oft wegen Schönheiten gelobt, 
an die er nie dachte, und Fehler an ihm getabelt hat, die er - 
nie beging.« Jedermann weiß, wie gewaltig dieſe Bücher in 
die Wiffenfchaft eingriffen. Mit Lowth beginnt für die Erklaͤ⸗ 
rung und Würdigung der altteftamentlichen Schriften eine ganz 
neue Epoche; der kalt rationaliftifche Michaelid in. Göttingen 
und der feinnervige Herder und Alle, die auf deren Schultern 
ftehen, haben in ihm ihren gemeinfamen Urfprung. Und ebenfo 
gewann die Homerifche Frage durch Wood erft fefte Ziele und 
Ausgangspunkte. Nichtödeftoweniger würde man bie großartige 
Tragweite diefer Bücher völlig verfennen, wollte man ihre Be: 
deutung nur in die engen Grenzen der firengen Fachwiſſenſchaft 
einfchließen. Lowth hatte dargethan, wie felbft die ergreifendften 
Bilder und Gleichniffe der hebräifchen Dichtung immer nur aus 
der nächften Nähe der örtlichen Landſchaft, der herrfchenden Re: 
ligion, der alltäglichen Sitten und Lebensgewohnheiten entlehnt 
feien; und in gleicher Weiſe zeigte Wood, daß, wie er fich felbft 
ausdrüdte, »je mehr wir Homer’s Zeitalter und Vaterland kennen 
lernen, wir nur um fo unabweislicher wahrnehmen, wie feine Sce- 
nen und Eandfchaften der Natur abgeborgt find, feine Sitten und 
Charaktere dem Leben, feine Perfonen und Begebenheiten ber 
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Veberlieferung, feine Leidenfchaften und Empfindungen der Er- 
fahrung; denn mag er Orte und Zuftände oder die geheimften 
Halten ded menfchlichen Herzend befchreiben, immer ift er natür- 
lich, treu und thatfählid.« Damit aber war die Einfiht in das 
Shlihte und Naturwüchfige Achter Kunftentwidlung wieder 
gegeben. Am lebhafteften hat diefen Eindrud Goethe ausge: 
fprohen. Schon als flürmender Juͤngling rühmt er in den 
Frankfurter Anzeigen (vergl. Werke Thl. 32, S. 17) auf Bern: 
laflung Wood’, wie Homer »fih und der Mutter Natur Alles 
zu danken gehabt habe«; und in gleihem Sinn fagt er noch als 
Greis in Dihtung u Wahrheit (Thl. 22, S. 110): »wir fahen 
nun in jenen Geftalten nicht mehr ein angefpannted und aufge- 
dunfened Heldenwefen, fondern die abgefpiegelte Wahrheit einer 
uralten Gegenwart und fuchten und biefelbe möglichft heranzu- 
ziehen.« 

Und mitten in diefe günftige Zeitſtimmung fiel auch die Samm⸗ 
lung der altenglifchen und fchottifchen Balladen vom Biſchof Thomas 
Percy, »The reliques of ancient English poetry. Zondon 1765.« 

Es ift allgemein befannt, wie gewaltig diefe alten Heldenlie- 
der padten und zündeten. Percy felbft hatte bei ihrer Zufammen- 
ftellung und Herausgabe Feine Ahnung, was für eine durdhfchla- 
gende That er thue. In der Vorrede nennt er diefe Lieder 
fhliht und einfach, für die Höhe der heutigen Bildung wenig 
paffend; nur fehr flüchtig Durchbligt ihn der Gedanke, daß manch⸗ 
"mal doch jenen ungelehrten fahrenden Sängern, die, nur mit dem 
Beifall ihrer Hörer zufrieden, ihre Reime zu ihrem begeifterten 
Saitenfpiel fangen, der Vorzug vor den neueren Dichtern ge- 
bühre, die mit allen Mitteln der Wiſſenſchaft ausgeftattet find 
und immer nur an Ruhm und Nachwelt denken. Ebenfowenig 
ahnte Fohnfon, wie tief dieſe Sammlung in fein eigenes Fleifch 
fhneide; er unterftüßte Percy mit Beiträgen und ermunterte ihn 
zur Herausgabe. Wie wunderbar wiederholt ſich aud hier Die 
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Sage vom Bauberlehrling! Die Geifter der alten urkräftigen 
Sänger waren unwiderruflich heraufbefhworen; Niemand konnte 
fie bannen. Man hatte fo lange in trodner Dürre gefchmachtet; | 
bier forang aus reicher Quelle der erquidende Labetrank; bier 
war wieder frifhe Natürlichkeit, unbefangene Empfindung, derb 
zugreifende Handlung. Dad alte Regelſyſtem wurde in feinen 
innerften Grundfeften erfchätter.. Was kümmern uns die Pope 
und Boileau? Natur, Natur! Frifche und fröhliche Urfprünglich- 
feit, — das ift dad Geheimniß der Dichtung. 

Sicher war ed eine der allerunmittelbarften Nachwirkungen 
diefer Balladenfammlung, dag Macphetſon, der fchon 1760 
Bruchſtuͤcke gälifcher Bardenlieder veröffentlicht hatte, jebt mit 
feinem Offian auftrat, und dag Chatterton feine tiefinnigen Dich⸗ 
tungen unter der alterthümlichen Maske eined dichtenden Moͤnchs 
ſang. Bald hoͤrte man wieder Balladen und Lieder, wo man 
fruͤher nur gekuͤnſtelte Lehrgedichte und Oden zu hoͤren gewohnt 
war. Und wollen wir aus unſerer eigenen Heimath Beiſpiele 
waͤhlen, ſo duͤrfen wir nur an Herder's Stimmen der Voͤlker 
und an ſeinen Cid erinnern. Buͤrger, der bis dahin nur der 
Saͤnger der Frau Schnips geweſen war, wurde der Saͤnger der 
Leonore. 

Doch fuͤr jetzt haben wir es nicht mit der Geſchichte der 
engliſchen Dichtung zu thun, ſondern nur mit der Geſchichte der 
wiſſenſchaftlichen Kunſtbetrachtung. Auch in Theorie und Kritik 
kam durch Lowth, Wood und Percy ein ſehr nachhaltiger Um⸗ 
ſchwung. Wie neben Gottſched die Bodmer und Breitinger, 
die Klopſtock und Leſſing, ſo ſtehen auch hier neben Johnſon 
ein Barton, Young und Hugh Blair. 

Joſeph Warton, der ältere Bruder des befannten Literar: 
biftoriferd Thomas Warton, fehrieb ein Buch über Pope, Essay 
on the Genius and Writings of Pope, erfter Band 1756, zwei⸗ 
ter Band 1782. In diefem Buch nimmt er beherzt den Kampf 
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gegen die mit der Brille der Franzoſen gefehenen Alten auf und 
verkuͤndet dafür das neue Naturevangelium. Die Anwendung auf 
Pope ergiebt fi von felbfl. Unter vielen Entfchuldigungen und 
Berbeugungen, aber feft und klar wird auögefprochen, dag Pope 
zu den wahrhaften Dichtern gar nicht gehöre, obgleich ihm aller⸗ 
dings unter den Reflerionsdichtern immerhin eine fehr achtungs⸗ 
werthe Stellung verbleibe. 

Gleichen Inhalts, aber umfafjender find die Vorlefungen von 
Hugh Blair, »Lectures on rhetoric and belles lettres«; ein _ 
Bud, das namentlich wegen feiner vortrefflichen Theorie der Ge⸗ 
Ihichtöfchreibung noch heut gelefen zu werden verdient. Die 
Dichtung bezeichnet Blair ald die Sprache der Leidenfchaft; über: 
al dringt er daher auf die individuellfte Geftaltung: felbft in 
der Idylle verlangt er Plaftif, richtig hervorhebend, daß bie 
Idylle nur darum eine fehr untergeordnete Dichtart fei, weil fie 
feine tiefere Charafterzeichnung zulaffe. Homer ift ihm der Dichter 
aller Dichter; die Pope’fche Homerüberfeßung wird herb getadelt; 

Virgil ald ein blos nachahmender Neflerionsdichter in die gebüh- 
_ renden Schranken gewiefen. Wie war eine berartige Anfchaus 
ungsweife noch vor einigen Sahrzehnten ganz undenkbar! 

Young, der Verfafler der Nachtgedanfen, wendet fi unmit- 
telbar an das junge Dichtergefchlecht ſelbſt. Seine kleine Schrift 
»Ueber den Geift der Driginalwerfe« ift mit jener überfchweng- 
lichen Begeifterung gefchrieben, die auch den ähnlichen Schriften 
der deutfchen Sturm: und Drangperiode eigen iſt. Die leiten= 
den Gedanken find folgende: Es giebt zwei Arten der Nach: 
ahmung; die eine nimmt die Natur, die. andere die Schriftfteller 
zum Mufter; die erfte wird Original genannt, die zweite Nach: 
ahmung ſchlechthin. Es ift unzweifelhaft, welche von Ddiefen 
beiven Arten die tiefere iſt. Wir dürfen daher felbft die 
Alten nicht unbedenklich nachahmen, denn wir empfangen von 
ihnen die Natur nur aus zweiter Hand. »Wer die göttliche 


Du ee 


® 


| VYoung. 488 
Iliade nachahmt, abmt den Homer nicht nach; fondern Derje- 
nige, der fich die Fähigkeit erwirbt, ein gleich volllommenes Wert 
zu fchaffen. Wandelt in feinen Fußtapfen zu der einzigen Quelle 


der Unfterblichkeit; trinkt, wo er tranf, am einzigen Helikon, 


am Buſen der Natur. Ahmt nad; nicht aber dad Werk, fon- 
dern den Mann. Je weniger wir bie Alten nachahmen, deſto 
näher fommen wir ihnen, um fie erreichen zu fönnen.« — »Die 


- ‚ohne Regel und durch fich felbft entflandene Schönheit und Vor⸗ 
„trefflichkeit, der Prüfftein ded Genies, Tiegt außer den Schan- 


zungen bed Herkommens und den Geſetzen der Gelehrſamkeit; 
diefe überfpringt dad Genie. Die Regel ift eine Krüde, noth⸗ 
wendig zwar zur Stüße für den Lahmen, ein Hinderniß aber 
für den Gefunden. Die Dichtkunſt ift etwas mehr ald. profaifche 
Richtigkeit; fie hat Geheimniffe, die man nicht erklären kann, 
aber bewundern muß, und dieſe machen ben Profaiften immer 
zum Ungläubigen an ihrer Göttlichkeit.« Mit Dryden, Pope 
und Addiſon's Cato wird Daher vollfländig gebrochen; Shafefpeare 
und Milton dagegen werden in ihre unverjährbaren Rechte eins 
geſetzt. »Es fteht dahin,« fährt Young fort, »ob Shakeſpeare 
nicht weniger gedacht hätte, wenn er mehr gelefen hätte? Ob er 
nicht unter der Laſt eined Johnſon gleich dem Enceladus unter 
dem Aetna gearbeitet haben würde? Ging ihm auch alle andere 
Gelehrfamteit ab, fo befaß er doch zwei Bücher, die viele Tief- 
gelehrte nicht Eennen; Bücher, die nur der lebte Brand vernich- 
ten kann; das Bud der Natur und dad Buch ded Menfchen. 
Er wußte diefe auswendig und fchrieb in feinen Werfen ihre 
vortrefflichften Seiten ab.« 

Schärfer kann man den Gegenfat gegen die gefpreizte Steif- 
beit des franzöfiichen Klaffizismus nicht andfprechen. Wie 
natürlich, daß diefer nach wenigen Jahren auch den legten Reſt 
feiner Geltung verlor! 

Hier könnten wir daher unfere Rundfchau befchließen. Aber 
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noch lodt uns ein Buch, das und fattfam beweift, wie dieſe 
neuernden Beftrebungen auch fogleich in das Bereich der bilden: 
den Kunft hinübergriffen. 

Es ift dad viel genannte, aber wenig gefannte Buch Ho— 
garth's über dad Weſen der Schönheit, Analysis of Beauty, 
London 1753. Deutfche Ueberſetzung von Mylius. Berlin 1754. 
Vergl. Leſſing's Werke von Lachmann hl. 4, S. 101 ff. und 
471 ff. 

Died Buch geht von der Frage aud, warum wir manche 
Gegenftände ſchoͤn und andere häßlih nennen. Es findet den 
Grund der Schönheit in der Durchdringung der Einheit und 
Mannichfaltigkeit. Mannichfaltigkeit ift erforderlich, denn todte 
Einförmigfeit ermübet; jedoch muß diefe Mannichfaltigkeit wieder 
in fich einig und geregelt fein, unharmonifche Mannichfaltigkeit 
verwirrt. Deshalb find das Dreied der Pyramide und die 
Schnedenlinie der Volute urfprünglihe Schönheitöformen. Die 
eigentliche Linie der Schönheit aber ift die Wellenlinie, denn 
diefe ift die innigfte Durchdringung und Wechfelwirfung des 
Einen und Mannichfaltigen; ein Körper ift um fo fchöner, je 
mehr er fich in diefen Wellenlinien bewegt. Windet.und biegt 
fih die Wellenlinie, fo daß ihre Mannichfaltigfeit noch erhöht 
wird, fo wird fie zur Schlangenlinie: al&dann fann man fie als 
die Linie des Reizes bezeichnen. Alle Muskeln und Knochen des 
menfchlihen Körpers beftehen aus Wellen- und Schlangenlinien. 
Kein Größenverhältniß der einzelnen Körpertheile if dem andern 
gleich, und Licht und Schatten heben und fenfen ſich, vortretend 
und zurüdgehend, nur nach allmäligen, nicht dem Zirkel, fondern 
nur dem Auge erfaßbaren Abftufungen. Kurz, Allee, was lebt 
und ſich regt, lebt und regt fich in Wellenlinien; das Gerablinige 
und Symmetrifche ift nur infoweit berechtigt, als es den Begriff 
der Einheit erwedt und doch den der Mannichfaltigkeit nicht auf: 
hebt. 
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Man fchlägt den Werth diefes Buchs zu gring an, wenn 
man fein Wefen nur darein febt, daß, wie Vifcher (Aeſthetik 
Thl. 1, ©. 105) ſich ausdruͤckt, es in der Wellenlinie die Linie 
der individuellen @igenartigkeit, d. h. die Berechtigung des den 
typifchen Kanon der Gattung durchbrechenden Individualifireng, 
geahnt habe. Es ift durchaus zu beachten, daß das erſte Capitel, 
die Grundlage der ganzen Entwidlung, fehr eindringlid das 
Fünftlerifche Schauen und Schaffen von innen heraus hervorhebt. 
Hogarth weiß fehr beftimmt, daß einzig und allein die Idee, der 
geiftige Gehalt, die wirkende Urfache der Schönheit ift, d. h. daß 
eine Form nur dann fchön fein Fann, wenn fie ihrem inneren 
Zweckbegriff entfpricht. Diefe Uebereinftimmung der Form mit der 
Idee nennt er die fünftlerifhe Richtigkeit. »Diefe Richtigkeit,« 
fagt er, »leitet und bedingt alle Maflen und Verhältniffe; das 
Zugpferd ift in Befchaffenheit und Geftalt von dem Reiterpferd 
fo fehr verfchieden wie der Herkules von dem Mercur; fest den 
fhönen Kopf und den zierlich geftredten Hals eined Reitpferdes 
auf die Schultern eined Zugpferdes, ſtatt feined eigenen unfoͤrm⸗ 
lihen Kopfes und geraden Halfes, fo würde es das Pferd unan- 
genehm und haßlich machen, flatt es zu verfchönern, denn das 
Urtheil würde e8 als unpaffend verdammen.« Und dann fährt 
Hogarth fort: »An dem Herkules des Glykon find alle Theile 
deffelben in Anfehung der fehr großen Stärke fo gut eingerichtet, 
wie es die Zufammenfeßung der menfchlichen Geftalt irgend zuläßt. 
. Der Rüden, die Bruft und die Schultern haben fcharfe Knochen 
und folhe Muskeln, welche ſich zu ber vorausgeſetzten Stärke 
feiner oberen Theile ſchicken; aber da für Die unteren Theile we: 
niger Stärke erfordert ward, jo verminderte der fcharffinnige 
Bildhauer, allen neuen Regeln, jeden heil nach Verhaltniß zu 
vergrößern, zuwider, herunterwärtd nach den Füßen, allmälig Die 
Größe der Muskeln, und aus eben diefer Urfache machte er den 


Hals im Umfange dider als einen jeden anderen Theil des Kopfes; 
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fonft würde die Figur mit einer unndthigen Laſt beladen fein, 
wodurd man ihrer Stärke und folglich auch ihrer charafterifti- 
fhen Schönheit Abbruch gethan hätte. Diefe fcheinbaren Fehler, 
weldye fowohl die große anatomifche Kenntniß ald auch die Ur⸗ 
tbeilößraft der Alten befunden, findet man nicht an den bleiernen _ 
Nahahmungen davon am Hydepark. Diefe faturnifchen Köpfe 
bildeten ſich ein, fie wüßten folche fcheinbare Berhältnißfehler zu 


verbeſſern.« 


War mit dieſer Einſicht in die Tiefe des kuͤnſtleriſchen 
Schaffens nicht für immer der akademiſche Eklekticismus ver- 
nichtet? Es ift Daher fehr zu bedauern, daß Hogarth nicht Mar 
und folgerichtig genug ift, um nad allen Seiten hin feinem 
Standpunkt getreu zu bleiben. Die Befangenheit der früheren 
| Denkart wirft leider noch in ihm. Oft fest er im Widerſpruch 
mit ſich felbft ganz ausſchließlich die Schönheit in aͤußere Merk- 
male; und fpricht dann der leerften Ornamentik dad Wort. 

Gleichzeitig mit diefen Beſtrebungen Hogarth's fällt Die 
griechifche Kunftreife Stuart's und Revett's. Stuart, ein 
englifcher Architekt, hatte wahrend feines Aufenthaltö in Rom 
fih von den römifchen Bauwerken nicht befriedigt gefühlt: es 
war in ihm die Sehnfucht entflanden, die Reinheit des griechi: 
fhen Stils an Ort und Stelle kennen zu lernen. Er bewog 
einen anderen englifhen Architekten, Revett, ihn dorthin zu be: 
gleiten. Beide Freunde verweilten brei Sahre in Athen, 1751 
bi8 1754, und zeichneten und ftudirten dort mit emfigfter Sorg- 
fa. Im Jahre 1762 erfchien der erfte Theil ihres großen 
Werks, »die Alterthümer von Athen, Antiquities of Athene.« 
Das fo lange verlorene Land reiner Kunftfchönheit war wieder 
entdedt. Die im Sahre 1734 geftiftete Society of Dilettanti 
that das Ihrige, dem glüdlichen Anfang ein glüdliches Ende zu 
geben. Faft jedes Jahr fchicte fie wiflenfchaftliche und kunſt— 
finnige Forſcher nad) Griechenland und Kleinafien, die dortigen 
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Alterthümer zu erforfchen und audzugraben, und durch Zeichnung 
und Erklärung allgemein zugänglich zu machen. Die Ionian an- 
tiquities 1769 geben von dieſen Unterfuchungen ein herrliches 
Zeugniß. Mit Recht darf fich die »Gefellfchaft der Dilettanten« 
rühmen, für die Hebung der Künfte mehr gethan zu haben, als 
irgend eine Regierung. 

Wir trefen den Verdienſten Winckelmann's nicht zu nabe, 
wenn wir auch eingeftehen, daß diefe architeftonifhen Studien 
der Engländer zu Windelmann’d Kunftgefchichte eine fehr we⸗ 
fentliche Ergänzung bilden. Und wir Deutfchen können dies Ge- 
ftändnig um fo williger ablegen, da wir bie hier gebotene Er: 
wedung und Läuterung des bauenden und bildenden Formge⸗ 
fühl unendlich genialer benust haben ald die Engländer felbfl. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Didtung. 


— — — — 


Erſtes Capitel. 
Der Noman. 


1. 


Rihardfon und der moralifirende Kamilienroman. 


— — — 


Richardſon iſt der erſte Begründer des engliſchen Familien— 
romans. 

Aus dieſer Stellung erklaͤrt ſich, warum dieſelben Romane 
Richardſon's, die wir heut nur ſehr ſelten leſen, und wenn dies ein— 
mal ausnahmsweiſe geſchieht, doch hoͤchſt trocken, matt und langwei- 
lig finden, unferen Uraltern und Großältern herzinnige Thränen 
der Rührung und Entzüdung entlodten. Ienen waren fie eine 
Offenbarung ganz neuer, noch nie durchlebter Empfindungen; 
wir aber haben inzwifchen Romane gewonnen, die in derfelben 
Grundanfhauung wurzeln und dDody an rein Dichterifchem Werth 
ganz unendlich höher ftehen. 

Unfere Borfahren hatten Recht in ihrer unbedingten Be: 
wunderung. Man vergißt jeßt nur allzu leicht, wie gewaltig 
und muthvoll Richardfon’s That war. 

Es Flingt hart, aber es ift wahr, wenn Danzel in feinem 
Leben Leſſing's (Thl. 1, ©. 305) die franzöfirende Haltung der 
vergangenen Literaturepoche eine arge Donquiroterie nennt. Die 
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fede Selbftherrlichkeit und Abenteuerlichkeit. des mittelalterlichen 
Ritterwefend war verfchwunden; an feine Stelle war, um Dan- 
zel's Worte zu gebrauchen, das moderne Privatleben getreten, 
wie ed auf der Grundlage bürgerlicher Ordnung und Sicherheit 
arm an äußeren Vorfällen, aber an innerlichen Gemüthöbezie- 
hungen defto reicher im Schooß der Familie feinen Verlauf 
nimmt. Und nody immer haftete die Dichtung vorzugdweife an 
ben Ueberlieferungen diefer vielbefungenen Ritterlichkeit; oder ift, 
fragt Daznel fehr treffend, die franzöfifche Tragddie Corneille’s 
und feiner Nachfolger, fie mag ſich noch fo anti ftellen, etwas 
Anderes ald eine Ausgeburt altfranzöfifcher Romananfchauung, 
auöftaffirt mit fpanifhem Hidalgothbum, dem der Don Quirote 
ohnehin überall im Naden fißt? Die Malerei hatte fchon laͤngſt 
durch die Holländer den Weg zur Darftellung der unmittelbar: 
ſten Gegenwart gefunden, und war dabei doch durch und durch 
kuͤnſtleriſch und voll Achter Schönheit geblieben; aber die Dich⸗ 
tung glaubte noch immer, wo fie rein menfchliche Gefühle und 
Zuftände fchildern wollte, wenigftend in bie erfräumte Fabel- 
welt der bebänderten arkadifchen Schäfer flüchten zu müffen. 
Nun regte ſich endlich die Sehnfucht nach größerer Wahrheit. 
In Frankreich erhoben ſich Marivaur, Novelle de la Chauffee, 
Destouches. Beſonders lebhaft aber mußte der Widerſpruch 
zwiſchen Leben und Dichtung in England empfunden werden; in 
England, wo das freie Buͤrgerthum, und mit dieſem der Sinn 
fuͤr feſtes und trauliches Familienleben mehr als irgendwo an- 
ders erſtarkt war. In despotiſchen Laͤndern hat die menſchliche 
Natur an ſich keinen Anſpruch, ſtudirt und geſchildert zu wer— 
den: Die niederen Volksſchichten, die »Canaille«, find mehr ein 
Geaenftand der Verachtung ald der Wißbegierde, und einen Mit: 
telftand giebt es nicht. In England aber war um diefe Zeit 
Unabhängigkeit und Freimuth heimiſch geworden; Iedermann 
hatte die Macht, feine Perfünlichkeit und fein Schidfal ganz nad) 
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eigenem Belieben zu entfalten und umzugeſtalten. Das Wohl: 
fein des Einzelnen, dad Volk und der häusliche Herd wurben 
der Angelpunft des öffentlichen Lebend. Konnte und durfte un: 
ter diefen Umftänden die Dichtung nocd länger Hof» und Ge- 
lehrtendichtung verbleiben? Sie wurde Volks- und Familiendidy- 
. tung. Was waren die moralifhen Wochenfchriften? Wer kennt 
die genrebildlihen Schilderungen ded Zatler und Spectator und 
fühlt nicht unabweisbar, wie die englifche Dichtung, je urfprüng: 
licher und naturwüchfiger fie wurde, nur um fo frifcher und in- 
niger aus den Zauberwundern der romantifchen Märchen und 
aus dem hohen Kothurn der großen Heldengefchhichte nach den 
Leiden und Freuden der nächften Umgebung, nad den Eleinen, 
aber darum nicht minder dichterifch tiefen Erlebniffen der alltäglichen 
Häuslichkeit hindrangt? Aber erft der Roman Richardſon's und das 
bürgerliche Zrauerfpiel, das ziemlich gleichzeitig, und ſogar noch 
einige Jahre vor ihm, auftritt, bringt diefe hoffnungsreichen An- 
fange zum vollen und ſchlagenden Ausdruck, zur gefchloffenen 
Kunftform. Wie natürlich alfo, daß jest Die Kefer ein nie em- 
pfundenes Entzüden empfanden! Hier kehren wir endlich wieder bei 
ung felbft ein, bei unferen eigenen Sitten, Gefühlen und Ber: 
hältniffen; wir fchauen Fleiſch von unferem Fleiſch, Bein von 
unferem Bein. Und wie natürlicy auch, daß der begeifterte Eifer 
wärmfter Bewunderung zunächft faft gar nicht gewahrte, daß 
hier nur die eine Einfeitigfeit an die Stelle der anderen gefekt 
fei, daß jest ebenfo dad Flärende Ideal fehle, wie früher die faß- 
bare Wirklichkeit! — 

Mit großer Einficht bat Walter Scott diefe Wendung be- 
griffen. Er fagt in feinem Leben Richardfon’d: »Bisher hatte 
man nur Romane im altfranzöfifchen Stil gefchrieben, die in 
unendlichen Liebeögefchichten von Prinzen und Prinzeffinnen be- 
ftanden, welche in einer falten und doc ſchwuͤlſtigen Schreibart 
die unfinnigften Anfichten vortrugen. In diefen toͤdtlich Tang- 
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mweiligen Werken war weder die gringfte Spur eined wahren 
Gefühle, noch der mindefte Verfuch, das Leben und die Menfchen 
nach der Natur zu fchildern; Alled erfchien überladen, fteif und 
gefhraubt. Richardſon wird, wäre auch nichtd Andered an ihm 
zu fehäßen, doch immer das unvergeßliche Verdienſt haben, dag 
er diefen Geftalten die bemalten Larven, welche in plumper und 
unnatürlicher Täufchung menſchliche Form nachzuahmen fuchten, 
abriß, und und unverhüllte Züge mit den feineren Schattirungen 
der Aehnlichkeit und unter dem Einfluß natürlicher Empfindun- 
gen und Gefühle darftellte. Der Kefer muß einigermaßen ‚mit 
den ungeheuren Koliobänden voller Nichtigkeiten bekannt fein, 
bei denen unfere Vorältern fi in Schlaf gähnten, um ſich von 
der Freude einen Begriff machen zu koͤnnen, bie fie empfanden, 
als ihnen Wahrheit und Natur fo unverhofft geboten wurden.« 

Samuel Rihardfon war 1689 zu Derbyfhire geboren. Er 
ftammte aus einer ftreng fittlihen, armen, ſchlicht bürgerlichen 
Familie. Sein Vater war Schreiner. | 

Die Eigenthümlichkeiten ded Knaben prägten fich fehr früh 
aus. Michardfon berichtet in feinem Briefwechfel mit einiger 
Selbitgefälligkeit, wie er von feinen Mitfchulern, obgleich er fich 
ſtets von deren Spielen fern hielt und deshalb der Ernfte und 
Finſtere genannt wurde, doch fehr geliebt und gefucht war, weil 
er ihnen immer fo prächtige Gefchichten erzählte. Die meiften 
diefer Gefchichten waren von eigener Erfindung; befonderd gern 
erinnerte ex fich einer derfelben, in der der Held, ein Diener, von 
einem jungen Mädchen wegen feiner Tugend einem ausſchweifen⸗ 
den Lord vorgezogen wurde; »benn alle meine Erzählungen,« 
fegt er hinzu, »enthielten, ich darf es dreift auöfprechen, eine 
nügliche Eehre.« Und ebenfo bedeutungsvoll iſt es, daß er, um 
feinen eigenen Ausdrud zu gebrauchen, bereitd ald blöder ſchuͤch⸗ 
terner Knabe von dreizehn Jahren den jungen Mädchen der 
Nahbarfchaft die Liebesbriefe ſchrieb, Die diefe an ihre Liebhaber 
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ſchickten. »Ich wurde,« ſagt er, »beauftragt zu ſhelten, ja ſelbſt 
zu brechen, wenn eine Beleidigung vorgefallen war, und das zu 
einer Zeit, wo das Herz der Zuͤrnenden von Neigung und Lei— 
denſchaft erfuͤllt offen vor mir lag, ſo daß ſie in der Furcht, 
beim Wort genommen zu werden, mich oft bat, den Ausdruck 
zu mildern oder zu aͤndern. Ihre einzige Sorge war gewoͤhn⸗ 
lich nur, daß fie ihrer zu großen Hingebung wegen gring ge⸗ 
ſchaͤtzt werden moͤchte.« 

Im Jahre 1706 wurde der Knabe Buchdrucker. Er haͤtte 
ſich gern dem geiſtlichen Beruf gewidmet, aber die Mittel fehlten 
ihm. Alle Erholungsſtunden verwendete er auf die Ausbildung 
ſeines Geiſtes. Es bezeichnet ſeine Gewiſſenhaftigkeit, daß, wie 
er gern noch als Greis erzaͤhlte, er dabei aͤngſtlich bedacht war, 
ſich ſein Licht ſelbſt anzuſchaffen, damit er dem Lehrherrn, der 
ihn die Stuͤtze ſeines Hauſes nannte, auch nicht den leiſeſten 
Schaden zufuͤge, und daß er ſich oft mitten im eifrigſten Lernen 
gewaltſam unterbrach, um nicht durch uͤbernaͤchtiges Wachen ſich 
fuͤr die Pflichtarbeiten des folgenden Tages zu ſchwaͤchen. 

Nachdem ſich Richardſon als Meiſter niedergelaſſen, erwarb 
er durch umſichtige Thaͤtigkeit bald ein betraͤchtliches Vermoͤgen. 
Außer ſeinem Geſchaͤftsgebaͤude in Salisbury Court beſaß er 
ein Landhaus, anfangs in North-End, ſpaͤter zu Parſonsgreen. 
Er betrieb ſeine Druckerei noch, als er ſchon laͤngſt einer der ge— 
feiertſten engliſchen Dichter und Schriftſteller war. 

Von Richardſon's perſoͤnlicher Erſcheinung haben wir ein 
Bild, das er ſelbſt gemalt hat. Lady Bradſhaigh, eine vornehme 
Frau aus Lancaſhire, entzuͤckt von Richardſon's Schriften, ſuchte 
ſeine Bekanntſchaft, ohne doch den Schein des Laͤcherlichen auf 
ſich nehmen zu wollen, der damals noch jede Frau traf, die mit 
Schriftſtellern von Fach in Beruͤhrung ſtand. Lange Zeit ſchrieb 
ſie an Richardſon unter erdichtetem Namen. Endlich erſuchte 
fie ihn, ſich zu einer beſtimmten Stunde in St. Jamespark ein- 
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zuftellen, zuvor aber eine genaue Befchreibung feiner Perfon ein: 
zufenden, damit fie ihn unter der Menge herausfinden koͤnne. 
Richardfon fehilderte fih, wie folgt: »Faſt Blein; troß feiner 
Schwäche eher ſtark ald mager; etwa fünf Fuß fünf Zoll groß; ° 
eine blonde Perüde; ein Tuchkleid von heller Farbe; übrigens 
Schwarz; gewöhnlich eine Hand in der Bruft, in der anderen ein 
Rohr, auf welches er ſich unter den Schößen feined Kleides oft 
ftüst, daß ed ihm zum unmerklichen Beiſtand diene, wenn ihn 
Schmindel oder Zittern befällt, dem er, doch dem Himmel fei 
Dank, nicht fo oft alS früher, unterworfen ift; er fieht fcheinbar 
gerabaus, beobachtet aber Alles, was zu beiden Seiten vorgeht, 
ohne feinen Naden zu drehen; felten wendet: er fih um; fein 
Zeint ift lichtbräunlich; Zähne fehlen ihm noch nicht; fein. Ge: 
ficht ift fanft, die Wange roth; bisweilen fieht er wie ein Fünf: 
undfechöziger aus, oft aber jünger; er hat einen gleichmäßigen 
Gang, der ihn mehr unvermerft als plöglich vorwärts bringt; 
die Augen grau, oft durch Schwindel trübe; biöweilen werden 
fie lebhaft; fehr lebhaft aber, wenn fid) die Hoffnung, eine Dame, 
die er liebt und ehrt, zu fehen, erfüllt; ſtets fieht er nach den 
Damen; haben fie jehr breite Kleider, fo blidt er zur Erde und 
runzelt die Brauen, als wollte er weife erjcheinen, fieht aber viel- 
leicht nur um fo einfältiger aus; nähert er fich einer Dame, fo 
fieht er nie zuerft ind Geficht, fondern nach den Füßen, und er- 
hebt alsdann den Blid für ein Auge, das nicht lebhaft ift, rafch 
genug; man fünnte glauben, wenn es der Mühe werth wäre auf 
ihn zu achten, Daß er nach der außeren Erfcheinung und nad) 
dem Geficht der Dame innerlich urtheile, wie fie befchaffen fei, 
und fi) dann mit dem naͤchſten Gegenftand, der ihm aufftößt, 
befchäftige; nur wenn fie ihm fehr gefällt oder mißfaͤllt, fieht er 
ſich um, al& wolle er jehen, ob fie ihn von allen Seiten in bem- 
jelben Licht ericheine.« 

So alfo war der Mann, der in die gefammte neuere Lite⸗ 
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ratur einen fo weithin wirkenden Umfchwung brachte; fchlicht 
bürgerlich, fittenftreng; fogar fteif und pedantifch, aber ſtrebſam, 
ſcharf beobachtend, weich und feinfuͤhlig. 

Richardſon war bereits fuͤnfzig Jahre alt, als er zum erſten 
Mal öffentlich als Schriftfteller auftrat. Sein erſter Roman war 
„Pamela oder die belohnte Tugend«. Das Motiv war ein aus 
dem Leben gefchöpfte® und die Beranlaffung zur "Ausführung 
eine rein zufällige. NRichardfon berichtet Died in einem Brief an 
Aaron Hill. Ein Edelmann, mit dem Richardfon in feiner Ju: 
gend in fehr vertrautem Verkehr fland, hatte ihm einmal erzählt, 
wie er auf einer feiner Reifen ein junges Paar kennen lernte, 
das durch Milde und Mohlthätigkeit die Aufmerkfamkeit der gan: 
zen Gegend auf fi z0g. Ein armes junges Mädchen, blühen, 
angenehm und tugendhaft, diente ald Zofe bei einer vornehmen 
Dame, die einen liebenswürbdigen, aber leichtfertigen Sohn hatte. 
Nah dem Tode der Mutter wendete diefer alle Mittel auf, das 
Mädchen zu verführen. Sie nahm zu mehreren unfchuldigen 
Kunftgriffen ihre Zuflucht, um den Schlingen, die ihrer Tugend 
geftellt wurden, zu entgehen; einmal indeß war fie in ihrer Ver: 
zweiflung faft entfchloffen, fich ind Waffer zu flürzen. Ihr edler 
MWiderftand, ihr treffliches Benehmen, fowie ihre übrigen Eigen: 
fchaften entwaffneten endlich ihren Verführer; er machte fie zu 
feiner Gattin. Als folche benahm fie ſich mit foviel Sanft: 
muth und würdevoller Befcheidenheit, daß fie von allen ihren 
Umgebungen die allgemeinfte Liebe gewann. Diefer Erzählung 
erinnerte ſich Richardfon, ald zwei Freunde, Mr. Rivington und 
Mr. Osborne, ihn aufforderten, ihnen ein kleines Buch in Fami- 
lienbriefen zu fchreiben, das nüßliche Betrachtungen über Ge- 
genftände des täglichen Lebens enthalte. Es fchien ihm, als 
koͤnne jene Erzählung, leicht und natürlich und der Einfachheit 
des Stoffs angemeffen vorgetragen, vielleicht eine neue Gattung 
von Büchern veranlaffen, die im Stande wären, jungen Gemuͤ⸗ 
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thern Geſchmack fuͤr andere Lectuͤre als jene pomphaften und 
ſchwuͤlſtigen Romane einzufloͤßen, und zugleich, indem das Wun⸗ 
derbare, von dem jene Werke ſo uͤberfuͤllt ſind, weggelaſſen wuͤrde, 
den Sinn fuͤr Tugend und Froͤmmigkeit zu erwecken. Er be⸗ 
gann, wie er in demſelben Brief ſagt, die Handſchrift am 10. 
November 1739, und beendete ſie am 10. Januar 1740. 

Dieſes Buch machte durch die Natuͤrlichkeit der Darſtellung, 
durch die feine und uͤberzeugende Zeichnung der Charaktere, durch 
ſeine ruͤhrende und, wie es ſchien, uͤber allen Zweifel erhabene 
moraliſche Lehre ſogkeich das unglaublichſte Aufſehen. Noch im 
erſten Jahre wurden vier neue Auflagen .gedrudt. Ein ſchwacher 
Nahahmer machte daher den Verſuch, die Gefchichte Pamela’s 
unter dem Namen »Pamela in der großen Welt« fortzufeßen. 
Richardſon ließ ſich dadurch verleiten, feinerfeitd ebenfalld eine 
folche Fortfegung zu ſchreiben. Diefe Fortfegung hat jedoch nie: 
mals die Geltung der erften Bände erlangt. 

Im Jahre 1748 erfchien »Glariffa«. Diefer Roman führt 
den bezeichnenden Zitel: »Clariffa oder die Gefchichte eines jun 
gen Mädchens, die wichtigften Beziehungen des Familienlebend 
umfafjend und inöbefondere die Mißfälle enthullend, die daraus 
entftehen, wenn Xeltern und Kinder in Heirathöangelegenheiten 
nicht vorfichtig find.« Er enthält acht Bände, jeder Band zu 
fünfhundert und fechöhundert Seiten. Er ift unbedingt das 
Hauptwerk Richardſon's und verdient auch heut noch eine grö- 
Bere Beachtung als ihm gewöhnlich zu Theil wird. Wir haben 
einen verftändig gearbeiteten Auszug von Jules Janin in zwei 
Banden. Paris 1845, deutſch von Bode, drei Bände. Leipzig 
1846. 

Auch hier ift die Fabel fehr einfach. Clarifja, die der Dich: 
ter als ein Ideal der höchften und liebenswürbigften Weiblichkeit 
fchildert, wird von einem harten Vater und Bruder, von einer 
neidifchen Schwefter, von einer ſchwachen Mutter und von allen 
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Mitgliedern einer Familie verfolgt, der fein Gewaltmittel zu 
theuer und zu graufam iſt, wenn ed fih um die Vergrößerung 
ihres Wohlſtandes und Anfehend handelt. Glariffa fol gezwun- 
gen werden, einen reichen aber ihr verhaßten Bewerber zu bei: 
rathen. Ihre unglüdliche Lage vertraut fie in einer Reihe von 
Briefen ihrer Freundin Miß Howe, einem jungen, lebhaften und 
feurigen Mädchen, das eine begeifterte Freundfchaft für fie "hat. 
Nah unendliher Drangfal weiß Glariffa Peine andere Rettung, 
als heimlich dem älterlihen Haufe zu entfliehen und ſich unter 
den Schuß ihres Anbeterd Zovelace zu begeben. Lovelace ift ein 
Charakter, von dem Walter Scott mit Recht fagte, daß Richard: 
fon in ihm feine ganze Meifterfchaft zeigte, indem er es möglich 
gemacht hat, daß wir den Geift und das Betragen eines Men: 
fchen liebendwurdig finden, den wir doch wegen feiner unwürbi- 
gen Schlechtigfeit innerlichft verabfcheuen. Lovelace ift ein Gentle= 
man ber damaligen feinen Welt; gewandt, verbindlich, ritter- 
ch, aber. ein Wüftling, dem die weibliche Schönheit und Un— 
fhuld nur für eine reizende Lockung feiner ungezügelten Luft 
gilt; es ift wahrfcheinlich, Daß Lord Wharton, der Lord⸗Lieutenant 
von Irland, den Swift fo herb geißelte und den auch Pope das 
größte Aergernig von allen Machthabern nannte, dem Dichter 
ald Urbild gedient hat. Glariffa hat fich gegen Kovelace in ent— 
ſchiedenen Nachtheil geftelt. In der Angft ihres Herzens hat 
fie blindlings feinen Liebesfchwüren vertraut, und nun muß fie 
erfahren, daß er fie jeßt, da fie ganz in feiner Gewalt ift, als 
leichte Beute betrachtet. Warum fie heirathen? Sind ihre Reize 
nicht auch ohne Ehe erreichbar und fodann nur um fo Eöftlicher ? 
Sein angeborner Hang zur ränfevollen und gewaltthätigen Ver: 
führung, angeftachelt überdied durch das Verlangen, ſich an Cla- 
riſſa's Familie, von der er fo manche Zuruͤckſetzung erlitten, 
nachdrüdlich zu rächen, erfüllt ihn mit der leidenfchaftlichen Be: 
gierde, auch an Clariſſa's Tugend zum Ritter zu werben. Alle 
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Lockungen und Ueberredungen fcheitern. Er bringt fie wider ihr 
Wiflen in das Haus einer Kupplerin, hoffend, daß deren Künfte 
ihn zum erwünfchten Biele führen. Endlih, da auch hier feine 
verbrecherifchen Abjichten Feine Befriedigung finden, greift er 
zum Opium und fchändet die Unglüdlihe. Doc, feine Unthat 
trägt die Vergeltung in fich felbft. Glariffa, groß und edel auch 
in ihrem Elend, tiefverlest in ihrer weiblichen Würde, verzehrt. 
fih in Sram und Zorn. Reue und Gewiffensqualen kommen | 
über Lovelace. Er fällt im Zweikampf durch dad Schwert eines 
Oheims Clariſſa's, der niemald die Härte der Familie gegen 
Glariffa getheilt hat und darum nur um fo geeigneter ift, Cla⸗ 
riſſa's Schmach und Unglüd zu fühnen. - ' 
Glariffa brachte Richardfon auf den Gipfel feines Ruhms. 
Und diefer Ruhm war ein wohlverdienter; denn man fann ge⸗ 
troft behaupten, eine folche erfchütternde Lebendigkeit und pſycho⸗ 
logifche Wahrheit der Charakterfchilderung war feit Shalefpeare 
nicht wieder vorhanden gewefen. Doch machte Richardfon dabei 
eine eigenthuͤmliche Erfahrung. Zu feiner großen Verwunderung, 
fagt er in einem feiner Briefe, bemerkte er, daß Lovelace’s 
Heiterkeit, feine Kedheit und nach Umftänden auch feine Groß: 
muth ihn troß feines Verbrechens vor den Augen feiner fchönen 
Leferinnen zu viel Gnade finden ließen. Er hatte died fo forg- 
fältig zu vermeiden geſucht, daß, als er im Verlauf feiner Ar- 
beit fah, daß diefer Wüftling einigen Frauen in feinem Kreife 
feineswegd ganz mißfiel, er fogleich den Charakter deſſelben noch 
ſchwaͤrzer fchilderte. Aber der Fehler war nicht leicht zu verbef: 
fern; felbft feine alte Freundin, Fady Bradfhaigh, zeigte fich für 
Lovelace's Liebenswuͤrdigkeit äußerft eingenommen. So faßte er 
alsbald den Plan, das fehöne Ideal eined wahrhaft tugendhaften 
Mannes aufzuftellen, um, wie Walter Scott in der oft erwähnten 
Lebensbefchreibung Richardfon’s ſich ausdruͤckt, für das Gift, dad er 
unvorſichtig cingeflößt hatte, ein wirffames Gegenmittel zu geben. 
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Aus dieſen Betrachtungen entſprang der dritte Roman Ri: 
hardfon’s, »Sir Charles Grandifon. London 1753, ſechs Bände.« 
Die Idee diefed Romans ift hinlaͤnglich ausgefprochen, wenn 
man bört, daß er urfprünglich »Der- gute Mann, The Good 
Man« heißen follte. 

Unbedingt ift diefer Roman der ſchwaͤchſte. Grandiſon, der 
Held deſſelben, ift ein Ausbund an Schönheit und Trefflichkeit, 
ein in allen Stüden vollfommener und mufterhafter Tugend⸗ 
piegel. Und zwar ift bei ihm diefe Zugend nicht die fiegeöfren- 
dige Ruhe, die aus der Beherrfchung der Leidenfchaften hervor: 
geht, fondern er befißt fie von Haufe aus, kampflos, durch die 
zufällige Gunft der Natur und der Umftände. Er ift freigebig, 
doch fein -Reichthum macht ihm dieſe Freigebigkeit fehr bequem; 
er ift zärtlich gegen die Seinigen, doch die innige Anhänglichkeit 
derfelben an ihn macht diefe Zärtlichkeit ganz unumgänglich; fein 
Temperament verführt ihn nicht zur Ausfchweifung; er erfährt 
auch fein Unglüd, ia man fann nicht einmal behaupten, daß er 
Prüfungen befteht, die und ängftlich in Beforgniß fegen. Kurz, 
er ift ohne frifch pulfirendes Leben, kalt und abgeblaßt, und er 
erfcheint und darum nur um fo felbftgefälliger, trockner und förm- 
licher. Trotzdem fehlt es auch bier nicht an den fpannendften 
Berwidlungen. Die Langmeiligfeit des Helden wird reichlich 
erfegt durch die bunte Mannichfaltigkeit der Charaktere, die auf 
die eine oder die andere Weife in feine Gefchichte verflochten 
werden. Miß Byron, eine Engländerin, und Glementina von 
Porretta, eine Italienerin, lieben ihn. Jene ſchuͤttet offen ihr 
Herz vor und aus und- läßt une. in ale Geheimnifle ihrer lei- 
denfchaftlichen Liebe hineinbliden; dieſe Fämpft den fchweren” 
Kampf zwifhen dem Wunfc ihrer Seele und der angebornen 
Religion, die ihr die Ehe mit dem Proteftanten verbietet. Sie 
verfällt durch diefen Kampf in fchmwermuthövollen Wahnfinn und 
vergräbt fih in ein Klofter. Clementina ift einer der herrlichften 
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Charaktere, die die Dichtung jemals geſchildert. Dieſer Charak⸗ 
ter allein iſt hinreichend, Richardſon's innerſten Dichterberuf au⸗ 
ßer allem Zweifel zu ſtellen. 

Mit dem Grandifon ſchloß Richardſon feine ſchriftſtelleriſche 
Thaͤtigkeit. Er ftarb am 2. Juli 1761, zwei und fiebenzig Jahre alt, 
gefeiert und betrauert von Allen. Eine Gefammtaudgabe feiner 
Werke erfchien 1783 in zwanzig Bänden. | 

Bliden wir auf diefe Romane zurüd, fo ift e8 leicht, ihren 
dichterifchen Werth und Unwerth Mar zu erkennen. 

Der Grundmangel fpringt fogleich fcharf ind Auge. Es ift 
die trodene Lehrhaftigkeit und die allzugroße Abfichtlichfeit im 
Moralifiren. Was Richardfon vom Wefen der Poefie dachte, 
das erhellt deutlich aus feiner Vorrede zur Pamela. In diefer 
ftellt er offen -ald Zweck hin: die Religion und Moral fo ange: 
nehm und eindringlidy ald möglidy in dad Gemüth der Menfchen 
zu pflanzen, erhabene Mufterbilder der Aeltern-, Kinder: und 
Umgangöpflichten vor Augen zu ftellen, das Lafter verhaßt und 
die Tugend liebenswürdig zu machen. Demgemäß foll, wie er 
in der Vorrede zum Grandifon fagt, Pamela die Schönheit und 
Ueberlegenheit der Zugend zeigen, und den Lohn, den oft fogar 
fhon in diefem Leben die befchügende Vorfehung ihr zuertheilt; 
Glariffa aber foll warnen, daß die Aeltern ihren Kindern in der 
wichtigften Angelegenheit ihres Lebens nicht Zwang anthun, und 
umgefehrt, daß die Kinder nicht mit blindem Vertrauen den 
fhönen Berficherungen grundfaglofer Verführer glauben; und 
Srandifon endlich fol einen Mann von wahrer Ehre darftellen, 
einen Mann von Religion und Tugend, gluͤcklich in fich felbft 
und ein Segen für Andere. Gewiß kann man darüber rechten, 
ob ed Richardfon gelungen fei, in feinen moralifirenden Darftel: 
(ungen immer dad wahrhaft Menfchliche und rein GSittliche zu 
treffen; Richardfon’s geiftvolle Freundin, Miſtreß Barbauld, 
macht fehon die Bemerkung, daß man der Faltblütigen Klugheit, 
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mit welcher Pamela ihre Widerſtandskraft benuͤtze, um ihren Ga⸗ 
lan zur Heirath zu locken, faſt den Namen der Tugend verſagen 
muͤſſe. Die Hauptſache bleibt, daß innerhalb einer ſo beſchraͤnk⸗ 
ten Auffaſſungsweiſe die reine Hoͤhe kuͤnſtleriſcher Idealitaͤt 
ſchlechterdings unerreichbar iſt. Wir entfliehen nirgends der ge⸗ 
meinen Erdenſchwere des alltaͤglichſten Pfahlbuͤrgerthums. Statt 
der gluthvollen Worte des Dichters hoͤren wir meiſt nur die 
prieſterliche Salbung des Predigers. Ueberall ſteht das ſtarre 
haec fabula docet an der Spitze; die Handelnden ſind nur er⸗ 
munternde oder abſchreckende Beiſpiele, um die Wahrheit der mo⸗ 
raliſchen Nutzanwendung zu beſtaͤtigen und den geruͤhrten Ge— 
muͤthern feſt einzuprägen. Daher viele Gewaltſamkeit in der 
Charakterzeichnung, viel gezierte Unnatur in der Ausmalung des 
Böfen fowohl wie ded Guten. Bon Sir Charles Grandifon 
bat man treffend gefagt, er fei »ein Unding, fehlerlos, dad un- 
term Mond nicht lebt«; und ficherli dachte Schiller an Ri 
hardfon, ald er in einem bekannten Zenion den philofophifchen 
Roman einen Gliedermann nannte, der geduldig fill halt, »wenn 
die Natur gegen den Schneider ſich wehrt.s Aber trogdem duͤr⸗ 
fen wir die großen Vorzüge Richardfon’8 nicht verfennen. Ri— 
hardfon ift ein ganz unübertrefflicher Meifter in der Kunft der 
dichterifchen Geſtaltung. Mögen auch hie und da feine Charat- 
tere aus vermeintlich höheren moralifhen Abfichten in der An- 
lage verfehlt fein, fie berichten von ihrem Denken, Empfinden und 
Handeln mit einer Ueberzeugungskraft, daß es in ber That mehr. 
ald leere UWeberfchwenglichkeit ift, wenn man Richardſon noch 
neuerdings ald den Shakefpeare der Profaiften bezeichnete. Ein- 
zelheit reiht fich an Einzelheit; und aus diefen forgfam vorbe- 
reiteten, zuerft faum bemerfbaren, dann aber immer deutlicher 
‚und deutlicher hervortretenden Zügen erhebt fich plöglich das Ge: 
fammtbild mit fo zwingender Allgewalt, daß es ift, als lebten 
und webten wir mitten unter ihnen. Wie durch einen Zauber: 
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ſchlag ſind wir in eine weite uns voͤllig unbekannte und nach 
kurzer Zeit doch ſo innig vertraute Familie verſetzt. Onkel, 
Tanten, Couſins und Couſinen umgeben und, Großaͤltern von 
vaͤterlicher und muͤtterlicher Seite, Freunde und Freundinnen, gut 
oder boshaft, je nachdem es eben die Umſtaͤnde fordern; an ihnen 
Allen haͤngen wir mit hingebendſter Theilnahme; wir zweifeln an 
ihrem wirklichen und perſoͤnlichen Daſein ebenſowenig wie wir 
an unſerem eigenen Daſein zweifeln. Richardſon ſelbſt war bei 
. den Geſtalten feiner Erfindung fo tief innerlich betheiligt, daß 
er um fie weinte wie um liebe Verwandte und Freunde; und 
wir brauden nur den anziehbenden Briefmechfel Richardſon's 
(herausgegeben von Lätitia Barbauld. London 1804, ſechs 
Bände) in die Hand .zu nehmen, um auf jeder Seite und zu 
überzeugen, wie gewaltig diefe Geftalten und deren frohe und 
trübe Schidfale die ganze Welt in Bewegung ſetzten. Frauen 
und Mädchen beſchworen Richardfon, Lovelace's Seele zu retten: 
und felbft der alte in den Bühnenwirren ergraute Eibber beſtand 
darauf, daß Lovelace fich befehren und der Roman mit Cla⸗ 
riſſa's Verheirathung fchließen ſolle. Man wallfahrtete nach 
Hampftead, wo Glariffa’d Geſchichte fpielte: fo unwiderſteh— 
lich hatten fich dieſe Nomanfiguren mit der Zäufhung bed 
wirklichen Lebens aller Herzen bemächtigt. Fragen wir aber, 
durch welche Mittel Richarbfon diefe überwältigende Kunft er: 
reichte, fo ift ed, ebenfo mie bei Defoe, dem Dichter des Robinfon, 
die große Umftändlichkeit und Ausführlichkeit, mit welcher er auch 
die Meinften und an ſich unbedeutendflen Handlungen und Vor: 
fälle fchildert: eine Ausführlichkeit, die leider fogar oft in ermü- 
dende Breite ausdartet. Dazu kommt die meifterhafte Kompofi: 
tion. Bereits Diderot und Beaumarchais nannten diefe Romane 
wahre Dramen; und dieſe Bezeichnung verdienen fie durch ihre 
wirffamen, tief fittlichen Gegenfäge und deren naturgemäße 
Steigerung und Löfung vollfommen. Wenn Goethe fagte, er 
29* 
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koͤnne ſich ſehr gut ein Drama denken, das in Briefen geſchrie⸗ 
ben ſei, ſo war dieſe Aufgabe nicht blos durch ſeinen Werther, 
ſondern ebenſoſehr durch Richardſon bereits/thatſaͤchlich verwirklicht. 

Richardſon's Erſcheinung war ſo durchaus neu und ſeine 
Vorzuͤge waren gegenuͤber der hohlen Gleißnerei der herrſchen⸗ 
den Literaturrichtungen ſo unverkennbar, daß es kein Wunder 
iſt, wenn ſich ſeine Einwirkung mit uͤberraſchender Eile und 
Nachhaltigkeit ſogleich uͤberallhin verbreitete. Das, was uns jetzt 
an Richardſon ſo ſtoͤrend iſt, die moraliſche Ruͤhrung und Schoͤn⸗ 
ſeligkeit, war fuͤr die Zeitgenoſſen kein Aergerniß, ſondern nur 
sine Empfehlung. Die Vorſtellung, daß die Dichtung unmit- 
telbar auf anfchauliche und erbauliche Belehrung ausgehen müffe, 
war die Grundlehre felbft der anerkannteften Meifter und Ken 
ner. Richardfon fprach aus, was auch alle Anderen gewollt und 
gefühlt hatten. Das ganze Zeitalter weinte mit ihm tugendhafte 
Thränen über die. Belohnung der Guten und über die Beſtra⸗ 
fung der Schledhten. Diderot fchreibt eine Lobrede auf Richard⸗ 
fon, in der er ihn mit Moſes, Sophofled und Euripides ver- 
gleicht, und läßt fi von ihm zur Bearbeitung feiner dramati- 
fchen Familiengemälde und zur theoretifhen Begründung bed 
Genre serieux begeiftern. Rouſſeau ftelt Richardfon an bie 
Seite Homer's und nimmt ihn in der neuen Heloiſe zum be= 
fimmenden Vorbild. Woltaire mälelt zwar wiederholt an ber 
Geringfuͤgigkeit der Motive, zulegt aber fchlägt audy er denfelben 
Weg ein und dichtet ein rührendes Luftfpiel; Nanine ift, wie. 
Leffing in feiner Dramaturgie mit Recht fagt, nichts ald Die 
dramatifirte Pamela. Klopflod tritt mit Richardfon in perſoͤn⸗ 
lihe Berührung; Gellert überfeßt und empfiehlt Pamela und 
Srandifon und fchreibt das Leben ber ſchwediſchen Gräfin, 
mit dem er der Vater von »Sophien’s Reife von Memel nad) 
Sachſen« und unzähliger anderer deutfcher Familienromane wurde. 
Wieland madıte aus der Glementina von Porretta ein, freilich 
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feht verunglüdtes, Drama. Und wer wüßte nicht, wie tief vor 
Allem auch Leffing von Richarbfon berührt und beſtimmt wurbe? 
Mehrfach ergreift. er die Gelegenheit (Thl. 4, ©. 488; Thl. 5, 
©&.’58, 76), den unfterblichen Werfafler der Pamela, der Glariffa 
und des Grandiſon zu preifen; »denn wer kann es beffer wiffen, 
was zur Bildung der Herzen, zur Einflößung ber Menfchen- 
liebe, zur Befoͤrderung jeder Tugend das Zuträglichfte ift, und 
wieviel die Wahrheit über menfchliche Gemüther vermag, wenn 
-fie ſich die bezaubernden Reize einer gefälligen Dichtung zu bor- 
gen berabläßt, als Richardfon?« AU fein fehöpferifcher Trieb 
erwachte, es Richardfon gleich zu thun und ihn wo möglich noch 
zu übertreffen. Miß Sara Sampfon und Emilia Galotti find 
nicht blos in ihrer Grundidee, ſondern fogar in der Anlage der 
einzelnen Scenen aus der unverkennbarften Nahahmung Richard: 
fon’d hervorgegangen. Vergl. Leſſing's Leben von Danzel und 
Suhrauer, Thl. 1, ©. 306 ff. und Thl. 2, Beilagen ©. 3. 

Faſt moͤchte man fagen, daß Richardſon auf die fremden 
Literaturen einen nachhaltigeren Einfluß ausübte als auf die 
englifche felbft. Zwar urtheilt Smollet, der befannte Romandichter, 
über Richardfon fehr richtig, wenn er in feiner Gefchichte Eng- 
lands von ihm fagt, daß er eine neue Gattung von’ Kunftwer: 
Een gefchaffen habe, aus welchen, obgleich unter vielen Rängen 
und Ungehörigfeiten verborgen, eine erhabene Anficht der Sitt: 
lichfeit und eine tiefe Kenntniß ded menfchlichen Herzens fpreche; 
aber Zhatfache ift, daß Richardfon in England nur fehr wenige 
Nahahmer fand. Seine Nachahmer find meift nur fchriftftellernde 
Frauen; und die talentvollfte unter ihnen, Miß Burny oder 
Madame d’Arblay ſchillert bereits in eine mehr humoriftifche 
Färbung hinüber. 

‚Woher diefe feltfame Erfeheinung? So fehr Richardfon 
auch in den Gedanken und Beftrebungen feiner Zeit wurzelte, 
ſo war er doch nicht der Ausdruck und die dichterifche Spiege⸗ 
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lung der geſammten engliſchen Volksthuͤmlichkeit, ſondern nur 
eines Theiles derſelben. Er war der Ausdruck des Puri- 
tanerthums, wie dieſes den Grundſtock des engliſchen Buͤrger⸗ 
ſtandes bildete. Neben dieſer ſchlichtbuͤrgerlichen, oft fogar phi- 
liſterhaft beſchraͤnkten Moral ſtand die vornehme Welt, nach wie 
vor leichtfertig und abenteuernd wie einſt unter Karl II. Lady 
. Marie Wortley Montague, die in dem einen Briefe ſelbſt ein⸗ 
gefteht, mit welchem Entzüden fie Richarbfon lefe und wie fie 
durch ihn in die Zeit ihrer Augend, in den Kreis ihres älter: 
lichen Haufes zurüdverfeßt werde, fpottet in.einem anderen Briefe, 
dag Richardfon von den Sitten der höheren Stände fchlechter: 
dings keinen Begriff habe; er halte Albernheit für Wig und 
Laune, Dreiftigkeit für Geift und Feuer. Horace Walpole nennt 
Richardfon’d Romane erbärmliche Sammergefhichten, welche die 
Welt nach den Ideen eines VBuchhändlerd oder methobiftifchen 
Predigers fchildere. Und ed war nicht blos diefe vornehme Welt, 
die fich der unbedingten Alleinherrfchaft von Richardſon's breiter 
Geziertheit widerſetzte; es widerfeßten ſich Alle, in denen noch ein 
frifcher Hauch des fröhlichen Altenglands lebte, um nicht zu fa- 
gen, Alle, die dad Leben harmlod und unbefangen nahmen, wie 
ed war, ohne bie fchmärmerifchen Wünfche ded Herzens an die 
Stelle der unleugbaren Wirklichkeit zu fegen. 

Wie natürlich daher, Daß auch diefe freiere, dem puritani= 
ſchen Ernft entgegengefeste Gefinnung in der Dichtung das 
Wort zu nehmen beftrebt war! Im Jahre 1740 war die Pa— 
mela erfchienen, 1742 erſchien Iofeph Andrews von Fielding; 
ebenſo folgte der 1748 erſcheinenden Clariſſa im Jahre 1749 
Tom Jones. Fielding fpricht ed offen aus, daß es feine Abficht 
ift, Richardfon zu parodiren und durch die Waffe der Fächerlich- 
keit zu vernichten. no 
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Der komiſche Roman von Fielding, Goldſmith 
und Smolbet und die ſatiriſchen Zeichnungen 
Hogarth's. 


— — — — — — 
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Wie wahr iſt doch der alte Spruch des feinfuͤhlenden Ho⸗ 
raz, daß, wenn man die Natur durch die eine Thuͤr hinaus⸗ 
. treibe, fie durch die andere wieder zuruͤckkehre! 

Allerdings war es Richardfon’d großes Verdienſt gewefen, 
daß er die Romane aus der unbeflimmten Nebelwelt phantafti- 
fher Abenteuer in die unmittelbare Wirklichkeit führte. Das, 
was und am nädhften liegt, die Kämpfe, Leiden und Freuden 
des häuslichen Lebens wußte er mit bemunderungswärbdigfter 
Kunft lebendig, rührend, oft fogar erfchütternd zu fhildern; da- 
her die hingebende Zheilnahme, mit der man ihm von allen 
Seiten entgegenfam. Aber fo gefchidt er fi auch innerhalb 
beflimmter Vorausſetzungen bewegte, die unmahre Öefpreiztheit 
feiner Charaktere und Situationen war und blieb ein empfind- 
licher Mangel. Diefe Menfchen, die Richardfon aufftelt, wiffen 
fi zwar durch die genaue und forgfältige Kleinmalerei, mit 
der fie von jeder geheimften Herzendbewegung Rechenſchaft ab: 
legen, eine Art von Glaubwürbigfeit zu erzwingen; aber fie 
üuberfchreiten die natürlichen menfdhenmöglihen Grenzen. Sie 
haben daher in ihrem innerften Grunde doch Fein felbftändiges 
und ureignes eben: fie find und handeln nicht in unmiberfteh- 
licher und folgerichtiger Charakternothwendigkeit; überall ift die 
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aͤußere Leitung und Bevormundung des Dichters ſichtbar, der ſeine. 
Geſtalten nur darum ı gefhaffen bat, um mit ihnen einzelne Wahr⸗ 
heiten der Sitten= und Klugheitölehre zu beweifen. Man kann 
den Mangel Richardfon’s nicht treffender bezeichnen, ald indem man 
einige Kraftausdrüde aus Schiller's Vorrede geben Räubern ent: 
lehnt ; Richardſon's Menfchen find nicht ein Abbild der wirklichen 
Welt, fondern idealifche Affectationen, reine Compendienmenfcen. 

Sinnig haben die Alten den Pegafus ald geflügelted Roß 
gefchildert. Die Dichtung muß auf den Flügeln der Sehnſucht 
in die Höhe fireben, zugleich aber auch mit feften Füßen auf 
dem Boden der Wirklichkeit fliehen! — 

Fielding war der Erſte, der gegen dieſe Einfeitigfeit Ri⸗ 
chardſon's zu Felde zog. Die geiſtreiche Art, wie er ſeinen Geg⸗ 
ner ſchlug, hat ihn zu einem der groͤßten Romandichter aller 
Zeiten gemacht. | 

Heinrich‘ Fielding ift eine von jenen liebenswürdigen und 
leichtlebigen Naturen, die nicht. nach dem firengen Maßftab des - 
Katechismus zu meſſen find, die aber bei allen Schwächen und 
Verirrungen nie das Ideal reiner Menfchlichfeit aud dem Auge 
verlieren. Er war am 22. April 1707 zu Sharpham- Park in 
Somerfetfhire geboren und flammte aus einer fehr angefehenen 
Familie. Er wurde auf der Schule zu Eton und auf der Uni: 
verfität Keyden gebildet; aber feine Studien wurden durch Man: 
gel an Mitteln vorzeitig unterbrochen, und in einem Alter von 
zwanzig Jahren fehen wir bereits Fielding in allen Zerftreuun- 
gen Londons, für die er fich durch Feine Euftfpieldichtungen die 
Hülfsquellen fchaffte Ein Jahr hindurch) wurde er fogar Di: 
rector einer Schaufpielergefellfchaft, die jedoch bald wieder in alle 
vier Winde auseinanderftiebt.e Im Jahre 1736 fah er fich 
durch eine reiche Heirath und durch die Erbfchaft feiner Mutter 
in den Stand gefest, ein Landgut zu kaufen, doch hat er auch 
diefes in Eürzefter Zeit verfchwendet. So wurde er wieder Student 
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im Temple und bald daranf Öffentlicher Sachwalter. Auch diefe 
Laufbahn glüdte nicht: Died machte ihn zum Romanfchriftftel: 
ler und zum politifchen Pamphletiften. Endlich im Jahre 1749 
erhielt er eine kleine Penfion, nebft der damals wenig geadhteten 
Stelle eined Friedensrichters von Weftminfter und Middleſexr, 
und der Freiheit, durch die gehäfligften Mittel die möglichften 
Vortheile davon zu ziehen. Doch befleißigte fich Fielding, wie 
felbft feine erbittertften Feinde geftehen, dabei der ſtrengſten Un: 
eigennüßigkeit; eine noch heut fehr beachtenswerthe Schrift über 
die Armentare beweift genügend, wie gewiflenhaft er ein Amt 
verwaltete, dad die meiften Anderen nur für ihren Beutel nußbar 
zu machen fuchten. Fielding’8 angegriffene Gefundheit, für die 
er in Bath keine Hülfe finden Eonnte, trieb ihn in dad wärmere 
Klima von Eiffabon. Dort ftarb er nach wenigen Monaten, im 
October 1754, fieben und vierzig Jahre alt. Unbefonnener Leichtfinn, 
aber unverwüftliche Gutmüthigkeit und Menfchenliebe waren feine 
bervorragendften Charakterzüge. Lady Marie Wortley Montague, 
feine Bafe, die ihn von Kindheit auf kannte, hat in einem Briefe, 
den fie kurz nach feinem Tode fchrieb, ihn in folgender Weife 
gefchildert: »Ich bin über den Tod Heinrich Fielding’ fehr be- 
trübt. Nicht allein, weil ich fein neued Wert mehr von ihm 
lefen werde, fondern auch, weil ich überzeugt bin, daß Niemand 
mehr durch feinen Zod verloren, ald er felbft; denn kein Menfch 
verftand es jemals das Leben beffer zu genießen. Indeſſen war 
Niemand weniger geeignet, fein Leben beffer zu geflalten, ald er, 
weil es dad nec plus ultra feines Ruhmes und Glüded war, 
fih in den niedrigften Höhlen des Lafterd und des Elends um: 
herzutreiben. Sch möchte lieber einer jener Polizeibeamten 
fein, die den nächtlichen Verbindungen vorftehen, und würde Die- 
ſes Amt weniger abftoßend und auch ehrenvoller finden. Fiel⸗ 
ding's glüdliches Zemperament, felbft nachdem er ed mit großer 
Mühe faft verdorben hatte, ließ ihn vor einer Wildpaftete und 
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einer Flaſche Champagner Alles vergeſſen; und ich bin uͤberzeugt, 
er hat mehr gluͤckliche Augenblicke genoſſen als irgend ein Fuͤrſt 
dieſer Erde. Seiner Natur verdankt er es, daß er entzuͤckt in 
den Armen ſeiner Koͤchin ſein konnte, und ſelbſt in einem Vor⸗ 
rathsſpeicher halb verhungert noch guter Mune blieb. Es 
herrſchte zwiſchen ihm und Sir Richard Steele eine große 
Uebereinſtimmung. Fielding war ihm, meiner Meinung nach, 
an Gelehrſamkeit und Genie uͤberlegen. Allein Beide wußten 
ſich ſtets ſo einzurichten, daß ſie, trotz der Bemuͤhungen ihrer 
Freunde, niemals Geld hatten, und fie würden auch nicht reicher 
gewefen fein, wenn ihre Einkünfte eine, ihrem Genie gleiche, 
Unerfchöpflichkeit gehabt hätten. Doc waren fie Beide fo glüd: 
lich für die Freuden des Lebens organifirt, daß man fich nicht 
enthalten kann zu bedauern, daß fie nicht unſterblich waren.« 
Hier alfo der geniale, leichtfinnige, unbefangene, gutmüthige 
Lebemann ; dort der empfindelnde fittenftrenge Pfahlbürger, der 
fein Menfchheitd- Ideal in der Mügelnden Bewußtheit des ehr- 
und tugendfamen Sir Charled Grandifon zeichnete. Welch ein 
fchneidender Gegenfab! Man ift gegen Richardfon fowohl wie 
gegen Fielding fehr ungerecht, wenn man den Haß, den Beide 
gegen einander hegten, nur gewöhnlichen fchriftftelerifchen Eifer: 
füchteleien Schuld giebt; dieſe perfönliche Feindfchaft war bie 
gefchmorene FSeindfchaft zweier grundverfchiedener Weltanfchauun- 
gen. In Fielding’d Kampf gegen Richardſon erneut fich der 
Kampf Butler’ gegen die Puritaner. Nur ift Fielding unend- 
lich feiner und dichterifcher ald Butler. 
| Wie tief diefer Gegenfab griff, das offenbart fi am beften 
daraus, daß erft durch ihn Fielding fich feineß eigenften Weſens 
bewußt ward. Bis dahin hatte Fielding fein ſchoͤnes Talent in 
flüchtig hingeworfenen, vom Tage zu Tage lebenden Bühnen- 
ftüden verzettelt; exit im Kampf gegen Richardfon fammelte er 
fih zu mannhafter Thatkraft und erhob fich zu bleibenden, in 


- Fielding. 459 
ihrer unnachahmlichen Kunft noch heut unerreichten Meifter: 
werfen. 
Fielding's hervorragendſte Romane find: »Geſchichte und 
Abenteuer von Joſeph Andrews und feinem Freunde Heren 
Abraham Adamd«, 1740; »Gefchichte Tom Jones’, ded Findel: 
findes« 1750; »Amelia«, 1752. Sein vierter Roman »IJonathan 
Wild« gehört der Alteren Gattung der Gauner: und Schelmen- 
geſchichten an. 

Jene drei Romane, befonderd Joſeph Andrews und Tom 
Jones tragen den parodiſtiſchen Zweck offen an der Stimm. Mit 
unverfennbarem Hinblick auf Richardfon, den er fi nicht an- 
ders denn ald einen heuchlerifhen Zartüffe denken konnte, fagte 
er in der Vorrede zum Joſeph Andrews: »Aus der Entdeckung 
der Affectation ergiebt fich immer dad Lächerlihe; und zwar ift 
das Lächerliche ftärker, wenn die Affectation aus der Heuchelei, 
ald wenn fie aus der Eitelkeit gefchöpft iſt, denn es ift befrem- 
dender und folglich Lächerlicher, wenn man entdedt, daß Jemand 
gerade das Gegentheil von dem ift, was er zu fein affectirt, als 
wenn von der Cigenfchaft, nach deren Ruhm er ftrebt, ihm et- 
wad Weniges fehlt.« Ueberall ift ed Fielding’d DBeftreben, der 
Heuchelei durch farkaftifchen Wit die heuchlerifche Maske zu neh- 
men. Gleißende und äußerlich anftändige Charaktere, die aber 
innerlich hohl und Lafterhaft find, werden entlarvt; liebenswür- 
‚dige Bagabunden, von der Welt verfannt und mißachtet, kom⸗ 
men zu Ehren und erlangen die Siegeskrone. Am vollendet: 
ften gefchieht e8 im Tom Jones. Der Dichter der Glariffa hatte 
gefagt: »Seht, wie hier ein junges, unfchuldiges Mädchen, ein 
Engel zu Grunde gegangen ift, nur weil fie ein einziged Mal 
durch einen unbefonnenen Schritt die Regeln der Sitte und des 
Anſtandes außer Augen gefebt batte.« Der Dichter des Tom 
Jones dagegen fagt uns: »Seht, da habt Ihr in Blifil einen 
anftändigen, befonnenen, leidenfchaftslofen Muftercharatter, aber 
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biefer Blifil ift ein Ungeheuer, der unter zierlicher Hülle die 
ärgften Verbrechen vollführt; Tom Jones aber, fo leichtfins 
nig, fo verfchwenderifch, fo ausfchweifend, ift ein Mann von 
Ehre, eine großherzige Seele, ein trefflicher Menſch; wer möchte 
Blifil zum Freund und wer liebt nicht Tom Jones.« Aber 
ſchon Goleridge hat in - feinen feinen Bemerkungen über 
Zom Jones (Vorlefungen über Shakefpeare Thl. 2, S. 222) 
hervorgehoben, wie doch nie die Tugend felbft der Satire an- 
heimfällt; wo immer Tom Jones einen Fehltritt begeht, wird 
er jederzeit durch taufend Werlegenheiten und üble Folgen 
beftraft; die unnachfichtlichfte Dichterifche Gerechtigkeit waltet 
überall, mag das Böfe in noch fo verlodenden Formen auf 
treten. | . 
Doc dürfen wir die Bedeutung diefer Romane nicht auf 
diefe feine und geiftreiche Ironie ausfchließlich befchränten. Wo 
wäre fonft der Vorzug vor Richardfon? Abficht hätte gegen Ab: 
ficht geftanden, Lehrhaftigfeit gegen Lehrhaftigkeit; nichtd weiter. 
Groß und unfterblic ift Fielding nur dadurch geworden, daß 
dDiefe Romane in der drängenden Nöthigung der überquellenden 
Schöpferkraft ihrer erften Beſtimmung über den Kopf wachen 
und fi der ungebundenften Entfaltung der lebendigften Cha- 
rafterfchilderung überlaffen. Wenn Fielding feine Romane als 
Nahahmung des Cervantes bezeichnete, fo fol Died nicht heißen, 
daß er Don Quirote und deffen Schildfnappen Sancho Panfa 
unntittelbar fih zum Muſter genommen, denn Died hat er in 
Wahrheit niemald gethan; er wollte Damit fagen, daß er feine 
dichterifche Stärke und insbefondere feine komiſche Kraft einzig 
in der Anlage und Entwidlung feiner Charaktere fuche. 

- Eine Menfchenwelt thut ſich auf, fo reich bewegt, vielge- 
ftaltig und eigenthümlich, und dabei doch fo getreu aus den Zu: 
ftänden und Stimmungen der Zeit heraudgegriffen, daß ber 
Sprachgebrauch ganz in feinem Rechte if, wenn er die Romane 
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Fielding’d und die Romane Smollet's, die ebenfalld aus derfel- 
ben Richtung hervorgegangen find, ald den engliſchen Sitten⸗ 
roman zu bezeichnen pflegt. 

Fielding's Charaktere ſind naive Charaktere, das iſt ihr 
eigenſter Vorzug. Liebenswuͤrdige, unbefangene, friſch in den Tag 
hineinlebende Menſchen; mit allerlei Launen und Tollheiten, aber 
voll und ganz, ſelbſtzufrieden auf ſich geſtellt, ohne Gruͤbeln und 
Zweifeln. Dieſe ungebrochene Geſundheit der Charaktere ſcheucht 
ſogleich alle matte. Stickluft; die druͤckenden Nebel der flauen 
Altäglichkeit fhwinden; wir leben und wandeln im reinen Aether 
göttlicher Heiterkeit; und in dieſer naiven Heiterfeit liegt auch 
vorzüglich Fielding's Komik. Zerrbilder und Uebertreibungen weift 
er mit feinfter, künftlerifher Bewußtheit forgfam von ſich. »Es 
tönnen in der That kaum zwei Schreibarten mehr von einander 
verfchieden fein,« fagt er in der mehrerwähnten Vorrede zum 
Andrews, »ald die Fomifche und die burleöfe; denn während bie 
legtere immer nur das Abgefhmadte und Unnatürliche barftellt, 
muß fi) die komiſche Gattung fireng auf die Befcheidenheit 
der Natur befchränfen, aus deren treuer Nachahmung alles Ver- 
gnügen fich ergeben wird, das wir in diefer Hinficht einem em: 
pfänglichen Leſer gewähren koͤnnen.« 

Thaderay urtheilt daher vielleicht nicht unrichtig, wenn er 
in feinen anziehenden VBorlefungen über die englifchen Humori- 
ften Fielding’s erftem Roman, Joſeph Andrews, vor allen übri- 
gen den Preis zuerfennt. Der bäurifche, jugendliche, unfchul: 
dige, treuherzige Joſeph Andrews und feine Geliebte, die frifche, 
blühende Fanny, und befonderd der gute Pfarrer Abraham 
Adams mit feinem wunderfamen Gemifch von äußerfter Armuth, 
priefterlicher Reinheit, unerfchütterlicher Herzensfreundlichkeit, be= 
ftändiger Zerftreuung und gelehrter Beſchraͤnktheit, find fo ganz 
unvergleichliche Charafterbilder, daß ſchon durch fie allein Fiel- 
ding in die Reihen der allererften Dichter tritt. Und diefem 
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Ruhm thut ed nicht im Mindeften Eintrag, wenn auch Murphy, 
der englifche Lebensbefchreiber Fielding's, zu erzählen weiß, dag 
der Pfarrer Adams einen Geiftlichen jener Zeit, den Feldpredi⸗ 
ger Young, zum leibhaftigen Urbild hatte. 

Der Held ded zweiten Romans, Tom Jones, ift ein guter, 
ehrlicher Wildfang, großmüthig, offenherzig, wader und brav, 
aber auch ganz unendlich unklug und leichtfinnig. In feine 
bunte und abenteuerliche Lebendgefchichte flechten fi) die man- 
nichfachften und verfchiedenartigften Geftalten; und fie Ale, ber 
wohlthätige, tugendftrenge, aber leichtgläubige Alworthy, der hin- 
terliftige Blifil, der gutmüthige, aber rohe und adelöftolze Squire 
Weftern und befien gezierte, nach Hofluft geizende Schwefter, 
die liederliche Lady Bellafton, vor Allen der Held felbft und 
feine zärtlich und muthig liebende Sophie find mit einer fo tref- 
fenden Naturwahrbeit gezeichnet, die Empfindungen und Be: 
trachtungen find fo feinfühlig und Acht menſchlich, der Gang ber 
Entwidlung ift fo durchaus einheitövoll und dramatiſch fpan- 
nend, daß ed keinem Zweifel unterliegen fann, um wie viel rei- 
cher und Eunftvoller diefer Roman ald der vorige if. Wer da⸗ 
ber von Fielding fpricht, pflegt vorzugsweile feinen Zom Jones 
im Auge zu haben.. Doch läßt fich nicht leugnen, daß der ‚Held 
bier und da mit feinem fträflichen Leichtſinn in dad Niedrige 
fallt und damit, was in Iofeph Andrews niemald gefchiebt, die 
feine Linie reiner Schönheit gefährdet. 

Amelia, der legte Roman, ift fhwächer. Er hat nicht Diefe 
ftrömende Fülle der Erfindungskraft, er iſt einfeitig lehrhafter. 
Die Liederlichkeit des Capitain Booth ift nicht fo liebenswuͤrdig 
wie der Keichtfinn Tom Jones'; Booth ift Alter und hat nicht 
die unfchuldige, flürmende Jugend. Aber die zarte Imnig- 
feit und Hingebung Amelia’d, ihre unzerftörbare Liebe ift 
binreißend und tief rührend. Jene berühmte Scene 3. B., wo 
Amelia ihre Pleinen Zubereitungen zum ärmlichen Abendeſſen 
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gemacht bat, nun mit Plopfender Unruhe die Ruͤckkehr ihres 
unmwürbigen Gemahles erwartet, und biefer doch gerade in 
demfelben Augenblide durd ‚feine Schwäche ihr neue Pein und 
Sorge verurfacht, ift fo erfchütternd, daß Fein fuͤhlender Menſch 
ſie leſen wird ohne Thraͤnen im Auge. 
Es iſt gewiß, daß Fielding fi manche Motive und Situa⸗ 
tionen erlaubt bat, die nur durch die Sitten und Verhaͤltniſſe 
der Zeit ihre Rechtfertigung und Entfchuldigung finden. Ein 
Tom Ioned, ‚der heutzutage Alles thun und erleben wollte, 
was Fielding’d Tom Jones thut und erlebt, wäre nicht mehr 
Tom Ioned; aber welchem Dichter, befonderd welchem Roman- 
dichter muß man nicht gewifle Örtliche und zeitliche Zugeftänd- 
niffe machen? Der Kern ift unverfehrt, gediegen und unvermüftlich. 
Gibbon hat mit Anfpielung auf Fielding’8 vornehme Ab- 
kunft gefagt: »Unfer unfterblicher Fielding gehörte zu ber jün- 
geren Linie des Earld of Denbigh, die von den Grafen von 
Habsburg abftammte; die Nachfolger Karl’3 V. mögen ihre Brü- 
der in England verachten, aber der Roman Tom ones, dieſes 
ausgezeichnete Gemälde menfchlichen Treibens, wird den Palaft 
des Eöcurial und den Doppeladler von Oeſterreich uͤberleben.« 
Man mag das Phrafenhafte und Ueberfchwengliche dieſer Aus- 
drudsweife belächeln; aber die Sache felbft, Fielding’ ewige 
Dauer und Unfterblichfeit wird Niemand in Frage ftellen. 


Goldfmith. 
Mit Ausnahme des Robinfon Cruſoe ift wohl Fein engli= 


ſches Buch beliebter und allgemeiner verbreitet ald der Vicar of 
Wakefield. 


Wer kennt und liebt ihn nicht, den guten und wackeren 
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Landprediger, der ſeine unerſchuͤtterliche Menſchenliebe und Tu⸗ 
gendtreue niemals verleugnet, auch wenn er das Gehaͤſſigſte von 
den Menſchen erdulden und die ſchwerſten Pruͤfungen uͤberſtehen 
muß? Wer kennt und liebt nicht ſeine wackere, aber ſchon etwas 
weltlicher geſinnte Gattin, ſeine beiden ſchoͤnen Toͤchter Olivia 
und Sophie, und ſeine Soͤhne, den abenteuernden Georg, den 
prächtigen, in Sitteneinfalt und Gottvertrauen dem Vater nach⸗ 
eifernden Moſes, kurz, die ganze herrliche Familie bis hinab auf 
die kleinen Lieblinge des Vaters, Dick und Bill? 

Goethe, der in Dichtung und Wahrheit (Thl. 21, S. 262 ff.) 
unferem Roman eine liebevoll eingehende Beſprechung gewid⸗ 
met hat, macht die Bemerkung, daß ein proteftantifcher Land⸗ 
geiftlicher vielleicht der fchönfte Gegenftand einer modernen Idylle 
iſt. »An den unfchuldigften Zuftand,« fagt er, »der fich auf’Er- 
den denken läßt, an den des Adermannes, ift er meiftens dur) 
gleiche Befchäftigung, fomwie durch gleiche Kamilienverhältniffe 
gelnupft; er ift Vater, Hausherr, Landmann und. fo vollkom⸗ 
men ein Glied der Gemeine. Auf diefem reinen, fchönen, irdi⸗ 
ſchen Grund ruht fein höherer Beruf; ihm ift übergeben , bie 
Menſchen ind Leben zu führen, für ihre geiftige Erziehung zu 
forgen, fie bei allen Hauptepochen ihres Dafeind zu fegnen, 
fie zu belehren, zu Eräftigen, zu tröften, und, wenn der Troſt 
für die Gegenwart nicht ausreicht, die Hoffnung einer gluͤck— 
licheren Zukunft heranzurufen und zu verbürgen. Denfe man 
fih einen folhen Mann mit rein menfchlichen Gefinnungen, 
ftarf genug, um unter feinen Umftänden davon zu weichen, und 
fhon dadurch über die Menge erhaben, von der man Reinheit 
und Feftigfeit nicht erwarten kann; gebe man ihm die zu fei- 
nem Amte nöthigen Kenntniffe, fowie eine heitere, gleiche Thä- 
tigfeit, welche fogar leidenschaftlich ift, indem fie feinen Augen— 
blick verfaumt dad Gute zu wirken, und man wird ihn wohl 
auögeftattet haben. Zugleich aber füge man die nöthige Be- 
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fhränttheit hinzu, daß er nicht allein in einenr Heinen Kreife 
verharren, fondern auch allenfalld in einen Heineren übergehen 
möge; man verleihe ihm Gutmüthigfeit, Verſoͤhnlichkeit, Stand: 
baftigkeit und was fonft noch aus einem entfchiedenen Charak—⸗ 
ter Löbliches hervorfpringt, und über dies Alles eine heitere 
Nachgiebigkeit und lächelnde Duldung eigener und fremder Feb: 
ler, fo hat man das Bild unferes trefflichen Wakefield fo ziem⸗ 
lich beifammen.« | | 

Es ift unverfennbar, daß Goldſmith zunaͤchſt durch Fiel- 
ding's vortrefflihen Pfarrer Adams im Joſeph . Andrews ange- 
regt wurde; er felbft war der Sohn eined Landpredigerd, und 
zwar eines höchft liebenswürdigen und audgezeichneten. Er 
brauchte nur die Eigenthümlichkeiten feines Vaters treu wieder- 
zugeben, und er hatte ein ebenfo naturwahres ald herzgewinnen- 
des Grundmotiv. 

Die Erfindung ift nicht bedeutend. Die Ereigniffe find zum 
Theil unmwahrfcheinlic und gewaltfam, oft fogar unmöglich. Na⸗ 
mentlich gilt dies von der Gefchichte der beiden Zhornhilld, des 
- braven Oheims fowohl wie des nichtöwürdigen Neffen. Wie 
konnte Sener, der in der ganzen Gegend ald allgemeiner Wohl: 
thäter gerühmt und geliebt wird, nur in unferer Predigerfamilie 
unter dem Namen des Mr. Burchell fo lange unbefannt blei- 
ben? Wie mochte er fortwährend unthätig allen Boͤswilligkeiten 
feines Neffen zufehen, Olivia verderben und auch feine Geliebte, 
Sophie, der größten Gefahr ausfegen laflen, da ed ihm doch 
nur ein einziges Wort Eoftete, augenblidlid allem Uebel vorzu= 
beugen und die drangſalsvolle Verwicklung zu loͤſen? Aber alle 
diefe flörenden Mängel vergeben und vergeflen wir uber der 
rührend fchönen Menfchlichkeit ded Haupthelden und feiner näch: 
ften Umgebung, fo daß Goethe mit Recht fagen kann: »die Dar: 
ftellung diefes Charakters auf feinem Lebensgange durch Freu= 
den und Keiden mache diefen Roman zu einem der beiten, Die 
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je geſchrieben worden, um ſo mehr, da derſelbe noch den großen 

Vorzug habe, daß er ganz ſittlich, ja im reinen Sinne chriſtlich 
ſei, die Belohnung des guten Willens, des Beharrens bei dem 
Rechten darſtelle, das unbedingte Zutrauen auf Gott beftaͤtige, 
den endlichen Triumph des Guten über dad Boͤſe beglaubige, 
und dies Alles ohne eine Spur von Zrömmelei oder Pedantis- 
mud.« Die Kleinmalerei, mit der und der Dichter in den Zauber 
diefes häuslichen Stilllebend bineinbannt, ift unübertrefflich und 
ded größten Meifterd würdig. Diefe Kunft hat Johnſon im 
Auge, wenn er in ber Grabſchrift, die er feinem Freund Gold: 
fmith feßte, ihn einen in der Darftellung des Lächerlichen und 
des Ruͤhrenden mächtigen, aber milden Beherrfcher der menſchli⸗ 
hen Gemüthöbemegungen nennt, sive risus essent movendi 
sive lacrimae, affectuum potens at lenis dominator. 

Wenn die Engländer von Dliver Goldfmith fprechen, fo 
ergeben fie fih gern in biographifchen Einzelnheiten. Dies 
tommt daher, daß Goldfmith perfönlich ein wunderlicher Kauz 
war; wohlthätig bis zur Außerften Selbftiofigkeit und doch in 
der Meinlichflen Weife eitel und reizbar, gewandt und geiflreih 
in feinen Schriften, in der mündlichen Unterhaltung aber fad 
und albern. Uns genügt hier zu wiffen, daß er am 10. November 
1728 zu Pallas oder Pallice in der irifhen Graffchaft Longford 
geboren wurde, ein unftäted Iugendleben führte, das er im Vi⸗ 
car of Wakefield in den Schidfalen Georg's gefchildert hat, dann 
zu London im berühmten Club der Johnſon, Gibbon, Garrif, 
Burke und Reynolds lebte und am 4. April 1774 im rüftig- 
fin Mannedalter flarb. Neben feinem berühmten Fleinen Ro- 
man ift Goldfmith durch feine beiden Dichtungen »The travel- 
ler, der Reifende« (Kondon 1765) und »The deserted village, 
das verlaflene Dorf« (London 1770) am meiften bekannt ge: 
worden. Auch gelang es ihm, durch einige Stüde auf der Bühne 
Erfolge zu erlangen. Seine zahlreichen übrigen Schriften aber, 
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wie feine. englifche, griechiihe und römifche Gefchichte und vol- 
lends feine unvollendet gebliebene Naturbefchreibung find nur um 
ded Broted willen entflanden; lesbar und anziehend, aber ohne 
Selbftändigkeit und Tiefe. Als Goldfmith feine Naturgefchichte 
begann, fagte fein Freund Johnſon: »Es ift fehr zu bezweifeln, 
ob feine Kenntniß hinreicht, eine Kuh von einem Pferd zu unter: 
fcheiden; aber das ift unzweifelhaft, daß er nichtödeftoweniger 
ein guted Buch machen wird.« 


Smollet und Hogarth. 





Neben Fielding ſtehen Smollet und Hogarth. Auch fie 
find, der Eine ald Dichter, der Andere ald Zeichner, durch und 
durch Sittenmaler; aber derb und grell, ohne Fielding's Fein- 
heit und Fünftlerifche Bildung. 

Sene Welt, in die der fittenftrenge Richardfon einen Sir 
Charles Grandifon bineingeftellt hatte, wie innerlich faul und 
fittenlos, wie in fich zerffüftet und widerſpruchsvoll war fie! — 
Allerdings bewahrten die Mittelflaffen, von denen Horace Wal- 
pole fagt, daß fie nur in feinem Vaterlande zu finden feien, in 
fchlichter Zreue die Ueberliefetungen der altpuritanifchen Sitte; 
aber die Briefe und Denfwürdigkeiten jener Zeit zeigen oft 
fhredhaft, daß in den höheren Ständen noch dieſelbe ungebun- 
dene Ausgelafienheit tobte, mit der man einft einem Karl 11. 
feine Unterthanentreue bezeugte. 

Georg J., Georg II. die verwittwete Prinzeffin von Wales 
bieten ein Bild, das den geheimen Gefchichten des franzöfifchen 
Hofes nur fehr wenig nachgiebt. Und diefem Vorbild entfpre- 
chend war das Leben der ganzen vornehmen Welt. »Bald wird 
ein Viertel unferer Pairinnen mit der Halfte unferer lebenden 
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Pairs verbeirathet geweſen fein,« fehreibt Walpole an Man, 
indem er feinen Freund mit der Gefchichte der Lady Worfeley, 
einer Schwefter der Gräfin von Harrington, ergößt. Diefe war 
mit einem Offizier entlaufen. Ihr Gemahl verlangte einen Pro⸗ 
zeß gegen den Entführer. Da lud Lady MWorfeley, um ihren 
"festen Sünftling zu retten, vierundbdreißig junge Leute von hohem 
Stande ald Zeugen vor, die ausſagen follten, daß fie alle fich 
ihrer Gunftbezeugungen zu erfreuen gehabt. Siebenundzmwanzig 
erfchienen wirklich; doch wurden nur wenige von ihnen verhört, 
indem der Umſtand, daß -einft der Kläger einen aus der Schaar 
auf feinem Rüden auf den Giebel feined Haufed getragen hatte, 
um ihm feine Gattin im Babe zu zeigen, dad Einverftändnig 
deſſelben hinlänglich darthat. Sir Richard Worfeley erhielt da⸗ 
eher auch blos einen Schilling. Entfchädigung zugefprochen. Sein 
Prozep kam gerade an einem Tage zur Enticheidung, wo im 
Unterhaufe ein heißer Kampf ftattfinden folltee Als er nun 
nicht auf feinem Plage erfchien, und man Lord North die Ur: 
fache feines Außenbleibens mittheilte, rief der Minifter: »MWenn 
mich alle meine Hahnreie im Stiche laffen, dann ziehe ich gewiß 
den Kürzern.« Vergl. Bibliothek ausgewählter Memoiren von 
F. E. Pipis und ©. Fink, Bd. 4, Einleitung S. 118. 

Wir wollen diefe allgemeinen Umriffe vervollftändigen. Wir 
erinnern an die Gefchichte einer der berühmteften Schönheiten 
jener Zeit, an die Gefchichte der Miß Eliſabeth Chubleigh. 
Aus einer angefehenen Familie entfproffen, begann Miß Chud— 
leigh ihre Laufbahn ald Hoffräulein der Prinzeffin von Wales, der 
Schwiegertochter Georg's II. Auf einem Maskenballe im Jahre 
1749 glänzte fie ald Iphigenia. Ihre Tracht war dabei fo Elaf- 
fifch antik, daß, wie eine junge Dame in einem Briefe ſich aus- 
brüdte, der opfernde Priefter alle ihre Reize offen vor Augen 
hatte (might easily inspect the entrails of the vietim); Ho— 
race Walpole jagt wißig: fie fei mehr einer Andromeda als 
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einer Iphigenia ahnlich gewefen. Die Prinzeffin von Wales, 
ihre Gebieterin, empört über dieſen Aufzug, warf ihr eigenhän- 
dig einen Schleier über die Schultern. Mi Chudleigh kam da- 
durch nicht im mindeften außer Faſſung; fie faltete den Schleier 
in fehöne Drapirung und fagte mit Anfpielung auf den von 
der Prinzeffin begünftigten Zord Bute: »Altesse, chacun a.son 
but (Bute), vous le savez bien.« Der König, damals bereits 
fiebenundfechyig Iahre alt, war von der Schönen bezaubert. Auf 
dem nächften Maöfenball, der eine Meffe darftellte, überreichte 
er ihr eine goldene Uhr von fünfunddreißig Guineen, gab ihrer 
Mutter eine Hofftellung in Windfor, bat fi zum Dauk einen 
Kuß aus und nahm diefen vor den Augen des ganzer Hofes, 
Doc bei folhen Keinen Abenteuern blieb die fchöne Mig nicht 
ſtehen. Noch als Hoffräulein vermählte fie fich heimlich mit... 
einem Seeoffizier, Namens Hervey, ließ fich aber dadurch nicht 
abhalten, nach wie vor eine ganze Reihe von Anbetern zu be= 
günftigen. Der durh Rang und Reichtum auögezeichnetfte 
war der Herzog von Kingfton, Lady Maria Wortley’d Neffe, 
der Miß Chudleigh jahrelang förmlich als Maitreffe unterhielt, 
ohne daß weder der Hof des frommen Georg III., noch Herr 
Hervey etwas dagegen einzuwenden hatten. Erſt als Letzterer 
eine neue Ehe zu fchließen gedachte, Elagte er gegen das bald 
funfzigjährige Hoffräulein auf Scheidung wegen Ehebrud. Die 
Dame war ihm jedoch zuvorgefommen und hatte fich ded Trau— 
ſcheins zu bemächtigen gewußt; aud waren die Zeugen und die 
Früchte der Ehe nicht mehr am Leben. Bon diefen Umftänden 
begünftigt, reichte fie alfo gegen Herrn Herney Gegenflage ein, 
und fchwor vor dem geiftlichen Gericht, daß fie nicht mit ihm 
vermäbhlt fei, worauf diefes dem Kläger Stillſchweigen aufer- 
legte. Miß Chudleigh ſah fih nun am Biel. Der Herzog bei: 
rathete fie und vermachte ihr bei feinem Tode, der nad) weni⸗ 
gen Jahren erfolgte, fein ganzes Vermögen. Allein die Neffen 
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ded Verftorbenen beftritten ihr den Beſitz des Erbes, indem fie 
fich anſchickten, den Beweis für ihre erfte Ehe zu liefern. Es 
wurde Klage gegen fie angeftellt und die Angelegenheit kam 
vor dad Oberhaus. Die Herzogin von Kingfton erfchien in 
Weftminfterhall in tieffte Trauer geBleidet, unterftüst vom Herzog 
von Newecaftle, Lord Mountftuart und Herrn Laroche, und von 
vier Frauen in weißen Anzügen gefolgt. Von ihrer einft fo be: 
gzaubernden Schönheit waren faft feine Spuren mehr. vorhanden. 
Hannah More, die fi unter den Zufchauern befand, fagt, ohne 
dad Geficht, das einzige Weiße an ihr, hätte man fie, dick und 
übelgeftaltet wie fie war, leicht für einen Ballen Bombafin anfehen 
koͤnnen. Doc benahm fie fich anftändig und nicht ohne Würde, 
und ihre Geiftesgegenwart verließ fie feinen Augenblid. Als 
die Klage verlefen war, erflärte fie fih für nicht fchuldig, 
baräuf hielten die beiderfeitigen Advocaten, deren die Herzogin 
nicht weniger ald zehn hatte, ihre Vorträge, welche zwei Tage 
. dauerten. Die Anwälte der Bellagten flüßten fi) vorzüglich 
auf die Entfcheidung des geiftlichen Gerichts; allein ihre Gründe 
wurben von den Anwälten der Krone fiegreich, widerlegt, na- 
mentlich preßte Dunning, über deſſen eindringlicher Rede man 
feinen fehlechten Vortrag vergaß, der Herzogin bittere Thraͤnen 
aus. Nach dem Zeugenverhör, dad den lebten Schatten von 
Zweifel an dem Beltehen der Ehe mit Herven befeitigte, erhob 
fie fich felber und vertheidigte fih in einer langen Rebe, Die, 
fo fehr fie Darauf berechnet war, dad Mitleiden der Richter zu 
erregen, doch den Eindrud fo unbeftreitbarer Thatſachen nicht 
verwifchen konnte. Die "Herzogin von Kingfton wurde alfo 
fchuldig befunden, entging aber, da fie fich auf das von Eduard VI. 
dein Reichsadel verliehene Vorrecht berief, der Strafe der Branp- 
markung auf die Hand, und brauchte blos die Sporteln zu be- 
zahlen. Vergl. Pipis und Fink a. a. O. ©. 112 ff. 

Ganz in derfelben Zonart fpielen die Gefchichten der Ladies 
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Bane, Petersham, Townshend und unzählig Anderer. Lady 
Bane, die fchönfte von ihnen, war die Tochter eined Directors 
der berüchtigten Süpfeegefellfehaft und in erſter Ehe mit Lord 
Wilhelm Hamilton, in zweiter mit Lord Vane, Neffen des Her: 
3098 von Newecaftle, vermählt. Sie befchrieb ihre Abenteuer mit 
großer Offenherzigkeit in einem Auffage unter dem Zitel: »Denk⸗ 
würbdigfeiten einer Frau von Stande,« und ließ ihn von Smol- 
let, einem ihrer untergeordneten Anbeter, in feinem »Peregrin . 
Pickle« einfchalten, wofür fie ihn freigebig belohnte. Ebenfo ift 
die Lady Bellafton in Fielding’d Tom Jones dad Portrait der 
Lady Zomnöhend. 

Doch find diefe Ausfchweifungen nur die eine Seite des 
Gemälded. Die unermeßlihen Schäße, die fi) in Indien auf- 
gethan, und die Leichtigkeit, fich dort zu bereichern, hatte eine 
Begierde nach Gewinn erzeugt, die fein Mittel der Befriedigung 
verfchmähte. Als ein armer Schreiber war Korb Clive nad) 
Indien gegangen, und als er im Jahre 1760 nach England zu- 
ruͤckkehrte, Ichäßte man fein Vermögen auf zwölfmalhunderttaufend 
und den Werth eines Schmudfäftchens, das feiner Frau gehörte, ' 
auf zweimalhunderttaufend Pfund Sterling. So bildete fich eine 
eigene Klaſſe von Leuten, Nabobs genannt, die, in Indien fchnell 
reich geworden, in ihrem Waterlande mit den gewonnenen 
Reichthümern pruntten, meift Menfchen ohne Bildung, geldftolz 
und fehwelgerifch; verführerifche Beifpiele für eine genußfüchtige 
Sugend. Das Börfenfpiel erreichte eine ſchwindelnde Höhe, 
und mit dem Börfenfpiel gingen die verwegenften Dazardfpiele 
Hand in Hand, befonders in den Clubs; oft verloren junge 
Verſchwender an einem einzigen Abend Summen von zwanzig- 
taufend Pfund. E3 war nur die natürliche Ruͤckwirkung dieſes 
fieberhaften Zreibens, wenn ein andered Uebel, dad England 
fchon lange beunruhigt hatte, von Tag zu Tag immer unerträg- 
licher wurde. »Unfere Straßen,« fehreibt Horace Walpole im 
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Dctober 1774 an feinen Freund Man, »werden fo fehr von 
Raͤubern beunruhigt, daß es faft gefährlich ift, fie bei Tage zu 
betreten.« »&ady Hertford wurde auf der Hounslow-Haide um 
brei Uhr Nachmittags angefallen, und vorgeftern hätten wir bald 
unferen erften Minifter, Lord North, verloren; die Räuber 
fchoffen nämlich auf feinen Poftilon und verwundeten ihn fehwer. 
Kurz, alle Freibeuter, die nicht in Indien find, haben fich auf 
die Deerftraße begeben. Die Hoffräulein trauen ſich nicht Abends 
zur Koͤnigin nach Kew zu gehen.« Der amerifanifche Krieg 
machte die Sache noch ärger. »Wir befinden uns daheim in 
einem wahrhaft abſcheulichen Kriegszuſtande,« klagte Walpole 
um 1782, »in Folge der ungeheuren Menge von Dieben und 
Straßenraͤubern, und was noch ſchlimmer iſt, der muthwilligen 
Grauſamkeiten, welche die Lebteren begehen.... Da wir jetzt für 
die Verbrecher, welche früher nach den Colonien verwiefen wur: 
den, feine Unterkunft mehr haben, fo wurde befchloflen, fie für 
die Dauer ihrer Strafzeit auf Lichterfchiffen  einzufperren. In 
diefen Anftalten werden minder erfahrene Spigbuben zu Mei- 
ftern herangebildet und kommen nad Vollendung ihrer Studien 
fo gefährlich heraus, wie wenn fie fi auf einer unferer Uni- 
verfitäten zu Doctoren der Rechte, der Arzneifunde oder Gottes— 
gelahrtheit hätten machen lafien. Da fie jedoch feinen Beruf 
- haben und fi über ihren Charakter nicht ausweifen Eünnen, fo 
finden fie feine Anftellung und müflen auf Koften des Publi- 
tums leben. Kurz, das Uebel ift fo fchreiend, Daß man ſich 
Abends nur wohl bewaffnet auf die Straße wagen darf... . 
Man kann fi einen Begriff Davon machen, wie verdorben wir 
find, da der Krieg nicht die Hälfte unferer Auswürflinge ver- 
zehrt und dad Preffen ihre Zahl nicht vermindert hat! Aber 
fein Wunder — wie follen die Sitten des Volkes ſich beffern, 
wenn in den höheren Kreifen ſolche Ausfchweifung herrfcht? Die 
Anftedung nimmt ihren Weg nicht nach oben, fondern nach unten.« 
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Das alfo war die Welt, die Smollet und Hogarth vor 
Augen hatten. Wo wäre für Sittenfchilderung und Satire eine 
reichere Fülle ald bier in dieſem überrafchenden Nebeneinan: 
der des großartigften politifchen Lebens, der gewaltigften ge= 
felfchaftlihen Einrichtungen, ber hervorragendften Charaktere 
einerfeitd , und andererfeitdö ber abfcheulichfien Werwilderung 
und Sittenlofigfeit? Die MWirklichkeit ift romanhafter als 
der romanhaftefie Roman, brennender ald die brennendſte 
Satire. - 

Für den aufmerkfamen Beobachter ift ed eine Sache von 
Bedeutung, daß Smollet ebenfo wie Fielding von einer vorneh- 
men Familie abflammte. Der Gegenfab zwifchen Richardfon 
und zwifhen Smollet und Fielding ‘gewinnt dadurch nur einen 
um fo tieferen gefchichtlichen Hintergrund. 

Tobias Georg Smollet wurde 1721 in Dalquhurnhoufe im 
Thale des Zeven, dem fhönften Thale von Schottland, geboren. 
In der Schule zu Dunbarton erzogen, trat er fpäter zu Glas: 
gow bei einem Wundarzt in die Lehre, begab fich aber, da fein 
reicher Großvater aus Haß gegen die Mißheirath ded Waters 
den Enkel enterbte, 1740) nad) London, um mit dem Manu: 
feript eined Zrauerfpield: »Der Königsmörder,« dort fein Glüd 
zu verfuchen. Im diefen Hoffnungen getäufcht, nahm er im fol- 
genden Jahre die Stelle eines Unterwundarzted auf einem Einien- 
Ihiff an, das für die Unternehmung gegen Garthagena beftimmt 
war. Nach dem mannichfachſten Schidfal forderte er in Weft- 
indien feine Entlaffung, brachte einige Zeit in Jamaica zu und 
fehrte 1746 nach London zurüd. Der Verſuch, ſich ald Arzt 
Stellung und Einfommen zu verfihaffen, fheiterte.e So wurde 
er Schriftfteller. Im Jahre 1746 erfchien fein erfter Roman 
Roderih Random, 1751 Peregrin Pidle, 1753 Ferdinand Fa- 
thom, 1762 Sir Lancelot Greeves. Außerdem leitete er eine 
zeitlang die Gritical- Review, überfeßte den Don Quirote, gab 
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mehrere Reifebefchreibungen unt auch Flugichriften medicinifchen 
und politifchen Inhalts heraus, und fdhrieb eine Gefdyichte Eng 
lands, die ald Fortiegung Hume's zu betradıten ifl. Unausge⸗ 
feßte Kränklichkeit nötbigte ihn 1770 nach Italien überzufiedeln: 
er wohnte in Montenero, einem Zleden auf einem Bergabhang 
in der Nähe Livornos. Dort fchrieb er feinen letzten und be 
rühmteften Roman: Die Fahrten Humphry Clinker's,« der 177] 
in drei Bänden erfhien. Am 21. October befielben Jahre 
ftarb er. 

Künftlerifch fteht Smollet weit binter feinem großen Bor: 
gänger Fielding zurüd. Fielding ift unendlid feiner und lieben® 
wirdiger: im ganzen Smollet ift fein einziger Charakter, der 
und mit der unwiderſtehlichen Allgewalt anzieht wie Joſeph 
Andrews, Adams oder Zom Jons. Smollet’8 Charaktere fin? 
alle verwildert, roh, ohne Zartheit und Sinn für das Scid: 
liche: wo fich Fielding mit einem überlegenen Lächeln begnügt, 
da hat Smollet ſogleich die ftechende Grellheit burleöfer Zen: 
bilder. Auch in der Kompofition fehlt jene anmuthige Fünfter: 
che Befonnenheit, mit welcher Fielding felbft die bunteften und 
fheinbar unlöslichften Verwicklungen Mar und ficher zu eine 
feften Spise gipfelt. Bei Smollet reiht fi immer nur Aben 
teuer an Abenteuer: die rubelo& durcheinander wirbelnden Be 
gebenheiten find einzig durch den ſchwachen Faden der Lebent 
geichichte Des Helden mit einander verbunden. Smollet, de 
offenbar die fpanifhen Schelmenromane, die durch Leſage 
auch nach Frankreich verpflanzt wurden, fih zum Mufter ge 
nommen hatte, fennt nur die Einheit der Perfon, nicht die Ein 
heit der Handlung. 

Aber was wir bei Smollet an rein Eünftlerifchem Wert 
abziehen muͤſſen, das erjeßt er vollauf durch den Reichthum un 
bie Kraft der Schilderung. Das Draftifhe und Naturwirklidk, 
das bis auf den heutigen Tag die englifchen Romane vor m 
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Romanen aller übrigen Völker fo vortheilhaft auszeichnet, das 
tritt, wenn auch bereit® in Fielding, fo doch noch unendlich be⸗ 
flimmter in Smollet hervor; namentlich find in der Schilbe- 
rung des Seelebend noch alle neueren Dichter bei ihm in die 
Schule gegangen. Es iſt leicht erfichtlih, daß die Romane 
Smollet’3, befonders feine drei berühmteften, Roderich Random, 
Peregrin Pidle und Humphry Clinker mit allen ihren Perſoͤn⸗ 
lichkeiten, Begebenheiten und Umfländen aud den eigenen Er- 
lebniffen ded Dichterd hervorwuchfen. Die Helden fahren und 
irren durch alle Länder, fommen mit allen Ständen und Cha: 
rafteren in Berührung, und werden von allen großen und Heinen 
Zeitereigniffen bedingt und bdurchrüttelt. Wie nad) Barthold's 
Ausdrud (Cafanova, Thl. 2, ©. 217) kein Gefchichtfchreiber 
die Geſchichte des weftindifchen Krieges fchreiben kann, ohne das 
dreißigfte bis. fünfundbreißigfte Gapitel des Noderi Random 
dafür zu benußen, fo gewinnt auch Niemand von den Sitten und 
Zuftänden jener Zeit einen anfchaulichen Begriff, der nicht Smol⸗ 
let's lebendvolle Gemälde wieder und wieder betrachtet. Das ift 
ein 2ob, das eigentlich bei einem guten Roman ſich ganz von 
felbft zu verftehen feheint, und das in Wahrheit doch nur fehr 
wenigen nachgeſagt werden darf. 

Ganz ahnlid wie Smollet ift fein älterer Zeitgenoffe Ho⸗ 
garth, geboren 1607, geftorben 1764. Man könnte ihn einen 
malenden Smollet nennen, wenn feine Zeichnungen harmlofer 
wären und nicht überall fogleich den Zweck der Satire offen zur 
Schau trügen. 

Auch Hogarth bewegt ſich vorzugdweife in der Schilderung 
des häuslichen Lebens. Nur vereinzelt, wie in dem Porträt 
Wilke's und in der Verfpottung Frankreichs ftreift er in das 
politifche Feld hinüber. Was Horace Walpole vorausfah, daß 
man dereinft vornehmlid” aus Hogarth’d Bildern die lebendig: 
ften und urfundlichften Berichterflattungen über die damaligen 
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mehrere Reifebefchreibungen und auch Flugfchriften medicinifchen 
und politifchen Inhaltd heraus, und fchrieb eine Geſchichte Eng⸗ 
lands, die ald Fortfegung Hume's zu betrachten ifl. Unausge⸗ 
ſetzte Kränklichkeit nöthigte ihn 1770 nach Italien überzufiedeln; 
er wohnte in Montenero, einem Fleden auf einem Bergabhang 
in der Nähe Livornos. Dort fchrieb er feinen leßten und be- 
rühmteften Roman: »Die Fahrten Humphry Clinker's,« der 1771 
in drei Bänden erfhien. Am 21. October beflelben Jahres 
ftarb er. 

Kuunſtleriſch ſteht Smoller weit hinter feinem großen Vor: 
gänger Fielding zurüd. Fielding ift unendlich feiner und liebens⸗ 
würdiger; im ganzen Smollet ift fein einziger Charakter, ber 
und mit der unmwiderfiehlichen Allgewalt anzieht wie Joſeph 
Andrews, Adamd oder Tom Jons. Smollet’d Charaktere find 
alle verwildert, roh, ohne Zartheit und Sinn für das Schid- 
liche; wo fich Fielding mit einem überlegenen Laͤcheln begnügt, 
da hat Smollet fogleidh die flechende Grellheit burleöfer Zerr⸗ 
bilder. Auch in der Kompofition fehlt jene anmuthige kuͤnſtleri⸗ 
Ihe Befonnenheit, mit welcher Fielding felbft die bunteften und 
fheinbar unlöslichften Verwicklungen klar und ficher zu einer 
feften Spibe gipfelt. Bei Smollet reiht fi immer nur Aben: 
teuer an Abenteuer; die ruhelos durcheinander wirbelnden Be: 
gebenheiten find einzig durch den ſchwachen Faden der Lebens— 
gefchichte ded Helden mit einander verbunden. Smollet, der 
offenbar die fpanifhen Schelmenromane, die dur Leſage 
auch nach Frankreich verpflanzt wurden, fi zum Mufter ge: 
nommen batte, kennt nur die Einheit der Perfon, nicht die Ein: 
heit der Handlung. 

Aber was wir bei Smollet an rein kuͤnſtleriſchem Werth 
abziehen muͤſſen, das erfeßt er vollauf durch den Reihthum und 
die Kraft der Schilderung. Das Draftifhe und Naturwirkliche, 
das bis auf den heutigen Tag die englifchen Romane vor den 
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Romanen aller übrigen Völker fo vortheilhaft auszeichnet, das 
tritt, wenn auch bereit& in Fielding, fo doch noch unendlich be= 
flimmter in Smollet hervor; namentlich find in der Schilde- 
rung des Seelebend noch alle neueren Dichter bei ihm in bie 
Schule gegangen. Es iſt leicht erfichtlich, daß die Romane 
Smollet’3, befonders feine drei berühmteften, Roderih Random, 
Peregrin Pidle und Humphry linker mit allen ihren Perfön- | 
lichkeiten, Begebenheiten und Umftänden aus den eigenen Er- 
lebniffen ded Dichter hervorwuchſen. Die Helden fahren und 
irren durch alle Länder, fommen mit allen Ständen und Cha: 
rakteren in Berührung, und werden von allen großen und kleinen 
Beitereigniffen bedingt und bdurchrüttelt. Wie nad) Barthold’s 
Ausdrud (Safanova, hl. 2, ©. 217) kein Gefchichtfchreiber 
die Gefchichte des weftindifchen Krieges fehreiben kann, ohne das 
dreißigfte bis fünfunddreißigfte Gapitel ded Roderich Random 
dafür zu benußen, jo gewinnt auch Niemand von den Sitten und 
Zuftänden jener Beit einen anfchaulichen Begriff, der nicht Smol⸗ 
let's lebensvolle Gemälde wieder und wieder betrachtet. Das ift 
ein Lob, das eigentlich bei einem guten Roman fich ganz von 
felbft zu verftehen fcheint, und das in Wahrheit doch nur fehr 
wenigen nachgelagt werden darf. 

Ganz aͤhnlich wie Smollet ift fein älterer Beitgenoffe Ho- 
garth, geboren 1697, geftorben 1764. Man fünnte ihn einen 
malenden Smollet nennen, wenn feine Zeichnungen harmlofer 
wären und nicht überall fogleich den Zweck der Satire offen zur 
Schau trügen. 

Auch Hogarth bewegt fich vorzugsweife in der Schilderung 
ded häuslichen Lebens. Nur vereinzelt, wie in dem Porträt 
Wilke's und in der BBerfpottung Frankreich ftreift er in Daß 
politifche Feld hinüber. Was Horace Walpole vorausfah, daß 
man dereinft vornehmlich aus Hogarth’d Bildern die lebendig: 
ften und urfundlidhften Berichterftattungen über die damaligen 
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englifhen Trachten, Zuftände und Gewohnheiten fehöpfen werbe, 
daß ift bereitd eingetroffen. Mit Recht fagt Thackeray in feinen 
Vorlefungen über die englifhen Humoriften, daß in diefen treuen 
Bildern dad England, wie ed vor hundert Jahren war, unzer: 
ftörbar fortlebt, der Peer in feinem Geſellſchaftszimmer, die Lady 
in ihrem Boudoir, umgeben von ausländifchen Sängern und 
Modehaͤndlern; der Prediger mit feiner großen Perrüde, ber 
Gerichtödiener mit feinem Amtöftod. Wir fehen, wie der Lord⸗ 
Mayor fein Feſtmahl einnimmt, wie der Verſchwender in ſchlech⸗ 
ten Häufern trinkt, fpielt und ausfchweift, wie dad arme Mäb- 
chen in Bridewell Hanf Plopft, wie der Dieb feine Beute mit 
feinen Mitgefellen theilt, feinen Punfh im nächtlichen Keller 
trinkt und feine Laufbahn auf dem Galgen endet. Wir fehen 
dad bewegte und beftechliche Treiben der Parlamentöwahlen unter 
Walpole; der Haudererwagen rollt in dad Wirthshaus; der Kand- 
prediger in feinen Steifftiefeln, Paͤffchen und Leibrödchen trottet 
in die Stadt, und wir denken und, es fei der gute Adams mit 
feinen Predigten in der Tafche. Kurz, das ganze wunberliche 
Weſen und Treiben der Fielding’fchen und Smollet’fhen Romane 
fteht bier leibhaftig fichtbar vor unferen Augen. Deshalb ift es 
auch falfh, wenn man Hogarth gewöhnlich nur als Garricatu: 
renmaler betrachtet. Wenn irgend Iemand, fo ift es Hogarth, 
der den Namen eined Genre: und Sittenmalerd verdient. 
Jedoch fteht Hogarth an künftlerifcher Bedeutung Smollet 
und Fielding ducchaus nicht gleich. Es mangelt ihm gänz- 
li an jener fünftlerifchen Unbefangenheit, die dad Kunftwert 
erft wirklich zum Kunſtwerk macht. Er iſt ausſchließlich Sa— 
tiriker. Seine Darſtellung iſt nicht die gute Laune harmloſer 
Kritik oder liebevollen Humors, fondern nur unmuthige Bitter: 
keit, herbe Verſtimmung, fpottende Menfchenverachtung. Und 
wollen wir auch der bedenkflihen Zwittergattung der Satire 
die unbedingtefte Anerkennung geflatten, wenn fie, wie hier, mit 
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dem fittlichen Ingrimm und den fchneidenden Farben eines Ju⸗ 
venal die fchwindelnden Abgründe der tiefften Sittenverberbniß 
ausmalt, fo beeinträchtigt fi) Doch Hogarth felbft fortwährend bie 
Reinheit der fatirifchen Wirkung, indem er aufdringlich die ſchul⸗ 
meifterliche Profa feiner moralifdyen Pointen und Nubanmwen- 
bungen in den Vordergrund ftellt. Wie in einer ber berühm- 
teften Zeichnungen »Fleiß und Faulheit«, um mit Lichtenberg 
zu reden, der Faule der Welt unter großem Auflauf entfagt, 
und fih am Ende feiner Thaten in dem befannten Luftbab- 
orden zur Ruhe begiebt, in welchem nach einem fehr alten Gebrauch 
nicht der Ritter das Band, fondern dad Band den Nitter trägt, 
d. h. erhängt wird, der Fleißige fih dagegen zum Lord-Mayor 
von Zondon erhebt und ald folcher unter dem Jubel eines glüd: 
lichen Volks feinen prachtvollen Einzug in das Manfion = Haus 
halt, fo enden alle feine übrigen Bilder, wie z. B. »das Leben 
der Dirne«, »die Fortfchritte des Liederlichen«, »Die Heirath nad) 
der Mode«, »die Grade der Graufamkeit«, mit derfelben fauft: 
dicken Moral. Dazu fommt noch ein fehr wefentliher Mangel 
der Kompofition und des Vortrags. Auch die Kompofition wen= 
det ſich nicht an die Phantafie, fondern nur an den grübelnden 
Berftand; fie fieht einen großen heil ihrer Wirkung in gebei- 
men und entlegenen Beziehungen und Anfpielungen; daher Die 
vielen Erklärer Hogarth’3, unter denen merkwürdigerweife ein 
Deutfcher, der finnige, oft aber auch gefucht fpißfindige Lichten- 
berg, am meiften bervorragt. Und die Formen find unſchoͤn. 
Hogarth, der in feiner »Gliederung der Schönheit« ganz vor: 
trefflich über das Schöne zu denken und zu fprechen verftand, 
hatte ald ausuͤbender Künftler weder Sinn für Farbe noch. für 
Formenanmuth. Auffaffung und Darftellung ift niedrig, ple= 
bejiſch. 

Am einſichtigſten ſcheint Goethe uͤber Hogarth zu urtheilen. 
In den Tag- und Jahresheften (Thl. 27, S. 50) nennt er die 
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Theilnahme, die Deutichland diefem Künftler einft fo lebhaft 
bezeugte, eine gemachte. Er fagt: »Wie hätte der Deutfche, in 
defien einfachem, reinem Zuftande fehr felten folche ercentrifche 
Fratzen vorfommen, hieran ſich wahrhaft vergnügen können? 
Nur.die Tradition, die einen von feiner Nation hochgefeierten 
Namen auch auf dem Gontinente geltend gemacht hatte, nur- bie 
Seltenheit, feine wunberlihen Darftellungen vollftändig zu be: 
figen, und die Bequemlichkeit, zu Betrachtung und Bewunde⸗ 
rung feiner Werke weder Kunftlenntniß noch höheren Sinned 
zu bebürfen, fondern allein böfen Willen und Verachtung ber 
Menſchheit mitbringen zu koͤnnen, erleichterte die Werbreitung 
ganz befonders; vorzüglich aber, daß Hogarth's Witz auch Lich: 
tenberg’d Wibeleien den Weg gebahnt hatte.« 


3. 


Der humoriſtifche Roman Sterne's. 


— — — — 


Man nennt Sterne einen Humoriſten und will damit ſagen, 
daß. er feiner ganzen Art nach von Fielding und Smollet völlig 
verfchieden fei. Es ift genau derfelbe Gegenfaß, der uns ver- 
anlaßt, Ariftophanes, Lucian, Rabelais, Cervantes und Swift 
Humoriften zu nennen, Menander, Pofidipp, Plautud, Zerenz, 
Moreto und Moliere dagegen Komiker. Galderon und Shafe: 
fpeare reihen wir bald diefer, bald jener Gruppe ein, je nad 
dem wir die eine oder die .andere ihrer hierher gehörigen Dich⸗ 
tungen vornehmlich im Auge haben. | 

Der Grund diefed Unterfchiedes liegt im Weſen ded Hu: 
mors ſelbſt. Wie man auch diefen gerade neuerdings wieder fo 
vielbefprochenen Begriff beflimmen mag, es bleibt unter allen 
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Umftänden maßgebend, daß im Humor bie reich bewegte Inner: 
lichkeit des betrachtenden Ich eine viel wefentlichere Rolle fpielt, 
ald in der einfachen Komik. Der Komiker nimmt die Dinge, 
- wie fie find, und läßt fie fich in ihrer eigenen Luft, Laune und 
Lächerlichkeit entwideln; der Humorift aber feßt nicht blos die 
Dinge, fondern weit mehr noch die Lyrik feined eigenen Ge 
muͤths in Scene. Der Humor ift innerlicher und gemüthvoller, 
darum aber auch unruhiger, willlürlicher und phantaftifcher. 
Nicht umfonft führt der Humor feinen Namen vom Feuchten 
und Flüffigen. Der Humor Iöft alles Feſte auf; vor feiner 
Quedfilbernatur hat Nichts Beftand; die ganze Welt erfcheint 
wie in einem allgemeinen bacchiſchen Zaumel. Alle Stimmun- 
gen zittern rafch wechfelnd in einander, jubelnde Luft und ver- 
zweifelnde Zrauer. Wenn man den Humor gewöhnlich als ein 
Lächeln durdy Thraͤnen zu bezeichnen pflegt, fo fol diefer finnige 
Ausdrud auf die gluthoolle Dithyrambe des Gemuͤths deuten, die 
alle Töne zugleich anfchlägt, und doch dieſes raftlofe Auf und Ab, 
weil ed nur dad treue Echo des vieltönigen, aber in fich einigen 
menfchlichen. Herzens ift, zu der wohlthuenden Empfindung rei- 
ner und in fich befriedigter Harmonie zu zwingen weiß. 

Für den Werth der humoriftifchen Dichtung ift daher mehr 
als in irgend einer anderen Kunſtart die Perfönlichkeit des Dich- 
ters enticheidend. Das Gemüth ded Humoriften muß ein reines 
und liebenswürdiged Gemüth fein. Warum ftehen Ariftophanes 
und Gervantes fo unendlich höher ald der verbitterte Swift und 
ber wißige, aber verwilderte Heine? Dort fpricht felbft in ber 
ungebundenften Ausgelaſſenheit die Lieblichkeit eines reinen Der: 
zend, hier nur höhnende Menfchenverachtung oder haltlofer Leicht: 
finn. Der wahre Humor erhebt und erquidt uns, denn er zeigt, 
wie troß aller Widerfprüuche und Mängel die Welt doch werth 
ift, geliebt und gelebt zu werden; von dem falfchen Humor wen: 
den wir und gepeinigt ab, denn er will uns durdh feinen ver- 
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zerrenden Hohlſpiegel verleiden, was doch unfer eigenſtes Sein 
und Wefen ift. Ä 

Sterne aber war eine liebenswäÄrdige Perfönlichkeit. Es 
ift unverantwortli, wenn bie heutigen Engländer, in ihrer 
foröden Zurüdhaltung durch die offene Derbheit Sterne’s ver: 
legt, jest fo gern die unleugbaren Schwächen Sterne’ einfeitig 
in den Vordergrund ftellen. Wir dürfen über der Schale den 
Kern nicht vergefien. Und der Kern in Sterne. ift feine uner: 
gründliche Gemüthötiefe, Die, ganz im Gegenſatz zu Swift, auch 
in ben berbften Erfahrungen nie bie gläubige Liebe verliert. 

Lorenz Sterne war ber Sohn eined armen, durch feinen 
Dienft faft immer von der Familie getrennten englifchen Offiziere. 
Er war’ am 24. November 1713 zu Clomwell im füdlichen Irland 
geboren. Schon ald Knabe zeichnete er fich aus und bezog, von 
Verwandten unterflügt, 1732 die Univerfität Cambridge; dort 
galt er, wie er felbft in der für feine Zochter verfaßten Lebens⸗ 
befchreibung fagt, für einen feltfamen Menfhen, an dem kein 
Arg fei und dem ed auch nicht an Geift fehle, wenn er ihn nur 
gebrauchen wolle. Im Jahre 1740 erhielt er die Pfarre zu 
Sutton und eine Pfründe zu York, und nach feiner Verhei⸗ 
rathbung noch eine dritte Stelle zu Stillington. Lefen, Malen, 
Geigenfpiel und Jagd ergößten ihn in der ländlichen Stille, die 
er liebte und die nur durch eine zweimalige Reife nad) Frank: 
rei und Italien unterbrochen wurde. Am 18. März 1768 
ftarb er in London. Sterne’ Leben war nicht glüdlih. Er 
felbft war Frank, unaufhörlih an Huften und Blutfpeien lei- 
dend, und überdies hatte er eine zänfifche Frau, die ihrem 
Eigenfinn die Krone auffegte, indem fie in den letzten Jahren 
unter dem Vorwand der Kräanklichkeit von ihm getrennt in Suͤd— 
frankreich lebte und ihn feiner geliebten Zochter Lydia beraubte. 
Und doch, wie athmen alle Briefe Sterne’8 an diefe Frau die 
zartlichite Beforgniß für ihre Gefundheit und ihren Unterhalt! 
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Es wird allgemein zugeftanden, daß Sterne fi im Triftram 
Shandy ald Pfarrer Yorik porträtirt hat. Diefen Yorif ftellt 
er ald einen Nachkoͤmmling des Shakefpeare’fchen Yorit im Ham- 
let dar und mit Bezug auf diefe Vorausſetzung fagt er: »Was 
mich in meinem Glauben an Yorif’d Abkunft irre gemacht hat, 
das ift, daß er nicht einen Tropfen dänifchese Blut in feiner 
ganzen Mifchung zu haben ſchien; in neunhundert Jahren ift 
ed wahrſcheinlich ganz verlaufen. Dem fei aber, wie ihm wolle, 
ohne einen Augenblid länger darüber zu grübeln, ift fo viel 
gewiß, daß er nicht von diefem Falten Phlegma, nicht von 
der Angftlihen Regelmaͤßigkeit des Verſtandes und ber Laune 
hatte, die man bei den Leuten feiner Herkunft zu finden pflegt. 
Er war vielmehr von ‘fo merkurialifcher und fublimirter Kom: 
poſition, ald man.fich ein heteroflitifches Gefhöpf in allen fei- 
nen Spielarten nur denken kann. Er hatte fo viel Lebhaftigkeit, 
fo viel Enthufiasmus, fo viel Fröhlichkeit des Derzend, wie fie 
einzig ber waärmfte Himmel bervorbringt. So wohl befegelt, 
führte dennoch der arme Yorif keine Unze Ballaft; er war in ber 
Welt fo unerfahren und wußte im einundzwanzigften Jahre eben 
fo wenig, wohin er feinen Lauf richten follte, als ein einfältiges 
Mädchen von dreizehn. Es war alfo natürlich, daß er bei fei- 
ner erften Reife wohl zehnmal des Tages durch den rafchen 
Wind feiner Lebensgeifter in fremdes Tauwerk verwidelt wurde. 
Am meiften hatte er dad Unglüd, wie man fich leicht vorftellen 
kann, mit dem Ernfthaften und Gemaͤchlichen in Streit zu kom: 
men. Sch bin immer der Meinung, daß eine Mifhung von 
unglüdlihem Wis der Grund aller diefer Händel war; denn 
Yorik hatte, die Wahrheit zu fagen, einen unübermindlichen 
Widermwillen und Abfcheu, nicht zwar gegen die Ernfthaftigkeit als 
Ernfthaftigfeit, denn er konnte, wenn ed darauf ankam, tage: 
und wochenlang der ernfthaftefte Menich von der Welt fein, 
fondern gegen die verftellte Ernfthaftigfeit, welche der Unwiſſenheit 
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und Thorheit zum Dedimantel dient und welche nichts ift, als 
ein Betrug und ein abgefeimter Kunftgriff, bei der Welt das 
Zutrauen zu gewinnen, ald ob man mehr Verſtand und Ein- 
fiht habe, al& in der That wahr if. Er war, um dad Kind 
beim rechten Namen zu nennen, unerfahren und unllug Wenn 
von Sachen geredet wurde, bei denen ein vorfichtiger Mann 
zurüdzuhalten pflegt, platte er unbefonnen heraus; er verfchwieg 
felten oder nie den natürlichen Eindrud, den eine Sache auf 
ihn machte, ohne dabei auf Perfon, Zeit oder Ort zu achten. 
Und fein vorlautes Wefen warb dadurch noch vergrößert, daß 
alle feine Reben gewöhnlich auf einen wibigen Einfall hinaus⸗ 
liefen oder doch wenigftend auf drollige und launige Ausdruͤcke. 
Kurz, abfichtlich fuchte er zwar niemald die Gelegenheit, feine 
Meinung frei von ber Zeber hinweg zu fagen, er ließ fie aber auch 
felten ungenutzt vorübergehen und er hatte in feinem Leben nur gar 
zu viele Verſuchungen, feinen Wis, feine Laune, feinen Spott. 
und feine Satire geltend zu machen.« Und wer behaupten wollte, 
daß der gute Yorif fich bier in ein allzu fehmeichelhaftes Licht 
geftellt habe, der braucht nur die bewunderungdwürbigen Briefe 
Sterne’s an Elifa zu leſen. In diefen tritt die ganze Innigkeit 
und Reinheit feiner Seele glänzend zu Tage. Elifa war eine 
Indianerin, die fi in Oftindien an einen Engländer, Draper, 
verheirathet hatte, ihrer Gefundheit halber aber eine Zeit lang 
in England lebte; Sterne liebte fie mit der vollen Gluth der 
jugendlichften Liebe, obgleich er damals bereitd neunundfunfzig, 
Elifa aber erſt fünfundzwanzig Jahre alt war. Diefe Briefe find 
fo frifch, fo zartfinnig und fo rein menſchlich, daß ihnen in der 
ganzen Welt nichts an die Seite zu ftellen ift als die Briefe Goethe's 
an Lotte Keftner und an Frau von Stein; eine Aehnlichkeit, 
die fich fogar auf jenen fpringenden Wechfel zwifhen dem Du 
und dem Sie der Anrede erftredt, in welchem der Kampf zwi- 
fhen der Selbftvergeffenheit der Liebe und der fi) immer und 
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immer wieder aufraffenden Widerftandsfraft fo rührend aus— 

ſpricht. | " 
Sterne's Werke find fein weltberühmter, unvollendeter Ro: 

man »Zriftram Shandy« und Die ebenfalld unvollendete »Em- 


pfindfame Reife«. Außerdem gab er unter dem Namen Yorit 


noch einige Bände Predigten heraus. In einem Briefe an Elifa 
bezeichnet er dieſe als moralifche Reden, die ihm heiß aus dem 
Herzen geftrömt feien. | 


Zriftram Shandy ift eine der größten, aber freilich auch der . 


feltfamften Schöpfungen, die die Geſchichte der Dichtung auf: 
zuweifen bat. 

Betrachten wir zunaͤchſt die gar nicht genug zu fehäßenden 
Vorzüge. 


riſtiſche Perfönlichkeiten im Sinne Ben Jonſons; denn 


wenn eine ganz beſondere Eigenfchaft 

fo Ginen einnimmt, daß fie fämmtliche 
Affecte, Geiſter, Kräfte, die er bat, 
zufammenftrömend Ginen Weg macht gehen, 
fo nennt man billig einen Humour Dies. 


Aber alle diefe Sonderbarfeiten ruhen auf dem feften Urgrunde 
unverwüftlicher Liebe und Gutherzigkeit. Water Shandy, die 
Mutter, Oncle Zoby, Korporal Zrim, Yorik, Sufanna, Wittwe 
Wadman, Dr. Stop — wer kann diefe Namen nennen, ohne 
daß ihm das Herz aufgeht in Liebe und lächelnder Verehrung ? 
So durchaus aͤcht und wahr find diefe Charaktere, mit all ihren 
Zugenden und Zollheiten aus dem innerften Kern Der reinen 
Menfchennatur herausgefchnitten! — 

Am wirffamften ftehen fi) der Vater und der Oncle Zoby 
gegenüber; der Eine mit dem Stedenpferd pedantifcher Grübelei, 
der Andere mit dem Stedenpferd raftlofer Thatſucht, Die ſich 
jelbft dann nicht beruhigen fann, wenn die hinfiechende Körper: 
fraft ihr laͤngſt ſchon ein Biel gefeßt hat. Unverkennbar ift die- 

31* 


Die Helden find allefammt Sonderlinge. Sie find humo- 
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fer Gegenfab aud dem Gegenfab des Don Quirote und Sancho 
Danfa entfprungen; dort die Ueberfchwenglichkeit der Phantaſtik, 
bier der gefunde Menfchenverftand nüchterner Beſchraͤnktheit. 
Aber der Gegenfaß ift hier tiefer als felbft im unfterblichen Ge⸗ 
dicht ded Gervanted. Nicht blos der Eine ift der Narr und der 
Andere der Verſtaͤndige, fondern Beide find Narren und Beide 
find verftänoig; Jeder von ihnen ift ein Stud Don Quirote 
und ein Stud Sancho Panfa zugleih. Wenn Oncle Toby mit 


. dem Korporal Trim feine Kriegsluft buͤßt und feine »Forti- 


ficationd« macht, da ift der Water der Verfländige, indem er den 
Oncle für einen Narren hält; und umgelehrt, wenn ber Water 
feinen tieffinnigen Grübeleien nahhangt und ihm dabei der Ver⸗ 
ftand mit dem Herzen und der Phantafie durchgeht, fo ift Oncle 
Toby der Kluge und belächelt gutmüthig die Ueberfpanntheit des 


Bruders. So leben und ſchweben wir unabläffig in diefen reiz- 


—8 


voll parodiſtiſchen Wechſelgeſpraͤchen, und die Wirkung iſt um 
fo größer, je mehr ed der Dichter verſtanden hat, feine Cha- 


raktere mit allen ihren feharfgezeichneten Eigenheiten doch durch 


"und durch zu wahren und Flaren Spiegelbildern der ganzen 


Menfchheit zu machen. Der Humor davon ift, daß wir uns 
fchließlich geftehen müffen, in uns Allen ftede ein gut Theil 
Narrheit, und daß die Welt darüber vergehen müffe, wenn wir 
nicht troßalledem im Grund unferes Herzend doch gutherzige 
und ehrliche Käuze wären, deren Schatten nur die natürliche 
Ruͤckwirkung des Lichts find. 

Dies innige Behagen ift daS Herzgewinnende in Sterne. 
Sterne ift ein Schriftfteller, bei dem uns wohl wird. Er Eennt 
dad menfchliche Herz bis in feine verborgenften Falten, aber es 
ift fein Haß und fein Groll in ihm; wenn irgendwo, fo erfah- 
ren wir bier, daß die Mutter des Humors die Liebe ift. 
Selbft Männer wie Eeffing und Goethe, denen doch von Seiten 
ber Kunftform gar Manches in Sterne widerftehen mußte, wa- 
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ren von biefer liebevollen Gemüthstiefe Sterne's hingeriffen und 
fprachen in den ungeheucheltften Ausdrüden ihre hingebendfte 
Verehrung aus. 

Nicht nur, dag Leifing Bode's Ueberfeßung des Triſtram 
Shandy und der empfindfamen Reiſe hervorrief, er nahm an 
Sterne auch den lebhafteften perfönlichen Antheil. Als Leſſing 
den Tod Windelmann’5 hörte, fehrieb er an Nicolai (Werke, 
Thl. 12, ©. 199): »Das ift feit Kurzem der zweite Schrift: 
fleler, dem ich mit Vergnügen ein paar Jahre von meinem 
Leben geſchenkt hätte.« Nur wenige Monate zuvor war Sterne 
geftorben. Es ift Daher Elar, wer jener andere Schriftfteller ift, 
defien Leffing bier fo herzlich gedenkt. 

Goethe aber hat befonderd in feinen »Marimen und Re: 
flerionen« (Thl. 3, S. 231 — 238) feine Werthſchaͤtzung Ster⸗ 
ned wiederholt ausgeſprochen. Es lohnt fich, einige der bezeich- 
nendften Stellen herauszuheben: 


»Yorit Sterne war der fchönfte Geift, der je gewirkt hat; 


wer ihn lieſt, fühlt ſich fogleich frei und ſchoͤn; fein Humor if“ 
unnachahmlich, und nicht jeder Humor befreit die Seele.« 

»Auch jest im Augenblid follte jeder Gebildete Sterne’s 
Merfe wieder zur Hand nehmen, Damit auch das neunzehnte 
Sahrhundert wieder erführe, was wir ihm fehuldig find, und 
einfähe, was wir ihm fchuldig werden koͤnnen.« 

»Eine freie Seele wie die feine kommt in Gefahr, fred zu 
werden, wenn nicht ein edles Wohlwollen dad fittliche Gleich: 
gewicht herftellt. Bei leichter Berührbarkeit entwidelte ſich Alles 
von innen bei ihm heraus; durch beftändigen Conflict unterfchied 
er dad Wahre von Falfhen, hielt am erſten feft und verhielt 
ſich gegen das andere rüdfichtölos.« 

»Bei den vielfachften Studien entdedte er überall dad Un- 
zulängliche und Lächerliche.« 

»Sagacität und Penetration find bei ihm grenzenlos. Seine 
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Heiterkeit, Genügfamkeit, Duldſamkeit auf der Reife, wo diefe 
Eigenſchaften am meiſten gepruͤft werden, finden nicht leicht 
ihres Gleichen.« 

»So ſehr uns der Anblick einer freien Seele dieſer Art 
ergoͤtzt, ebenſoſehr werden wir gerade in dieſem Falle erinnert, 
daß wir von allem dem, wenigſtens von dem Meiſten, was uns 
entzuͤckt, nichts in uns aufnehmen duͤrfen.« 

»Das Element der Luͤſternheit, in dem er ſich ſo zierlich 
und ſinnig benimmt, wuͤrde vielen Anderen zum Verderben ge⸗ 
reichen.« 

»Er iſt in Nichts ein Muſter und in Allem ein Andeuter 
und Erwecker.« 

Und im Jahre 1829 ſchreibt Goethe an Zelter: »Es waͤre 
nicht nachzukommen, was Goldſmith und Sterne gerade im 
Hauptpunkte der Entwicklung auf mich gewirkt haben. Dieſe 
hohe und wohlwollende Ironie, dieſe Billigkeit bei aller Ueber⸗ 
ſicht, dieſe Sanftmuth bei aller Widerwaͤrtigkeit, dieſe Gleichheit 
bei allem Wechſel und wie alle verwandten Tugenden weiter 
heißen moͤgen, erzogen mich aufs Loͤblichſte, und am Ende ſind 
es doch dieſe Geſinnungen, die uns von allen Irrſchritten des 
Lebens wieder zurüdführen.« Vergl. Goethe's Werke, Thl. 32, 
S. 346. | 

Gerade aber wegen der trefflihen Grundfiimmung feines 
ganz unvergleichlihen Genius ift es um fo bebauerlicher, daß 
Sterne fi fo wenig in Zucht und Maß hielt. Wir nannten 
den Zriftram Shandy nicht blos ein großes, fondern auch ein 
wunderliches Werk. Und diefe Wunderlichkeiten überftürzen fich 
fo, daß fie für einen Pünftlerifch durchgebildeten Sinn ven rei- 
nen Genuß leider fehr flörend beeinträchtigen. 

. Wenn die Engländer von den Mängeln Sterne’3 fprechen, 
fo gefallen fie fich meift in der Entdedung, daß Sterne viele 
feiner Kenntniffe und manche feiner auffallendften Wendungen, 
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Gleichniſſe und Ausdruͤcke aus Rabelais, aus d'Aubigné's leicht: 
fertigem Schriftchen »Moyen de parvenir«, aus Burton's »Ana- 
tomy of Melancholy« und anderen entlegenen Quellen früherer 
Jahrhunderte fhöpfte Dr. Ferriar hat in feinen »WBemerfun- 
gen über Sterne's Schreibart« mit forgfamfter Genauigkeit diefe 
Entdedung bis in das Einzelnfte belegt, und auch Walter Scott 
verweilt in feinem »Leben Sterne’3« bei ihr mit fichtlicher Freude. 
Langft vor Ferriar hatte ſchon Leffing von diefem Umftande 
Kunde; er felbft befaß, wie Böttiger in »Bode's literariſchem 
Leben« (Einleitung, S. 58) erzählt, Burton’d Buch und hatte 
in dieſem mehrere von jenen Stellen angezeichnet, die Ferriar 
gegen Sterne anführt. Aber Keffing war gegen Sterne gerech- 
ter. Denn in der Zhat fällt Diefer Vorwurf nicht fo ſchwer 
ind Gewicht, ald ed auf den erften Anblick erfcheinen dürfte ; 
Sterne hat dad Fremde durchaus eigenthümlich verarbeitet, hat 
es in feine Münze umgeprägt und ihm ben Stempel des eige- 
nen Geiftes aufgebrüdt. Schlimmer ift ed, daß diefe Entlehnung 
fremder Gedanken und Motive mit einer anderen, viel empfind- 
licheren Schwäche Sterne’3 aufs engſte zufammenhängt. Aus 
eitel Sucht nah Glanz und äußerer Wirfung wurde Sterne 
manierirt und unwahr. 

Man Fann diefe innere Unwahrheit Sterne’d nicht treffender 
f&hildern, als es Lichtenberg (Vermiſchte Schriften. Göttingen 
1844. Bd. 2, ©. 12) gethban hat. Er fagt: »Es giebt ein 
untrügliches Zeichen, ob der Mann, der eine rührende Stelle . 
fchrieb, wirklich dabei gefühlt, oder ob er aus einer genauen 
Kenntniß des menfchlichen Herzens blos durch Verſtand und 
fhlaue Wahl rührender Züge und Thränen abgelodt hat. Im 
erften Kalle wird er nie, nachdem die Stelle vorüber ift, feinen 
Sieg »lößlih aufgeben. So wie bei ihm fich die Leidenfchaft 
kühlt, Eühlt fie fich auch bei und, und er bringt und ab, ohne 
daß wir e3 wiffen. Hingegen im letzteren Falle nimmt er ſich 
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felten die Mühe, fich feines Sieges zu bedienen, fondern wirft 
den Lefer, oft mehr zur Bewunderung feiner Kunft als feines 
Herzend, in eine andere Art von Berfaflung hinein, die ihn 
felbft ni koſtet als Witz, den Lefer aber um faſt Alles bringt, 
was nF gewonnen hatte. Bon der leßteren Art ift Sterne. 
Die Ausdruͤcke, mit denen er Beifall vor einem anderen Richter⸗ 
ftuhl erhalten will, vertragen fich fehr oft nicht mit dem Sieg, 
ben er foeben vor dem einen erhalten hatte. Diefe feine Be⸗ 
merkung erklärt Sterne's ganzes Wefen. Sterne hat keine gläu- 
bige Hingebung an feine Schöpfung. Iſt e3 zwar dem Humo⸗ 
riften erlaubt, die Schranken der gefchloffenen Kunflform zu 
durchbrechen und, wie Ariftophaned in der Parabafe, das ge- 
niale Belieben des fchaffenden Ich ald den allein maßgebenden 
Seibftherrfcher hinzuftellen, fo macht Sterne im Zriftram Shandy 
von dieſer Erlaubniß doch einen fo ausgedehnten Gebrauch), 
dag die Sachlichkeit der Charaktere und Situationen faft voll 
ftändig darüber verfchwindet. Die Gefchichte Triftram Shandy’s 
und feiner Verwandten ift eigentlih gar Feine Gefchichte. Die 
Erzählung ift Nebenfache, die fprudelnde Ungebundenheit des 
wißigen oder rührenden Einfalld ift Alles. Sterne’d Humor im 
Zriftram Shandy, in jeder anderen Beziehung fo entzüdend 
und hinreißend, ift doch launenhaft, willkürlich und abfpringend. 
Wir haben uberall nur den herausfordernden Uebermuth eines 
genialen Menfchen vor uns, ˖der um fo wirkffamer und bewun⸗ 
derungswuͤrdiger zu fein glaubt, je unerwarteter und feltfamer 
feine Wendungen und Luftfprünge find. 

Es darf und daher nicht überrafchen, daß Goethe, den wir 
doch als einen der aufrichtigften Werehrer Sterne's erblidten, 
einmal (Bd. 3, ©. 260) ärgerlich in die Worte audbricht: »Der 
Humor ift eines der Elemente des Genies, aber, fobald er vor: , 
waltet, nur ein Surrogat deffelben; er begleitet die abnehmende 
Kunft, zerftört und vernichtet fie zuletzt.« Es ift wahrfcheinlich, 
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daß diefe Betrachtung ganz vornehmlich ſich auf die Mängel des 
Triftram bezieht. Und dürfte die heutige Aefthetif, die — felt: 
fam genug! — jebt einen hoͤchſt einfeitigen Gößendienft mit dem 
Begriff ded Humors treibt, vielleicht die allgemei eltung 
diefed Satzes beftreiten, fo ift er doch, auf den Triſtram ange- 
wendet, ohne alle Einfchräntung richtig ; ja, er ift die ſchlagendſte 
Kritik deffelben. " 

Kunftlerifch fteht die »empfindfame KReife« höher ald der 
Zriftram. Sie ift reiner in der Form, wenn auch ärmer an 
innerem Gehalt. Als Sterne feinen Meinen Roman ald senti- 
mental journey bezeichnete, fehuf er zuerft dad Wort sentimen- 
tal; Leffing war ed, der für Bode's deutfche Ueberſetzung dad 
ebenfalls neugebildete Wort »empfindfam« in Vorſchlag brachte. 
Man würde fehr irren, wenn man in biefer fentimentalen Reife 
eine Empfindfamteit im Sinne ded Werther und Siegwart zu 
finden glaubte. Sentimental nennt Sterne feine Reife, weil fie 
nicht auf eine Schilderung der gefehenen Gegenden, Kunftwerte 
und Merkwürdigkeiten ausgeht,' fondern auf die Schilderung ber 
inneren Erlebniffe, Eindrüde und Gefühle. Sterne felbft fpricht 
diefe Haltung am Elarften aus. Kurz vor dem Erfcheinen ber 
fentimentalen Reife, 1767, fchreibt er an einen Freund (Briefe, 
©. 340): »Meine Abfiht war, die Welt und unfere Mitmen- 
[hen mehr, als wir thun, lieben zu lehren; dieſe Reife befchäf: 
tigt fich daher meift mit jenen fanfteren Leidenfchaften und Nei— 
gungen, die zu diefem Zweck fo viel beitragen.« Und in der 
empfindfamen Reiſe felbft fagt er: »Meine Reife ift eine ruhige 
Reife des Herzens nad Natur und nach folchen Regungen, welche 
aus ihr entjpringen und uns treiben, unfere Mitmenfchen, ja die 
ganze Welt zu lieben, mehr ald wir pflegen.« Das Ich des Dichters 
mit feiner wunderfanen Mifchung von zartefter Weichheit und 
behaglichiter Lebensluſt erfchließt frei und harmlos feine verbor: 
genften Ziefen. Bald entzudt und die liebenswürdig unbefan- 
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gene Fröhlichkeit ded Herzend, mit welcher der Reiſende feinen 
Reiſewagen befteigt, mit einer jungen flamändifchen Wittme eine 
freilih nur flüchtige Liebfchaft anknuͤpft und fi einen Diener 
miethet, Ar zwar zu jeglicher Dienftleiftung untauglich fcheint, 
der aber dennoch die ganze Liebe feines Herrn gewinnt, weil er 
- ein frifcher und luſtiger Burfch ift; bald werden wir ergriffen 
und hingeriffen durch die unendliche Gemüthstiefe, mit welcher ber 
Reiſende unbefonnene Härte zu mildern und zu fühnen fucht, 
hülfreich den Armen beifpringt, befonderd den ftillen und ver- 
fhämten, oder ein unglüdliches Mädchen erheitert und trö- 
fit, das vom Geliebten treulod verlaffen ift und nun ir 
und wahnfinnbethört am gebrochenen Herzen dahinfieht; dann 
folgen wir ihm wieder in feine kleinen verliebten Abenteuer; 
immer und immer aber in allen diefen buntbelebten Wechfelfällen 
find wir erquidt und gehoben durch das ehrliche, treue, ſchoͤn 
menfchlihe Wefen, dad und aus jeder Zeile biefer herrlichen 
Schoͤpfung entgegenblickt. 

Sterne gehoͤrt zu den befreienden Geiſtern. Wir thun ihm 
unrecht, wenn wir nur fragen, was er als Dichter gilt. Wich⸗ 
tiger ift feine Fulturgefchichtliche Stellung. Die Poefie des 
menfchlichen Herzend erfchließt fich wieder in ihm, nachdem dieſe 
fo lange durch den Alpdruck flarrer Verſtandesproſa erdrüdt 
war. Und ift es auch wahr, daß gerade an ihn ein zahlreicher 
Troß der ſchwaͤchlichſten Nachahmer fich anfchloß, fo fol doc 
der Meifter nicht für die Schuld der Schüler büßen. Sterne 
vor Allen ift ein Ahn ber großen franzöfifchen und deutfchen 
Sturm: und Drangperiode, die den Menfchen wieder zum Men 


ſchen machte. 
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1. 
Das bürgerlihe Zrauerfpiel und das Schaufpiel als 
bramatifches Charaftergemälde. 


George Lille. Edward Moore. Cumberland. 


9 
Aus gleichen Urſachen entſpringen gleiche Wirkungen. Die⸗ 
ſelbe moraliſirende Richtung, die im Roman durch Richardſon 
auftrat, machte ſich auch im Drama geltend. Hier ſogar noch 
fruͤher. »George Barnwell oder der Londoner Kaufmann« von 
George Lillo erſchien bereits 1731, alſo faſt zehn Jahre vor der 
Pamela. 

George Lillo war am 4. Februar 1693 in London geboren; 
er ſtarb am 3. September 1739 ebendaſelbſt. Wie Richardſon lebte 
auch er in den ſchlichteſten bürgerlichen Verhaͤltniſſen; er war 
“ein Juwelier. Auch ihm war die Dichtung nicht Selbftzwed, 
fondern nur ein wirkffames Mittel, durch anfchauliche und ein- 
dringliche Beifpiele de Guten und Böfen zu ermuntern oder 
zu fchreden. Doch an Kraft der Erfindung und der dichterifchen 
Geftaltung ann er fih nicht im mindeften mit Richardfon 
meffen. 

Wie entfeglih nüchtern und mattherzig ift diefer berühmte 
»Kaufmann von Eondon«! Die Fabel, die Lillo einem alten 
Volkslied entlehnte, befteht darin, daß ein junger Kaufmann, 
George Barnwell, in die Schlingen einer Buhlerin fällt. Auf 
ihr Anftiften beftiehlt er feinen Lehrherrn. Um ein reicher Erbe 
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zu werden, ermordet er zulebt feinen Oheim. Das Verbrechen 
wird entdeckt. Mörder und Buhlerin werden bingerichte. Im 
Hintergrund der Bühne erhebt fi Rab und Galgen. Won 
Charakterzeihnung, von Welt: und Menſchenkenntniß, gefchweige 
denn von wirklich dichterifcher Erhebung hat diefe dürftige Ver⸗ 
brechergefchichte nicht den leifeften Anfaß. J 

Nie haben moraliſirende Dichtungen auf die gewoͤhnliche 
Menge ihre Wirkung verfehlt. Bei dieſem Stuͤck trafen uͤber⸗ 
dies noch viele andere Umſtaͤnde zuſammen, um ihm den Schein 
uͤberraſchender Neuheit zu geben. Die erſte Auffuͤhrung geſchah 
im Sommer 1731 auf dem Drurylanetheater. Trotz der heißen 
Jahreszeit wurde ſie ſogleich zwanzig, nach Anderen ſogar acht⸗ 
unddreißig Abende hinter einander wiederholt; immer bei dicht⸗ 
gedraͤngtem Hauſe. Das Stuͤck wanderte auch raſch nach Frank⸗ 
reich und Deutſchland, und uͤberall machte es den gleichen leb⸗ 
haften Eindruck. Folgender, geſchichtlich beglaubigter Vorfall iſt 
in dieſer Beziehung aͤußerſt bezeichnend: Als im Jahre 1752 
der Schauſpieler Roß die Rolle Barnwell's ſehr ergreifend dar⸗ 
geſtellt hatte, wurde der Doctor Barrowby am naͤchſten Tage 
zu einem jungen Handlungslehrling gerufen, welcher hart am 
Fieber darniederlag. Der Arzt fand den Gemuͤthszuſtand des 
Kranken ſehr unruhig. Endlich eroͤffnete ihm der junge Mann, 
daß er ſich in eine unerlaubte Verbindung eingelaſſen und zwei— 
hundert Pfund anvertrautes Geld veruntreut habe; nachdem er 
Roß ald George Barnmwell gefehen, fühle er die heftigfte Reue; 
er wünfche zu fterben, um der drohenden Schande zu entrinnen. 
Der Arzt hinterbrachte dies Bekenntniß dem Water des Kran: 
fen. Diefer ftand für das Geld ein; der Sohn genad und 
wurde ein tüchtiger Kaufmann. Nach langen Jahren erhielt 
Roß einmal zu feiner Benefizvorftelung ein Gefchent von zehn 
Guineen, denen die Worte beigefügt waren, »fie feien ein Zoll 
ber Dankbarkeit von Einem, der dadurch hoch verpflichtet und 
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vom Verderben gerettet ift, daß er Herrn Roß' Darftellung des 
Barnwell fah.« 

Die Kunft ald Kunft hat mit Triumphen diefer Art nichts 
zu ſchaffen. Künftlerifch müfjen wir und durchaus auf die Seite 
jener Kritiker ftellen, die bei der erften Aufführung fpöttifch dies 
Stuͤck ald ein Stud für Newgate bezeichneten. Abfichtliches 
Moralifiren ift mit aͤchter Dichtung durchaus unvereinbar. 
Goethe fehreibt 1796 in einem Briefe an Meyer: »Es ift nur 
eine alte halbwahre Philifterleier, daß die Künfte das GSittengefek 
anerkennen und fich ihm unterordnen follen; dad erfte haben fie 
immer gethan und müffen ed thun, weil ihre Gefeße fo gut wie 
dad Sittengefeß aud ber Vernunft entfpringen; thäten fie aber 
das zweite, fo wären fie verloren und es wäre beffer, daß man 
ihnen gleich einen Mühlftein an den Hals hinge und fie erfäufte, 
ald daß man fie nach und nad in das Nüslichplatte abfterben 
ließe.« -Die Zugkraft dieſes Stüdes verlor fi daher fogleich, 
als Beſſeres an feine Stelle getreten war. Schröder brachte es 
nad) der franzöfifchen Bearbeitung Mercier’d, der ed zu einem 
Schaufpiel mit heiterem Ausgang gemacht hatte, noch 1779 in 
Hamburg, 1782 in Reipzig und 1783 in Berlin auf die Bühne. 
Aber ohne Glüd. Und doch fpielte in Hamburg Schröder felbft, 
und in Berlin Fleck die ergreifende Rolle des Oheims. 

Gleichviel. Für die Gefchichte der dramatifchen Kunſt ifl 
dies ſchwache und unbedeutende Stud nichtödeftoweniger in über- 
rafchender Weiſe bahnbrechend geworden. Lillo war nicht neu 
in der moralifirenden Grundrichtung, die er einfchlug; Southern, 
Gongreve, Rowe und Abdifon waren bereitd vor ihm denfelben 
Meg gegangen. Neu, wenigſtens für feine Zeit neu, war er aber 
allerdings in der Auswahl der Mittel, die er zur lebendigften Stei- 
gerung feiner moralifchen Zwecke in Anwendung brachte. 

Er kehrte mit feiner Mufe wieder in der bürgerlichen Welt ein. 
Er war ſich der Keckheit diefer Neuerung fehr wohl bewußt. Nicht 
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nur, daß er für die Aufführung von Cibber einen entſchuldigen⸗ 
den Prolog fchreiben ließ; auch bei der Herausgabe erflattet er 
in einer eigenen Worrede über feine Beweggründe ausführliche 
Auskunft. Diefe Vorrede fekt die Beflimmung der Traͤgoͤdie 
in die Beflerung der fchlechten Keidenfchaften. Und dann fährt 
fie von diefem Geſichtspunkt aus fort: »Wenn Fürften und 
Große den aus Laſter oder Schwäche an ihnen oder Anderen 
entftehenden Unfällen allein ausgefeßt wären, fo könnte man 
allerdings die Rollen der tragifhen Kunft auöfchließli auf Vor⸗ 
nehme befchränten; da aber Allen dad Gegentheil fihtbar ift, fo 
kann nichts vernünftiger fein, ald das Heilmittel nach der Krank⸗ 
heit einzurichten. Ich bin weit entfernt zu leugnen, daß Tragoͤ⸗ 
dien, die ſich auf lehrreiche und außerordentliche Vorfälle der 
Gefchichte gründen, oder gut erfundene Fabeln, in denen die ein- 
geführten Perfonen vom hoͤchſten Stand find, dem größten Theil 
der Zufchauer Nugen bringen; aber auch ſolche Stüde, die ſich 
auf Fabeln aus dem Privatleben gründen, können von bohem 
Vortheil fein, wenn fie dad Gemüth mit unwiderftehlicher Kraft 
überzeugen, die Sache der- Tugend fördern und dad Laſter in 
feiner Entftehung erfliden.« 
Freilich ift 28 unrichtig, wenn man nun George Lillo meift 
ald den eigentlichen Erfinder und Begründer des bürgerlichen 
Zrauerfpield betrachtet. Die englifche Zragit hat von Anbeginn 
ohne Unterfchied in alle Kreife des Lebens gegriffen. Zeuge find 
der Arden von Feversham, der Londoner Verſchwender, das 
Trauerfpiel voh Yorkfhire, Othello, Romeo und Julia, Zimon 
von Athen und ähnliche Werke. Diefelbe Thatfache wiederholt 
fi bei den Spaniern und Stalienern. Ja deutet nicht felbft 
Gorneille in der Vorrede zu feinem Don Sanche auf die Mög- 
lichkeit eines dem Alltagsleben entnommenen Stoffes? Doc 
bleibt das Verdienft Lillo's ungefchmälert. Fruͤherhin hatte man 
nicht entfernt daran gedacht, die Unterfchiede der tragifchen Kunft 
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von ben Unterfchieden der äußeren Ständegliederung abhängig 
zu machen. Jetzt aber, nachdem es durch die Gewohnheiten und 
Ueberlieferungen der franzöfifchen Tragik allgemeines Gefeß ge- 
worden, einzig Zürften und Feldherren das Vorrecht tragifcher 
Würde einzuräumen, jetzt war ed allerdings eine gewaltige That, 
wenn ber tragifche Dichter wieder das Herz hatte, fich mitten 
hinein in dad Denken und Treiben der bürgerlichen Welt zu begeben. 
Ein folched Zrauerfpiel war ein offener Bruch mit der herrfchenden 
Denkweiſe. Den Meiften mußte es ald eine völlig neue und 
unerbörte Kunftart erfcheinen. ‚In diefer Hinficht ift es beach- 
tenswerth, dag Lillo's Verſuch in Frankreich und Deutfchland 
noch ungleich mehr Auffehen erregte ald in England, wo bie 
franzöfifche Kunftlehre doch verhältnigmäßig nur kurze Zeit eine 
ganz unbedingte Herrfchaft ausgeuͤbt hatte. Nicht die Englän- 
der, fondern Voltaire und Diderot, Sottfhed und Leffing wa— 
ren ed, die für dieſe Art der Tragik den neuen und eigenen 
Namen der Tragedie bourgeoise ober domestique und des 
bürgerlichen Trauerſpiels erfanden. Lillo ſchrecte den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Klaſſizismus aus ſeiner Ruhe und ſicheren Geltung auf. 

Ein verlorenes Land war wiedergewonnen. Es bedurfte 
nur der kundigen Arbeiter, um es urbar zu machen. 

Weder Lillo ſelbſt noch ſeine naͤchſten Nachfolger waren im 
Stande, das ruͤſtig begonnene Werk zu vollenden. 

Lillo hat außer dieſem ſeinem erſten Stuͤck nichts geſchrie— 
ben, was irgendwie auf Bedeutung Anſpruch hat. Doch ge: 
hören »die unglüdliche Neugier, The fatal curiosity«, aus welcher 
Zacharias Merner die Fabel feines vierundzwanzigften Februar 
gefhöpft hat, »Marine«, die dem Shafefpeare’fchen Perikles 
nachgebildet iſt, und die Umarbeitung des »Arden von Fevers— 
ham« noch zu derſelben Gattung. Lillo's ſyetere Stuͤcke »Elme- 
rich« und »der chriſtliche Held« ſchlagen den Ton der hoͤheren 
Tragik an. Das duͤrre Moraliſiren bleibt uͤberall daſſelbe.. 


496 E. Moore. 


Zunädhft tritt Edward Moore auf. Auch er hat feinen 
befleren Erfolg. Er fchrieb 1753 ein bürgerliched Trauerſpiel, 
»der Spieler, The gamester«. Die Fabel ift, wie ſchon Leffing- 
(Thl. 11, ©. 343) bemerkt hat, der alten Yorkfhiretragdbdie ‚ent: 
nommen. DBeverley, ein ſchwacher, leichtfinniger Mann, wird 
von einem böswilligen Spieler, Studely, um all fein Vermoͤ⸗ 
gen gebracht. Diefer läßt ihn fogar unter falfcher Anklage in 
dad Gefängnig werfen. Dort vergiftet fi) Beverley aus Ver⸗ 
zweiflung. Studely wird entlarvt. Cine reiche Erbfchaft bringt 
Beverley's unglüdliche Familie ‚wieder zu Glüd und Ehren. 
Fünf lange Acte hindurch hören wir Beverley, feine Gattin und 
feine Schwefter ſich in allen Zönen des entfehlichften Jammers 
ergeben, und zuletzt kommt ald die Moral des Ganzen die fchöne 
Lehre zum Vorſchein, »daß Mangel der Klugheit auch Mangel 
der Zugend fei.« Was Wunder, daß diefes Stud in England 
felbft vorerft nicht ‚mehr als zehn oder elf Aufführungen erlebte, 
obgleich Garrick in der Rolle des Stuckely (vergl. The life of 
D. Garriek von Thomas Davies. London 1780. Thl. 1, 
S. 167) die ganze Meiſterſchaft ſeines naturwahren Spiels ent: 
faltete. In Frankreich bearbeitete es Saurin, in Deutſchland 
Schroͤder zu einem Schauſpiel, in welchem der reuige und be⸗ 
kehrte Spieler vom Untergang gerettet wird. Aber auch unter 
dieſer Geſtalt blieb das Stuͤck verfehlf, trocken und aͤngſtlich 

langweilig. 

Einen anderen Weg ſchlaͤgt Cumberland ein. Aber keinen 
gluͤcklicheren. Seine drei beruͤhmteſten Stuͤcke find »die Bruͤ⸗ 
der«, von Schröder unter dem Titel »das Blatt hat ſich ge— 
wendet« bearbeitet, »der Weftindier« und »der Jude«. Es find 
vortreffliche Charakterfliggen, die mit Recht die lebendigfte Theil— 
nahme fanden. Gagitain Sronfide in den Brüdern, bei Schrö- 
der ald Gapitain Hamfter bezeichnet, erinnert an Smollet's Tom 
. Bowling; der Jude Schema ift noch heut eine Bravourrolle 
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guter Charakterdarſteller. Aber wir ſtehen bier in der zweideu— 
tigen Mittelgattung des jogenannten Schaufpieldö, das, weil ed 
von Anfang an Alles auf glüdliche Löfung berechnet, die Fam: 
pfenden Gegenfäbe niemald zu ergreifendem Vernichtungskampf 
auf Tod und Leben vertiefen kann und daher nur auf die flache 
Atäglichkeit leicht vorübergehender Irrungen und Mißverhaltniſſe 
gewieſen iſt. 

Keinem dieſer Männer blieb es verborgen, daß ihre Neue: 
rungen ein grundfäglicher Kampf gegen Die überfommenen Ge: 
feße der franzöfifchen Tragif feien. Lillo wendete fich nicht blos 
darum vom Verſe zur Profa, weil diefe Profa für Die platte 


- Natürlichkeit feiner Stüde am geeignetflen war, fondern mehr 


noch, weil die franzöfifche Tragik diefe profaifche Sprechart ver: 
fehmt und geächtet hatte. Moore fpringt fo auffallend wild und 
willtürlicy mit dem jähften Wechfel der Scene um, daß man deut⸗ 
lich fieht, wie nicht die Nothwenbigfeit der Gets, fondern der 
Krieg gegen die Drei Einheiten. den leitenden Beneggrund bil 
det. Und Cumberland greift im Prolog zu den Brüdern bie 
früheren Dramatiker wegen ihrer Nachahmung der Franzofen mit 
Bitterfeit an, und brüftet fih, in der Form nicht minder wie 
im Inhalt ächt englifch zu fein. Aber in die Itieferen Forde— 
rungen der Kunft hatten fie doch indgefammt Feine Durch: 
dringende Einficht. Mögen fie nun, wie Lille und Moore, 
auf eine wirklich tragifche Haltung ausgehen, oder mögen fie, 
wie Cumberland, von Haus aus auf Diefe verzichten, es 
fehlt ihnen durchaus der mwefenhafte tragifhe Hintergrund, Die 
tiefere Fünftleriiche Idee, der Hinblid auf die unmanbdelbar 
waltenden Weltmaͤchte, es fehlt das große gigantifhe Schidfal, 
„welches den Menfchen erhebt, wenn ed ben Menfchen zermalmt.« 
Sie fleigen nicht hinab in die angeborenen ‚mgroßen und ewigen 
Kämpfe des menſchlichen Herzens; fie haften An zufälligen Eine 
zeingefchichten, die feinen Anfpruch haben, ald Spiegelbilder’ vr 2 
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ganzen Menfchheit zu gelten. Für die Verlegenheiten und Un: 
fälle, die uns hier vorgeführt werden, haben wir hoͤchſtens ein 


fluͤchtiges Bedauern, kein zur Seele dringendes Mitleid. Die 


fer Mangel ift ed, den man im Sinne hat, wenn man Diefe 
Stüde veraͤchtlich NRührftüde zu nennen pflege. Sie rühren 
nur, fie erfchüttern und erheben nicht; -fie find nur traurig, 
nicht tragifch. 

Auch Diderot, der diefe Kunftart mit leidenfchaftlicher Be: 
geifterung ergriff und durch fie in Frankreich felbft gegen bie 
uͤberkommene Tragik einen anhaltenden Kampf eröffnete, wußte 
in feinen Dichtungen dieſe - unfünftlerifhe Schwäche nicht zu 
vermeiden. Auc er bleibt im blos Ruͤhrenden fteden, in der 
Enge und Schwüle der allttäglichften Begegniffe. 

Lefling war es vorbehalten, die knospenden Keime vollends zur 
Reife zu bringen. Es ift befannt, wie ganz unmittelbar Zeffing’s 
bürgerliche ZTräuerfpiele. aud englifchen Anregungen hervorgingen. 
Erinnert doch Miß Sara Sampfon, die aus Richardſon's Cla⸗ 
riffa gefchöpft ift, ſchon durch den Namen an ihren englifchen 
Urfprung! Indem er in der Hamburger Dramaturgie (Lach- 
mann, hl. 7, ©. 62) die Aufführung dieſer feiner erften tra- 
gifchen Dichtung befpricht, fagt er ganz übereinflimmend mit 
Lillo: »Die Namen ‚von ‚Fürften und Helden fönnen einem 
Stüde Pomp und Majeftät geben, aber zur Rührung tragen 
fie nichts bei. Das Unglüd Derjenigen, deren Umftände den 
unfrigen am naͤchſten fommen, muß natürlicherweife am tiefften 
in unfere Seele dringen.« Aber Leſſing machte den bedeutenden 
Fortfchritt, daß er in die Ziefe des Familienlebene, im Nathan 
ogar in die Tiefe der gewaltigften religiofen Fragen hineingriff. 
Seine Dramen haben eine ideale, allgemein menjchliche Unterlage. 
Wir ftehen überall. auf der reinen Höhe wahrhafter Dichtung; felbft 
wenn es wahr fein follte, was Einige behaupten, daß Keifing fich noch 
nicht völlig von lehrhaft moralifirender Abfichtlichfeit losgeloͤſt hat. 
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Seitdem hat ſich nie wieder ein giltiger Einwurf gegen 
das buͤrgerliche Trauerſpiel erhoben, ſo oft auch die weichlichen 
Ruͤhrſtuͤcke Iffland's und Kotzebue's dazu Veranlaſſung boten. 
Im Gegentheil, wir verdanken gerade dieſer Gattung einen gu= 
ten Theil unferer größten dramatifhen Schaͤtze. Immer wird 
daher dem glüdlichen Wurf, den Lilo mit feinem fchwachen 
Gedicht that, ein ehrendes Gedaͤchtniß gefichert bleiben. Veigl. 
H. Hettner: Das moderne Drama. Braunſchweig 1852, 
S. 63 — 832. 


2. 


Die Poffe und das Luftfpiel. 
Foote. Sarrid. Colman. Goldfmith. Sheridan. 


Wie das bürgerliche Trauerfpiel Lilo’! und Moore’d mit 
. den Romanen Richardfon’d im engften Zufammenhang fteht, fo 
erinnert auch das gleichzeitige Luftfpiel fehr beſtimmt an Fiel- 
ding, Smollet und Hogarth. Und zwar hat auch bier Die 
tomifche Dichtung entichieden die Oberhand. 

Die Luftfpieldichtung diefer Zeit ift fehr zahlreih. Das 
Burleöfe und das Feinfomifche wird mit gleicher Vorliebe aus— 
gebildet. Welcher Gattung die einzelnen Stüde aber auch an- 
gehören, immer greifen fie frifch in das volle Leben, find padend, 
Mar verftändlich und buͤhnenwirkſam. 

Eine hoͤchſt eigenthuͤmliche Erfcheinung find die fatirifchen 
Poffen von Samuel Foote. 

Foote, 1719 zu Truro in GornwalliS geboren, war ein 
genialer Schaufpieler. Im Jahre 1747 gründete er auf dem 
Haymarfet eine Fleine Bühne und eröffnete diefe mit einer von 
ihm ſelbſt gedichteten Poffe, die den Zitel »Morgenbeluftigungen, 
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The diversions of the Morning« führte. Diefe Poſſe war eine 
rein perfönliche Satire. Allgemein befannte Thoren und Frevler 
wurden bier in Geftalt und Behaben, in Zon und Sprade 
täufchend nachgeäfft und aufs graufamfte gegeißelt. Die Ange: 
griffenen riefen die Gerichte herbei und flüßten ſich auf. eine 
Parlamentdacte, welche die Zahl der Schaufpielhäufer befchräntte. 
Foote richtete feine Bühne zur Xheeftube ein und fuhr nun 
unter der Form eined Wirths, der feine Gäfte beluftigt, unge: 
ftört mit feinen Vorftellungen fort. Er ftellte diefe Vorftellun- 
gen ein, ald er kurze Zeit darauf eine beträchtliche Erbfchaft ge: 
macht hatte. Diefe war jedoch bald verthban. Und fo fpiekte er 
fortan wieder alljährlich einige Abende auf Drurylane oder Go- 
ventgarden, oder kehrte auch wohl gelegentlich für einige Zeit auf 
feine kleine Haymarketbühne zurüd. Immer aber fpielte er nur 
in feinen eigenen Stüden, die nach wie vor eine gewaltige Zug: 
fraft bewährten. Er ftarb zu Dover am 21. October 1777. 
Saͤmmtliche Stüde Foote’d, neunzehn an ber Zahl, wur: 
den 1788 in vier flattlihen Bänden unter Colman's Aufficht 
herausgegeben. Aucd haben wir eine vortreffliche deutſche Ueber⸗ 
fegung in vier Bänden, Berlin und Stettin 1796 — 98. Noch 
heut werden einige diefer Stüde, wie befonderd »der Minder: 
jährige, der Lügner, der Schulz von Garratt« und einige andere 
in England immer wieder mit großem Erfolg gegeben. Und 
diefer nachhaltige Beifall ift in der That volllommen geredt: 
fertigt. Allerdings find diefe Dichtungen ohne Ausnahme per: 
fönlihe Satiren; die Erflärer und Kebendbefchreiber Foote's ha- 
ben faft alle Namen aufbewahrt, die unter Diefer oder jener 
Maske mit porträthafter Aehnlichkeit vorgeführt wurden. Und 
allerdings ift die Fabel der Stüde meift Außerft ſchwach, die 
Löfung des Knotens oft gewaltfam und haftig, dad Ganze ifl 
mehr nur ein genialer Entwurf ald ein folgerecht ausgeführtes 
Kunftwerf. Aber nie wird Foote’d Satire zum frechen Pa$- 


Garrick. 501 


quill: im Einzelnen greift er, wie er in der Einleitung zu feis 
nem »Minderjährigen« felbft fagt, immer das Allgemeine an; 
mit brennenden Farben malt er dad Bild ter allgemeinen menſch⸗ 
lichen Schwäche und Thorheit. Und je er weniger ſich in bie ftraffe 
Einheit der Handlung und in die Grenzen zwingender Wahr: . 
fcheinlichfeit bannt, deſto derber und Fräftiger find feine Cha- 
raftere, befto fchalkhafter und Feder ift feine muthwillige Laune. 
Es heißt die Größe eined Ariftophanes völlig verfennen, wenn 
man Zoote den englifchen Ariftophanes genannt hat; Foote er- 
reicht fein griechifches Vorbild weder an Tiefe der fittlichen An⸗ 
fhauung, noch an Feinheit der Kunftform. Biel richtiger ift 
ed, wenn man Foote mit feinem Beitgenoffen Hogarth vergleicht. 
Aber doch liegt jener Bezeichnung bie richtige Einficht zu Grunde, 
dag wir hier auf wirklich Ariftophanifchen Boden geftellt find. 
uftfpieldichter, die nach dem fchweren, aber verdienftlichen 
Ruhm Achter und gefunder Volkskomik fireben, werden ficherlich 
ihre Rechnung finden, wenn fie bie und da zu den bier ge- 
gebenen Motiven und Anregungen zurüdgreifen und fie fchöpfe: 
riſch fortbilden. 

Aehnlih find die Poſſen Garrick's. Die Naturwahrheit 
ihres fchaufpielerifchen Talents drängte beide Künftler auch in 
der Dichtung in die feft und feharf ausgeprägte Wirklichkeit. 
Doc vermeidet Garrid das fatirifhe Porträt und nähert ſich 
auch in der ftrengen Gefchloffenheit und in der einfchmeichelnden 
Ueberzeugungdfraft feiner Erfindung bereitd weit mehr dem wirf- 
lichen Luſtſpiel. Ia, in einzelnen feiner Stüde, wie befonderd 
in der »Miss in her teens«, fteht Garrid fogar innerhalb der 
Linie der feinften Komik, während Foote niemald aus dem Ge⸗ 
biet des Burlesken herauskam. 

Unter den eigentlichen Luftfpieldichtern zeichnen ſich George 
Colman und Goldfmith fehr vortheilhaft aus. 

Colman's berühmtefte Stüde find »die eiferfüchtige Frau, 
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The jealous wite«, und »die heimliche Heirath, "Ihe clandestine 
marriage«; an lesterem Stüde hat auch Garrid einigen An: 
theil. Beide Luflfpiele find munter und fpannend; fie werden 
noch immer mit Beifall gefehen. Selbft feine Oper »Inkle und 
Jariko« hat fo viel feintomifches, Acht dramatifches Leben, dag 
fie Schröder, nach geringen Aeberungen, ohne Weitered zu einem 
fehr wirkfamen Luftfpiel benusen konnte. Nicht minder iſt das 
Luftfpiel Goldſmith's, des Dichter des Vicar of Wakefield, 
»She stoops to conquer or the mistakes of » night« von einer 
aͤußerſt munteren Intrigue und voll der fchalkhafteften - Laune. 
Es ift ebenfalls von Schröder unter dem Zitel »Irrthum auf 
allen Eden« für die deutfche Bühne gewonnen worden. 

Sicher ift es das fehönfte Lob diefer Stüde, dag ein fo fei- 
ner und naturwahrer Charafterfpieler wie Schröder fie durch 
Darftellung und Bearbeitung fo entichieden bevorzugte. Goethe 
(Thl. 22, ©. 147) bat den englifhen Zuftfpielen vorgeworfen, 
daß »fie meift formlos feien und, wenn fie auch gut und planmäßig 
anfingen, fich Doc) zulegt ind Weite verlieren, und daß ein wildes 
und unfittlihes, gemein wuͤſtes Weſen durch fie hindurchgehe.« 
Diefer Vorwurf gilt zwar ohne Widerrede von den englifchen Luft: 
fpielen der früheren Perioden, aber die Kuftfpiele von Colman und 
Goldfmith find von diefen Mängeln durchaus freizufprechen. Im 
Gegentheil. Unfere Luftfpieldichter werden gut thun, von Zeit 
zu Zeit einmal zu dieſen mit Unrecht vergeffenen Stuͤcken zurüd: 
zufehren. Giebt e8 irgend ein Mittel, aud der Verflahung der 
heutigen Intriguenftüde, die die Menfchen wie willenlofe Schady- 
figuren zu handhaben pflegen, wieder herauszufommen, fo dürfte 
durch das wachfame Studium diefer durchaus naturwahren und 
doc unvergleichlich draftiihen Stuͤcke noch am leichteften Gene: 
fung zu Hoffen fein. 

Am bervorragendften aber und überhaupt ein Luftfpieldichter 
des erften Ranges ift Sheridan. 
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Richard Bensley Butler Sheridan, im September 1751 
zu Dublin geboren, befannt als einer der größten Parlaments⸗ 
redner Englands, fehrieb in feiner wilden und abenteuerlichen 
Sugend einige Luftfpiele und Poflen, die ohne Ausnahme den 
lebendigften Anklang fanden. »The rivals« und »The school 
for scandal« find die berühmteften. Macaulay hat in einer- ge: 
legentlichen Bemerkung feines vortrefflichen Auffabes über Macchi— 
avelli die Luftipiele Sheridan’d mit den Luftfpielen Congreve's 
verglichen. Diefer Vergleich ift gerecht, infoweit er ein Lob ent— 
hält; er ift ungerecht, wenn er zugleich einen Tadel einfchließen 
fol, obgleich Sheridan allerdings auch in feinen aͤußeren Lebens- 
verhältniffen mit Gongreve viel Aehnlichkeit hat. Sheridan be: 
fitt alle unerläßlihen Erfordernifle eines vortrefflichen Luftfpiel- 
dichter, glänzenden Wis, Nafchheit der Handlung, Wahrheit 
der Charaktere und Situationen, leichtes und gefälliged MWechfel- 
gefpräch; er bewegt fich immer ‘in maßvollfter Schönheit; er 
übertreibt nur fo weit, ald die Uebertreibung duch der feinften 
Komik unabweislich nothmendig ift; nirgends fällt er in eitle 
Verzerrung. Sir Anthony Abfolute, Sir Lucius O'Trigger, 
Mrs. Malaprop in den »Nebenbublern«, fowie Lady Zeagle, 
Lady Sneerwell in der »Läfterfchule« werden für alle Zeit Elaf- 
iifche Seftalten bleiben. 

Man hat mit Grund darauf aufmerffam gemadıt, dag Sir 
Anthony Abfolute und Mrs. Malaprop dem ehrenwerthen Ma— 
them Bramble und feiner Schwefter Tabitba in Smollet’8 Hum— 
phry Klinker, Joſeph und Charles Surface aber Fielding’s Tom 
Iones und Blifil gleichen. Diefe Aebnlichkeit ift nicht auß 
Außerer Nachahmung entftanden; fie ift eine tief innerliche. Phi- 
larete Chaöles, Diefer gründliche Kenner des englifchen Lebens 
und Dichtens, jagt in feinem gelehrten und feinfinnigen Bud) 
über England (Paris 1846, Thl. 1, S. 234) fehr richtig: »Wie 
Fielding, dedt auch Sheridan in der auf die Macht der Sitte 
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geſtellten Geſellſchaft die Heuchelei auf, jene Entartung, die bi 
Sittlichkeit vernichtet, indem fie allzu gefliffentlich ihr Banner zu' 
Schau trägt. Weder Fielding noch Sheridan werben begriffen 
wenn man im Tom Jones nur eine ergößliche NRomanerfindun; 
und in der Läfterfchule nur ein wirkſames Intriguenluftfpiel er 
blidt. In beiden Werken liegt ein grundfäglicher Kampf gegen di 
berrfchende Gefinnungsweife. Der ausfchweifende, trunkfüchtige 
abenteuerliche Sheridan wagte der puritanifchen Geſellſchaft zı 
fagen, was Molitre der Batholifchen gefagt hatte. — Joſeph Sur 
face, die Hauptgeftalt der Laͤſterſchule, ftellt cbenfo, wie Blifil 
die gefelfchaftliche Küge und Heuchelei dar. Alles für die Forn 
und für den Anftand; Zugend, Größe, Heldenmuth find nichtig 
Träume; gerade genug Religion, um den Menfchen zu genügen 
genug Gewiſſenhaftigkeit und Rechtichaffenheit, um in der Wel 
fortzulommen ; im Grund bes Herzen aber kalte und hartnädig 
Selbftfudht.« 

Diefe treffende Bemerkung wirft nicht blos auf die ge 
ſchichtliche Stellung Sheridan’d, fondern auf die gefammte eng 
lifche Luftfpieldichtung diefes Zeitalterd eine helle Beleuchtung. € 
ift jederzeit für das Luftfpiel am fruchtbarften gewefen, wenn e 
fi) in den naͤchſten Bezug zu den Schwächen und Gebredhe 
der Gegenwart ftellte. 


3, 


Garrid und die Wiedererweckung Shafefpeare’s. 


Im September 1769 wurde zu Stratford am Avon, dei 
Seburtösrt Shakeſpeare's, ein großes Shafefpearejubiläum gi 
feiert. 
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Thomas Davies, der vortreffliche Lebensbeſchreiber Gar⸗ 
rick's, erzaͤhlt (Thl. 2, ©. 213) den zufälligen Anlaß. Ein 
reicher Seiftlicher hatte einige Jahre zuvor das einft Shafefpeare 
gehörige Befigthum gekauft. Er ließ einen Maulbeerbaum nies 
berfchlagen, der die Wohnung dumpf und feucht machte. Der 
Sage nad war diefer Baum vom großen Dichter mit eigener 
Hand gepflanzt. Die Bewohner Stratfords betrachteten daher 
dieſe That ald einen Frevel gegen das geheiligte Andenken Shake: 
peare’d. Sie fehwuren dem Schuldigen Tod; der eiftliche 
mußte ſich flüchten. Ein betriebfamer Zimmermann, wohl wif- 
end, was für eine Bedeutung diefer Baum durch den Namen 
Shakeſpeare's bekomme, kaufte ihn und fertigte Theebüchfen 
und Tabacksdoſen aus feinem Holz, die er mit großem Vortheil 
verwerthete. Die Behörden von Stratford ſchickten eine ſolche 
Buͤchſe an Sarrid und überreichten ihm in diefer das Ehren- 
bürgerrecht, mit der Bitte, der Stadt eine Statue, Büfte ober 
ein Bildniß des Dichters zu verfchaffen und dazu fein eigenes 
Bildniß beizufügen, auf daß Shafefpeare und der geniale Dar: 
fteller Shakeſpeare's im Rathsſaale Stratfords gemeinfam auf- 
geftellt würden. Da faßte Garrick den Gedanken einer ausge: 
dehnteren Feier. Er febte, wie Thomas Murphy, der zweite 
Lebensbefchreiber Garrick's, befchreibt, alle Arbeiter Stratfords 
in Bewegung. Cine Rotunde, der von Ranelagh ähnlich, wurde 
an den Ufern des Fluffes errichtet, alle Häufer und Pläge wur: 
ben feftlich gefhmüdt. Am 5. und 6. September firömten Theil⸗ 
nehmer und Zufchauer von allen Seiten herbei, nicht blos As 
der Umgegend, fondern auch vornehmlid aus London. Am 


7. September wurde feierlicher Gottesdienft gehalten: nach Be- - 


endigung deſſelben zog der feftliche Zug zum Grabmal Shafe- 
fpeare’8, dad am öftlihen Ende der Kirche gelegen if. Um 
drei Uhr glänzendes Mittageffen in der Rotunde; darauf Concert, 
in welchem Feflgefänge von Garrid gefungen wurden; fodann 
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Declamation einer Ode von Garrid zur Einweihung der aufs 
geftellten Statue. Am folgenden Morgen follte in den Straßen 


der Stadt ein abermaliger Feſtzug ftattfinden, die vornehmften 


Helden der Shafefpearefhen Dichtung zur Darftellung brin- 
gend: fchlechtes Wetter verbot bie Ausführung dieſes Plans. 
Garrid bemerkftelligte daher diefen lebten Theil der Feſtordnung 
im darauf folgenden October auf dem Drurvlanetheater. Die 
Schaufpieler, in verfchiedene Gruppen gefondert, führten in 
Charaktermasken pantomimifch berühmte Scenen aus Shafefpeare 
vor, und den Schluß des Zuge bildete ein Zriumphwagen, auf 
welchem Miftrig Abington in der Geftalt einer Mufe ftand. Zuletzt 


declamirte Garrid wiederum feine Ode auf Shafefpeare. Das 


Ganze machte einen fo gewaltigen Eindrud, daß dieſe Auffüh- 
rung in demfelben Jahre noch mehr ald hundert Mal wieder: 
holt ward. | 

Diefe Shakefpearefeier ift wichtig. Sie ift dad Zeichen und 
Sinnbild der durchaus veränderten Stimmung, die jest faft 
überall in der Würdigung Shakeſpeare's durchgriff. 

Garrick vornehmlich hat für diefe freiere Erfenntniß gewirkt. 
Die großen Geftalten Shakeſpeare's, Richard 1II., Lear, Hamlet, 
Macbeth, Othello, waren feine liebften und gewaltigften Rollen. 
Durch die Allgewalt feines naturwahren Spield zwang er auch 
den MWiderftrebendften zur unbedingten Bewunderung des lange 
vernadhläffigten Dichters. Freilich hatte die englifche Kritif, wie 
Johnſon's berühmte Vorrede deutlich darthut, bereitd fiegreich 
die' Geltung der drei dramatifchen Einheiten befämpft und noch 
manch andere Brefche in den ficheren Sig der franzdfifchen Tra- 
gif gefchoffen; was aber insbefondere Shafefpeare betrifft, fo 
war man über dad berüctigte Wort Voltaire’s, daß in Shake— 
fpeare neben der höchften Erhabenheit die wildefte Rohheit 
liege, nicht viel hinausgefommen. Der geniale Schaufpieler 
ſchlug ale diefe Vorurtheile. Angefichtö feiner durchdringenden 
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Meifterfchaft drängte fih unwibderftehlich die Ueberzeugung auf, 
daß dad, was man fo lange ald rob und barbarifch ver: 
Ihrien, nichts ſei ald das lodernde Aufflammen der gluth⸗ 
vollften Leidenfchaft, der tiefe, nur dem feharffichtigen Seher— 
auge des geweihten Dichter erfchaubare Urgrund des be- 
wegten Menfchenherzend. Es überfam die flaunenden Men: 
fhen wieder die Ahnung, daß Natur und Kunft nicht, wie 
man gemeint hatte, ſich wie zwei feindliche Gewalten grollend 
entgegenftehen, fondern in ihrem innerften Wefen innig ein 
und daſſelbe find. 

Daft alle Dichtungen Shakeſpeare's, in denen Garrid auf: 
trat, bat er fich felbft nach feinen Anfidhten und Bedürfniffen 
umgearbeitet. Man bat diefen Bearbeitungen unfünftlerifche 
Willfür vorgeworfen. Bon dem vollfaftigen Baum, heißt es, 
fei nur ein ausgetrodneter Trunk geblieben. Diefer Vorwurf 
ift unbillig. Es fei zunächft dahin geftellt, ob es überhaupt 
rathſam und möglich ift, Shafefpeare, der für eine ganz andere 
Bühneneinrichtung dichtete, völlig unverfehrt und unverändert 
zur Darftellung zu bringen. Und ficherlih hat Garrick nicht 
immer das Richtige getroffen; auch er hat der Zeit feinen Zoll 
entrichtet und ift von fpäteren Bearbeitern an Kuͤhnheit und 
dichterifcher Einfiht überflügelt worden. Allerdingd war «8 
gewaltthätig, daß Garrid in Romeo und Julia die Leidenfchaft 
Romeo’s für Rofalinde ohne Weiteres wegfchnitt und, vermuth- 
ih um die Rührung zu fleigern, in der Kataftrophe nach dem 
VBorgange Alway’s zur Novelle Bandelld’8 zurüdgriff und 
Romeo in den Armen der ermwachenden Julia fterben ließ. 
Audy Das wird Niemand vertheidigen, daß er aus dem Win- 
termärchen und der Zahmung der Widerfpenftigen nicht3 als 
dreiaftige Poffern zu machen wußte. Und andere Dinge diefer 
Art mehr. Aber es ift dabei wohl zu bedenken, in welchem 
Zuftand Garrick das Shafefpearerepertoire vorfand. 
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Romeo und Julia war feit achtzig Jahren nicht mehr 
gegeben worden. Und was von Shafefpeare’iher Dichtung 
noch auf der Bühne vorhanden war, das war verzerrt bis zur 
Untenntlichkeit. Ulrici hat in feinem verdienftvollen Buch über 
Shafefpeare S. 776 folgende fprechende Thatfachen zuſammenge⸗ 
ftelt: »Der Kaufmann von Venedig erfchien auf dem Xheater von 
Lincoln's Innfields, 1701 gedrudt, in einer Umarbeitung von 
Lord Lansdowne, mit Mufif und anderem fFlittertand aufge: 
pußt und mit einer mufifalifhen Maske Peleus und Thetis 
bereichert, in welcher der Jude, an einem befonderen Tiſche 
fpeifend, feiner Geliebten, dem Gelbe, ein Hoch ausbringt und 
der Charakter Shylock's zum Clown des Stüded herabgewür- 
bigt ifl. In ähnlichem Sinne wurde von Gildon Mag für 
Maß umgeftaltet und mit mufitalifchen »Entertainments« aus: 
geftattet. Nicht viel beffer waren die Umarbeitungen von Ri⸗ 
hard III. durch Eibber (1700), die Iufligen Weiber von Wind⸗ 
for dur Dennis (1702), des Sommernadttraumd durch Le⸗ 
veridge (1716), des Goriolan durch Dennis (1721), Wie es 
Euch gefällt durh Ch. Iohnfon (1723), des Julius Caͤſar 
durch den Herzog von Budingham (1722), der Zaͤhmung der 
Miderfpenftigen durch Worsdale (1736), Biel Lärmen um 
Nichts durch 3. Miller (1737), des Königs Iohann durch Cibber 
(1744), des Sommernadttraumd von Lampe (1745). Der 
Herzog von Budingham z. B. hatte aud dem Julius Cäfar zwei 
Tragddien ganz nah antifem Zufchnitt mit Choͤren gemacht.« 
Und dieſem Suͤndenregiſter iſt noch beizufuͤgen dag auch Mac: 
beth durch Davenant zur Oper mit zahlreichen Geiftererfcheinun- 
gen verunftaltet war. Davies erzählt a. a. DO. Thl. 1, ©. 117, 
daß, als Garrid zum erften Mal den Macbeth nad) dem Xert 
der urfprünglihen Dichtung barftellte, der große Schaufpieler 
Quin ihn ganz verblüfft fragte, woher er denn alle diefe wun- 
derlichen Worte genommen. 
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Vor dem Anblid der vollen und ganzen Rieſengroͤße 
hakeſpeare's wäre die verwoͤhnte Menge zuruͤckgeſchreckt. Sah 
h doch auch Schroͤder zu denſelben Zugeſtaͤndniſſen gezwungen! 
ur allmaͤlig konnten die bloͤden Augen fuͤr das Schauen der 
igeſchmaͤlerten Schoͤnheit Kraft und Staͤrke gewinnen. 

Lichtenberg hat in feinen »Briefen aus England« eine 
childerung von Garrid’d Darftellungsweile gegeben, die zum 
eften gehört, was jemald über Dramaturgie gefchrieben wurbe. 
eit Sarrid ift au in England die Darftellung Shakefpeare'- 
er Rollen eine Ehrenfache. Der große Dichter hat wieder im 
erzen des Volks feine Stätte gefunden. 

Diefer Umfchwung in der enaliihen Shafefpearebetradı- 
ng ‚ift um fo beachtenöwerther, da ziemlich. gleichzeitig auch 
e deutfche Literatur, und zwar von England ganz umabbän- 
3, zur liebevollften Erkenntniß und Nacheiferung Shafefpeare’s 
trieben wurde. Hier wie dort war ber Kampf gegen bie 
ife Engherzigkeit der frangöfifchen Tragik die treibende Kraft. 
18 dem reihen Bronnen Shafeipeare'’3 trank die gefammte 
vere Dichtung den Tranf der Verjüngung. 

Mer fieht nicht, daß in dem Auftauchen des bürgerlichen 
rauerfpield und in der Wiedererweckung Shakeſpeare's derſelbe 
ſchichtliche Zug, diefelbe geſchichtliche Nöthigung waltet? 
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Drittes Gapitel. 
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Epos und Lyrik. 
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Thomſon und Young. 


Thomſon und Young find Ianuögeftalten, wie alle Dichter 
und Künftler, die auf dem Uebergang zwifchen einer abfterben- 
den alten und einer beginnenden neuen Epoche ftehen. Sie 
wurzeln noch durchaus in den Nachwirkungen Pope's, und doch 
ift eö ganz unverkennbar, daß in ihnen bereit ein anderer und 
frifcherer Geift waltet. 

James Thomfon ift ein Schotte. Er wurde am 11. Sep- 
tember 1700 zu Ednam in der Grafſchaft Rorburgh geboren, 
wo fein Vater preöbpterianifcher Prediger war. Er ging auf die 
Univerfität Edinburgh, um Theologie zu ftudiren. Hier arbeitete 
er bereits den »Winter«, den beften Theil feines berühmten Ge- 
dichtes Über die Jahreszeiten aus; und diefer fand bei feinem er: 
ften Erfcheinen im März 1726 eine fo günftige Aufnahme, daß 
der junge Dichter befchloß, fortan völlig der Dichtkunſt zu leben. 
Cr ging nad) Eondon und verfaßte dort in rafcher Folge die 
drei übrigen Sahreözeiten, ferner ein Gedicht auf den Tod New: 
ton's und das in whiggiftifcher Gefinnung gefchriebene Gedicht 
»Britannia«. Darauf reifte er als Begleiter eines jungen Lord 
Talbot auf drei Jahre nah Frankreich und Ttalien. Nach fei- 
ner Nüdfehr erjchien fein Lehrgedicht über die Freiheit und feine 
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Allegorie »Schloß der Traͤgheit, The Castle of Indolence«. 
Thomſon ſchrieb in Ddiefer Zeit auch mehrere Zrauerfpiele, Die 
aber ohne alle Bedeutung find. Nur fein Mastenfeftfpiel »Alfred« 
ift beruhmt geworden, weil aus ihm das bekannte englifche Volks⸗ 
lied »Rule Britannia« flammt. Er ftarb am 27. Auguft 1748. 
Zhomfon ift ohne alle Selbftändigkeit. Er hat diefelbe 
Slätte der Form wie Pope, aber auch diefelbe nüchterne Ber: 
ftändigkeit des Inhalts. Nicht nur, daß er Lehrdichter ift, wie 
Jener; auch fein berühmtefted Werk, die dichterifche Befchreibung 
der Jahreszeiten, ift nur aus der unmittelbaren Anregung Pope's 
hervorgegangen. Pope hat in feinem »Walde von Windfor« 
diefelbe Art der dichterifchen Beſchreibung; ja auch er hatte be 
reits feine Schäfergebichte in Haltung und Anordnung genau 
nach der Folge und dem Wechſel der Jahreszeiten eingerichtet. 
Thomſon hat die Keime diefer Motive nur weiter ausgebildet. 
Aber Thomfon ift der Meifter der befchreibenden Did: 
tung. Alle feine Schilderungen find frifh und lebendig, voll 
warmer Begeifterung, oft von ergreifender Schönheit. Wie 
blüht und duftet fein Frühling gleich einem blumenprangenden 
MWiefenteppich, wie liegt uber feinem Sommer der heiße Himmel 
und die grüne Ueppigkeit der fchönen Augufttage, wie ſenken die 
berbftlichen Felder und Bäume und Rebftöde ihre fruchtbeladenen 
Häupter, und wie fühlen und hören wir das unheimliche Aech— 
zen und Knarren des winterlichen Eifed, gleich ald raffe die er- 
fterbende Natur noch einmal ihre gefammte Kraft auf, um fich 
zu dem Keimen und Knospen eines neuen Frühling zu ver: 
jungen! Ä 
Mas Schiller von den befchreibenden Dichtungen Matthi- 
ſon's vielleicht mit allzu großer Nachſicht ruhmt, daß fie Wahr: 
heit und Anfchaulichfeit und mufikalifhe Schönheit haben, und 
daß fie aud den Bewegungen und Stimmungen der Natur ſym— 
pathetifch den lebendigen Widerklang der menſchlichen Stimmun- 
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gen und Seelenbewegungen heraushören laſſen, das gilt von 
Zhomfon mit dem unbezweifelbarften Rechte. Und dies Lob 
wird nicht fonderlich gefchmälert, wenn wir auch hinzufegen müf- 
fen, daß Thomfon nicht felten durch das allzu abfichtliche Stre⸗ 
ben nad) einer gewiffen fuftematifhen Vollftandigkeit feiner Be⸗ 
fhreibungen die heitere Unbefangenheit ded Genuffes ftört. Der 
Dichter ift hier nicht immer nur der harmlofe glüdlihe Traͤu⸗ 
mer, der bier und da ein Blümchen pflüdt, dad ihm gerade auf 
dem Wege liegt, fondern »rechts und links wird Alles gerühmt, 
was das fpähende Aug’ entdedt.« 

Diefe glänzenden Vorzüge erflären hinlänglic die allge: 
meine Bewunderung, mit der man diefem Gedichte entgegenkam. 
Der fentimentale Hang zur Natur, aus dem es entfprungen ift, 
und die religidfe Feierlichfeit ded Grundtons, der dann aber wie 
der lieblich bald in ftillzelegifche, bald in anmuthig -idyllifche 
Klänge hinüberflingt, fanden in diefer Zeit, die von der religis- 
fen Dichtung Milton’d und Klopftod’d8 bewegt war, und in der 
die Vorahnungen Rouſſeau's und des Goethe’fhen Werther’s 
fhlummerten, den begeiftertften MWiderhall. Die »Jahreszeiten« 
wurden fogleich in alle Sprachen überfeßt und weckten nament: 
li auch bei und. Deutfchen, die wir unter allen Voͤlkern am 
meiften zu träumerijcher Naturempfindung angelegt find, in Hal: 
ler, Klopftod und Ewald von Kleift, tief empfundene Nachah⸗ 
‚mung. 

Sedoch hielt diefer laute Jubel nicht lange an. Auf bie 
Dauer konnte man fich nicht verhehlen, Daß zwar die einzelnen 
Stellen tief zur Empfindung*fprechen und entzüuden und rühren, 
daß aber dad Ganze ald Ganzes zuleßt doch ermuͤdet und lang: 
weilt. Schon Swift hat in einem Briefe aus dem Jahre 1731 
ald den Grundmangel dieſes Gedichtd fein hervorgehoben, daß 
es eitel Befchreibung fei, und nichts in ihm geſchehe. Es fehlt 
die fortfchreitende Handlung, die die einzelnen Bilder in Fluß 
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derreiht. Die Empfindung iſt vorwiegend muſikaliſch. Daher 
iſt das Gedicht als Gedicht frühzeitig veraltet; die Iahredzei- 
ten von Haydn aber, welche Tert und Motive aus diefem Ge- 
dichte entnahmen, werden und immer wieder aufd Neue erbauen 
und erfrifchen. | 

Nur eine Zeit, die den Begriff der ächten Dichtung. verloren 
hatte, konnte Thomfon’d Jahreszeiten unbedingt bewundern. In 
diefer Hinficht ift ed Außerft Iehrreich zu fehen, wie ganz ver- 
ſchieden Leſſing in der Zeit feines Werdens und in der Zeit fei- 
ner vollendeten Reife über Thomfon dachte. In feinen jüngeren 
Sahren bevorwortete Lefling eine Ueberfegung von Thomſon's 
Zrauerfpielen. Indem er in diefer Vorrede (Thl. 5, ©. 69) die 
Verdienſte Thomſon's fchildert, preift er nicht nur Thomſon als 
den größten Meifter der befchreibenden Dichtung, fondern er 
nimmt auch fein Arg an der Dichtart ſelbſt. »Alle wiflen,« 
fagt er, »daß Fein Weltalter in keinem Lande einen mehr male- 
rifchen Dichter aufzumeifen hat, als ihn. Die ganze fichtbare 
Natur ift dad Gemälde, in welchem man alle heiteren, fröhlichen, 
ernften und fchredlichen Scenen des veränberlichen Jahres eine 
aus der anderen entftehen und in die andere zerfließen fieht.« 
Wie ganz anders ftellt fich Leſſing's Urtheil im Laofoon! Zwar 
ift e8 ungenau, wenn man dieſes gewaltige Wert als unmit- 
telbar gegen dieſe Kunftart der befchreibenden Dichtung ge= 
richtet bezeichnet; Leſſing wollte zunaͤchſt ganz abfichtölod nur 
die Durchgreifenden Stilunterfchiede der Dichtung. und der 
bildenden Künfte unterfuchen. Aber diefe Unterfuchung madıte 
jener zweideutigen Zwittergattung fchließlih ganz von felbft 
ein Ende. War einmal dad große Gefeß gefunden, Daß 
die bildende Kunft, die im Raume darftellt, dad Neben- und 
Ineinander, d. h. die Darftellung des Körpers, die Dichtung 
aber, die in der fich zeitlich fortbemegenden Sprache darftellt, das 
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zeitliche Nacheinander, d. h. die Darftellung der lebendig fort- 
fehreitenden Handlung zum Gegenftand habe, fo war damit ber 
dilettantifchen Verwechslung des Malerifchen und Dichterifchen 
ein- für allemal vorgebeugt. Die Malerei, die ein ftummes Ge- 
dicht fein will, wird, wie Leſſing jest beftimmt ausſprach, Talte 
Allegorifterei, und dad Gedicht, das ein redendes Gemälde fein 
will, matte und leblofe Schilderung. Leſſing fagt daher ganz 
folgerichtig im Laokoon (hl. 6, S. 475): „Schon Horaz 
wußte ed, daß, wenn der poetifche Stümper nicht weiter koͤnne, er 
immer anfange einen Hain, einen Altar, einen durch anmutbige 
Fluren fi) fhlängelnden Bach, einen raufchenden Strom, einen 
Regenbogen zu malen. Der männliche Pope fah auf die ma- 
lerifhen Verſuche feiner poetifhen Kindheit mit großer Gering- 
ſchaͤtzung zurüd. Er verlangte ausdrüdlich, daß, wer den Na⸗ 
men eined Dichters nicht unwürdig führen wolle, der Schilde⸗ 
rungsſucht fo früh wie möglich entfagen müffe, und erflärte ein 
blo8 malended Gedicht für ein Gaſtgebot auf Tauter Brühen. 
Bon dem Herrn von Kleift kann ich verfichern, daß er ſich auf 
feinen Frühling das Wenigfte einbildete. Hätte er länger gelebt, 
fo würde er ihm eine ganz andere Geftalt gegeben haben. Er 
dachte Darauf, einen Plan bineinzulegen, und fann auf Mittel, 
wie er die Menge von Bildern, die er aud dem unendlichen 
Raume ber verjüngten Schöpfung, auf Gerathewohl, bald bier 
bald da, geriffen zu haben fchien, in einer natürlichen Ordnung 
vor feinen Augen entftehen und auf einander folgen laffen wollte. 
Er würde zugleich das gethan haben, was Marmontel, ohne 
Zweifel mit auf Beranlaffung feiner Eflogen, mehreren deutſchen 
Dichtern gerathen hat; er wurde, aus einer mit Empfindungen 
nur fparfam durchwebten Reihe von Bildern, eine mit Bildern 
nur fparfam durchflochtene Folge von Empfindungen gemacht 
haben.« Und ganz in demfelben Sinne ftellt Leſſing im Laokoon 
(Thl. 11, ©. 143, vergl. 127) den Naturfchilderungen Thomfon’s 
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die Naturſchilderungen Homer's gegenuͤber und tadelt ſcharf die 
Schwachheit Thomſon's und ſeiner Nachahmer, daß »ſie in einem 
Stuͤcke mit dem Maler wetteifern wollen, in welchem fie noth⸗ 
wendig von ihm überwunden werden müffen.« 

Alle übrigen Werke Thomfon’s find durchaus flach und un: 
bedeutend. 

Neben den Fahreszeiten gewann dad Schloß der Trägheit, 
the Castle of Indolence, den meiften Beifall. Es ift eine lehr⸗ 
hafte Mährchenallegorie, in fehr wohllautenden Verfen, nach dem 
Borbilde Spenfer’5 gefchrieben. Aber dad Ganze ift zu troden 
und geftaltlos, ald daß wir hier, wie bei Spenfer oder gar wie 
bei Dante, den rein verftandesmäßigen Urfprung ſolcher Allego- 
riendichtung vergeflen Eünnten. Ein Zauberer lodt die Menfchen 
in fein Zauberſchloß. Dort ſchwelgen fie in allen Lüften und 
Laftern, in Eitelkeit, Ehrgeiz, Handelöfchwindel, Parteigeift, 
Kriegsſucht, MWoluft und Ueppigfeit. Nun werden fie in den 


Thurm der Reue geworfen; alle Qualen bed zerrütteten Geifted- 


und Körperlebend fommen über fie. Da tritt ber edle Ritter 
der Kunft und Wohlfahrt auf, the Knight of arts and indus- 
try, ein Sohn des Gottes der Wildnig und der Göttin der 
Poeſie. Er hatte feinen Ritterzug zuerft in Aegypten begonnen, 
war von dort nach Griechenland und Rom hinübergefiebelt und 
gründete zuleßt feine Heimath in England, wo die Göttin der 
Freiheit ihm helfend und fchügend zur Seite fand. Zu dem 
alten Zauberſchloß ift er gezogen, weil er die Gefahren fieht, 
die der Kunft und Wohlfahrt dus der Zrägheit und Ueppigkeit 


erwachfen. Er fpricht zu den Gebannten mit dringender nk 


nung. Diefe fuchen fi auch wirklich aufzuraffen. Es ift 
fpät: fie verfchmacdhten in Froft und Elend. 

Schlimmer noch fteht e8 um dad lange und langweilige 
Gedicht über die Freiheit. Es ift ohne alle Erfindung, ein reiz= 


loſes Gewebe politifcher und moralifcher Betrachtungen der ge⸗ 
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feufchaftlihen Zuftände von Griechenland, dem alten und neuen 
Italien und von England, das natürlich den höchften Preis da⸗ 
vonträgt. Auch die kleineren Iyrifchen Gedichte find fehr uner⸗ 
beblih; auch fie find entweder lehrhaft oder. befchreibend. Wo 
Thomfon über dad Maß feined Zalented hinausgeht und Men 
ſchen und menſchliche Handlungen ausmalt, da wird er völlig 
unbedeutend und bis zum Unerträglichen froſtig. Es ift daher 
leicht zu erratben, wie viel, oder vielmehr wie wenig von Thom⸗ 
fon ald Dramatiker zu halten ift. 

Weit eigenthümlicher ift Young. 

Edward Young wurde im Juni 1681 zu Upham in Bin- 
chefter geboren. Sein Vater war ein gefchägter Geiftlicher, er 
felbft widmete ſich aber zunächft dem Studium ded Rechtes. Je⸗ 
doch legte er fih ſchon früh auf ein unabhängiged Literaten: 
leben, und fuchte nach damaligem Dichterbrauch durch Dedication 
und Penfionen- Gefuhe den nöthigen Unterhalt zu erwerben. 
Sein erfted größeres Gedicht »der jüngfte Tag, tbe last day,« 
ſtammt aus dem Jahre 1713. Der junge Dichter rühmt ſich 
in diefem Hymnus mit fedem Stolz, daß bisher die Mufe ge- 
wohnt war, nur immer in engen Schranken zu weilen und Hir- 
ten zu unterrichten oder Könige zu preifen; er aber wage es, fich 
in die Ewigkeit zu verlieren und für dad ganze menfchliche Ge⸗ 
fchlecht, ja felbft für die Engel zu fingen. Trotz diefed Fühnen 
Fluges blieb dad Gedicht ohne Wirkung Es ift eine matte 
Nahahmung Milton’. Es thürmt Bilder auf Bilder; um die 
Wonne und die Schreden ded lebten Tages zu fehildern, hun- 

Ei und aberhundert Poſaunenchoͤre der Engel fchallen, ben 
nfchen zu erfchüttern und zum Gutenzu mahnen; aber es fehlt 

die gegenftändlihe Anfchaulichfeit und die Einheit ber Handlung; 
die Bilder und Töne haften nicht, die Moral ift engherzig und 
predigerhaft. Nicht beffer erging es feinem Fury darauf folgenden 
zweiten Gedicht »die Macht der Religion, the force of Reli- 
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gion, or vanquish’d Love«; ed behandelt die Gefdhichte von 
Johanna Gray und ihrem Gemahl Guilford und feiert Johanna, 
daß fie ihren evangelifchen Glauben nicht abſchwor, obgleich fie 
dadurch fi), den Water und den Geliebten vom Tode erretten 
fonnte. Im SIahre 1726 erfchienen feine erſten Satiren unter 
dem Xitel »The universal Passion«, hauptfächli gegen bie 
Ruhmſucht gerichtet. Sie find durhaus nah dem Mufter 
Pope's gearbeitet, nur noch manierirter und gekünftelter; Swift 
fagte von ihnen, fie hätten entweder biffiger oder Iuftiger fein . 
follen. Der großen Menge aber behagten fie; der Dichter gemann 
von ihnen mehr ald dreitaufend Pfund Sterling; eine Summe, 
bie er freilich fogleich wieder in unglüdlihen Sübfeefpeculatio- 
nen verlor. Um biefe Zeit nahm Young, obgleich fhon vierzig 
Jahre alt, plößlicy die geiftlihen Weihen; 1728 wurde er Hof: 
kaplan bei Georg Il. Seine dichterifche Thaͤtigkeit fchien damit 
beendigt. Da trafen ihn im Jahre 1741 rafch hinter einander 
einige harte Schickſalsſchlaͤge. Seine Frau ftarb ihm, feine Tochter 
und ein junger Freund, der Bräutigam jener Zochter. Aus 
diefem tiefen Schmerz ging Young’s berühmtefted Gedicht her- 
vor, » The complaint, or night-thoughts«. Im Jahre 1754 er: 
fhienen neue Satiren unter dem feltfamen Zitel: »Der nicht fa- 
belhafte Gentaur, the Centaur not fabulous.« Diefe Satiren 
gehen, wie die Vorrede erklärt, befonders gegen den Unglauben 
und die Wolluft, die die Grundübel der Zeit feien; diefe Frechen 
aber feien Gentauren, weil in ihnen dad Thier den Menfchen. 
mit fich fortreiße; und zwar nicht fabelhafte Gentauren, weil 
durch ihre kaum halbmenfchlichen Sitten jened wunderliche ri 
blos durch die Phantafie gefchaffene Bild der Alten nicht a 
erklärt, fondern auch verwirklicht werde. Im Jahre 1759 fchrieb 
Young feinen merkwürdigen Brief: »Ueber Originalwerfe, on 
Original Composition« , in welchem er das Schaffen aus der 
freien Snnerlichkeit heraus ald das Panier der neuen Zeit mit 
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wärmfter Begeifterung aufftellt. In dad Jahr 1762 fällt fein 
legte Gedicht »die Refignation, the Resignation«, ein trüber 
Nachklang der Nachtgedanten. Im April 1765 flarb er.. -» 

Außerdem hat Young noch drei Zrauerfpiele gefchriebek; 
1719 »Bufirid«, 1721 »die Rache«, 1753 »die Bruͤder⸗ 
Zohnfon meint, ed fei erlaubt, von dieſen Stüden nit zu 
fprechen, weil auch die Zufchauer niemald von ihnen gefprochen 
hätten. 

Es find audfchlieglich die Nachtgedanfen, an die fiy ie 
Bedeutung Young’s Enüpft. 

Rein fachlich betrachtet find auch fie aͤußerſt duͤrftig. Im⸗ 
merbin mag die Empfindung tief und wahr fein; aber e& ift viel 
Uebertreibung, viel hohle Ueberfhwenglichkeit in ihnen. Erha⸗ 
bene und berzerfchütternde Gedanken über die Eitelkeit und Hin⸗ 
fälligkeit des menfchlihen Lebens, über Tod und Unfterblichkeit 
und über die tröftende Kraft des chriftlichen Glaubens erfüllen 
unfere Seele; aber jene brütende Echwermuth, die Young ein- 
mal in feiner Gentauren- Satire Flagend ausrufen läßt, daß dieſe 
Melt vielleicht den Narren ald ein Paradies erfcheine, von den 
Meifen aber ald ein allgemeines Krankenhaus angefehen werben 
müffe, ift bier auf die höchfte Spibe getrieben. »Die Welt er: 
fcheint,« wie fi fpäter der Goethe'ſche Werther ausdrüdt, »nur 
ald ein ewig verfchlingended und ewig wieberfäuendes Unge- 
heuer.« Das Grauſen der mittelalterlihen Xobtentänze über: 
tommt uns; aber es fehlt der ergößlihe Humor, der uns in je- 
nen fchlichten Malerwerken wieder erfreut und tröfte. Und 
‚ dazu noch fehr bedeutende Mängel der Form. Die Sprache ift 
ſchwuͤlſtig, der Versbau fchwerfälig und ohne Wohllaut. Em: 
pfindung folgt einförmig auf Empfindung, Betrachtung auf Be: 
trachtung; auch hier ift, wie in den Thomſon'ſchen Jahreszeiten, 
nirgends der leifefte Anflug dramatifchen Lebens. 

Young bat fehr viel Aehnlichkeit mit Klopftod; zwifchen 
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Beiden beſtand in der That die innigſte Freundſchaft. Ruheloſe 
Ueberſpannung ſpannt ab. Young iſt, wie Leſſing einmal von 
Klopfſtock fagt, fo durch und durch voll Empfindung, daß man 
oft gar nichtd dabei empfindet. Und ebenfo paſſend laſſen fich 
auf Young die Worte anwenden, die Schiller in feiner Abhand⸗ 
lung über naive und fentimentale Dichtung (Bd. 12, ©. 223) 
von Klopſtock gefagt hat: »Kein Dichter dürfte fi weniger 
zum Liebling und zum Begleiter durch Leben fchiden, "al ge: 
rade unfer Dichter, der und immer nur aus dem Leben heraus- 
führt, immer nur den Geift unter die Waffen ruft, ohne den 
Sinn mit der ruhigen Gegenwart eined Objected zu erquiden. 
Keuſch, überirdifch, unkörperlich, heilig, wie feine Religion, ift 
feine dichterifhe Mufe, und man muß mit Bewunderung ge: 
ftehen, daß er, wiewohl zumeilen in diefen Höhen verirrt, doch 
niemals davon herabgefunfen ift. Ich befenne daher unverbohlen, 
daß mir für den Kopf Desjenigen etwas bang ift, der wirklich 
und ohne Affectation diefen Dichter zu feinem Lieblingsbuche 
machen Fann, zu einem Buche naͤmlich, bei dem man zu jeder 
Lage fih flimmen, zu dem man aus jeder Lage zurückkehren 
kann; auch, dächte ich, hätte man in Deutfchland Früchte genug 
von feiner gefährlichen Herrfchaft gefehen. Nur in gewiffen er: 
altirten Stimmungen ded Gemüthed kann er gefuht und em⸗ 
pfunden werden.« 

Trotzalledem ift es fefte Zhatfache, daß diefe Nachtgeban- 
fen allerdings eine lange Zeit hindurch das Kieblingsbuch aller 
Sebildeten gewefen find. Nicht blos in England, fondern ebenfo 
in Frankreich, Deutichland und felbft in Stalien. Diefe großar- 
tige Wirkung lag in den gefchichtlichen Umftänden, unter denen 
die Nachtgedanken auftraten. Nach langer Winterzeit waren fie 
wieder der erfte erquidende Frühlingstag. Ueberall war nod) 
Gemachtheit und Künftelei, nur Fahle Verftandesbürre; Young 
fang wieder aus der Tiefe und Inbrunft des eigenen Herzens, 
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in einer Zeit der allgemeinften Nahahmung wagte er ed, wieder 
urfprünglih und felbfifhöpferifch zu fein. Was ſchadete es, 
wenn zunaͤchſt noch viel Schlade den goldenen Kern umhüllte? 
Auch bier tritt die Achnlichkeit mit Klopftod wieder ſchlagend 
zu Tage Niemand täufcht fi heut mehr über die Unnatur 
und Gefpreiztheit der Klopftod’ihen Dichtung, aber fie war 
warm und herzbewegend; fie war für Diejenigen, die bisher nur 
den fleifen Regelftam und bie trodene Lehrhaftigkeit der Gott⸗ 
ſched'ſchen Schule kannten, in Wahrheit ein Meffias, d. h. ein 
Erlöfer. 

Died Ringen nad) Natur und Urfprünglichkeit, fo unzulaͤng⸗ 
ih und flammelnd es fein mag, hat etwas Rührended. Unwill- 
kuͤrlich fällt der Blick auf zwei andere Erfcheinungen, bie auf 
verwandten Gebieten durchbrachen. Auch die Gartenkunft kehrte 
Der gezwungenen Gradlinigkeit und der eitlen Spielerei des fran⸗ 
zoͤſiſchen und hollaͤndiſchen Stils den Ruͤcken und erhob fich durch 
Kent und Brown zu der aͤcht kuͤnſtleriſchen Einficht, daß nicht 
die Vernichtung, ſondern die Veredelung der Natur Richtſchnur 
und Zweck ſei. Und in der Muſik tritt Haͤndel auf. Den 
groͤßten Theil ſeines Lebens hatte Haͤndel in der willkuͤrlichen 
Manier des herrſchenden Geſchmacks gearbeitet; ſeine nunmehr 
vergeſſenen Opern ſind durchaus in dem kuͤnſtlich gelehrten 
Arien- und Recitativſyſtem der Italiener gehalten. Da befreite 
auch er ſich, bereits dem Greiſenalter nahe, von dem Druck die⸗ 
ſer aͤußeren Einfluͤſſe; er griff in ſeine eigene Bruſt hinein und 
ſchrieb ſeine gewaltigen Oratorien. In dieſen Oratorien erreicht 
er mit unnachahmbarer Großartigkeit, was Voung in feiner 
Kunft nur dunkel geahnt und nur fehr unvolllommen angeftrebt 
und erreicht hatte. Aus jedem Sabe Handel’3 brauft und die 
riefige Kraft und die granitene Gefundheit dieſes mächtigen Gei— 
fle8 entgegen; und es ift nur um fo ergreifender, wenn wir aus 
gar manchen Stellen feiner großen Schöpfungen, wie vor Allem 
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aus dem Siegeöchor im Judas Maccabaͤus und aud dem Pa⸗ 
ſtorale im Meſſias die Anklaͤnge alter kernhafter Volksweiſen 
heraushoͤren. | 


2. 


Macpberfon. Chagterton. Sreland. 





Im Jahre 1760 erfchien zu Edinburgh ein merkwuͤrdiges 
Kleines Buch. Es führte den Titel: »Bruchftüde alter Dichtung, 
in den Hochlanden gefammelt und aus der gälifchen oder erfi- 
hen Sprache uͤberſetzt, Fragments of ancient poetry, collected 
in the Highlands and translated from the gaelic or erse 
language.« Als Urheber und Herausgeber diefer Sammlung 
nannte fi) James Macpherfon, ein junger fchottifcher Dichter, 
ber fi) bis dahin nur durch einige Fleinere, ziemlich lau aufge: 
nommene Dichtungen befannt gemacht hatte. Macpherfon be: 
hauptete, daß diefe Lieder, durch den lebendigen Volksmund und 
durch alte Handichriften erhalten, von dem Barden Oſſian 
flammten, der, ein Sohn Fingal's, im dritten Iahrhundert in 
den fchottifchen Hochlanden gelebt und gefungen habe. 

Zunaͤchſt waren es fünfzehn Gefänge. Sie erregten fogleich 
dad gewaltigfte Auffehen. Der fchottifche Nationalftolz fühlte 
fih durch die allgemeine Bewunderung ihres alten Barden aufs 
böchfte gefchmeichelt. Ein Verein reicher Schottländer febte den 
Herandgeber in den Stand, eine neue Entdedungsreife in die 
Hochlande zu unternehmen. Nach Verlauf eined Jahres erfchien 
eine zweite, fehr vermehrte Ausgabe. Die erften fchüchternen 
Funde hatten fich in unglaublich Furzer Frift zu reichen Schäßen 
gefteigert. 
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Es kann jebt ald ficher hingeftellt werden, daß hier eine der 
großartigften Fälfhungen vorliegt, die jemals in künftlerifchen 
und fchriftftellerifhen Dingen erhört worden find. Die vortreff- 
liche Eleine Schrift von Taloj, »die Unächtheit der Lieder Of- 
ſian's. Leipzig 1840,« giebt über die’ in dieſer Frage geführten 
Streitigkeiten und Verhandlungen einen eben fo Mar zufammenzu= 
- faffenden wie gründlich eingehenden Bericht. Diefe fogenannten 
Lieder Oſſian's find freie Schöpfungen Macpherfon’s, nach Wen- 
dungen und Motiven einzelner hochländifcher Volkslieder, befon- 
ders aber irifcher Sagen und Liedermärchen. 

Schon von Anfang an hatten fich in England die lebhafte: 
ften Zweifel erhoben. Hume, Iohnfon, Sham und Laing be: 
ftritten die Aechtheit aus Eünftlerifchen, fprachlichen und gefchicht- 
lichen Gründen. Aber fie konnten ed zu keinem burchfchlagenden 
Sieg bringen. Der uralte Haß zwifchen Schottland und Eng⸗ 
land kam ind Spiel. Die Schotten wollten den unerwartet ge: 
wonnenen Ruhm den Angriffen der Engländer nicht preiögeben. 
Macpherfon felbft ſtraͤubte ſich beharrlich, durch Vorlage der al 
ten Schriftftüde, die er in Händen zu haben fi rühmte, den. 
Beweis der Aechtheit anzutreten. Zwar hatte er dies feit 1762 
mehrmals verfprochen und fogar zu verfchiedenen Zeiten von der 
hochländifchen Gefelfchaft zu London bedeutende Summen zur Be⸗ 
ftreitung der Koften angenommen; aber im Jahr 1796 ftarb er, ohne 
fein Wort gelöft zu haben. Im Jahr 1797 ſetzte die hochlän- 
difche Sefelfchaft einen Ausfchug nieder. Nach acht Sahren eifri- 
ger Forfchung veröffentlichte diefer feine Ergebniffe. Man hatte 
zwar alte Lieder gefunden, die dem Oſſian zugefchrieben wur— 
den; aber ed konnte fein einziged felbft dem eifrigften ſchot— 
tifchen Patrioten für das Original eined der Macpherfon- Offia- 
nifhen Gedichte gelten. Und das Zeugniß der herbeigefchafften 
alten Handfchriften Tautete nicht günftiger. Um etwas hervor: 
zubringen, was vermittelft der Ueberfeßung ungefähr wie eine 
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Skizze des Macpherfon’fchen Fingal ausfah, mußten einmal zu 
iner einzigen Seite von zweiundzwanzig Beilen fünfzehn ver⸗ 
dene Seiten aud zehn verfchiedenen Handfchriften verwendet 
en. Trotzdem glaubten die Schottländer noch immer bie 
Nhres Sängers aufrecht halten zu können. Eine neue Wen⸗ 

Yien einzutreten, als endlih im Jahr 1807 die langer: 

e Bekanntmachung der Macpherfon’fchen Originale erfolgte. 
Die Niederlage war aber nur um fo vollfländiger. Eine wirt: 
ih alte Handſchrift hatte fih in Macpherfon’d Nachlaß nicht 
gefunden; nur einige Abfchriften, zum Theil von Macpherfon’s 
eigener, zum Xheil von feines Schreiberd Hand gefchrieben, ka⸗ 
men zum Borfchein. Diefe enthielten elf gälifche Gedichte; unter 
diefen die großen epifchen Dichtungen von Fingal und Zemora. 
Sie find voll von den mannichfachſten Sprachfehlern und Zeit- 
verwechfelungen, und widerfprechen den vorhandenen Reften ädh- 


ter Volksdichtung durchaus. Sie können daher, wie namentlich 


die fharffinnigen Unterfuchungen der gelehrten Irlaͤnder Oreilly 
und Drummond dargethan haben, weder von Offian noch über- 
haupt aus jener alten Zeit flammen; ja fie gehören nicht ein- 
mal zu den mittelalterlihen Volksliedern, wie fie zu Macpher: 
fon’8 Zeiten noch in großer Menge in Irland und in verderbter 
Abſchwaͤchung auch in Schottland befannt und beliebt waren. 
Wie Macpherfon die fogenannte englifche Ueberfehung des Offian 


ſelbſt verfaßt hat, fo hat er in den fogenannten gälifhen Origi— 


nalen diefe feine eigenen Dichtungen wieder zurüdüberfekt. 
Zalvj hat mit feinfter Sachkenntniß eine innere Gefchichte 
von Macpherfon’3 Faälfchungen gegeben. »Fuͤr alle Gedichte fei- 
ned erften Bandes,« fagt Talvj a. a. O. ©. 107, »läßt ſich eine 
Art von Auctoriat finden; fo ift z. B. dad große Epos Fingal 
bauptfächlich auf ein irifhes Gedicht, Kavidh Mhaghnuis mhoir, 
d. h. das Lied von Magnus dem Großen gebaut. Diefed erzählt 
in fünfzig Stanzen, jede von vier Verfen, den Einfal Magnus 
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des Barfuͤßigen, Koͤnigs von Lochlin (Norwegen), in Irland 
und feine Beſiegung durch Zinn. Die Epiſoden in Fingal.fmd 
auf andere irifche Gedichte gegründet. Aber nur der Gang ber 
Begebenheiten, und die Namen flimmen überein; Colorit, Sprache, 
Bilderfhmud gehören durchaus Macpherfon an. In ber 
»Schlacht von Lora« läßt fi das Lieb von Ergon’d Landung 
in Irland erkennen, in »Carthon« die irifhe Erzählung Con⸗ 
loch, in »Darthula« die Gefchichte der Kinder von Uisneach uf. f. 
Dagegen können für bie Gedichte, welche im zweiten Theile er⸗ 
fhienen, gar Feine Anhaltspunkte gefunden werden, mit Aus⸗ 
nahme ded Todes von Oskar, der ald Fragment von Temora 
fhon im erften Band erfhien. Denn nun hatte Macpherfon 
fein Gluͤck und fein fteigender Ruhm kühner gemacht, und wäh: 
rend er früher für nöthig gehalten, feinen Gedichten fo viel 
Auctorität zu geben ald er konnte, glaubte er nun feinem eige- 
nen Dichtergeniud freien Lauf laffen zu dürfen. Indeſſen ver- 
faumte er doch nicht, außer einer Menge von Reminidcenzen 
aus alten und neuen Dichtern, befonderd mannidhfahe Bruch- 
ſtuͤcke gälifcher Poefie, namentlich gewifle ſtereotype Wendungen 
und Beimörter, wie alle Volkspoeſie fie befißt, in feine Dich: 
tungen zu verweben, fo daß ein Hochländer nicht leicht die Ge- 
dichte hören Eonnte, ohne irgend eine Sage, einen Vers, einen 
Ausdrud darin zu erkennen, ihm von Jugend auf vertraut und 
lieb. In der That, dad Gewebe von Wahrheit und Faͤlſchung 
war auf folche Weife verfchlungen, daß ed faft unmöglich Ichien, 
die einzelnen Fäden noch zu unterfcheiden.« 

Niemand kann über feinen Schatten fpringen. Sekt, da die 
Faͤlſchung Macpherfon’d offen daliegt, ift ed auch leicht zu 
durchfehauen, wie diefe Dichtung troß ihrer fremdartigen Ge: 
wandung doch durch und durch ein Achted und mahrhaftes Kind 
ihrer Zeit if. Hier ift ja derſelbe wehmüthige und fehnfüchtige 
Grundton und derfelbe idyllifhe Hang nad) der einfamen Maͤch⸗ 
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tigkeit landſchaftlicher Natur und nach den tadelloſen Menſchen 
einer reineren Vorzeit, wie bei Thomſon und Young, wie in den 
bebaͤnderten Schaͤfergedichten Pope's und Geßner's und, um 
weiter zu greifen, wie in den gruͤbelnden Traͤumereien der Rouf: 


feau’fchen Urmeltöbegeifterung. Nur gewaltiger und tiefer. Da: _ ' 


ber der unwiderftehliche Zauber, mit dem diefer vermeintliche 
Offian alle Gemüther umftridte. Cs ift nicht blos das Geftänd- 
niß des empfindfamen Werther, fondern ed ift dad Geftändnig des 
ganzen in fich unbefriedigten, nach Natur und Freiheit lechzenden 
Zeitalterd, wenn Werther gefbeht, daß Dffian in feinem Herzen 
den Homer verdrängt habe. »Welch eine Welt, in die der Herr: 
liche mich führt! Zu wandern über die Haide, umfauft vom 
Sturmwind, der in dampfenden Nebeln die Geifter der Väter 
im daͤmmernden Kichte ded Mondes binführt; zu hören vom Ge- 
birge her ein Gebrülle des Waldſtroms, halb verwehtes Aechzen 
"der Seifter aus ihren Höhlen und die Wehllagen des zu Tode 
fi jammernden Mädchens, um die vier moosbedeckten grasbe⸗ 
wachfenen Steine ded Edelgefallenen, ihres Geliebten.« 

Dffian machte feinen Eroberungdzug durch ganz Europa. 
Gefarotti theilte mit dem vollften Glauben die Gefänge einer 
vierzehnhundertjährigen Vorzeit Italien mit; Ortni Spanien; 
in Sranfreich übertrugen fie Le Zourneur, Lombard und San: 
gurs; in das Polnifche uͤberſetzte fie Kraſitzki, in dad Holländifche 
Bilderdyk. In Deutichland folgten die Ueberfegungen dichtge: 
drangt. Wer Eennt nicht die Offianifchen Oden und Bardieten 
Klopſtock's und die flürmende Bardendichtung feiner Schule? 
Mer nicht die laute und jubelnde BBegeifterung Goethes und 
Herder’5? Iſt doch jene Zeit noch nicht gar lange vorüber, in 
welcher Alwina, Selma und Fingal die beliebteften Zaufnamen wa: 
ren! Dffian gab der gefammten Literatur eine andere Zonart. 

Heut werden diefe Dichtungen meift ebenfo unterfchast, wie 
fie früher überfchägt wurden. Es ift unleugbar, es fehlt ihnen 
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. die Straffheit der Kompofition und der plaftifchen Gefloltung; 
ſie verfliegen und zerſtieben wie die Schatten und Nebelwolken, 
von denen ſie ſingen und ſagen; ſie ſind hohl, empfindſam und 
uͤberſchwenglich, ohne Halt und Boden; man muß ihnen eine 
verwandte Stimmung entgegentragen, ſie wiſſen uns nicht mit 
ureigener Gewalt in ihren Kreis zu bannen. Aber ſie ſind doch 
von einer Friſche des Tons, von einer Erhadenheit der Bilder 
und von einer Innigkeit der Naturempfindung, die aus ſchwung⸗ 
hafter Kühnheit oft an die alten Propheten und Ya | ge= 
mahnt. Die Einwirkung von Lowth's berühmten Bi über 
die heilige Dichtung des alten Teftaments ift ganz umlglennbar. 
Die Genialität Macpherfon’d ift nur eine anempfindende, nicht 
eine rein fehöpferifhe; aber den Namen der Genialität verdient 
fie ſicher. | | Ä 

Es ift merkwürdig, daß zu derfelben Zeit, als Macpherfon 
feine großartige Taͤuſchung ausführte, noch einige andere Ereig- 
niffe ähnlicher Art vorfamen, die entweder unmittelbar das Bei⸗ 
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fpiel Macpherfon’d vor Augen hatten oder doch wenigftend in 


derfelben Grundflimmung wurzelten. 

Thomas Chatterton, dad Wunderfind von Briftol, ift bier 
vor Allem zu nennen. 

Chatterton war ein träumerifcher ehrfüchtiger Knabe, Sohn 
armer Aeltern, Schreiber bei einem Advofaten. Alle feine freien 
Stunden verwendete er auf die Dicht- und Schriftwerfe des 
englifchen Mittelalters, foweit fie ihm nur immer zugänglich waren. 
Seit 1765 erfüllte Macpherfon’d Oſſian die ganze Welt mit 
feinem Ruhm. Da empfing im Jahr 1768 die Briftoler Zei: 
tung von unbekannter Hand eine in alterthümlichem Stil ge: 
fchriebene Erzählung, die die Einweihung der alten Brüde in 
Briftol mit der Treue und Lebendigkeit eined Augenzeugen be: 
richtete. Man forfchte nach dem Verfaſſer. Chatterton, damals 
ſechszehn Sahre alt, machte das Geftändniß, daß er diefe Papiere 
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aus eimer alten Kifte in der Kirche zu Briftol genommen habe. 
Man glaubte ihm; eine folche Kifte mit alten vergilbten Papie- 
ren war in der Kirche vorhanden, Chatterton’d Vater war Kir: . 
hendiener, Stil und Anfhauungsweife waren täufchend; ſelbſt 
namhafte Kenner, wie Barrett und Gatcott, ließen ſich fangen. 
Chatterton wurde fühner. Er gab Dichtungen unter dem Na- 
men Rowley's, *eined Mönched aus dem ‚fünfgehnten Jahrhun⸗ 
dert, heratzs; voll kraͤftiger Geſtaltung, voſl kundiger Begeiſte⸗ 
rung ft die glänzende Ritterlichkeit des fpäteren Mittelalters, 
von bewunderungdwürdig treuem Lofalton. Wie über Oſſian, 
entſpannen Tich auch über Rowley die heftigften Verhandlungen. 
Chatterton aber hatte den Nachtheil, daß, während die Feltifche 
Urzeit ſchwer zugänglich und faft völlig unbekannt war, für den 
vermeintlichen Dichter des fünfzehnten Jahrhunderts die Chaucer, 
Lydgate und Widliffe überall die ausreichendften Vergleichungs⸗ 
punkte boten. Horace Walpole, ber reihe Beſchuͤtzer aller mit- 
telalterlichen Beftrebungen, wies Chatterton von fih. Die ehr: 
geizigen Pläne ded jungen Dichterd waren vernichtet. Er ge: 
rieth in die Außerfte Noth. Kaum achtzehn Jahre alt, vergiftete 
er ſich am 25. Auguſt 1770. 

Plumper noch waren die Betruͤgereien Ireland's, der in 
Betreff Shakeſpeare's wichtige Entdefungen gemacht zu haben 
verficherte. 

William Henry Ireland war ber Sohn Samuel Ireland's, 
eined großen Shafefpeareverehrerd. Der Vater Faufte mit ſchwe— 
rem Geld Alles zufammen, was an Shafefpearereliquien habhaft 
war. An Taͤuſchungen und Betrügereien konnte es nicht fehlen. 
So befhloß der Sohn von der Thorheit des Vaters Nuben zu 
ziehen. Nach und nad wußte er feinem Bater einen Zauffchein, 
einige gerichtliche Urkunden und einige Liebeöbriefe Shakeſpeare's 
in die Hände zu fpielen; zulegt Fam fogar die vom Dichter 
felbft gefchriebene Handfchrift des Königs Lear, ein Brudftüd 
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aus dem Hamlet, und ein neu aufgefundenes Trauerfpiel » König: 
Vorrtygerne« zum Vorſchein. Der Vater war außer fich vor 
Entzüden. Im December 1795 ließ er alle diefe fchönen Sa- 
chen in einen prächtigen Folioband zufammendruden; ja, der vom 
jungen Ireland verfaßte »Vorrtygerne« wurde fogar auf dem 
Drurplanetheater im März des folgenden Jahres aufgeführt. 
Obgleich fih in der That auch für diefe Taͤuſchung einige Glaͤu⸗ 
bige fanden, fo geifigien doch Drud und Aufführung vollkom⸗ 
men, die Unaͤchtheit Außer allem Zweifel zu ſtellen. Bi allem. - 
Ueberfluß ſchrieb fpäter der junge Ireland felbft eine. Flugfchrift, 
in welcher er den von ihm verübten Betrug offen bekannte. 
Macaulay hebt die tiefere geſchichtliche Bedeutung dieſer 
und aͤhnlicher Ereigniſſe vortrefflich hervor, wenn er in ſeiner 
Abhandlung über Byron ſagt: »Es war eine allgemeine Gäh- 
rung in den Menfchen, ein unbeflimmtes Verlangen nad) Neuem, 
eine Geneigtheit, Alles mit Freude zu begrüßen, was auf den 
erften Anblid den Schein von Urfprünglichkeit hatte. Ein res 
formirendeö Zeitalter ift jederzeit fruchtbar an Betruͤgern. Der: 
felbe aufgeregte Zuftand der Öffentlihen Stimmung, welcher die 
große Trennung von dem roͤmiſchen Stuhle hervorbradhte, er: 
zeugte auch die Ausfchweifungen der Wiedertäufer. Der Erfolg 
der Faͤlſchungen Chatterton’s und der noch weit verächtlicheren 
Falfhungen Ireland's bewies, daß man angefangen hatte, die 
alte Dichtung mit großem Eifer, wenn auch nicht mit großer 
Weisheit zu lieben. Die Maſſe war nie bereitwilliger, Gefchich: 
ten ohne Beweis zu glauben und Schriften ohne Verdienſt zu 


. bewundern. Alles ward freudig begrüßt, was nur irgendwie 


die traurige Eintönigkeit der correcten Schule unterbrechen fonnte.« 
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*William Cowper und Robert Burns. 





Eine neue Wiedergeburt der engliſchen Lyrik, nahte. Das 


war Allen offenbar, die die Zeichen der a deuten verftan- 
‚den. Ueberall keimte und fproßte bad werdende Leben, 
| Faſt alle englifchen Kritiker find darin übereinflimmenb, 
William Cowper ald Denjenigen zu nennen, der zuerft dem un- 
befimmten Sehnen und Drängen en beftimmten Ausdruck 
gab und es zu fefter Geftaltung brachte. Und ficher gehört 
Somper zu den bahnbrechenden Geiftern. Seit Milton ift hier 
wieber der erfte Fräftige Naturflang. Bisher hatte man immer 
nur Dichter nachgeahmt; Cowper ahmt wieder die Natur nadı. 
. Sein Dichten und Schaffen ftammt nicht aus der Kalten Bil- 
dung des BVerftandes und Witzes; ed flammt aus der innerften 
Tiefe feined Herzend. Auch wo er nur Iehrhaft, fatirifch oder 
befchreibend zu fein feheint, ift er doch immer Acht Ddichterifch 
und urfprünglich. Selbft die trodenften und geringfügigften Dinge 
gewinnen unter feiner Hand eben und Zauber. Nicht die duße- 
ren Anſchauungen giebt er, fondern die inneren Empfindungen, 
die dieſe Anfhauungen in ihm ermedten. 
Aber man fommt bei Comper zu feiner reinen Freude. 
Seine Natur ift geknickt und gebrochen. Ä 
Cowper war am 26. November 1731 von vornehmen Xel- 
tern geboren; am 25. April 1800 ftarb er. Er war Pränflich, 
weltabgeichieden, ſchwermuͤthig, oft fogar bis zum Wahnfinn 
verdüftert. Diefer Trübfinn, gefteigert und durchglüht von cal- 
viniftifher Strenge und Frömmigkeit, ift feine Mufe. Er über- 
trifft Young an Warme ded Ausdrudd und an Kraft der Ge- 
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ftaltung; aber die trüben Nebel erbrüden und; es fehlt aub bier 
der erheiternde Lichtftrahl. Und derfelbe Mangel Eehrt in der 
Form wieder. Wer verargt ed dem Dichter, daß er Pope von 
Grund der Seele verachtet, weil diefer, wie Cowper's reizendes 
»Tiſchgeſpraͤch« fagt, »die Poeſie zum Handwerk werden ließ und 
jedem Stümper gleiche Wege wies?« Iſt es doch Cowper's 
größtes Werdienft, daß er den Schwung des Gedankens höher 
achtete ald die ausgetretene Slätte der Form! Aber er ſtellt 
nur die eine Einfeitigkeit gegen die andere. Er ſeinerſeits ſpreizt 
ſich mit formloſer Rauhheit. Fluß und Wohllaut der Sprache 
find ihm unbekannt und widerſtehen ihm. Cowper vergleicht 
Pope's Verſe fpottend mit weichem Milchrahm; feine eigemwen 
Verſe gleichen einem holperichen Kiefelpfad. 

Macaulay, der in feiner Abhandlung über Byron mit eini- 
gen kurzen, aber höchft treffenden Strichen die gefchichtliche Stel- 
lung Cowper's gezeichnet hat, fagt fehr richtig: »Die Rolle, "die 
Cowper durchfuͤhrte, war mehr die des Mofed ald die des Joſua; 
er fprengte das Haus der Knechtichaft, aber er betrat das Land 
der Verheißung nicht.« 

Schon aber war der Eroberer des verheißenen Landes er: 
ftanden. 

Diefer fiegende Held war Robert Burns. Er vor Allem 
verdient Daher eine nähere Betrachtung. | 

Robert Burns ift ein einfacher fchottifcher Landmann. Mit: 
ten aus dem Herzen des Volks heraus follte fich die englifche 
Dichtung verjüngen und kraͤftigen. 

MWas ift das für ein wunderbar bewegtes, tragifch unglüd- 
liched Leben! Robert Burnd wurde am 25. Januar 1759 zu 
Doonholm oder Doonfide unweit Ayr im füdweftlichen Schott- 
land ald der Sohn eined armen Gärtner geboren. Der Dich: 
ter bat feine Jugend in dem fehönen Lied vom Knaben Robin 
befungen: 
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Die Bafe gudt ihm in vie Han, 

Und ſprach: Sollt ſehen, es ift fein Tank, 
Kein Dummfopf wird der Feine Sant; 

Ich ven, er heiße Robin. 


“ Zwar trifft ihn Unglüd groß und Fein, 
Doch wird fein Herz ftets drüber fein; 
Mir werden Al ung feiner freun 
Und stolz thun mit dem Robin. 


Doch fo gewiß dreimal drei neun, 
Jedweder Strich und Zug giebt’s ein, 
Er wird fehr hintern Mädchen fein, 
So Ich’ ih Dich mir, Robin! 


Robin war ein flotter Burſch, 
Flott und luftig, flott und luftig; 
Robin war ein flotter Burfch, 
Der flotte, luftige Robin. 


Burns erhielt von dem ftrebfamen Water eine ‚Erziehung, 
wie ed nur immer die dürftige Lage feines ‚Standes geftatten 
wollte; und der talentvolle Knabe mußte den Unterricht durch 
eigene Leſe- und Lernluſt trefflic zu unterflüßen und zu erwei⸗ 
tern. Schon früh erwachte in ihm die Liebe zur Dichtlunft; 
bei fchwerer Arbeit, hinter dem Pfluge, dichtete der Knabe und 


+ 


Juͤngling Gefange in der Mundart ded Volks, die ihn baldy 


auch in höheren Kreifen rühmlichft befannt machten. Der Tod 
feines Vaters nöthigte ihn, eine Pachtung zu übernehmen. 
Sein Sinn war nicht bei diefer engen Wirthichaft. Die Pach- 
tung verunglüdte. Schmerz über zurüdgefeßte Liebe trat hinzu. 
Er beſchloß, als Auffeher einer Pflanzung nad) Jamaica zu 
gehen. Doch ließ er vorher in Kilmarnod die erfte Ausgabe 
feiner Dichtungen druden: im Juli 1786. Sie fanden fogleich 
die herzlichfte Aufnahme. Im Begriff, auszumandern, erhielt 
er eine Einladung nad) Edinburgh. ine neue Auflage feiner 
Gedichte erfchien. Er wurde, wie die der trefflichen Ueberfeßung 


von H. I. Heinge (Braunfchweig 1846) vorausgeſchickte Lebens: 


befehreibung erzählt, in die, vornehmften Gefellfchaften gezogen, 
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und die Edelften des Landes, Philofophen und Künftler, bräng- 
- ten fih um den Dichter, der ihnen in’ fo bezaubernden Tönen 
“die Scenen der Heimath, die Bilder ihrer Kindheit vorführte. 
Seine Gönner verfchafften ihm eine Anftelung im Steuerfach, 
von ber übrigend Burnd nur im dringendſten Zal der Noth 
Gebraudy zu machen gedachte. Rach einiger Zeit Fehrte Burns 
zurüd auf dad Land, heirathete und pachtete 1788 den Meier- 
hof ENisland bei Dumfried. Nicht zu feinem Gluͤck. Im 
feinen Briefen kann er nicht genug klagen »über feine Einfam- 
feit und dad dumme Gefchwäß feiner Nachharn« ; und bei feinem 
Widerwillen gegen die Landwirthichaft brachte ihm fein Ader 
nicht den erwarteten Wortheil. Seinen Migmuth zu dämpfen, 
'vertaufchte er nur allzuoft den Pflug mit dem Becher. Im 
Fahre 1789 übernahm er daher die verfprochene Stelle eines 
Steuerbeamten. Die damit verbundenen Pladereien drüdten ihn. 
Unvorfichtige Aeußerungen, angeregt durch den Ausbruch der 
franzöfifhen Revolution, fegten ihn in Zwieſpalt mit feinen Vor⸗ 
"v  gefeßten. Burns verfank in immer tiefere Noth und Verzweif: 
6 lung. Seine Gefundheit zerrüttete fi) mehr und mehr. Am 
331. Iuli 1796 flarb er in einem Seebad auf der Küfte von 
Solway in einem Alter von fiebenunddreißig Jahren. Carlyle, 
der eine fehr feinfinnige Abhandlung über Robert Burns in der 
Edinburgh Review (Decemberheft 1828, vergl. Goethe, Th. 33, 
©. 179 — 184) gefchrieben hat, fagt über die Zragddie dieſes 
Lebens vortrefflih: »Für einen Mann wie Burnd mußte Die 
Melt Fein fchiclichered Gefhäft zu finden, als daß er fich mit 
Schmugglern und Schurken herumzanfen, XAccife berechnen und 
Bierfäffer vifiren mußte. In folhem Abmühen ward diefer 
Geiſt Fummervoll vergeudet, und hundert Iahre mögen vorüber: 
gehen, ehe uns ein gleicher gegeben wird, um ihn vielleicht aber- 
mald zu vergeuden.« 
Ohne Zweifel hat die altfchottifche Volksliederdichtung auf 
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Burns einen mächtigen ‚Einfluß ausgeäßt. Schottland blieb in 
feinen Volksliedern frifch und ſchoͤpferiſch ‚noch: zu einer Beit, da 
faft überall fchon das Volkslied verſtenit und erſtorben war. 
Auch der Schotte Allan Ramſay, der nur wenige Jahrzehnte 
vor Burns fang und lebte, hat biefelbe freie und voltochamliche 
Tonweiſe. 

Aber die Hauptſache iſt doch Burns' eigene tuͤchtige Per⸗ 
ſoͤnlichkeit, ſein unwandelbares Feſthelten an j 5 felbft, feine 
innere Schönheit. 

Es ift üblich, Robert Burns in die afthergebrachte Bezeiche 
nung der Naturdichter einzureihen. Wil fich diefe Bezeichnung 
nicht ganz ausfchließlic, auf feine äußeren Lebensbezuͤge befchrän- 
ten, fo ift fie nur fehr bedingt wahr. Die fogenannten Natur- 
dichter behängen ſich nur gar zu gern mit dem eitlen Flittertand 
einer ſchnell aufgerafften Halbbildung; fie find kokett oder töl- 
pifch, oder meift beide zugleih. Won Fehlern diefer Art ift 
Burns weit entfernt. Burns ift, um mit feinen eigenen Wor⸗ 
ten zu fprechen, unbefangen wie bie Lerche, »wenn fie zum. R “ 
Purpurhimmel fteigt und fingt vor Lufl.« Als Motto feiner u 
gefammten Dichtung kann man das prächtige Lied betrachten: „ie. ' 


Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht hier, 
Mein Herz ift im Hochland und jaget das Thier; 

Und jaget das Wildthier und folget dem Reh, — 

Mein Herz ift im Hochland, wohin ih auch geh! 

£eb’ wohl, tu mein Hochland, leb wohl, du mein Nord, 
Geburtsland der Helten, der Edelſten Hort! 

Die Irrfahrt des Lebens, wohin fie mich trieb, 

Stets blieben die Berge des Hochlands mir lieb. 


Lebt wohl nun, ihr Berge, mit Schnee body bevedt, 
Lebt wohl nun, ihr Thäler, fo grün und veritedt, 
Yebt wehl nun, ihr Wälder, die üppig ihre fprießt, 
Lebt wohl, ihr Ströme, vie rauſchend ihr fliegt! 
Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht hier, 
Mein Herz it im Hochland und jaget das Tier; 
Und jaget das Wildthier und folget dem Reh — 
Mein Herz ift im Hochland, wohin ich auch geh! 
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Burnd hat den Muth, ganz er felbft zu fein. Aller her- 
gebrachten Manier und Mobe kehrt er dreift feinen Rüden: er 
bichtet Nichts, was er nicht erlebt und empfunden hat. Seine 
Gedichte find Gelegenheitögebichte in jenem hohen Sinne, in wel- 
chem Goethe dieſes Wort auf die aus wirflihen und perſoͤn⸗ 
lichen Anläffen entfpringende Dichtung anwendet. Mit der un- 
widerftehlichen Nöthigung treibender Schöpferkraft find fie aus 
bem tiefen Weh und dem lauten Jubel feiner eigenen Seele 
berauögeboren. Was war von den gelehrten Dichtern, von 
Pope und feinen Nachahmern, über die idyllifche Schäferwelt 
eined erlogenen Traumlandes gefungen und gefabelt worden! 
Hier fleht ein einfacher Landmann, felbft ein Schäfer und Pfluͤ⸗ 
ger; und wie ganz anders fpiegelt fich hier diefe Welt! — Nicht 
über ihm, fondern in ihm und um ihn liegt fein Sehnen und 
feine Befriedigung. | 

Garlyle fagt in der bereit erwähnten Abhandlung: »Die 
rauhen Scenen des fchottifchen Lebens fieht er nicht im arka⸗ 
‚difchen Lichte; aber in dem Raub und Schmubß einer rohen 
Wirklichkeit findet er noch immer, was der Liebe und des Lobes 

werth iſt. Armuth fürwahr ift fein Gefährte, aber auch Liebe 
und Muth zugleich; die einfachen Gefühle, der Werth, der Ebel: 
finn, welche unter dem Strohdach wohnen, find lieb und ehr: 
würdig feinem Herzen. Der Bauer, fein Freund, fein nuß— 
braunes Mädchen find nicht länger gring und dörfifch, fondern 
Held vielmehr und Königin. Und fo über die niedrigften F1ä- 
chen des menſchlichen Daſeins ergießt er die Glorie feines eige- 
nen Gemuͤths, und fie fteigen, durh Schatten und Sonnen- 
fchein gefänftigt und verherrlicht, zu einer Schönheit, welche 
fonft die Menfchen faum in dem Höchften erbliden. Seine 
Seele ift wie eine Aeoldharfe, deren Saiten, vom gemeinften 
Winde berührt, in ausdrudsvollen Melodien erflingen.« 
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Das fpäte Tauſendſchoͤnchen fällt nicht unbemerkt ‘unter 


feiner Pflugfchar, | 
Beſcheidenes Blümchen, roth getüpft, 
Zu früh biſt du der Erd’ entfchlüpft: 
Denn ach! zermalmen muß ih dich, 
So zart und fein; 
Und nicht mehr retten fann ich dich, 
Du Epelftein! 


und ebenfowenig das wohlverforgte Neft der furchtfamen Feld⸗ 
maud, das der Pflug aufgewühlt hat: 


Du glattes Thierchen, bang’ gebudt, 8 
Welch' Grauſen deine Bruſt durchzuckt! 
Brauchſt nicht zu fliehn mit ſolcher Haſt, 

Als droht Gchyhr; 


Es wär’ mir leid, wenn dich erfaßt 
Die böfe Schar! 


Du mußte, o! wie vielmal nagen, 

Dies Häufhen Laub herbeizutragen! 
Nun wirft man did für all’ dein Mühen 
Aus Hof und Haug, 

Durch Reif und Schnee hinwegzuziehen 
Sn Winters Graus! 


Und wie entzüdend innig und finnig ift dad auch von 
Goethe hochgerühmte Lied auf Hand Gerftenkorn, der ein wade 
ver Mann ift, aber viel Feinde hat, die ihn unabläfjig verfolgen 
und befhädigen, ja gar zu vernichten drohen. 


Sein Herzblut zapften fie zulegt, 
Und tranfen’s in der Rund’; 

Je mehr fie tranfen, deſto mehr 
Ward ihre Freude fund. 


Hans Geritenforn, der wadre Held, 
Hat Eoles viel erftrebt; 

Denn foftet nur fein Blut, — fogleid 
Wird Euer Muth belebt. 


Drum lebe hoch Hans Gerftenforn, 
Nehmt AU das Glas zur Hand; 
Eein groß Geſchlecht erfterbe nie 
Im alten Schottenland! 
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Und wo giebt e8 etwas Ruͤhrenderes, ald jene tief empfun- 
dene Todtenklage um die geftorbene Iugendgeliebte. 


An Marie im Simmel 


Du fpäter Stern, deß blaffer Schein 
. Bu grüßen liebt das Morgenroth, 
Aufs Neue führft ven Tag Du ein, 
An dem Marie mir nahm der Tor. 
D theurer Schatten, mir entrüdt! 
Wo weilft Du jest in fel’ger Luft? 
Siehft trauernd Du, ven Du beglüdt? 
' * Hörſt Du die Klagen ſeiner Bruſt? 
RR: 


Kann ih die Stunde, ernft und hehr, 
Vergeſſen und den heil’gen Hain. 

Wo wir zum Dal am Ayr 
Uns fahn, der Meb’ uns zu erfreun? 
Mie wird die Zeit verwehn den Gruß 
Des Glüdes, das mir hold gelacht, 
Dein Bild bei unferm Scheivefug, 
Dem legten, ah! wer das gedacht! 


Der Ayr küßt' firudelnd dort den Strand, 

Umhängt von Waldes grüner Nacht, . 
Und Bir und Hagedorn umwand 

Verliebt der Sonne Wunderpracht. 

Zur Ruhe luden Blumen ein, 

Die Vögel fangen auf dem Hag — 

Da fagte Weſtens loher Schein 

Zu früh uns, daß entfloh’n ver Tag. 


Grinn’rung hängt mit Geizes Acht 

An diefer Scene Luft und Reid; 

Wie tiefres Bett die Strömung macht, 
So flärft den Eindrud nur die Zeit. 
O theurer Schatten, mir entrüdt! 

Wo weilft Du jeßt in fel’ger Luft? 
Siehft trauernd Du, den Du beglüdt? 
Hört Du die Klagen feiner Bruft? 


Der Kreid, in dem fi) Burns bemegt, ift nicht groß. Es 
ift die Liebe, die Hochlandönatur, und die Freiheit, die fich hier | 
überdies aͤcht patriarchalifch ald Sehnfucht nach der Wiederher- 
ftellung der angeflammten Stuart darftellt. Aber überall blickt 
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und da8 helle und achtfame Auge des frifchen Dorffindes ent- 
gegen, dad den Dingen in das innerfte Herz fchaut und bes- 
balb mit fchlagenber Anfchaulichkeit, um nicht zu fagen mit * 
wahrhaft Homeriſcher Bildlichkeit malt und geſtaltet. Und dazu 
ein Reim und Rhythmus, der, nach Carlyle's Ausdruck, nicht 
erſt nah Muſik ſtrebt, ſondern ſelbſt ſchon Muſik if. Aus dem 
Volkslied entſprungen, iſt Burns’ Dichtung auch wieder Volks— 
lied geworden. 

Volkslied im aͤchteſten Sinne! Ueberall, wo bie 
Sprache gefprohen wird, erfchallen Burns’ ſchoͤne Gefänge, 
Walter Scott und Thomas Moore, die Seeſchule, felbft Byron 
und Shelley ftehen auf feinen Schultern. | 

Mit Burns ift der Sturz des franzdfifhen Zopfftild voll- 
endet. Erſt feit biefer Beit kann man wieder von einer eng— 2* 
liſchen Lyrik ſprechen. 
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Vorwort. 


Tiefgreifende Lebensſchickſale, Zielſache amtliche Abhaltungen, 
bemältigende Maffenhaftigfeit 


und vor Allem die ſchwe 


17 5 
des Stoffe felbit, baben if} Aollenvung dieſes zweiten Bandes 


Eſchrift endlich abgeſchloſſen 
vorlag, wurde der Druck durch Die italieniſchen Kriegs⸗ 








ſehr verzögert. Als die 


wirren gehemmt. 

Es iſt keine glänzende Literaturepoche, welche ich hier 
ſchildere; aber eine höchſt merkwürdige und wichtige. Weder 
die Charaktere noch die Ideen geſtatten volle Hingebung“ 
und Bewunderung: aber ihr Einfluß iſt fo breit und mäch— 
tig, daß er bis auf den heutigen Tag fortwirft. 

Seines Fleißes Fann fi jedermann rühmen. Ich 
babe redlich nach den Duellen gearbeitet. Man nennt diefe 
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Vorwort. 






oſlendung dieſes zweiten Bandes 


Daucſchrift endlich abgeſchloſſen 


+ 


vorlag, wurde der Drud durch die italienifchen Kriege- 


ſehr verzögert. Als Die 


wirren gehemmt. 

Es ift Feine glänzende Literaturepoche, welche ich hier 
ſchildere; aber eine höchft merfwürdige und wichtige. Weder 
die Charaktere noch die Ideen geftatten volle Hingebung” 
und Bewunderung: aber ihr Einfluß ift fo breit und mäd- 
tig, daß er bis auf den heutigen Tag fortwirft. 

Seines Fleißes kann fih Jedermann rühmen. Ich 
babe redlich nad den Duellen gearbeitet. Man nennt dieſe 
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VI Vorwort. 
Schriftſteller viel, aber man kennt ſie wenig. Manchem 
werde ich zu ſchwarz, den Meiſten zu hell gemalt haben. 


Ich malte, wie ich ſah. 
Der dritte Band, welcher die deutſche Literatur des 


achtzehnten Jahrhunderts behandelt, iſt ſchon beträchtlich 
vorgerückt; er wird in möglichſt kurzer Friſt erſcheinen. 


Dresden, am 28. November 1859. 


Hermann Hettner. 
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Erited Bud. 


Der Urfprung der franzöfifhen Auf: 
klärungsliteratur. A 


Erfier Abſchnitt. 


Die legten Sabre Ludwigs XIV. 


— 


Erſtes Capitel. 
Ludwig ZIV., feine Größe uud fein nz 








Sidoig XIV. vollendete Eike, was das pm Borfchreiten 
einiger fürftlicher Borgänger und in letter Zeit beſonders Richelieu 
und Mazarin kuͤhn begonnen und vorbereitet hatten. Die flurm- 
vollen Erfahrungen feiner Jugend hatten ihn gegen jebe Adels⸗ 
und Volksherrſchaft mit dem glühendflen Haß erfült. Durch 
den Glanz und die Würde feiner perfönlichen Erfcheinung und 
durch die unleugbare Hoheit feines ſchoͤpferiſchen Geiftes ein ges 
borener Selbfiherrfcher, erhob er daB Koͤnigthum zu einer Macht 
füle und Unumfchränttheit, von welcher ſelbſt ein Karl V. und 
Philipp II. noch weit entfernt gewefen. 

In der zuverfichtlichen Ueberzeugung, daß Gott den Königen 
nicht blos einen Theil feiner Allmacht, ſondern ebenfofehr einen 
Theil feiner Allwiffenheit verliehen, hatte er in kurzer Friſt mit 
ftarfer Kauft und bewunderungswuͤrdiger Umficht allen widerfpens 
fligen Eigenwillen niebergeworfen und zu fefter Orbnung und 
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einheitövollem Zuſammenwirken gebändigt. Der auffländifche 
Adel war in feinem mittelalterlihen Trog gebrochen und durch 
pie Heranziehung an die Lodungen ded prächtigen und vergnü- 
gungßreichen Hoflebens, fowie durch die Einreihung in die fcharf: 
beflimmte Rangordnung des neugefchaffenen ftehenden Heeres 
von der Allgewalt der königlichen Befehle abhängig gemacht. Die 
einft fo feindliche höhere Geiftlichkeit war durch die auöfchließliche 
Verleihung der höchften Würden und Pfründen an die vornehm- 
ſten Zamilien in eine leicht lenkbare Hofariftofratie verwandelt 
und mit ihren Wünfchen und Vortheilen untregnbar an die 
Wuͤnſche und Vortheile des Königs gelnüpft. Die alten Gene- 
ralftände waren vernichtet. Die Parlamente, welche den Anfprud) 
machten, daß Feine koͤnigliche Entfchließung gefegliche Kraft habe, 
bevor nicht ihre verfaffungsmäßig verweigerbare Eintragung in 
die Bücher des Parlaments erfolgt fei, waren, ftaatörechtlich zu 
nichtig Schein herabgedrüdt. Freiheit und Selbftverwaltung 
der Gemeinden war fpurlod verſchwunden. Es waren bie 
Grundlagen der. modernen Bürenufratie gelegt,. die: ihrem. Urs 
fprung und Begriff nach nicht als die Vollſtreckung des einheitlichen 
und in fich geordneten Gefebed und als folche. der natürliche 
Gegenfab gegen alle feudale Sonderluft und Zuſammenhangs⸗ 
lofigkeit if. Schon galt. die ſchaͤrfſte Gentralifation als aberfter 
Verwaltungsgrundſatz. Und als rönender Abſchluß war,, eine 
Polizei erfunden, welche, die Öffentlihe Ruhe und Sicherheit 
ſchuͤtzend und fräftigend, zugleich das bis in bie geheimften Ein- 
zelnheiten blidende Auge des Thrones war. Alle ging unmit- 
telbar vom König aus, Alled fand unter feiner eigenften Leitung, 
Der König ift nicht blos die Spitze und der Inbegriff des Staats; 
der Staat ift nichts ald das Ich und die Perfönlichkeit ded Koͤ⸗ 
nigd. L’etat c’est moi. | 

Es ift unzweifelhaft, daß diefe unumfchränfte Machtftellung 
des Königs für jenes Zeitalter eine gefchichtliche Nothwendigkeit 
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und darum ein unendliher Segen war. Der mittelalterliche 
Feudalſtaat mit feinen wuͤſten Varteikaͤmpfen und Bürgerfriegen, 
mit feinen getrennten, ſelbſtherrlichen, einander meiſt feinblich ge⸗ 
genüberftehenden Körperfchaften und Einzelrechten war für immer 
vernichtet. Der Staat war wieber eine feflgefchloffene, ſtrengge⸗ 
glieberte Eimbeit, "war Rechtöftaat, wenn auch allerdings biefer 
Rechtsſtaat zunaͤchſt nur ald defpotifcher Polizeiſtaat auftrat. Die 
erſten Jahre Ludwigs XIV. find voll von den edelſten Abſichten 
und tiefgreifendſten Unternehmungen. Es gelang den weiſen und 
unerſchrockenen Bemühungen Colbert's, das verrottete Steuer⸗ 
und Finanzweſen zu einem geregelten Staatshaushalt zu ordnen. 
Fremde Arbeiter: wurden herbeigezogen, bie Eingebovenen wit 
ihrer Kunſt "und Kenntniß zu bereichern. Große Handelsgeſell⸗ 
fhaften wurden gegründet, um Frankreich von ber Einfuhr und 
dem Bwifchenhandel der Nachbarn, namentlich der Hollaͤnder, 
wnabhängig zu machen. Der Kanal von Languedoe wutbe ge- 
graben, der zwar nicht den urfprünglich beabfichtigten Plan, das 
Mittelmeer mit dem atlantifchen Ocean zu verbinden. verwirk⸗ 
lichen konnte, aber doch dem inneren Werlehr bie erfprießlichiten 
Bortheile fchaffte. Handel, Schifffahrt und Eolonifation kamen 
. zu erfreulicher Blüthe. Der Bürger wurde durch wachfenden 
Wohlſtand zu einem wirffamen Gegengewicht gegen die Macht 
und den Reichthum ded Adeld erhoben. Die Rechtöpflege wurbe 
einfacher, gleichförmiger, zufammenhängender ; fie wurde, wenn auch 
nicht vor eigenmächtigen Regierungseingriffen, fo Doch nach Kräften 
vor jeder Willkür und Gewaltſamkeit der Unterbehörden gefichert. 
Die Pfleger und Vertreter der Kunft, Dichtung und Wiſſenſchaft 
wurden durch fürftliche Gunſt, durch Ertheilung von Gnadenge⸗ 
halten, durch Stiftung von Akademien unterflügt und gefördert. 
Das Bewußtfein der feften Einheit, der gekräftigten gefeßlichen 
Ordnung, die fleigende Wohlfahrt im Innern und die achtüng- 
gebietende Stellung nach Außen brachte dem König von allen 
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Seiten freudigen Gehorfam und begeifterte Huldigung Das 
ganze Land war befeelt von ſtolzem Gelbfigefühl und emfigem 
Auffiteben. Bald eilt Frankreich allen anderen Voͤlkern in Bil⸗ 
bung und Gewerbfleis voran, und wirb nicht blos durch feine 
politifhe Macht, ſondern ebenfofehr durch feine geiflige Ueberles 
genbeit für ganz Europa maßgebend. Der Einfluß war um fo. 
gewaltiger, da durch alle Voͤlker in gleicher Weiſe daſſelbe Seh⸗ 
nen nach gefchloffener Einheit und nad) Schutz vor ben gewalt- 
thätigen Adelögelüften hindurchging. Weberall baute fidh auf Die 
rauchenden Truͤmmer des alten Feudalweſens die unumfchräntte 
Machtvollkommenheit des fiegenden Koͤnigthums. Mochten bie ein« 
zelnen Fürften noch fo gewaltſam und verſchwenderiſch handeln, 
ſo war doch felbf die wildefte Gewiſſenloſigkeit des Einen immer 
noch erträglicher und vortheilhafter als die Willlür und Beute⸗ 
luſt Bieler. Ä 
Vornehmlich aus diefem Geſichtspunkt ift es zu betrachten, 
wenn Boffuet, der gewaltige Erzbiſchof von Meaur, der beruͤhm⸗ 
tefte Kanzelredner feiner Zeit, das unumfchränkte Recht der Allein⸗ 
berrichaft, wie einft in England Filmer, auf ausfchließlich theo⸗ 
kratiſcher Grundlage errichtet und ald unmittelbar göttliche Ein- 
febung feiert. Died gefchieht in der „Politique tirôo des pro- 
pres paroles de la sainte &criture“, welche Boſſuet ald Lehrer 
des Thronerben entworfen hatte. Gott felbft, heißt ed, habe tiber 
fein auserwaͤhltes Volk ald König geberrfcht mit fichtbaren Zei⸗ 
chen, bi8 er Saul und David durch Samuel falbte und die Herr: 
(haft im Haufe Davids befeftigtee Dad Königthum fei daher 
gebeiligt, denn der König fei der Statthalter Gottes; ed fei un- 
umfchränkt, denn der König fehulde Niemand Rechenſchaft als 
Gott felbft. Die Majeftät des Koͤnigthums fei die Nachbildung 
und der Abglanz der Majeftät Gotted. Der König fei der Staat. 
Nur wer dem König diene, diene dem Staat; wer dem König 
Feind fei, fei dem Staat Feind; ein Jeder müffe freudig für den 
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König fein Leben opfern; für Jen. Mängel an’ Ehrfurch, Treue 
und Gehorſam gebe es keine Entſchuldigung, keinen Vorwand, 
ſelbſt nieht die Gottloſigkeit oder Grauſamkeit des Koͤnigs. Aber 
allerdings habe der Koͤnig dafuͤr die Pflicht, alle ſeine Gewalt an⸗ 


zuwenden, erſtens bie falſche Religion in feinem Staat zu vernich⸗ 


ten und den Glanz ber wahren Religion und ihrer Priefter aufe - 
recht zu erhalten, und zweitend gegen feine Unterfhanen weife 
Gerechtigkeit zu üben, denn nur durch dieſe unterfcheibe fi das 
Königthum von der verdammlichen Wilfürherrfchaft. Unter den 
Mitteln, welche der König in der Hand habe, feine Gewalt und 
durch diefe dad Gluͤck feines Volkes zu erhöhen, fei der Krieg 
eines der hauptfächlichfien, denn der Krieg fei wicht nur erlaubt, 
fondern 'Bott Babe den Ifraeliten gegen einzelne Voͤlker denſel⸗ 
ben fogar ausdrüdlich befohlen; die Auflagen, mit welchen bie 
eroberten Länder belaftet würden, ſeien eine Wermehrung des 
Nationalreichthums. Kurz, wir haben ein Buch vor uns, befien 
Zweck es ift, die nächfte Wirklichkeit ded Tages als durchaus mit 
den Forderungen ber heiligen Schrift uͤbereinſtimmend, als bie 
Erfüllung der biblifchen Geſetze zu erweifen und zu verberrlichen. 
Es ift viel niedrige Schmeichelei in diefem Buch; aber das We 
fentliche ift Boſſuet's tieffte Weberzeugung, un mit Boſſuet die 
Ueberzeugung der meiften Zeitgenoffen. 

Meben biefer unbebingten Unterorbnung unter die Fönigliche 
Algewalt fteht der Zug gläubigfter Kirchlichleit. Descartes, wel- 
her im entfchiedenen Bruch mit der Scholaftil die Selbftgewiß- 
beit des forfchenden Geiſtes zur Geltung gebracht und ben epoche- 
machenden Grundſatz von der Nothwendigkeit des Zweifeld auf- 
geftellt hatte, nicht um wie Montaigne und Charron bei biefem 
Zweifel ald Zweifel befriedigungslos flehen zu bleiben, fonbern 
um von ihm aus den Anfang und das Mittel tieferer Erkennt⸗ 
niß zu erringen, hatte fich genoͤthigt gefehen, faſt fein ganzes 
Leben hindurch Frankreich zu meiden; und als er 1667 am Hofe 


8 £ubwig XIV. 
der Königin Chriſtine zu Stodkelen Rarb, verweigerte Ludwig bie 

Öffentliche Gebächtnißrede und erließ ein foͤrmliches Verbot gegen 
diefe Lehre. Kaum beburfte es eines ſolchen Werboted. Zwar find 
die Einwirkungen faft überall fichtbar. . Nicole, dad Haupt ber 
Zanfeniften, und felbft Boffuet, der unerbittliche Zionswächter, find 
nicht frei von cartefifchen Anregungen ; die Eogik bed Port Royal 
rubt auf cartefifhem Boden, ja ber Briefwechfel der Madame 
de Sevigne zeigt deutlich, daß auch in die vornehme Gefellfchaft 
vereinzelte Schlagworte gebrungen waren. Aber mit Ausnahme 
von Geulinx und Mallebrandye, welche in ſelbſtaͤndiger Weife auf 
eine folgerichtigere Durchbildung bedacht find, halten fich bie 
übrigen Anhänger auöfchließlich nur an dad Untergeordyete und 
Nebenfächliche, namentlich an die Naturlehre. Die Rechtgläubige 
feit bleibt ohne Wanken. Aufgefchredit durch die Kuͤhnheit der 
philofophifchen Neuerung verfchanzen fich Die Menſchen nur um 
fo eifriger unter die Sabungen ber Kirche und unter bie Be 
bürfniffe bed andächtigen Herzend. Der Kampf zwilhen den 
Jeſuiten und zwifchen den Janfeniften, welche in ihrem Drang 
nach tieferer Innerlichkeit und Heiligung bed Lebens den prote⸗ 
ftantifchen Lehrbegriffen ſich nähern, lodert in lichten Flammen; 
aber in ber Ueberzeugung von ber unbebingten Unerläßlichkeit 
des blind fi) unterwerfenden Glaubens find beide Gegner aufs 
innigfte einverflanden. Pascal, unerfchöpflih in feinen fcharfen 
Waffen gegen die Sefuiten, ift nicht minder unerfchöpflich in ſei⸗ 
nem Haß gegen bie Philofophen. Einft war er durch die Schule 
bed Zweifeld bindurchgegangen und babei hatte er ſich faft ver- 
zehrt in Angft und Gewiſſensqual; nun verfolgt er dieſen Zwei⸗ 
fel al& eitel Hochmuth ohne Troft und Wahrheit, ald ein Wiffen, 
bad weder das Dafein -Sotted noch fein Wefen erkenne Wie 
Pascal, fo fehen auch Lamothe⸗Levayer und Huet im Zweifel nur 
bie Stüte des Glaubens. Und Boſſuet legt die Geſammtſumme 
feines Denkens und Wiffend nieder, wenn er in feinem berühmten 
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Discours sur V'histoire univergelle, . dem erfien Verſuch einer 
allgemeinen, von einem feften und einheitlichen Grundgedanken 
getragenen wiffenfchaftlichen Gefchichtöbeteachtung, in ber Gefchichte 
nichts ficht als die Vorbereitung und Vollendung des Ghriften- 
thums. Das Ehriftenthum iſt Anfang und Biel. -Menfchen, 
Reihe und Voͤlker haben nur Werth und Bedeutung, infoweit 
fie Werkzeuge find für diefe hoͤchſte göttliche Abſicht. Im Alter⸗ 
thum giebt ed Daher in Wahrheit n nur ein einziges geſchichtüches 
Bolt, das juͤdiſche. 

Dies find die Stimmungen u und Buftände, aus benen Die 
franzoͤſeſche Kunft und Dichtung jener Zeit hervorgeht. Diefe 
Kunft und Dichtung iſt deren Berberrlichung. - Sie ift der treue 
Spiegel des Beitalterd, und zwar ein fehr verraͤtheriſcher. 

Wir fehen in der Größe zugleich die Schwäche. 

Am eigenthümlichfien ausgeprägt ift die Tragik. Trotz bed 
(hweren Banned, welchen Leifing im fiegreihen Bewußtſein 
eined tiefberechtigten Gegenfaped gegen biefelbe ausſprach, duͤr⸗ 
fen wir nicht verkennen, wie mächtig fie befeelt und durchgluͤht 
ift von den großen Ideen, welche Staat und Kirche bewegten. 
Der Erfte, nicht blos im der Beitfolge, fondern auch an urfprüng- 
licher Dihterkraft, ift Eorneille. Sein Werden und Wachfen 
fat noch in die Zeit Richelieu's; er ift daher in feinem Drän- 
gen nach dem Mar begriffenen Biel nur um fo ungeflümer. Wie 
Shafefpeare gehört auch er ganz und gar dem emporlommenden 
Königthum an. In feinen Jugendwerken ringt er erft nach feflem 
Inhalt und feiter Kunftform; fobald er aber diefe errungen, be- 
handelt er immer nur Fragen, welche zu den Fragen und Kämpfen 
der Beit in nächftem Bezug find. In Corneille lebt noch ein 
Zug jener alten Ritterlichkeit, welche er im Eid fo herzgewinnend 
zu verherrlichen wußte; feine Helden find flolz, mannhaft, willens- 
ftark, feine Frauengeftalten fo gluthvoll, fo racheathmend und fo 
unerfchütterlich zu entfchloffener That drangend, daß man fie anbe- 
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tungswürbige Furien genannt hat; aber immer find Die Leibenfchaften 
diefer flarren Naturen in die großen Weltverhaͤltniſſe verflochten 
und beugen ſich zuletzt willig in die Luſt und Pflicht, ſich den 
Forderungen des Öffentlichen Wohle unterzuorbnen. Es iſt 
wahrlich mehr als Zufall, daß grade Cinna und Polyeucte dich⸗ 
terifch am vollenbetften find; bie Tragoͤdie Cinna's, welche das 
Königthum vorführt, wie es im ficheren Beſitz der Macht die 
Aufflände, Verſchwoͤrungen und Verrätherein nicht mehr zu 
fürchten braucht, fondern fi) nur um fo tiefer befefligt, je huld⸗ 
voller und hochherziger es vergißt und verzeiht; und bie Tragoͤdie 
bed Polyencte, welche mit warmer Glaubensinnigkeit die Kraft 
und Weihe der Kirche feiert, in welcher der neue Staat feinen 
Grund und feine Stüge findet. Und auch in den anderen Dras 
men Corneille's iſt es immer ber freubige Tod für das Water: 
land, der Sieg der Alleinherrfchaft über die fintende republika⸗ 
nifche Größe, der glüdliche Krieg eines nach Weltmacht fireben- 
den Reiches gegen verweichlichte ober barbarifche Voͤlker, welcher 
unter bem Spiegelbild ber römifchen Gefchichte und Sage barge- 
flellt wird. Auf Comeille folgt Racine Er ift milder, inner: 
licher, weiblicher, auch in der Sprache feinfühliger und muſikali⸗ 
fer. Das gährende Staatöwefen hat fich inzwifchen geklärt, 
die wilden Stürme find befchwichtigt. Racine hat daher nicht 
mehr jenen begeifterten Hang nad dem Öffentlichen Leben; er 
verſenkt fich lieber in die Widerfprüche und Verſtrickungen des 
von Pfliht und Neigung, ded von Ehre, Liebe und Eiferfucht 
erregten Herzend. In den Gemuͤthskaͤmpfen der Andromache, 
Electra und Phaͤdra liegt feine Seele, und in den biblifchen Dramen 
der Efther und befonderd der Athalie erreicht er einen Schwung, der 
oft an die Erhabenheit feiner pfalmodifchen Borbilder mahnt. Es 
ift Zeit, daß wir endlich diefen gewaltigen Dichtungen Corneille's 
und Racine’d wieder gerecht werben. Nicht blos ihr Inhalt ift 
bedeutend; auch in der Form liegt gar Manches, was den weg: 
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werfenden Zon nicht verdient, mit;welchem wir Deutfchen-gewöhne. 
li von ihr ſprechen. Der flete Hinblid auf die griechifche und 
römifche Tragik, durch dad Beiſpiel der Italiener und Spanier 
und bie Anfänge der eigenen franzöfifhen Worgänger zur bin 
denden Grundlage gemacht, fichert diefen Dichtern eine fo Mare 
und ſcharfe Zufpigung der kaͤmpfenden Gegenfäke, eine fo reine 
und überfichtliche Eharakterzeihnung, eine fo durchaus alles 
Nebenfächliche fernhaltende Ruhe und Stetigkeit der Handlung, 
daß felbft Goethe und Schiller gegen die einbrechende Ver⸗ 
wilderung ber neueren Bühne Gorneille und Racine, wenn auch 
nicht ald »Mufter«, fo doch ald »Führer zum Beſſeren⸗ empfah⸗ 
len, theilweife überfesten und in Einzelnheiten fogar nachs 
abmten. Warum alfo haben wir trotz allebem kein volles 
Herz für Corneile und Racine, fondern verhalten und nad 
dem ruhmreichen Vorkampfe Leffing’d noch immer gegen fie 
ablehnend? Niemand kann über feinen Schatten fpringen. 
Hier offenbart ſich und raͤcht fih, daß dad Königthum biefer 
Zeit nicht blos die fefte und gefchloffene Staatseinheit ift, ſon⸗ 
dern ald ausfchließlicher Selbſtzweck fich einfeitig über Volk und 
Staat ſtellt. Das fchredliche »der Staat iſt der Könige zeigt 
ſich ald das noch fehredlichere »der König und fein Hof ift die 
Menfchheit«. „Etudiez la cour, connaissez. la ville“, mahnt 
Boileau, welchen man prahlerifch den Gefeßgeber des Parnaß ges 
nannt bat und welcher doch in Wahrheit nur ein fehr Bleinlicher 
Oberceremonienmeifter ift. Nicht das rein Menfchliche, nicht die 
Ziefe der Leidenfchaft, nicht dad Hohe und Große iſt das Dichte: 
rifche Ideal, fondern mehr noch das blos aͤußerlich Glänzende, 
dad blos Vornehme, die Willtür und Gefpreiztheit der Etikette 
oder, wie Schiller fi in einem Gedicht‘ ausbrüdt, des falfchen 
Anſtands prunkende Gebärde. Die franzöfiiche Tragik iſt wefents 
lich Hofkunſt. Man nennt diefe Kunftrihtung Klaffiziömuß, aber 
es ift der Klaffizismusd der Unfreiheit. Daher der alberne Zwang, 
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daß fie.ausfchließlich an bie Götter und Heroen gebannt iſt; wie 
dürfte vor dem König ein tragifcher Held erfcheinen, dem nicht 
das Worrecht der Hoffähigkeit zuſteht? Daher aud) die Berzerrung 
des an und für fi) ganz richtigen Kunftgefühls nach fefter Ge⸗ 
fchloffenheit der Handlung in die berüchtigten, aus Mißverſtaͤnd⸗ 
niß der Alten entflandenen drei Einheiten: bie Etikette verbietet 
alles Sprunghafte und Geräufchvolle. Und daher auch vor Allen 
jener vorwiegende Hang nach dem Mhetorifchen, ganz wie bie 
Literatur der Alerandriner und ber römifchen Kaiferzeit denfelben 
rheterifchen Hang hat. Die Phantafle hat unter der Künflelei 
und Unnatur ber fie umgebenden Außenwelt jene naturmwichfige 
Saftigkeit und Bläthenfülle eingebäßt, welche ihr in frifcheren 
und urferänglicheren Buftänden und Stimmungen eigen ift. Das 
Stilgefühl ift rege und iſt durch die griechifcherömifchen und ita⸗ 
lienifchen Mufter gebildet; aber Stil ohne Naturwahrheit wird 
leer, unnatuͤrlich, fchablonenhaft. Die Srundanlage iſt das 
Steife und Grablinige trodener Verſtaͤndigkeit; für diefen Mans 
gel fol dann Schönrebnerei und epigrammatifcher Wit entſchaͤ⸗ 
digen.‘ 

Mit keck zugreifender Hand enthüllt Molidre die komiſche 
Kehrfeite. Wir begegnen benfelben Menfchen, derfelben Gefell- 
fchaft, deren genrebildliche Schilderung die liebenswuͤrdigen Plau⸗ 
dereien der Madame de Sevignö fo fpannend und gefchichtlidy 
belehrend macht. Der immer wachen, feinen und fchlauen Beob- 
achtung Moliöres entgeht Feine Lächerlichkeit und feine Verirrung, 
fein Stand und Fein Charakter. Den anmaglichen und geckenhaften 
Marquis giebt er ebenfo feinem unerbittlichen Spott preis, wie 
den aufgeblafenen Emporkoͤmmling, den gelehrten Blauftrumpf, 
den Charlatan, den Geizigen, den Menfchenfeind; ja in feinem 
gehaltvollſten Stud, im Zartüffe, ftelt er fich mit der Verfol⸗ 
gung der felbftfüchtigen Scheinheiligkeit fo mitten in die große 
politiſche Komik, wie feit der Zeit bed Ariftophanes Fein Kuftfpiel 
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von ähnlicher Tiefe und Tragweite auf die Bühne. gekommen. 
Moliere ift auch bei Solchen in ungeſchwaͤchtem Anſehen, welche 
für die franzöfifhe Tragik kein Herz haben. Aber auf der hoͤch⸗ 
ften Höhe komiſcher Dichtung fteht er trogalledem nicht. Wie 
Corneille und Racine leidet auch er, namentlich im Charakterlufts 
fpiel, an jener verfiandeömäßigen Gradlinigkeit und Begriffs⸗ 
allgemeinpeit, welche die Seftalten nicht ald vollbluͤtige, in bie 
mannichfachften Zwecke und Beziehungen verfchlungene Perfön- 
lichkeiten darſtellt. Mit Recht tabelt Leffing in der Dramaturgie 
(Lachm. Bd. 7, S. 412), bag Moliere, ebenfo wie Playtus, flatt der 
Abbildung eined geizigen Mannes nur eine grillenhafte und widrige 
Schilderung der Leidenfchaft ded Geized gegeben; und baffelbe Urtheil 
gilt felbft vom Tartuͤffe. Es ift bezeichnend, daß feine Pofien, in 
welchen er aus der frifchen Quelle ungebundenen Volkslebens ſchoͤpft, 
in dieſer Hinficht unendlich urfprünglicher und lebendiger find. Und 
was dad Schlimmfte ift, Moliöre hat Leine fichere fittliche Fährte, 
Wie dad ganze Zeitalter,. bad feine tieflten Anliegen an Thron 
und. Altar entäußert hatte, ift auch Moliöre ohne feſten Halt, 
ohne freie und wefenhafte Selbfibefimmung. Der Maßſtab feiner 
dichterifchen Gerechtigkeit liegt in der zeitweiligen Sitte, nicht in 
der unverrüdbaren Sittlichkeit. Es beeinträchtigt die freie Heiter- 
keit des Genießend, wenn der Dichter im George Dandin, in ber 
Zrauenfchule, in der gezwungenen Heirath und anderen Dich⸗ 
tungen Diefer Art und in die Freude über die ärgften Unfittlicyfeiten 
verftriden will, ja ed wirkt grabezu verlegend, daß im Mifanthrope 
einzig Derjenige ald Thor verfpottet und verladht wird, welcher 
mit den Wölfen zu heulen zu ſtolz und zu ehrlich ifl. 

Noch fefter an den Hof gefettet war die bildende Kunſt. 
Am deutlichften zeigt ſich dies in Verſailles, in jenem glänzenden 
Königsfig, welcher dad Wefen Ludwigs XIV. mit epigrammatis 
ſcher Schärfe verkörpert. AJuled Hardouin Manfart hat biefen 
Palaft erbaut. Der König hatte feine Freude am Louvre; dieſer 
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liegt mitten in der Stadt und rings um ihn Iärmt und wogt 
bas Volk, von. welchem der Selbftberrfcher fih in flolger Unnah⸗ 
barkeit abtrennt. In fandiger und waſſerloſer Gegend errichtet 
ber König fein Schloß; es iſt, als habe er Allen eindringlich fagen 
wollen, daß felbft der Eigenfinn der Natur fich beugen müfle vor ber 
Webermacht Töniglicher Laune. Born am Eingang bed Schloffes 
die mächtige Statue des Königs, dann weite Vorhoͤfe, zulekt das 
Schloß ſelbſt mit feiner gewaltigen Weflfagabe, bie dad eigent: 
liche Verſailles iſt. Welche gebieterifche Großartigkeit der Maſſen! 
Der langbingeftredite Bau nimmt einen Raum von beinahe zwei⸗ 
taufend Fuß ein. Das in der Mitte weit vorfpringende Haupt⸗ 
gebäude kündigt fich ſogleich als der Sitz und Schauplak bed 
Eöniglichen Herrn an; jeder. Stein predigt, daß bier die Majeftät 
wohnt; die beiden Geitenflügel weichen ehrerbietig befcheiben zu⸗ 
rüd. Treten wir in das Innere des Palaftes ſelbſt ein, in dieſe 
hoben, prächtigen, unermeßlichen Räume, fo erzählen bie farben⸗ 
und geftaltenreichen Deckengemaͤlde Lebruͤn's mit pomphäfter Ruhm: 
redigfeit von allen ®roßthaten, welche in den zahbllofen Krieges 
zügen den Ruhm des Königs verherrlihten und ihn zum maͤch⸗ 
tigſten aller Könige machten. Der ganze Olymp wirft fich ihm 
zu Füßen; die Mythologie ift nichts als eine großartige Allegorie 
auf die Macht und Weisheit ded Königs. Deutichland, Holland, 
Spanien, felbft Rom beugen bemüthig ihre Kniee. Nirgends 
aber erfcheint die Perfonification Frankreichs, denn Frankreich iſt 
ber König felbft, ſowie auch auf den großen Schlachtenbildern 
nicht dad Heer, fondern nur der König und an feiner Seite 
hoͤchſtens der große Condé erfcheint, denn dem König, nicht dem 
Heer gehört der Ruhm. Und an das Schloß fchließt fich der 
weite und breite Park, bie große Schöpfung Lenotre's. Aus 
den Fenſtern feines Schloſſes fieht der König nur fich felbft; der 
Park ift fo weit als der Horizont, dem Auge jede fremdartige 
Umgebung entrüdend. Die langen, grablinigen, fandbeftreuten 
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Wege, bie Hohen fcharfgefchnittenen, abgezirkelten Laubwaͤnde und 
wintelrechten Wiefenteppiche, die gekümftelten Grotten und Ver⸗ 
ſteckniſſe, die reihen Waflerfünfte, die zahllofen Statuen, bie 
wieder nur die allegorifche Verherrlichung des Königs und feiner . 
Liebe und Laune find, bringen auf jevem Schritt und Tritt zu 
eindringlicher Anſchauung, wie felbfl die troßige Ungebundenheit 
der Natur, Zucht und Regel annehmend, die freubige Selbſtbe⸗ 
ſcheidung und Unterwerfung als unverbrüdliches Geſetz weiß. 
Noch heut, wenn wir in diefen Baumgängen auf unb ab mans 
deln, umfchwebt und fortwährend die unabweislihe Erinnerung 
ded mächtigen Königs. - Es ift, als fähen wir ihm mitten in ſei⸗ 
ner beraudfordernden Pracht und Herrlichkeit, wie ihn Berenice 
im Trauerſpiel Racine's fchilbert, wenn fie von ihrem geliebten 
Titus ſagt: 


„De cette nuit, Phönice, as-tu vu la splendeur? 
Tes yeux ne sont-ils pas tous pleins de sa grandeur? 
Ces flambeaux, ce bücher, cette nuit enflammöe 
Öfen niglos, ces faisoeanx, ce peuple, cette arınde, 
Cette foule de mois, ces consuls, co sänat, 

Qui tous de mon amant empruntoient leur &olat, 
Cette pourpre, cet or, qui rehaussait sa gloire, 
Et ces lauriers enfin, t&moins de sa viötoire, 
Tous ces yeux qu’on voyait venir de toutes parts 
Confondre sur lui seul leurs avides regards; 

Ce part majestueux, oette douce prösence — — 
Ciell avec quel respect et quelle complaisance 
Tous les ooeurs en secret l’assuraient de leur foil 
Parle! peut-on le voir sans penser comme moi, 
Qu’en quelque obscurit6 que le sort P’eüt fait naitre 
Le monde en le voyant ait reconnu son maltre? 


Aber auch bier zeigt ſich inmitten alles Glanzed dad Ge- 
machte und Gefünftelte, die innere Leere. Jene gewaltigen Maflen 
des Palafted, welche bei dem erften Anblick überrafchen, wie kahl 
und ermuͤdend find fie bei längerer Betrachtung! — Diefer Bau- 
ftil hat weder die geharnifchte burgartige Gedrungenheit bed 
Florentiner Palaftftild, denn die Majeftät, welche hier wohnt, 
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bebarf im ficheren Beſitz ihrer Macht fortan Feiner ſchuͤtzenden 
Bollmerke, noch hat diefer Bauftil die ſchoͤnheitsvolle Heiterkeit der 
römifchen Paläfte, denn hier wohnt nicht die reine und freie Menfche 
lichkeit, welche die befte Zeit der italienifchen Renaiflance auszeich- 
net; er’ bat nur prunkende Colofjalität ohne tiefere gedankenvolle 
- &liederung, denn bier wohnt nur bie fteife und kalte Vornehm⸗ 
heit, die prunkende Macht, welche fich die Allongeperüde auf- 
fest, um durch die Iangwallenden Locken jupiterähnlich zu werben, 
und welde in biefer lügnerifchen Hoheit alle gemüthoollen Re⸗ 
gungen unter bie töbtende Gleichförmigkeit der Etikette zwaͤngt. 
Diefer unerquidliche Eindrud wird gefteigert durch die Unnatur 
bed Parks, der nur wie ein grüner Salon erfcheint und, ariſto⸗ 
kratiſch durch und durch, und einen Augenblid die beengende 
Nähe des Königs vergeffen Iäßt. Und auch die Plaſtik und Malerei 
find arm in der Erfindung und theatralifch in der Ausfährund; ja 
fie find ed auch dann, wenn fie nicht unmittelbar im Dienft des 
Königöftehen. Zum Theil viel Kühnheit und Gefchlätheit des 
Machwerks; aber überall viel eitle Effecthafcheret. Betrachten wir 
im Mufeum ded Louvre die einft allbemunderte Gruppe von 
Pujet, welche den Krotoniaten Milon darftellt, wie feine Hände 
in einen Baumſtamm eingeflemmt find und er nun wehrlos von 
einem Löwen zerriffen wird, fo fehen. wir, wie neben dem genialen, 
aber unendlich waghalfigen und audfchweifenden Bernini befon- 
ders die Laokoonsgruppe für biefe Zeit maßgebend war; ein Kunft- 
werk, welches felbft bereitd auf der Außerfien Grenzlinie der dilet⸗ 
tantifchen Verwechfelung des Tragifchen mit dem Gräßlichen fteht. 
Nur Lafontaine, unter allen Dichten und Kuͤnſtlern des 
Beitalterd am meiflen von den Einfluͤſſen des Hofes entfernt, 
bat etwas Volksthuͤmliches und tief Urfprüngliches Er tft 
ein naiver Dichter. Died Lob ift in der franzdfifchen Lite 
ratur uͤberhaupt felten, unter Ludwig XIV. aber völlig ver: 
einzelt. 
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EEE die große Lehre der Kunftgefchichte, daß die Mängel 
einer beftimmten Kunftentwidlung nichts anderes ald die Mängel 
der Lebendzuftände find, welche diefer Kunftentwidlung zu Grunde 
liegen. Und Ludwig XIV. war ganz ber Mann, diefe geheimen 
Schäden nur allzubald zum offenen Ausbruch zu bringen. 

Der ruhmreiche Anfang Ludwigs XIV. nahm einen uners 
warteten Audgang. Die letzten Regierungsjahre erfchütterten den 
ftolzen Bau feiner Herrichaft bid in feine innerſten Grund⸗ 
feften. 

Man kann fuͤr diefen Umſchwung zufällige Urfachen anfuͤh⸗ 
ren, namentlich die zunehmende Kraͤnklichkeit des Koͤnigs, welche 
ihn in die Gewalt der geiſtvollen, aber ſchlauen und engherzig 
froͤmmelnden Frau von Maintenon führte Warum will ſich ein 
einzelner gebrechlicher Menſch vermeflen, für ein ganzes reiches 
Land, je für die ganze gebildete Melt die Rolle der göttlichen 
Borfehung zu übernehmen? Aber der eigenfte Grund liegt dennoch 
tiefer. Die Tragoͤdie Ludwigs XIV. iſt die Tragoͤdie des Ab⸗ 
ſolutismus. Derfelbe Grundgedanke, der Ludwigs Größe und 
Kraft war, war auch der Grund feines allmätigen Verfall, war 
feine tragifhe Schuld. Was nach der Abficht des Königs die 
Einheit und Macht des Staats und des Königthums befeftigen 
und erweitern follte, fehwächte und vernichtete fi. Die Saite 
fpringt, wenn fie zu ftraff gefpannt wird. 

Kirchliche Streitigkeiten und Kämpfe füllten einen großen 
Theil feines Lebend aus. Der König war dem Latholifchen Glau⸗ 
ben aufrichtig, in ben letzten Jahren fogar mit prahleriichem 
Eifer ergeben. Diefer ſtreng katholiſche Bug bethätigte fich um 
fo lebhafter, je mehr der König fowie die gefammte Geiftlichleit 
des Landes von dem Bemwußtfein durchdrungen war, daß nach 
Italiens und Spaniens Sturz nunmehr Frankreich dad natürs 
riche Haupt der katholiſchen Chriftenheit fei. Aber ift es für bie 
ſtrenge Sefchloffenheit des Staats überhaupt ein Ungtüd, daß 
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bie katholiſche Geiftlichkeit ihren Schwerpunkt nicht in⸗der über 
ihr flehenden Landeöhoheit, fondern außerhalb des Landes im 
Papſt fucht, fo Eonnte ein fo entfchloflener Selbftherrfcher wie 
Ludwig XIV. am allerwenigften gemeint fein, die Kirche ald in 
ſich felbftändig und unabhängig, ald Staat im Staate zu dulden. 
Der König firebte Daher ſowohl durch feine Außere Politik wie 
bauptfächlich auch durch feine inneren Beſchraͤnkungen, die paͤpſt⸗ 
liche Oberherrlichkeit zu brechen. Er zog geiftliche Güter ein, 
unterbrüdte geiftliche Orden, belaftete Die Aemter und Pfrünben 
mit Auflagen, dehnte die fogenannte Regale, d. h. das Recht, 
während ber Erledigung eines Bisthums die Einkünfte deffelben 
fich anzueignen und bie ihm untergebenen Stellen eigenmächtig 
zu befeben, auch auf folche Provinzen aus, in denen dieſes Recht 
bisher niemald geherrſcht hatte. Und nach diefen vereinzelten Vor⸗ 
gefechten berief er jene berühmte Verſammlung ber franzöfifchen 
Praͤlaten, weiche vom November 1681 bid zum Mär; 1682 bie 
Unabhängigkeit der weltlichen Macht von allen geiſtlichen Ein- 
griffen, die Unterordnung des Papſtes unger die Audfprüche 
der allgemeinen Eoncilien, die Nothwenbigkeit der Beiſtimmung 
der Kirche zu den päpfllichen Entfcheidungen auch in Glaubens: 
fahhen, die Unantaftbarkeit der gallicanifhen Vorſchriften und 
Gewohnheiten feftftelte. Diefe Bellimmungen erhielten eine fo 
bindende Gewalt, daß auf Univerfitäten und Schulen keine an- 
dere Lehre gelehrt und gebuldet wurde. Der König fchmeichelte 
fih eine Zeitlang, den Gedanken einer freien und unabhängigen 
gallicanifchen Nationalkirche verwirfliht zu haben. Nun aber 
follte diefe gallicanifche Kirche auch in Wahrheit eine fireng ein- 
beitliche fein, frei von aller Kegerei und Spaltung. Un roi, une 
loi, une foi. Daher jegt die graufame Verfolgung und Aus⸗ 
rottung der Huguenotten durch die Widerrufung des Edicte® von 
Nantes, und daher auch die nicht minder eifrige und gewaltthä- 
tige Unterbrüdung ber Ianfeniften, welche dem König um jo 
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verhaßter waren, je mehr er zuleßt von Jeſuiten beberrfcht wurbe. 
Es konnte fcheinen, ald habe der König geflegt; aber thatfäch- 
lich war der Sieg eine fehr empfindliche Niederlage. Durch die 
Vertreibung der Huguenotten waren Handel und Gewerbfleiß 
in ihrer triebkräftigften Wurzel angegriffen; und auch für bie 
äußere Lage wurde ed entfcheidend, daß fortan Die proteftantifchen 
Mächte fich gereizt und erbittert zeigten. Und auf die Seite ber 
verfolgten Janſeniſten ſtellte ſich Alles, was inmitten des gefteis 
gerten allgemeinen Drudes fi) an Sreifinn und ®iberftand regte. 
Die Lofung zu Öffentlicher Mißachtung und Belämpfung ber koͤnig⸗ 
lichen Befehle war gegeben: die Haltung der Parlamente wurde 
ftörrifcher. Der König follte fich nicht einmal rühmen, daß die volle 
Geltung jener vier gallicanifchen Säge langen Beftand habe. Schon 
im Sabre 1693 konnte Papft Innocenz XIL, ermuthigt und un« 
terflüßt durch die gegen Ludwig verbünbeten Mächte den Gegen- 
ſchlag durchfegen, daß der größte Theil jener Prälaten, welche 
an ber Berfammlung von 1682 theilgenommen, bei bem päpft- 
lihen Stuhl demüthig um Entfehuldigung bat und daß fogar 
der König felbft jene Säge, wenn auch nicht widerrief ober ver- 
bot, fo doch in ihrer bindenden Ausfchließlichkeit mildern mußte. 
Aber feine graufame religiöfe Verfolgungsfucht blieb nichtöbefto- 
weniger unverändert Diefelbe und wurde fogar immer heftiger. 

Ploͤtzlicher noch und weit handgreiflicher unterwühlten bie 
unausgeſetzten Kriege ben Boden. Ludwig XIV. war von Nas 
tur nicht Priegerifch; nie hat er felbfi Truppen in die Schlacht 
geführt. Gleichwohl fuchte und liebte er den Krieg. Man hat 
gefagt, eine franzöfifche Regierung könne nur Halt gewinnen, 
wenn fie Furcht und Bewunderung zu ermweden wiſſe; Furcht 
durch ihre Stärke und Gewalt, Bewunderung durch bie Kunft, 
die Öffentlihe Meinung unaufhörlich durch aufregende Thaten und 
Ereigniffe zu befchäftigen und zu überrafchen.. Wie fpäter Na- 
poleon, fo hatte auch Ludwig gährende Unruhen und Bürger- 

2. 
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Priege nieberzuhalten und fühlte daher eben fo wie Iener bie mit 
Begier ergriffene Nothwenbigkeit, die Fampfluftigen Kräfte, welche 
fih fonft zerftörend nach Innen gewendet hätten, ‘zum. Nutzen 
ded Landes nach Außen zu kehren. Die erften glänzenden Er⸗ 
folge wirkten beraufchend auf ihn. »Ihr Reich zu vergrößern,« 
fchreibt er no am 8. Januar 1688 an den Marquis von Bil: 
lars, »iſt die würdigfte und angenehmfte Befchäftigung der Koͤ⸗ 
nige« Auch in ihm erwachte der hochfirebende Plan einer all⸗ 
gemeinen Weltbeherrfhung. Herr von Frankreich wollte er auch 
Herr von Europa fein oder doch wenigftend das unbeftrittene 
Uebergemwicht haben. Nun folgen alle die zahllofen, ungerechten 
und mörberifchen Kriege, welche mehr ald zwei Menfchenalter, 
hindurch Die ganze Welt in Schreden und raftlofe Bewegung 
festen. Trotz aller Schwankungen und Wechfelfälle blieb allers 
dings der Vortheil ded Krieged entichieden auf der Seite Frank⸗ 
reichs. Jedoch die tiefen Wunden, welche biefe Kriege bem Lande 
ſchlugen, verharſchten nicht. 

Dazu kommen die alles Maß uͤberſteigenden Summen, welche 
der Koͤnig fuͤr ſeine Gaͤrten und Bauten und fuͤr ſeinen koſt⸗ 
ſpieligen Hofhalt beanſpruchte. Glanz und Pracht hielt er fuͤr 
die Erſcheinung der Majeſtaͤt unerlaͤßlich; uͤberdies hatte er den 
furchtbaren Grundſatz, daß ein Koͤnig Almoſen gebe, indem er 
verſchwende. 

In kurzer Zeit waren die großen Beſtrebungen Colbert's 
um Ordnung und Hebung des Staatshaushaltes voͤllig vernich⸗ 
tet. Die niedertraͤchtigſte Beuteſucht trat an die Stelle; nicht 
die Leiſtungs⸗, ſondern die Entbehrungsfaͤhigkeit des Volkes war 
der Maßſtab der Steuerkraft. Dad Land war veroͤdet und ent⸗ 
völkert, Handel und Aderbau fland verlaffen, das Volt war 
berarmt und nahrungslos, die Sitten waren verwildert. Durch 
alle Schichten der Bevölkerung ging in gleicher Weife Groll und 
tieffte Unzufriedenheit. Die Verzweiflung feufzte nad Be⸗ 
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freiung und machte ſich fogar bereits in einzelnen Aufflänben 
Luft. oo. | 

Herber fagt in der Adraſtea von Ludwig KIV.: »Wenn in 
ber Lebens» und Megierungdgefchichte eines Königs die fireng« 
milde Nemeſis fichtbar geworben, fo iſt ed in der feinigen; er 
lebte und regierte lange genug, um ihr langſames Rab ſich um 
unb um kehren zu feben, und was er mit ſorglos koͤniglicher 
Hand reich gefäet hatte, auch ſorgenvoll Zöniglich zu ernten.« 
Es iſt tragifch erfhütternd, daß, wie bie Denkwürbigkeiten von 
Saint Simon (Bd. 12, &. 483) erzählen, der König vier 
Zage vor feinem Tode den dereinftigen Thronfolger, feinen Ur⸗ 
entel, rufen ließ und an ihn folgende Worte richtete: "Mein 
Kind, Du folft bald ein großer König werben; ahme mich nicht 
nad in der Luſt am Bauen und Kriegen; im Gegentheil, fuche - 
ben Frieden mit Deinen Nachbaren zu erhalten. Folge ohne 
Unterlaß guten Rathfchlägen; firebe darnach, die Laſten Deiner 
Unterthanen zu erleichtern; ich habe es unglüdlicherweife nicht 
immer thun koͤnnen.« Der König fprach fich felbft fein Urtheit. 

Am 1. September 1715 flarb er. Die Kunde vom Hins 
fcheiden des Königd erregte überal die unverholenfte Freude. 
Jenes Gefchlecht, welches die Segnungen feiner Regierung em⸗ 
pfunden, war längft vor ihm ins Grab geſunken; bie Leben- 
den kannten nur den Drud und dad Unglüd ber Iehten Jahre. 
Die fchredliche Gebächtnißrebe Maſſillon's auf der Kanzel und 
die ausgelaſſenen Spottreben auf ber Straße athmen bdenfelben 
langverhaltenen Ingrimm. Die erfie Handlung, welche ber Re⸗ 
gent und das von ihm berufene Parlament von Paris vornahm, 
war bie Umftoßung bed Töniglichen Teſtaments. Als Palaſtre⸗ 
volution begann, was wenige Jahrzehnte ſpaͤter in offene Volks⸗ 
revolution ausbrach. 

War ed unter diefen Umftänben zu verwundern, daß auch 
in der Literatur diefelbe tiefberechtigte Wendung eintrat? Der 
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Widerſtand ift fowohl ein politifcher wie ein religiöfer. Und er 
erhebt fich felbft in der nächften Nähe des Thrones. 

Der politifhe Widerfland geht auf die naturgemäße Bes 
freiung des Volkes als der einzig ficheren Aenderung und Loͤ⸗ 
fung der beftehenden Mipftände. Hierher gehört das höchft merk⸗ 
würdige, aber jetzt fehs feltene Buch, welche 1690 unter dem 
Titel: „Les Soupirs de la France*. zu Amflerdam erfchien; es 
fordert gegen bie eigenfüchtigen Webergriffe der unumfchräntten 
koͤniglichen Macht die Wiedereinfegung der alten Generalſtaͤnde, 
vergl. Lemontey Essai sur l’ötablissement monarchique de 
Louis XIV. Paris 1818.&.429. Aber der wirkſamſte und hervors 
ragendſte Ausbrud diefer Richtung find die- politifchen Schriften 
und Rathichläge Fenelon's und die volkswirthfchaftlichen von Bois⸗ 
Guillebert und vom Marſchall Vauban. 


Leidenſchaftlicher noch und noch ruͤckhaltsloſer und eingrei- 
fender entbrannte der religidfe Kampf. Beſonders laut erhoben 
fih die Stimmen ber vertriebenen Huguenotten, deren auf Frank⸗ 
reich berechnete Schriften auf allen Wegen und Stegen und in 
alle Volksſchichten aus den Niederlanden herüberdrangen. Sie 
fanden um fo Iebhafteren Nachhall, da die Yanfeniftenverfolgun: 
gen ohnehin alle Gemüther im Ziefften aufregten. Das Haupt 
ift Bayle. 


Wir ftehen an einer großen Wetterfcheide. Hier ift der Ur⸗ 
fprung jener gewaltigen politifhen und religiöfen Kämpfe, welche 
dad achtzehnte Jahrhundert zu einem ber bebeutendften der gan- 
zen Geſchichte machen. Mit ungeflümer Rafchheit wuchſen fie 
von Tage zu Tage, bis fie zuletzt zum völligen Umfturz des be- 
ftehenden Staates und der beftehenden Kirche führten. | 

Grade diefe Anfänge aufs forgfamfte zu belaufen, ift 
die" unerläßliche Aufgabe des Gefchichtfchreibere. Sie find die 
Schlußkataſtrophe in der Tragödie Ludwigs XIV. und ald ſolche 
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zugleich die Grundlage der neueren ſtaatlichen und kirchlichen Ent⸗ 
wickelung, an deren Werden und Reifen wir Alle noch mit un⸗ 
ſerem tiefſten Lieben und Haſſen betheiligt find. 


Zweites Capitel. 
Die Unfänge der Oppoſttionsliteratur. 


1. 
Fenelon. 


Erft die neuere Zeit hat einen vollen Einblid in Fenelon's 
innerfte Xhätigfeit gewonnen. Diefe Thätigkeit ift eine vorwiegend 
politifche. Ia, vielleicht haben Diejenigen nicht Unrecht, welche mei⸗ 
nen, Fenelon habe gehofft, dereinft, wie Richelieu und Mazarin, 
felbft an das Stagtöruder zu kommen. 

Srancoid Salignac de Lamothe⸗Fenelon wurde am 6. Auguſt 
1651 auf dem Schloß Zenelon, im jegigen Departement Dor⸗ 
dogne, ald Sprößling eined altadligen Gefchlechts geboren. Zum 
Seiftlichen beftimmt, wurde er in Paris erzogen. In feiner Iu- 
gend träumte er von fernen WMiffionen, beſonders Griechenland 
lodte ihn; Delphi, den Parnaß und dad Tempethal wollte er 
feben; und er wollte in Athen predigen, wo feing Vorbilder, So: 
Prated und der Apoftel Paulus, gewirkt und gelehrt hatten. Aber 
fon früh waren Boſſuet und die Herzöge von Beauvillierd und 
Chevreufe auf ihn aufmerffam geworden. Man übertrug ihm 
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den Unterricht neubekehrter Katholiken; nach der Widerrufung des 


Edicts von Nantes wurde er zu dieſem Behuf beſonders in Poi⸗ 
tou und Saintenge verwendet. In dieſe Zeit fallen ſeine Schrif⸗ 
ten, Traité de l’education des filles und ber. Traité du mi- 
nistere des Pasteurs. Und am 16. Auguft 1689 wurde er auf 
Empfehlung ded Herzogs von Beauvilliers zum Erzieher des 
Herz0g8 von Burgund ernannt. Diefed Ereigniß wurde für fein 
ganzes Leben enticheidend. 

Seit diefem Augenblid gehörte Fenelon einzig feinem Zögling. 
Es erfüllte ihn mit Zagen und Begeifterung, daß von dem Gemüth 
Deflen, den er zu bilden habe, nicht blos bad Gluͤck und Ungluͤck 
von zwanzig Millionen Untertbanen, fondern das Glüd und 
Unglüd von ganz Europa abhängig fei. Auf das erſte Jugend⸗ 
alter des Prinzen find Fenelon's Fabeln berechnet. Sie find aus 
den Vorkommniſſen ded Tages, aus zufälligen Anläffer entftan: 
ben, jenachdem diefer oder jener Fehler und Irrthum des Prin- 
zen gerügt, biefe ober jene Lehre und Warnung fcharf eingeprägt 
werben ſollte. Mannichfaltig in ihrer Zonart, find fie doch alle 
von gleicher Anmuth; von unnadhfichtlihem Ernft find fie doch 
vol liebender Schonung. Als ber Prinz älter geworden, folgten 
den Fabeln die dem Mufter Lucian's nachgebildeten Todtenge⸗ 
ſpraͤche. Der Gefichtöfreid wird weiter, der Blick richtet fich be⸗ 
reitd auf Staat und Geſchichte. Unb zwar bereitd mit der unver- 
fennbaren Abficht, den Zögling von dem verführerifchen Wege des 
Großvaters, vom deſſen Gemaltthätigkeit und Eroberungsfudht 
abzulenken. In dem Gefpräche zwifchen Heinrich IV. und dem 
Herzoge von Mhz heißt es: »Die Könige wollen nicht, daß 
man bie Dinge beim rechten Namen nenne; fie find an bie 
Schmeichelei gewöhnt und ziehen aus biefer den Anfpruch der 
Größe. Und in dem Gefpräce zwifchen Franz I und Karl V. 
wird dem flolzen Herrfcher Spaniens prophezeit, Daß feine gewalt⸗ 
fame Unterbrüdung alles aͤchten Verdienſtes und aller tieferen 
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Bildung ſein maͤchtiges Reich in unentrinnbares Verderben 
flürzen werde, als ein neues Beiſpiel der alten Lehre, daß der 
gefährlichfte Feind des Glüdes ber Uebermuth fei. 

Vollends uberrafchend aber ifl ed, wenn wir fehen,. daß Fe⸗ 
nelon in demfelben Sinn fogar in die unmittelbarfle Gegenwart 
greift. Es ift ein Brief befannt, welchen Fenelon ungefähr um 
1694 an ben König richtete. D’Alembert hat ihn zuerſt in feiner 
alabemifchen Lobrede mitgetheilt (dAlembert's Werke. Paris 1821. 
Bd. 2, ©. 502); lange wurbe die Aechtheit bezweifelt, aber Res 
nouard bat die eigenhändige Handfchrift Fenelon's aufgefunden. 
Der König wird in ben herbſten Ausbrüden getabelt, daß er 
fein an ſich gerechted und ebled Herz immer mehr zu Mißtrauen 
und Gelbfifucht verkehre; Niemand wage mehr, vor dem König 
vom Staat und deſſen Erforderniffen zu fprechen, ber König denke 
ausſchließlich nur an fich felbft, an fein Vergnügen und an ben 
naͤchſten Vortheil; Frankreich fei verarmt, verarmt durch ben Glanz 
und bie Prachtliebe ded Hofes, da hoch in Wahrheit Fein König 
groß fein koͤnne auf Koften feiner Unterthanen. Und zuleht kommt 
der Verfaſſer auf die ungemeflene Kriegsluſt. Auch durch die fieg- 
reichflen Erfolge werde ein ungerechter Krieg nie ein gerechter und 
nie feien erzwungene Friedendverträge von Dauer. Hauptfächlich 
gelte died vom traurigen Kriege von 1672; Fein Wunder daher, 
daß ganz Europa fich gegen ben König erhebe. Jetzt, da man 
mehr als je der Stärke gegen dem Feind: bebürfe, fei Dad Land 
unterwühlt von Aufftand, ber Staatsfhak lerr an ‚Hülfsmitteln; 
am tathfamften fei es, daß der König ſich anblich einmal vor 
Gott erniebrige und feine ungerechten Eroberugient an 1 Diejenigen 
zurüderftatte, denen er fie entriffen. 

Es ift klar, daß diefer Brief nicht an den König felbft abs 
gegeben wurde. Wahrfcheinlich war er auf Frau von Maintenon 
und den Herzog von Beauvillierd berechnet, obgleich auch dieſe 
nicht eben gefchont werden. Unter allen Umſtaͤnden ift es 
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zu verwundern, daß ber. König mit Fenelon und der Erziehung 
ded jungen Prinzen burchaus zufrieden war. Auch Bofluet 
forach feine unbedingtefle Anerkennung aus: Am 4. Februar 
1695 wurde Zenelon zum Erzbifhof von Cambrai ernannt. 
Ya, an biefe Ernennung wurbe die huldvolle Bedingung geknüpft, 
daß er nach wie vor ber Lehrer bes Prinzen bleibe und alljährlich 
auf drei Monate nach Verſailles komme. 

Benelon verwaltete fein neues Amt in fliler Zuruͤckgezogenheit 
und mit gewiflenhafter Treue; oft fogar mit einem Eifer, welcher 
gegen feinen politifchen Freifinn ſeltſam abfliht. Beachten wir 
die gefchichtlich beglaubigten Thatfachen feiner geiftlichen Amts⸗ 
führung, fo erhellt unbeflreitbar, daß Fenelon ald Kirchenfürft 
“ durchaus nicht fo mild und buldfam ift, wie ihn D’Alembert und 
die franzöfifchen Philofophen des achtzehnten Jahrhunderts und 
nach deren Vorgang Fenelon’d Lebendbefchreiber, Ramſay und 
Bauffet, ausgemalt haben. Freilich wirb erzählt, daß Fenelon 
den Ghevalier Saint George, d. h. den unglüdlichen Sohn Ja⸗ 
eob8 II. von England vor aller religiöfen Verfolgungsſucht 
warnte; aber bied war unter ben obmwaltenden Bebingungen für 
diefen eine unerläßliche Regel ber Klugheit. Gewiß ifl, daß 
Zenelon, der doch fonft ein fo fcharfed Auge für alle Mißgriffe 
des Königs hatte, doch nie ein einziged Wort gegen beffen grau: 
fame Proteflantenvernichtung aͤußert. Und ebenfo gewiß ift, daß 
er in einem langjährigen Briefwechfel mit &e Tellier, dem ftarren 
Beichtvater des Königs, diefen zu immer heftigerer Befämpfung 
der Ianfeniften aufftachelt. Ia fogar noch in feinem Teflament legt 
Benelon dem Köhig and Herz, daß die Neuwahl eines Biſchofs 
von Cambrai um fo forgfältiger zu erwägen fei, ba grabe bies 
fed. Bisthum durch die Nachbarfchaft der Feberifchen Niederlande 
mehr als jedes andere von SIanfeniften und Proteftanten über: 
fluthet werde. 

Aber gleichwohl blieb Zenelon in feiner tiefften Seele Po- 
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lititer. Seine Hauptforge ifl unverändert der Prinz. Er wil 
einen König aus ibm bilden, der das Gluͤck Sranfreiche und der 
Menfchheit fein fol. 

Bauſſet hat in feiner Lebensgeſchichte Fenelrwe (Paris 1808, 
Bd. 2, ©. 187) wahrfcheinlich gemacht, daß die Abfaſſung von 
Fenelon's beruhmteften Buche „Les Aventures de Telömaque* 
in ‚die Jahre 1695-96 fällt. Es fol dem Prinzen auch aus 
ber Ferne. die Grundfäge und. Rathichläge: des Lehrers bringen. 
Minerva begleitet in der Geftalt des Mentord den jungen Tele⸗ 
mach, welcher nach dem aus Troja noch nicht heimgekehrten Ulyſſes 
ausgeht. Der künftige Beherrſcher von Ithaka fieht auf diefen 
Wanderungen die verfchiebenartigfien Fürften und Staaten, Grund⸗ 
füge und Einrichtungen. Am laͤngſten verweilt er bei Idome⸗ 
neus, welcher einft Fürft der Kreter geweſen, aber von biefen ob 
feiner Gewaltthaͤtigkeit vertrieben war; jeßt herrſcht ex über Gas 
Ient, einer von ihm gegründeten Stabt in Heöperien. Noch lebt 
die alte Eroberungsluſt und bie alte. Herrſchſucht in ihm, aber 
Erfahrung und Unglüd haben ihn gemildert, willig laufcht er 
den Rathichlägen Mentord. In der Lehrhaftigkeit dieſer Rath⸗ 
ſchlaͤge liegt der Kern ded Buches; es iſt albern, wenn einige 
franzöfifche Beurtheiler von Ddichterifchem Werth oder gar von 
einer Vergleihung mit Homer und Virgil fprechen. Iene Lehren 
ſelbſt find an fich fehr mager und allgemein. - Grundlage iſt bad 
umbefchräntte Königthum; aber ein Königthum, dad mit Ders 
achtung aller dußeren Macht und Glanzfülle, aller Eroberungs- 
kriege und prunkſuͤchtiger Zefle und Bauten, durch Pflege und 
Hebung bed Aderbaued und ded Handeld, durch Erfirebung pa- 
triardhalifcher Sitteneinfalt einzig auf das Wohl bed Volles be⸗ 
dacht if. Nur fehr vereinzelt werden beflimmte Verwaltungs 
maßregeln angedeutet, wie 3. B. die unbebingte Verwerfung ber 
firengen Einfuhrverbote Colbert's; zuweilen macht ſich fogar- ein 
fehr ariftofratifcher Zug bemerkbar. Die Staatdangebörigen follen 
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in fieben verſchiedene Klaſſen eingetheilt und dieſe durch feſte 
Kleidergeſetze ſcharf voneinander abgetrennt werden. Aber trotz 
alledem iſt das Buch eine aͤußerſt merkwuͤrdige und kuͤhne That. 
Es iſt aus der ſchaͤrfften Beobachtung und Prüfung der herr⸗ 
ſchenden Perſoͤnlichkeiten und Zuſtaͤnde entfprungen. - Singen 
bie Beitgenoffen allerdings zu weit, wenn fie in der Kalypfo bie 
Marquife von Deontefpan, in der Eucaris die Herzogin von 
Sontanged, in ber Antiope die Herzogin von Burgund, in Pros 
tefilaos den verabfcheuten Louvois, in Sefoftris und Ipomeneus 
zum Theil Jacob II. von England, vor Allem aber König Lud⸗ 
wig XIV. felbft erblidten, fo if doch gewiß, daß wir weit mehr 
in Verſailles als in Salent find. Begreiflicherweife hatte Fene⸗ 
Ion niemals eine Veröffentlichung biefer an feinen Bögling heims 
lich gerichteten Mahnungen beabfichtigt. Aber ein Abfchreiber, 
welchem er gegen bad Ende des Jahres 1698 feine Handfchrift 
anvertraut hatte, war treulos genug gewefen, einige Abfchriften 
zu verkaufen. Ein Buchhändler ließ eine derfelben bruden. Der 
erfte Drud wurde zwar fogleih von ber Polizei unterbrochen; 
nichtödefloweniger exfchien im Juni 1699 dad Ganze im Haag 
bei dem Buchhändler Adrian Montjend. Der König war aufs 
außerfte erbittert, zumal er fah, daß alle ſeine Feinde, nament⸗ 
lich die auswärtigen Fuͤrſten, ſich dieſes Buches mit ſchadenfroher 
Haft bemächtigten. Am 1. Auguft 1697 wurbe Fenelon ber 
Hof verboten, im Januar 1699 ihm Zitel und Penfion als 
Pröcepteur des enfants de France entzogen. Ja, da grabe zu 
diefer Zeit Fenelon durch feine „Maximes des Saints“ in firchliche 
Streitigkeiten verwidelt war, mußte fogar Innocenz AU. den Bann 
über Fenelon ausfprechen; eine Strafe, welche freilich durch Die 
einfache Unterwerfung Zenelon’3 vereitelt wurde. Inzwifchen ver- 
breitete fich dad Buch über die ganze Welt in unzähligen Auf: 
lagen und Ueberfegungen. Fenelon hat ed nie Öffentlich aner- 
kannt, aber ed auch niemals verleugnet. Er feilte, verbefjerte, 
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ergaͤnzte es ohne Unterlaß, bald mildernd, bald durch Anſpielun⸗ 
gen auf neueſte Tagesereigniſſe ſchaͤrfend. Die Ausgabe, in wel⸗ 
cher wir jetzt den Telemach leſen, nach dem Muſter der Ilias in 
vier und zwanzig Buͤcher eingetheilt, iſt noch unter den Augen 
Fenelon's entſtanden, wurde aber erſt nach ſeinem Tode von ſei⸗ 
nem Neffen herausgegeben. Es iſt faſt komiſch, daß dieſes Buch 
wegen der Anmuth und Reinheit ſeiner Sprache It ein harm⸗ 
loſes Schulbuch geworben ift. Ä 

Telemach ift die berühmtefle Schrift genelons, aber nicht 
bie bebeutenbfte. Je mehr fih die Lage Frankreichs verſchlim⸗ 
merte, defto rafllofer wurbe er. Und zwar nicht mehr‘ blos in 
Form allgemeiner Betrachtung und Lehre, fondern in frifcher 
Werkthätigkeit unmittelbar in ben Gang ber Dinge eingreifend. 
Ale Ueberfchwenglichleit wurde von ihm allmälig abgeftreift; er 
wurde immer beflimmter und thatfächlicher. Es wa der Menfch 
mit feinen größeren Zwecken. 

Fenelon, welcher bisher immer mur von einem weifen, aber 
unumfchräntten Königthum gefprochen hatte, fordert von jekt ab 
eine verfaflungsmäßige Beſchraͤnkung. 

Zunaͤchſt gefchieht died in feinen Briefen an Die Herzöge von 
Beauvillierd und Chevreufe, welche dad umbebingte Vertrauen 
ded Königs befaßen und, wie Saint Simon in feinen Denfwürs 
bigfeiten erzählt, doch nach wie vor über alle wichtigften Angelegen- 
beiten den Rath Fenelon's einholten. Beſonders beachtendwerth 
find die Briefe, welche Fenelon zur Zeit bed fpanifchen Erbfol⸗ 
gekrieges ſchrieb. Kein Gefchichtfchreiber darf fie uͤberſehen, wenn 
ed gilt, von der troftlofen Veroͤdung bed Bandes und von ber 
gefahrdrohenden Verwilderung bed Heeres ein anfchauliche® Bild 
zu gewinnen. Fenelon fordert den völligen und rüdhaltlofen 
Bruc mit aller bisher eingehaltenen Politi. Um jeden Preis, 
meint Fenelon, muͤſſe der König den Frieden erfaufen; dies fei 
die einzige Rettung bes ihm von Gott anvertrauten Reiches. 
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Um 4. Auguft 1710 fchreibt er, daß ber zerrüttete Grebit nur 
wieberbergeftellt werden koͤnne, wenn der König fidh zu einem 
Schritt entfchließe, der ihm freilich ſchwer genug ankommen 
werbe. Golle ber Krieg ein erträgliches Ende finden, fo müfle 
ber Krieg aus einer Sache bes Königs eine Sache der Ration 
werben; bie fei aber nur erröichbar, wenn ber König mit einer 
Anzahl von Notabeln aus ben verfchledenen Ständen und Pro: 
vinzen aufrichtig unterhanble und fi an deren Beſchluͤſſe binde. 
Sa, am beften fei e&, bie alten Beneralftände wiebereinzuberufen; 
body wolle ex von biefen einfiweilen abfehen, weil die Ploͤtzlichkeit 
des Ueberganged manche, Sefahr in fich trage. Fenelon fchließt: 
»Berzeiht, mein guter Herzog, meine unkluge Dreifligteit; wenn 
ich. Frankreich, den König und das koͤnigliche Haus weniger liebte, 
wuͤrde ich ſchweigen; übrigens weiß ich, zu wen ich rebe.« 

Und noch beſtimmter treten biefelben Anfichten von ber Rothe 
wendigkeit fländifcher Mitwirkung in feinen Briefen und Denk: 
fipriften an den Herzog von Burgund auf. Wülerdingb war ber. 
perfönliche - Verkehr durch das Verbot bed Könige aufgehoben. 
As im Jahre 1702 ber Herzog auf feinem Feldzuge Cambrai 
beruͤhrte, geſtattete der König ein Zuſammentreffen mit dem ges 
liebten Lehrer nur unter ber ausbrüdlichen Bedingung, daß dies 
nicht unter vier Augen gefchehe. ‚Aber durch die Vermittelung 
bed ‚Herzogs von Beauvillierd erhielt fich ein reger Briefmechfel. 
Es iſt ein gleich ehrendes Beugniß für Fenelon wie für ben 
Herzog, daß Jener fi) nie zum Schmeichler erniedrigt und Diefer 
jede ernfle Mahnung mit ernflem Sinn aufnimmt. Der Wer: 
Behr fleigert fi, nahdem am 4. April 1711 der Dauphin ger 
florben und durch dieſen unerwarteten Tod ber Herzog von 
Burgund der naͤchſte Thronfolger wurde. Der Brief, welchen 
Fenelon nach der erften Kunbe biefed Ereigniffes fchrieb, ift wahre 
baft ergreifend; er fchließt mit den einfach großen Worten: „Il 
faut vouloir tre le pöre et non le maitre; il ne faut pas, 
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que tous soient & un seul, mais un seul doit &tre Atous pour 
faire leur bonheur.“ Kurz darauf. überfendet ihm Fenelon eine 
neue Peine Schrift „Directions pour la oonscience d’un Roi“, 
tief und ebel;. Herder, welcher durch innere Seelenverwandtſchaft 
eine unverfennbare Vorliebe für Fenelon hegte, hatin ber Adraftea 
und in den Humanitätöbriefen einige vortreffliche Auszüge gege⸗ 
ben. Und wenn 2effing (Lachm. Bd. 3, ©. 175) mit einigem 
Recht fagen Tonnte, daß biefe Ermabnungen allenfalld auch ein 
Schullehrer von gutem Verſtande ausdenken könne, ſo iſt doch 
fogleih hinzuzufügen, daß Fenelon felbft weit entfernt iſt, fich 
mit folhen nur allgemeinen Andeutungen zu begnügen. Er, ber 
bereitö von der ganzen Umgebung -beö «Hofes al&. der künftige 
Mazarin bezeichnet wurde, trat fogleih mit bem Entwurf einer 
neuen Verfaffung hervor, deren Brennpunkt die Einführung einer 
geordneten Volksvertretung iſt. Diefer Entwurf wurde im No« 
vember 1711 vorerft mit dem ‚Herzog von Ghevreufe durchſpro⸗ 
chen und alsdann dem Prinzen felbft vorgelegt. 

Nicht nach der Utopie im Telemach, fonbern nad. dieſem 
Entwurf müffen wir Fenelon's flaatSmännifche Denkweife und 
Sefinnung beurtbeilen. Als Grundbedingung eines befleren Zu⸗ 
ftandes wird auch hier wieder Friede um jeden Preis gefordert 
und darauf Verminderung bed Heeres, Verbeſſerung feiner Ein- 
richtung. Gemeſſenſte Sparfamteit im Hofbalt; . gleichmäßige 
Vertheilung der Steuern und Öffentlichen Laften nach ben bereits 
in Sangueboc beftehenden Rechten; Wieberherfielung der Pro- 
vinzialftände, ebenfalld nad dem Mufter von Languedoc; in ihren 
Händen liegt hauptfächlich die Verwaltung, die Regierung führt 
nur die Oberauffiht. Und ald Spitze des Ganzen die General: 
flände, zufammengefeßt in jedem Bezirk aus einem vom Abel 
erwählten Herrn bed alten und hoben Abeld und aus einem 
vom dritten Stand erwählten Mann bed dritten Stanbed. Die 
Wahl ift durchaus frei; kein Abgeorbneter darf, während er Abs 
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geordneter iſt, vom Koͤnig befoͤrdert werden. Der Zuſammen⸗ 
tritt der Staͤnde erfolgt alle drei Jahre; nur der Ort, nicht 
die Dauer der Sitzung iſt vom Koͤnig abhaͤngig. Die Staͤnde 
haben die umfaſſendſten Rechte in der Verwaltung der Juſtiz 
und Finanzen, in Kriegs⸗ und Friedensunterhandlungen. 

Breilich find diefe Beſtimmungen noch fehr in den erften 
unzulänglichen Umriffen gehalten. Wie im Telemach, fo if 
auch hier dem Adel und ber Beiftlichkeit noch immer ein bedeu⸗ 
tender Vorrang zuerkannt; aber es ift doch mit klarer Sicher 
beit der einzufchlagende Weg vorgezeichnet und ber dritte Stand 
tft befreit von aller Beſchraͤnkung und Unterdruͤckung. Welch 
ein gewaltiger Gegenſatz zwiſchen der Politit Bofluet’d und Fe⸗ 
nelon’s! — -. 

Alle diefe Hoffnungen wurden jäh zerträmmert. Der Herzog 
von Burgund ftarb plöglich am 18. Februar 1712. Es ift fehwer 
zu entfcheiden, inwieweit er bei feiner Thronbeſteigung die Rath« 
fchläge Fenelon's befolgt hätte. Wir willen, daß er bangte vor 
ber erſchreckenden Verantwortlichkeit unbefchräntter Selbftregie= 
zung; aber faft feheint es, als habe er fich mehr einer freieren 
Bewegung bed Beamtenthums als einer flänbifchen Mitwirkung 
zugeneigt. J 

Ganz Frankreich war uͤber dieſen Tod in tiefſter Trauer. 
Doch raffte ſich Fenelon ſchnell zu neuer That auf. Er widmet 
der Regelung und. Zuſammenſetzung ber kuͤnftigen Regentſchaft 
eine betraͤchtliche Anzahl von Denkſchriften. Er bezeichnet die 
Herzoͤge von Beauvilliers und Chevreuſe und den Herzog von 
Saint Simon als Mitglieder derſelben. Die Verordnung, welche 
die Regentſchaft einſetzt, ſoll einer Verſammlung von Notablen 
mitgetheilt und ſodann in die Buͤcher des Parlaments einge⸗ 
tragen werden. 

Jedoch auch dieſe Muͤhen waren vergebens. Am 5. November 
1712, neun Monate nach dem Herzog von Burgund, ſtarb der 
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Herzog von Chevreuſe; am 31. Auguft 1714 ber ‚Herzog von 
Beauvillierd. Die Regentfchaft bed gefürchteten Herzogs von 
Orleans fland in nächfter Ausſicht. Was Fenelen dad Leben lebens: 
werth gemacht hatte, war verloren. Am 5. Januar 1715 farb er. 

Der Koͤnig hat Fenelon nie verziehen; es iſt falſch, wenn 

einige Erzaͤhler von einer angeblichen Verſoͤhnung brrichten 
Die akademiſchen Gedaͤchtnißreden von du Broze und Dacier 
wagten nicht den verfehmten Telemach zu erwaͤhnen. Den 
unerwuͤnſchten Sturmvogel kann der Schiffer toͤdten, aber der 
nahende Sturm waͤchſt dennoch unaufhaltſam. 


2. 
Vauban und Boisguillebert. 





Um dieſelbe Zeit, da Fenelon fuͤr bie politiſche Beſſerung 
und Befreiung wirkte, wirkten Vauban und Boisguillebert fuͤr 
die wirthſchaftliche. 

Auch hier-erhebt ſich der Widerſtand wieder in ber naͤchſten 
Nähe bed Koͤnigs. Der Marſchall Bauban, jener gewaltige 
Feldherr, der mit feiner genialen SBefefligungstunft drei und 
breißig neue Feflungen angelegt und breihundert alte erneuert 
und umgeflaltet, der drei und fünfzig Belagerungen geleitet und 
in hundert und vierzig Schlachten gefochten, hat ein Buch ge 
fchrieben: „Projet d’une dime royale.* Es ift für die Beurtheis 
lung der Beitflimmung um fo wichtiger, ba bei ihm nicht ber 
leifefte Zweifel an der treueften Anhänglichkeit fir den König 
aufkommen Tann. 

Keiner kannte die innere Lage Frankreichd genauer. Mehr 
als ein halbes Jahrhundert hindurch hatte er Frankreich nach 
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allen Richtungen durchzogen; und niemals blos als Soldat, fon- 
bern immer zugleich mit dem Ange bed forſchenden Staatsman⸗ 
ned und Menfchenfreundes. Uebexrall hatte er auf dieſen Zügen 
alle erheblichen, auf Krieg und Seeweſen, auf Finanzen, Handel, 
Kirche und innere Verwaltung bezüglichen Thatſachen mit liebes 
voller Sorgfalt verzeichnet; er If der Water der franzöfifchen 
SGtatiſtik. Wie erfchredend und troſtlos aber war dab Ergeb⸗ 
niß, das er and biefem emfigen Umfsagen gewonnen! Er fagt: 
»Durc alle Forſchungen, welche ich angeſtellt habe, habe ich er⸗ 
fahren, daß faft der zehnte Theil ded Wolle am WBettelftab if 
und in ber That bettelt, daß von ben neun anderen Theilen nur 
fünf im Stande find, Ienen ein Almofen zu geben, daß von ben 
übrigen vier wieber drei ganz und gar von Schulden und Pro⸗ 
zeffen erbrüdt werden, und daß ber zehnte Theil, unter welchen 
ich einzelne Männer bed: Heeres, des Gerichts und ber Geiſtlich⸗ 
Feit, den Adel, Beamte, gute Kaufleute und wohlhabende Bürger 
ſtelle, hoͤchſtens auf bunberttaufend Familien zu rechnen ift.« 
Bauban . war über die tieffte Grundurſache biefed unfäglichen 
Elends nicht zweifelhaft. +Man verachtet und überlaftet, fagt 
er, »bie partie basse, die doch ſowohl dur ihre Anzahl mie 
burch ihre wirklichen Leifiungen der Grundpfeiler des Staates 
if. Warum aber find die Großen frei von Laften und Steuern?« 
Mit ebelfter Herzenswaͤrme führt Bauban den Sab aus, daß alle 
Unterthanen ohne Unterfchieb ded Standes in gleicher Weife die 
natürliche Verpflichtung haben, nach Werhältniß ihres Einfoms 
mend und ihrer Erträgniffe zur Dedung der Staatöbebürfniffe 
beizutragen und daß jedes Vorrecht, welched von diefen Beiträgen 
befreit, eine Ungerechtigkeit und ein Mißbrauch fei. Und behufs 
diefer zu erzielenden Gleichmäßigkeit fchlägt Vauban vor, bie 
Unmaffe jener willfürlichen und brüdenden Laflen, weldye unter 
bem Namen der tailles, capitations, aides, traites foraines und 
dixiemes erhoben wurden, durch eine einzige Hauptſteuer zu er- 
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jeben, welche entweder ald Maturals oder Gelbleiftung zu beſtrei⸗ 
ten ift und je nach den Umftänden zwifchen dem zehnten unb 
zwanzigſten Theil des Einkommens ald hoͤchſtem und niebrigftem 
Sat auf-und ab ſchwanken kann. Diefe Stener fol vier ver 
ſchiedene Quellen haben: 1) bie Zehnter von allen Bruchternten, 
in Natur zu leiften, ohne Rüdficht auf Stand oder etwaige Pros 
vinzialvorrechte; 2) die Zehuten von allem Gelbbeſitz und Eins 
tommen, vom Prinzen bi zum Niedrigften; 3) eine mäßige Auf⸗ 
lage auf dad Balz, aber unter bie verfchiedenen Stände und 
Provinzen: gleichmäßig vertheilt; 4) fefle Abgaben von ben Dos 
mänen, Feudalrechten und anderen zufälligen Erträgen, bei benen 
die Neuerung ſchwer einführbar wäre. 

Sicher hatte fh Bauban in des Form vergriffen. gene 
Zehntenablieferung würbe fich fehr bald ald Unmäglichkeit gezeigt 
haben. Aber wichtiger ald die Form iſt der leitende Grundge⸗ 
danke, und biefer war ein völliger Umſturz aller befichenben Ges 
rechtfame und Gewohnheiten. Vauban täufchte fich nicht, welchen 
Anftoß fein Vorſchlag einer allgemeinen und gleichmäßigen Bteuers 
vertheilung erregen werde. Mit tief ergreifenden Worten klagt 
er, »baß die Zeit noch nicht gefommen fei, um das arme leidende 
Bolt aus den Händen jened Otterngezüchts zu reißen, bas 
nichts da fei, ald um bie Galeeren zu füllen, und das doch in 
Paris fo ſtolz herausfordernd einherfchreite, als habe ed ven Staat 
gerettet.« Und in ber That follte Vauban nur allzubald bas 
Opfer feiner edlen Beftrebungen werden. Der Herzog von Saints 
Simon erzählt, daß ald der Marfchall bem König fein Buch 
überreichte, er. bei diefem einen fehr üblen Empfang fand. Ploͤtz⸗ 
lich waren alle feine großen Verdienſte, feine militärifche Genias 
lität, feine langbewaͤhrte Treue vergeffen; ber Marfchall galt forts 
an nur ald ein Unfinniger, wenn nicht gerabezu als Verbrecher. 
Der greife Krieger konnte diefe Ungnade nicht verwinden. Am 
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am 19. März vernichtet. Wenige Zage nachher, am 30. März, 
ſtarb er. 

Neben Bauban ſteht Boisgnillebert. In allen Grundan⸗ 
ſchauungen ift er mit Bauban fo durchaus übereinflimmend, daß 
ed nicht an Uebelwollenden fehlte, welche meinten, der alte Feldherr 
habe ſelbſt nichts Eigenes und Selbſtaͤndiges geſchaffen, fonbern habe 
Boisguillebert nur mit feinem einflußreihen Namen unterflügen 
wollen. Aber Saint-Simon berichtet ganz ausdruͤcklich, daß Beide 
ſich niemals gefehen und gekannt haben; und überdies find in 
der Ausführung bes Einzelnen bedeutende Abweichungen. 

Pierre Le Pefant von Boisguillebert war ein geachteter 
Serichtöbeamter in Rouen. Sein Hauptwerk „Detail de ia 
France sous le rögne de Louis XIV.“ erfchien 1697; aber erſt 
in den fpäteren Auflagen unb Umarbeitungen von 1707 und 1712 
kam e8 zu bem gebührenden Anfehen. Boisguillebert wurde eine 
Zeitlang verfolgt, dann aber durch bie Gunft einiger mächtiger 
Beichüger wieder in fein Amt geſetzt. Er flarb 1714. 

Wie bei Bauban, fo liegt auch bei Boidguillebert aller Nach⸗ 
deud auf ber Nothwendigkeit der gleihmäßigen Steuerverthei- 
fung. Auch er dringt auf die ausnahmslofe Einführung eines 
Zehnten; aber in Geld, nicht in Natur. Und zugleich gebt er 
tiefer auf das Wefen unb die Quelle ded NRationalreichthbums 
felbft ein, auf die Bedeutung bed Geldes ald Zaufchmittel, auf 
die Freiheit bed Handels, auf die Gefahren der Zölle. Das Ge- 
heimniß der Wiedergeburt, fagt er, ift die Abfchaffung aller fißca- 
lifhen Maßregeln, welche Aderbau und Handel erdruͤcken; das 
Bolt will nichts ald die Erlaubniß und die Ungeflörtheit der Ar- 
beit und bed Verkehrs, oder mit anderen Worten die Erlaubnig, 
ſich bereichern zu koͤnnen. War bie biöherige Volkswirthſchaft 
lediglich darauf hinaudgegangen, fo viel Geld als moͤglich im 
Lande zu behalten oder in das Land hereinzuziehen, um es 
unter den verſchiedenartigſten Namen und Formen ſofort der 
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Regierung in bie Hände zu fpielen, fo tritt bier feft und be⸗ 
wußt die allgemeine Wohlfahrt bes Volkes als hoͤchſtes Ziel auf. 
Die Finanzkunft fol nicht die Kunft fein, das Wolf audzubeuten, 
fondern die Leiftungsfähigkeit deffelben zu fldigern. 

Heute werben biefe®erfuche nicht mehr beachtet; fie find im 
Staate fowohl wie in ber Wiffenfchaft weit überholt. Aber fie 
find und bleiben unverfälfchte Zeugniffe ihrer Zeit. Es ift nicht 
zufällig, daß wir bei Benelon benfelben Ueberzeugungen begegnen. 
Die Phyfiofraten, d. h. die volkswirthſchaftliche Richtung der 
naͤchſten Folgezeit, ſowie die gleichzeitigen Staatsmänner finb auf 
die bier angeregten Gedanken zurüdgelommen; bie einen, fie wife 
fenfchaftlich weiter fortbildend, die anderen ihre thatfächliche Ver⸗ 
wirflihung anftrebend. Die Erlöfungsbebürftigkeit des Volkes 
von ‚den berrfchenden Mißbraͤuchen war ſcharf andgefprochen. 
Alle Staatsangehörigen follen gleiche Rechte und gleiche Pflichten 
haben; das Worrecht iſt Unrecht. - 





3. 


Saint:Evremont und Fontenelle Bayle und Le Elerc. 





Wer Blut fäet, wird Blut ernten. Ludwig XIV. wollte 
feinem Lande die religidfe Einheit bringen, und flatt der Einheit 
erwuchs Groll und Zwietracht. Noch immer hat pfäffiiche Ver⸗ 
folgungsſucht nur dem Zweifel und der Freigeiſterei in die 
Haͤnde gearbeitet. 

Selbſt Boileau, ſonſt ſo fuͤgſam und durch niedrige Schmei⸗ 
chelei beruͤchtigt, griff die Jeſuiten in einer ſcharfen Satire an, 
und ſetzte Arnauld, dem Haupt ber Janſeniſten, eine Grabſchrift, 
in welcher er mit warmempfundenem Schmerz deſſen Opfertod 
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feiert und gegen die Moral ber falfchen Priefter eifert. Und men 
leſe die herrlichen Charafterzeichnungen La Bruyäreb, befonbers 
den feinen fatirifchen Abfchnitt Aber Die Moden, und man wird 
ſich aufs eindringlichſte überzeugen, welche hohen uud freien 
Ideale inmitten des allgemeinen Drudes ſich regen. 

Es find zunaͤchſt nur vereinzelte Geiſter, welche öffentlich 
das Wort nehmen; aber dieſen Einzelnen lauſcht die Menge um 
fo danfbarer und begieriger, je mehr fie ausſprechen, was ber 
gebildeten Mehrzahl ſtumm auf den Lippen liegt. Es finb zu⸗ 
naͤchſt nur Vorpoſtengefechte; aber Borpofiengefechte, fo eruſt und 
weitgreifend, wie fie nur einem Kampf auf Tod und Eeben vers 
angehen. 

Diefe Vorkaͤmpfer des religiöfen Freiſinnes ſind zum heil 
katholiſche, zum Theil proteſtantiſche Schriftfleller. Der Grund 
gedanke ifi derfelbe, nur bie Zonart iſt verfchieden. Die einen 
find oberflächliher und abgefchloffener, die anderen grübelnber 
und tiefbringender. Unter den Katholiken find die hervorragendſten 
Saint:Evremont und Fontenelle, unter den Proteflanten Bayle 
und Le Glerc. 

Charles de Saint:Denis, Seigneur de Saint-Evremont, am 
1. April 1613 in der Normandie geboren, war ein tapferer Sol⸗ 
dat gewefen, hatte fidh aber, nachdem ihn unvorfichtige Aeußerun⸗ 
gen über Mazarin und eine Satire gegen den Trieben von 1659 
in die Baftille geworfen, 1661 nad) England geflüchtet. Won 
1664—1670 lebte er im Hang, dann kehrte er nach London zu⸗ 
rüd, wofelbft er 1708 flarb und in der Weflminfterabtei begra⸗ 
ben wurde. Er gehört zu jenen eleganten großen Herren, welche 
durch ihren geiftreihen Wis und durd ihre glänzende und aus⸗ 
fchweifende Leichtlebigkeit den Höfen Lubwigs XIV. und Karld IL 
einen fo feltfamen Reiz geben. An Stellung, Wis und Biel 
feitigkeit einem Bolingbrofe vergleichbar, überragt er ihn doch an 
Ernſt und Gediegenpeit ber Gefinnung. Es iſt hoͤchſt ergoͤtzlich 
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zu leſen, wenn in bee feinſatiriſchen,Conversation du Maréchal 
d’Hoguincourt aveo le pere Canage“ ein Iefuit, von bem 
Sprechenden in die Enge getrieben, mit lachender Offenheit ein« 
gefteht, daß es ſich in den Gehäffigkeiten und Werfolgungen ber 
Jeſuiten gegen die Ianfeniften durchaus nicht um die Glaubens 
lehre von der Gnade und Mechtfestigung ‚handle, fondern einzig 
um die Herrſchaft im Beichtſtuhl. Aber je hoͤhniſcher er bie 
wurmftichige Schale verwirft, um fo forgfamer pflegt er den unzer⸗ 
flörbaren Kern. Die „Lettre au Marschal de Creguy sur ia 
religion“ predigt mit freudiger Hebergeugung, daß dev Schwer: 
punkt der Religion nicht im Glauben liege, ſondern in ben gu⸗ 
ten Werken und Sitten. »Das Chriſtenthum,« heißt ed, »ifl die 
reinfte und vollkommenſte Religion, weil fie. die reinfle und voll⸗ 
fommenfte Sittenlehre if. Die Philoſophie begnügt fi, uns 
dad Leiben ertragen zu lehren; dad Chriſtenthum lehrt uns, auch 
in biefem Leiden bie Güte und Weisheit Gottes erkennen.« Und 
darauf fährt Saint⸗Evremont fort: „Die Anhaͤnglichkeit an mei: 
nen ‚Slauben reizt mich durchaus nicht gegen ben Glauben An» 
derer; einzig die Verſtellung und Heuchelei find in der Religion 
haſſenswerth; wer ehrlich und aufrichtig glaubt, iſt, wenn dieſer 
Glaube falſch ift, nicht zu verfolgen, fondern nur zu beflagen. 
Der Weg zur Einheit ift nicht der unabläffige Streit über bie 
Glaubendlehre. Beachten wir, wie in ber alten Zeit die Bekeh⸗ 
rungen fih machten, fo werden wir finden, daß fie von ber 
Ruͤhrung des Gemüthd audgingen, nicht von ber Ueberzeugung 
des Verftandee. Im Herzen muß die Empfänglichkeit für die 
chriſtliche Wahrheit fein; dad Herz wird von ber göttlichen Gnade 
tiefer getroffen ald der Verſtand von der göttlichen Offenbarung. 
Gottes Unermeglichkeit verwirrt unfere beſchraͤnkte Faſſungskraft, 
feine Güte aber zwingt uns unwiberflehlich zur Liebe. Liebe 
Gott und deinen Nächften, das ift nach dem heiligen Paulus bie 
Grundlehre. Die chriftliche Religion mildert, wad wild in uns 
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ift, fie befiehlt Liebe felbft gegen unfere Feinde So iſt es in 
den Zeiten des Urchriftenthums gewefen; und ift e8 heut ans 
ders, fo kommt dies nur daher, daß die Religion jebt mehr un⸗ 
fere Denkkraft ald unfer Gefühl befchäftigt. Aus der Verſchie⸗ 
denbeit der Meinungen find Parteiungen, aus den Parteiungen 
Kriege entflanden. Und dies Uebel wird dauern, bis die Religion 
aus der Neugier unferes Verſtandes wiedereinkehrt in die Innig⸗ 
Beit des Herzens, aus der Falten Anmaßlichkeit ded Denkens in 
die fanften Regungen der Liebe.« 

Fontenelle wendet fi mehr gegen die Glaubenslehre ſelbſt. 
Er iſt am 11. Februar 1657 zu Rouen geboren und am 9. Ja⸗ 
nuar 1757 als hunbertjähriger Greis zu Paris geftorben. Die 
im Jahre 1686 erfchienenen „Eintretiens sur la pluralit& des 
mondes* führten die Thatſachen der cartefifchen und copernilas 
nifchen Naturlehre in dad allgemeine Bewußtſein; er wurde für 
diefe, was fpäter Voltaire für Lode und Newton. Grimm fagt 
in ber Corröspondence litt&raire (Bd. 2, S. 147): »Die uns 
wiffenden und geiftesarmen Weltleute, felbft die Frauen, deren 
Neigungen und Befchäftigungen in Allem, was Geift und Sitte 
der Franzoſen betrifft, von fo großem Einfluß find, haben hier 
die Grundfäge einer wahren Philofophie geſchoͤpft; und grade 
die gefuchten Bierlichleiten feines Stild, welche ein firenger Ge⸗ 
fhmad verbammen muß, haben dazu. beigetragen, die Grenzen 
des Lichts, dad Streben nach Wahrheit, die Herrfchaft der Ver: 
nunft zu erweitern!« Und von dieſer geficherten Stellung aus 
eröffnet Fontenelle einzelne kecke und tief wirkfame Streifzüge. 
Im Januar 1686 erfhien in der von Bayle herauögegebenen 
Zeitfcehrift „Nouvelles de la republique des lettres“ eine fa- 
tirifche Allegorie von ihm: „Relation de Tile de Borndo.“ 
Ein angeblih in Batavia gefchriebener Brief berichtet, daß auf 
der Infel Borneo zwei Schweftern, Mero (Rome) und Enögue 
(Geneve), d. h. Katholicismus und Proteflantiömus, fi um 
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den erledigten Thron ſtreiten. Mero war ohne Schwierigkeit 
anerkannt worden, bald aber hatte ſie durch unertraͤglichen 
Druck und Zwang ſich alle freieren Geiſter entfremdet; alle Un⸗ 
terthanen ſollten ihr ihre geheimſten Gedanken mittheilen, ihr all 
ihr Geld bringen; die hoͤchſte Gnadenbezeugung, welche die Koͤni⸗ 
gin gewährte, war der Fußkuß; bevor fie aber zu dieſem zuge⸗ 
laffen wurden, mußten fie fogar die Knochen verftorbener Günft- 
linge verehren. Da trat eine neue Königin, Endgue, auf. Gie 
unterdrüdt alle biefe harten Neuerungen, fordert den Xhron, 
nennt fich die Achte Zochter der juͤngſt verfchiedenen Königin und 
beweift dieſe ihre Anfprüche durch ihre Achnlichleit mit ber. Mut⸗ 
ter, während Mero große Sorge trug, ihrerfeits die Bildniffe 
der Mutter zu verbeimlichen und zu unterfchlagen. Blutige 
Schlachten erheben fich unter den Parteien beider Prätendenten. 
Keine von beiden Parteien hat bisher vollfländig geflegt; aber 
vor. Kurzem bat fich Endgue durch einen plöglichen Ueberfall 
übersafchen laffen und ifl, wenn auch nicht überwunden, fo- boch 
bedeutend gefchwächt worden! — Und ganz auf benfelben Bwed 
zielt die 1687 veröffentlichte „Histoire des Oracles,* eine eins 
fichtige und gefchidte Bearbeitung eine® Buches von dem gelebrs 
ten Holländer van Dale. Indem Fontenelle zu beweifen fucht, 
daß die Orakel lediglich Prieftertrug waren, zieht er aus biefem 
Satz fehr dreifte Folgerungen gegen dad Wefen des Kirchenglaus 
bend und der Priefterherrfchaft überhaupt. »Bevor man nad) 
der Urfache einer Sache fragt,« fagt Fontenelle, »muß man ges 
nau nach der Sache felbft fragen.« »Nicht diejenigen Dinge ſetzen 
uns in Nerlegenheit, welche find und beren Urfache wir nicht 
kennen, fondern diejenigen, welche nicht find und für welche wir 
doch eine Urfache fuchen.« ⸗»Im Jahre 1595 wurbe in Schlefien 
einem Kinde ein goldener Zahn ausgezogen; ed entflanden bie 
heftigſten Streitigkeiten über Died Wunder; dicke Bücher wurden 
geichrieben. Es fehlte nichts, als daß der Bahn wirklich von 
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GO geweien wäre: aber «iS ihm cm Geikidumirt muterfndhter, 
fan er, daß man dem Jah mur äußerlich mit qreier Muufi eim 
Gofhiatt aubgeheftet batte- Mes Denken beisbt barim, ba 
men ein jebeb Ding anidhent, wir es if, frei wen aller ürlge- 
Behrevungen mit Redtrud zu verfsigen Es ichitr item bie 
Seclengroͤße, weiche feibfi mit Ovſer für vie Gade enficht. Er 
biente der Wahrheit, fo lange cr ſich von its Ruben verisuad: 
es og ſich von ihr zurul, fobelt ie ihm Gefihr trabte. Am 
fang hatte Röuig umb Geifilichleit ihm wenig beachtet, ja fagar 
nicht einmal ben Eiun jener Allegerie gehörig verfianden: als 
man auf ihn aufmerffam geworden umb ihm in dir Beftile mer: 
fen woäte, erlaufte er ſich feine Freiheit durch Lobgedichee auf 
die TIehniten unb bie Protefiantenverfelgungen Geitbem bat 
Bontenche nie wieder eine irgend verfängliche Frage berüßet, 
sunb wenn ich die ganze Hand mit Wahrheiten angefüllt hätte,- 
MMegte er mit feiger Gelbfigefäiigfeit zu fagen, »fo würde üch 
mich wohl hüten, diefe Danb jemals zu Öffuen,- vol. Brimm 
a aD. S. 153. Er wurde ein fader Schoͤngeiſt: nur die Ber 
ſchichte der Alabernie, weiche er als ſtaͤndiger Secretaäͤr der Ale: 
demie ſchrieb, hat unter feinen fpäteren Schriften noch Aufprucdh 
auf Beadytung Es ifi zu hart, wenn Leſſing (BR. 3, 5.110) 
von Fontemelle fagt, bag er michts als ein witiger Kopf war, 
weicher dad Unglüd hatte, hundert Jahre wigig zu bleiben; aber 
nicht minder einfeitig iſt ed, wenn ber verbienfivolle Flourens im 
feiner Meinen Schrift „Fontenelle ou de la philosophie mo- 
derne. Paris 1847“, den Verſuch mad, Fontenelle al3 einen 
eingreifenden Geiflesheroen zu ſchildern. 

Gleichzeitig ſchuͤrt die Literatur der vertriebenen proteſtan⸗ 
tiſchen Flüchtlinge. Diefe dringen von ber äußeren blos flaat. 
lichen und kirchlichen Seite der religiöfen Frage bid auf die tieffie 
metaphyſiſche Wurzel. Sie begnügen fi nicht, nur Liebe und 
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Duldung zu predigen, die Geheimniſſe der Glaubenslehre bemüs- 
thig oder witzig als unlösbar umgehend; fie fragen nad dem 
Srund und Recht der Religion überhaupt. Die Kritik des Kir 
chenregimentd wirb Religiondkritif. 

Der Begründer und ber gewaltigſte Traͤger biefer Hichung 
iſt Pierre Bayle. Vgl. Literaturgeſchichte bed achtzehnten Jahrh. 
Th. 1, S. 36. Er iſt eine kuͤhne Fauſtnatur, in welcher alle 
tiefften Fragen ber Menſchheit raſtlos herumwuͤhlen. Im Jahre 
1647 zu Carlat in der Grafſchaft Foix geboren, von ſtreng refor⸗ 
mirten Aeltern erzogen, hatte er ſich 1669 von gelehrten Jeſuiten 
für den Katholicismus gewinnen laflen, war aber fchon nad . 
ſechs Monaten zum Proteflantitmus wieber zurüdgelehrt, weil 
er fi) von der Wahrheit der katholiſchen Abendmahlslehre nicht 
überzeugen fonnte. Diefer foringende Wechfel iſt nicht jugend⸗ 
liche Leichtfertigkeit wie fpäter der Religionswechſel Roufleau’s; 


fondern der ruͤckſichtsloſe Eifer nach tieffter ‚Erkenntnis und dee - _ | 


mannhafte Muth, auch offen vor der Welt für das Erkannte eins 
zufiehen. Darauf hatte Bayle in Genf emſig cartefifche Philoſo⸗ 
phie fludirt, hatte eine Zeitlang in Rouen und Paris gelebt unb 
feit 1675 eine Profeffur auf der Akademie in Sedan verwaltet. 
Nachdem durch die harten Maßregeln, welche der Widerrufung 
bed Edictes von Nantes vorangingen, die Schule von Sedan 
aufgehoben, fand er an der Schule von Rotterdam eine Zuflucht. 
Die mannichfachften Schriften verwidelten ihn in beftige Streis 
tigteiten mit feinen eigener® Glaubendgenofien. Er wurbe 1698 
feines Amtes entfest. In dieſer Muße begann er fein philofos 
phiſches Wörterbuh. Am 28. December 1706 unterlag er ber 
unaudgefesten Anftrengung und Aufregung. Bayle iſt einer ber 
wirkfamften Verkündiger der allfeitigften religidfen Liebe und 
Duldung. Schon in feiner erflen Schrift: „Pensses diverses 
sur la comete,“ welche im Jahre 1682 herauskam, fpricht er 
das berühmte Wort aus, daß der Unglaube, felbft bie offene Sottes- 
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ieuguung, beſſer fei alö ber Aberglaube, und dab teber der Gtaat 
auch den Atheiſten unumfcheintte Dultung zu gemäbeen habe. 
Dieielbe Sorberung der Duftung auch für Juten, Zürfen un 


toute catholique sous Louis le Grand- und in dem -Commen- 
taire philosophique sur les Paroles: Contrains-les d’entrer.- 
»Was fol man,« ruft er entrüflet aus, -bei derartigen Gewalt 
nen, daß es eine biutbürflige Religion fei, weide, um ibren es 
wiffenszwang voll ind Werk zu fchen, felbi nicht Eug unb Zrug, 
wicht falfche Eide, Drogemaden, Henker und Inquiſition fcheut?« 
poſophiſches Woͤrterbuch wie fein Anderer dahin gewirkt, daß 
der ausſchließlich theologifche Geſichtskreis des Zeitalter endlich 
epochemachende Bedeutung Bayle s beſteht darin, daß er den 
Widerſpruch zwiſchen Denken und Glauben, Bernunft und Offen⸗ 
barung mit einer Tiefe und Schaͤrfe, mit einer Kuͤhnheit und 
Unerſchrockenheit hervorhebt, wie außer Spinoza dieſer Bruch 
mit der Scholaſtik noch nie ſo entſchieden und, was ſchwer ins 
Gewicht faͤllt, noch nie ſo allgemeinfaßlich vollzogen war. Bayle 
blieb fein ganzes Leben hindurch Eartefianer; die im Jahre 1737 
aus feinem Nachlaß ald Systeme de philosophie beraudgege- 
benen pbilofophifchen Vorträge, weldhe er in Sedan und Rotter- 
dam gehalten, find durchaus nichts anderes ald eine klare und 
überfichtliche Darlegung der cartefifchen Grunbfäge. Aber, wäh- 
rend Descartes fein Denken entweder der Kirche fchlechthin unter- 
wirft ober doch die Kluft, welche ihn von der Kirdye trennt, 
verhuͤllt und überbedit, macht Bayle gerade diefe, wie es ihm 
fcheint, unausfüllbare Kluft zum vornehmflen Gegenflande feines 
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Empfindend und Denkens. Er findet biefen Widerfpruch. auf 
fittlichem Gebiet, wenn er bibliſche Charaktere wie David nad) 
Maßgabe der Vernunft tadeln und andererfeitö unter Heiden und 
felbft unter offenen Gottesleugnern untabelhafte Größe anerken⸗ 
nen muß; er findet ihn auf dem Gebiete der Glaubensſaͤtze, wenn 
er den Urgrund des auf die Erlöfungsbebürftigkeit gebauten Chri⸗ 
ſtenthums in der. Sünde fuchen fol und die Sünde fowie das 
Uebel überhaupt doch weder mit der Allmacht noch mit. der Güte 
und Heiligkeit Gotted vereinbaren kann. Zwiſchen diefen Gegen- 
fügen wird Bayle ruhelos umhergetrieben. Meift ift er im Text 
gläubig und in den Anmerkungen voll ber gewidtigften -Ein- 
wuͤrfe. Wohin in diefer Kreuzung der Wege fich wenden? Bayle aller⸗ 
dings brüftet ſich troßalledem mit feiner proteftantifchen Recht: 
gläubigkeit; wie Pascal fchließt er aus dem Zweifel nicht auf 
die Nichtigkeit des Glaubens, ſondern auf bie Richtigkeit der Web 
nunft. Aber immerhin. . Der Wurm bohrt tiefer. Wie durch 


greifend die Anfichten Bayle's die Denkweiſe ber Beitgenofien 


beberrfchten, erfieht man am beften daraus, daß die Frage nah J 


dem Weſen und Urſprung des Uebels fuͤr lange Zeit der Aus⸗ 
gangspunkt und die Grundfrage alles religioͤſen und philoſophiſchen 
Denkens wurde. Nicht blos Leibniz in der Theodicee, ſondern die 
geſammte engliſche, franzoͤſiſche und deutſche Aufklaͤrungsphilo⸗ 
ſophie hielt das Daſein Gottes nicht fuͤr erwieſen und geſichert, 
bevor nicht die Nothwendigkeit des Uebels in der goͤttlichen Welt⸗ 
ordnung auf die eine oder die andere Weiſe gerechtfertigt ſchien. 

Es war daher ein durchaus folgerichtiger Fortſchritt, daß 
ſogleich dicht neben und nach Bayle die Anfaͤnge der ſogenannten 
Vernunftreligion ſich erhoben. Der Glaube kann den Zweifel 
durchhauen, aber loͤſen kann ihn nur das Denken ſelbſt. 

In der franzoͤſiſchen Literatur geſchieht dieſe Fortbildung 
zuerſt in Le Clerc. Jean Le Clerc, aus einer alten Genfer Ge⸗ 
lehrtenfamilie ſtammend, war ſeit 1684 als Profeſſor der Philo⸗ 
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ſophie an ber Arminiauerfehule zu Amfterdam angefielt, weieibft 
er auch 1787, achtundſiebzig Jahre alt, farb. Am befanutefben 
unter feinen vielfachen Schriſten finb die „Entretiens sur diver- 
ses matiöres de theologie“ und ber „Iraitö de l’incredulits,* 
beſonders aber feine Zeitſchriften: „Bibliothöque universelle ot 
historique“, 1686-1698, „Bibliothöque choisie*, 17038—13, 
„Bibliothöque ancienne et moderne“ 1714—37. An Gelder 
ſamkeit und Gcharflinn fieht Le Clerc weit hinter Bayle zuruͤck; 
an. Klarheit und Enticyiebenheit überragt er ihn. Wo Bayle 
GSkeptiker it, ii Le Clert Rationaliſt. Er unterwirft das Den 
Sen nidyt dem Glauben, fondern den Blauben dem Denten. Die 
* Offenbarung gilt ihm nur, infoweit fie ber Bernunft entfpricht. 
Bon jet ab wachen biefe Renerungen mit reißenber 


Selle und beginnen ſogar ſogleich zu entarten. Auſſot de 


Voahet, Profeffor ver Mathematik in Deventer, ebenfalls ein re⸗ 

“faymirtes Flüchtling, ſchreibt 1710 einen Roman: „Voyages et 
. _ agentures de Jacques Mass6;“ welcher die Möglichkeit ber Dfs 

fenbarung und bie Möglichkeit der Unfterblichleit und Auferſte⸗ 
bung leugnet und bereits bie berbfien Spöttereien gegen bad 
Ehriftenthum enthält. Freilich zeigen die im Jahre 1727 in zwei 
Bänden erfchienenen „Lettres choisies“ deutlich, daß er ein Durchs 
aus leichtfertiger und oberflächlicher Menſch ift, in welchem die 
ſchoͤngeiſtige Sucht ſteckt, nur immer möglihft neu und auffallend 
zu fein. 

Wie bedeutfam, daß ſchon bier in biefem erſten Entfichen 
des freien Denkens die Verbindung mit England, welche für die 
Folgezeit maßgebend wurde, fogleic, fehr anregenb auftritt! Lode, 
dem König Jacob IL ald Freund und Schügling des alten Grafen 
Shaftesbury verdächtig, war von ber Univerfität Oxford ausge⸗ 
koßen und lebte lange Jahre hindurch zu Amfterdam in ftiller 
Berborgenheit. Es wirb berichtet, daß er allnächtlich dort mit 
einem Kreife von Gelehrten und Denkern verkehrte, an welchem 
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Le Clerc einer ber bervorragenbften Theilnehmer war. Gegen 
bad Ende ded Jahres 1687 fchrieb Lode den erften Entwurf feis 
ned großen Werkes über das menfchliche Erkenntnißvermoͤgen. 
Le Glerc überfebte benfelben und veräffentlichte ihn 1688 im Ja⸗ 
nuarheft der Bibliotheque universelle. | 
So ſtanden die religiöfen Kämpfe in den legten Jahren Lud⸗ 
wigd XIV. Nicht blos dad Kirchenthum, ſondern bie Glaͤubig⸗ 
keit felbft war erſchuͤttert. Alles kuͤndigte an, daß ein neues Zeitz 
alter gekommen fet. 


Drittes Capitel. 


Der Berfall des 8 Mlaffigiämms und dad Uebergewicht der 
Satire in der Dichtung. 


Erebillon der Aeltere und Regnard. La Briyöre 
und Leſage. 





Wollen wir wiſſen, wo der Schwerpunkt eines Zeitalters 
liegt, ſo muͤſſen wir fragen, in welchen Beſtrebungen es die vor⸗ 
angegangenen Zeitalter uͤberfluͤgelt und in welchen es hinter den 
anderen zuruͤckbleibt. Heutzutage z. B. haben wir Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Naturforſcher, ſo groß und ſcharfblickend wie bisher 
niemals, waͤhrend keiner unſerer Dichter und Philoſophen auch 
nur annaͤhernd an die Groͤße Goethe's und Schiller's, Kant's, 
Schelling's und Hegel's hinanreicht. 

Von dieſem Geſichtspunkt erſcheint die Wendung, welche die 
franzoͤſiſche Dichtung in den letzten Jahren Ludwigs XIV. nimmt, 
Außerft denfwürdig. Weder Corneille und Racine nod Moliere 
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heben einen mau irgeut cbeubärtigen Zadslsiger griumiben; Das 
gegen Tom cine neue Didysazt zu badıli iudcer Uuibilsumg, 
Die Exstire unb Der istirikche Ramen. 

Es iß in ber Ihe auffallend, wie vaib Eh jener bedhffre: 
bene Exil, weicher ven heizen Ramen bei Am trägt, 
in Sraufreich erihöpft barıe. Laisüe und Sogramge-Ehamrrl be- 
wahren zwar die alten Formen ber Zrapik, aber ver beichenbe 
Ge iehit Grchilien, unter dicſen nachgeberenen Zzagilern ber 
bervorragentfie, wirt von den Zranjeien der Schrrdiliche genammm, 
weil er, wie ale ſchlechten tragiidhen Didier, des Zragiidhe im 
dem Peinigenben unb Bartervolien fucht; Germeillie, vegte er 
jagen, habe den Gimmd, Marie Die Erde gie, Am 

bleibe daher nur bie Schilderung ber Hölle S:chädchtern vegen 
fh bereit einige waghalũge Ketzereien. Lamette belämpft Bir 
Ulgemeingiitigfeit der drei Einheiten, beflagt ben Ucherfinf der 
langen Reben unb ben Bangel an Danblung, ja er glaubt fe- 
gar, um dem Sagen nach falſcher Exhabenheit bie Berlodung zu 
nehmen, ben Vers verbrängen unb bafür die Prefa einführen zu 
möäflen; doch auch er bebarrt noch unmandelbar bei der herge⸗ 
brachten Etikette, für die tragifchen Helden äußere Hoheit umd 
vornehmen Rang zu fordern. Und Lonis Racine, der Sobn des 
Zragilers, dichtet zwar religiöfe Oden und Lehrgedichte nach ber 
alten Zonart, zugleich aber verweiſt er in feinen kritiſchen Scheif: 
ten auf Zope de Bega und Shakeſpeare und überfebt fogar be 
reits Milton, welchen Boileau vielleicht nicht einmal dem Ramen 
nach kannte. 

Friſcher und lebenskräftiger if das Luſtſpiel. Bourfault 
liefert anfprechende Kleinigkeiten, Legrand hat einen feden Zug 
nach dem Phantaſtiſchen; Regnarb pflegen die Franzoſen fogar 
dicht neben Moliere zu flellen. Regnard bat von 1694—1708 
zehn Luſtſpiele gedichtet: die befannteften derfelben find: „Le 
Joueur 1646, Le Distrait 1697, Les Menechmes 1705. Le 
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Legataire 1706.“ Diefe Luftfpiele find überaus lebendig und 
zeitgetreu. _ 

Regnard, aus einem wilden und abenteuerlichen Jugend⸗ 
leben bervorgegangen und zuletzt zu hoher und einträglicher 
Stellung gelangt, ift der Lachenbe Philofoph des heiteren Le⸗ 
bensgenuffed, der Worläufer jener eleganten Epikurder, welche 
unter der Regentſchaft den Zon ber feinen Welt beftimmen. 
Unerfhöpflih an Einfällen und Verwicklungen, die glänzende und 
ausfchweifende „jeunesse dorée“ feine® Zeitalter zu fchildern, 
ift der Schauplab feiner Stüde das leichtfertige Hötel garni; 
feine Haupthelden find der »Chevalier,« ber fchöne, tapfere, 
leichtfinnige, verführende, fpielende, trinkende, raufluflige junge 
Adliche, und der »Marquid,« welcher, glei dem Parafiten bes 
alten Luftfpield, durch Liederlichleit und Verſchwendung herab⸗ 
gefommen, von Spiel, Betrug und Schmeichelei lebt und ald 
erfahrener Genoſſe die Iofen Streiche des jungen Herrn begün- 
fligt und leitet. Es ift viel Achte Laune und Luſtigkeit in diefen 
Städen, aber nichtödeftoweniger kann uns in ihnen nicht wohl 
werden. Wer mag lachen über diefe innere Faͤulniß, über diefe 
blafirte Werlumptheit, welche der Dichter nicht nur rechtfertigt, 
fondern fogar arglos ald Ideal preiftl? Und der Eindrud wird 
um fo verlegender, da, wie fchon Leſſing in feiner Dramaturgie 
(Lahm. Bd. 7, S.126) hervorhebt, viele feiner Charaktere einfeitig 
überladen find, mehr Masken ald lebendige und vwarmblütige 
Menſchen. 

Grade angeſichts ſolcher Haltloſigkeit und Zerfahrenheit iſt 
es ein erquickendes Zeugniß fuͤr die Unverwuͤſtlichkeit der ſittlichen 
Menſchennatur, daß die hervorragendſten Schriftſteller dieſer Zeit 
Satiriker find. Es find La Bruyere und Leſage. 

»Satirifch ift der Dichter,« fagt Schiller in feiner Abhand⸗ 
lung über naive und fentimentale Dichtkunſt, »wenn er die Ent- 
fernung von der Natur und den Widerfprud der Wirklichkeit 
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mit dem Ideale zu feinem GBegenfland macht. Dies fann er 
aber fowohl ernflhaft und mit Affect, als fcherzhaft und mit Hei⸗ 
terkeit auöführen, jenachdem er entweder im Gebiete des Willens 
oder im Gebiete bed Verſtandes verweilt; jenes gefchieht durch 
bie firafenbe oder pathetifche, dieſes durch die fcherzhafte Satire. 
La Bruyore und Lefage gehören in die Klaffe der fcherzbaften 
Satiriker. | 

Jean de La Bruyäre, 1689 oder, wie Andere fagen, 1644 
zu Dourdan in ber Normandie geboren, war unter Fenelon einer 
ber Erzieher des Herzogs von Burgund. Sein angeborened Ta- 
lent der feinften Menfchenbeobachtung fand in der höfifchen Um⸗ 
gebung bie reichfte Fülle; wie Fenelon flaatmännifch,-wurbe La 
Bruyoͤre ſittlich zum heftigſten Widerſtand wachgerufen. Im 
Jahre 1688 erſchien fein Buch: „Les caractères de Théophraste 
traduits du grec, avec les caractöres ou les moeurs de 06 
sidcle.“ Diefe erfle Ausgabe enthält vorwiegend allgemeine Be⸗ 
trachtungen, Äußerft feinfinnig und ſcharf beobachtete »Sentenzen 
und Marimen« nad ber Art Pascal's und La Rochefoucauld's, 
wenn auch in durchaus anderer Sinnedweile. La Bruyere felbft 
fagt, er feinerfeitö fuche Die Menfchen vernünftig zu machen, wäh 
rend Pascal fie gläubig, La Rochefoucauld fie felbftfüchtig mache. 
Man Eennt fein berühmte Wort: „Un homme n6 chrötien et 
Francais se trouve contraint dans la satire; les grands sujets 
lui sont döfendus. Il les entäme quelquefois et se dötourne 
ensuite sur de petites choses qu’il releve par la beaute de 
son genie et de son style.“ Gleichwohl verfolgt er, fo vielnur 
irgend möglich, unerbittlich ale Schwächen und Erbärmlichkeiten 
der Öffentlichen Verhaͤltniſſe. Seine Gapitel: »Ueber den Herrfcher 
und über den Staat, »Ueber ben Menfchen,« »Ueber die Mode« 
find nicht blos bemwunderungdwürbig durch ihre geiftreiche Fein⸗ 
beit, fondern mehr noch durch ihre muthuolle Tapferkeit. La 
Bruyere, welcher vom Scheinheiligen die treffende Erklärung 
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bat: „Un De£vot est celui, qui sous un rei athée serait 
athee,“ fcheut fi nicht, auf ben König unmittelbar ſelbſt zu 
zielen, indem er ihm folgenden Rath giebt: »Es ift für einen 
gotteßfürchtigen König eine fehr peinliche Sache, den Hof bes 
fehren und fromm machen zu wollen; ba er weiß, baß der Hoͤfling 
beftrebt ift, ihm um jeden Preis zu gefallen, wirb er ihn kluͤg⸗ 
lich fehonen und gebulbig tragen, weil er fürchten muß, ihn fonft 
in Heuchelei zu flürzen; er erwartet mehr von Bott und ber 
Zeit als von feinem abfichtlichen Eifer.- Won 1688 bis zu dem 
im Mai 1696 erfolgendem Tod La Bruydre's erfchienen neun 
Auflagen; fie behalten biefelben Gedanken, aber eine jebe wirb 
immer veicher und tiefer in ber kuͤnſtleriſchen Geftaltung, das 
Allgemeine wird unterflüßt und erläutert burch das Einzelne, 
das Wort dur dad Wild. Der Sittenlehrer wirb fatirifcher 
Gharakterzeichner, wird Sittenmaler. Was Lafontaine nur unter 
der Maske ber Thierfabel vorzutragen gewagt hatte, erfcheint im 
der Form porträthafter Perfönlichkeit. Und biefe Bilder find fo 
fein umrifien, fo fauber ausgeführt, fo lebentwarm und bis in 
das innerfte Herz getroffen, und über ihnen liegt eine fo milde 
Beleuchtung, eine fo anmuthige unb fchalkhafte Ironie, wie fie 
nur einer edlen und liebendwürbigen, einer im beften Sinn ſchoͤ⸗ 
nen Seele gelingt. Regnard hat feinen Berflreuten einem Chas- 
rafterbilbe Labruyere’5 nachgebilbet. 

Lefage ift, wie man treffend gefagt hat, der in Scene ges 
ſetzte &a Bruyere. Die Stubienblätter werben ausgefuͤhrte Ges 
mälde, die Satire wird fatirifcher Roman. 

Renoͤ Lefage war am 8. Mai 1668 zu Sarzeau auf der 
Halbinfel Rhuys in ber Bretagne geboren. Durch einen treulofen 
Bormund um fein Vermögen betrogen, kam er 1693 nad) Paris 
und lebte bier vom Ertrage feiner Arbeit. Er farb am 17. No⸗ 
vember 1747 zu Boulogne fur mer im Haufe feiner Tochter. 
Zuerft hatte Lefage fein Glüd als Luftfpieldichter verfucht; aber 
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ohne Erfolg. Selbft fein beſtes Luftfpiel »Zurcaret,« eine Sas 
tive gegen die Finanzmaͤnner und Generalgächter, war ohne lange 
Dauer. Deſto gewaltiger wirkte fogleich fein erfler Roman, 
„Le Diable boiteux,* welcher 1707 erfchien. Zitel und Plan 
find einer Tpanifchen Rovelle von Don Luiz Valez de Gue- 
vara „el diabolo oojuelo“ entiehnt; aber Auffaffung und Färbung 
iſt durchaus franzöfifh. Asmodi, ein fchelmifcher Diener des Teu⸗ 
fels, führt einen jungen leichtfinnigen Spanier, Don Cleophas 
auf einen ber Thürme von Mabrib; auf feinen Zauberwink bes 
ben fich die Dächer der Häufer ab. Wir-bliden in bie Geheim⸗ 
niſſe der innerſten Gemächer, in die bunte Bielgefchäftigkeit ber 
verfchiebenen Stände, Charaktere und Lebensalter, in dad draͤn⸗ 
gende Auf und Ab der Leidenfchaften, Laſter und Thorheiten; 
eine Reihe der ergöplichften und belehrendſten Bilder, Erzähluns 
gen und Betrachtungen. Walter Scott, welcher eine fehr an⸗ 
ziehende Eebenöbefchreibung unſeres Dichterd gefchrieben hat, fagt 
mit Recht, daß ed kaum irgend ein anderes Buch ber Welt gebe, 
in welchem fo tiefe Blicke in ben menfchlichen Charakter in fo 
klarer und anmuthiger Darftellung geboten werden. Für bie 
Beitgenoffen war die Wirkung um fo blitartiger, je neuer ihnen 
diefe Dichtart war, und je pilanter durch leicht erfennbare perfön- 
liche Anfpielungen. Und noch bedeutender iſt Leſage's zweiter Ro⸗ 
man, Gil Blas de Santillane; er ift auch einheitövoller in ber 
Kunftform. Lefage wählte, wie fchon früher Scarron in- Frankreich 
und der Verfaſſer des Simpliziffimus in Deutfchland, die von 
Spanien ausgegangene Gattung ber fogenannten Schelmenro- 
mane. Er hielt die fpanifchen Formen und Karben fo fireng feft 
und traf fie fo naturgetreu, daß die Spanier gern, obwohl völlig 
grundlos, den Gil Blas ald Ueberfegung und Bearbeitung eined 
ſpaniſchen Urbildes ausgeben. Aber auch dieſer Roman ift doch 
durch und durch franzöfifch; in feinen Vorzuͤgen ſowohl wie in fei- 
nen Mängeln. Die beiden erſten Bände erfchienen 1715, ber dritte 
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Band 1724, der vierte 1735. Die Grundflimmung ift bereits 
durch die erſten Bände ſicher vorgezeichnet und gehört den Iehten 
Jahren Ludwigs XIV. an. Gil Blas ift ein begabter, aber ver: 
nadhläffigter Knabe. Er zieht in die Welt, fein Gluͤck zu fuchen, 
wird fogleich bei feiner erften Wanderung um alle feine Habe 
betrogen, wird von Räubern eingefangen, muß mit diefen rauben 
und ftehlen, entflieht endlich, wird fodann bei ben verfchiebenften 
Menfchen und unter den verfchtebenften Ständen, bei Epelleuten, 
Geiſtlichen, Seden und Schaufpielerinnen als Diener umherge⸗ 
worfen, arbeitet fich burch feine gutangebrachten Kenntniffe und 
muntere Anftelligkeit und burch bie trog aller Schladen unver: 
fehrte Bravheit feiner Gefinnung zuerſt zum Schreiber, dann 
zum Vertrauensmann bed erften Miniflerd hinauf, wird dann 
wieder in Folge eigenen Leichtfinnd und frember Intrigue ins 
Elend und Gefängniß geftogen, wird befreit, erhebt ſich durch 
Gönner, die er fich durch wefentliche Dienfle verpflichtete, zu 
mwohlhäbigem Beſitz, gelangt barauf wieder zn hohen Staatsehren 
und befchließt endlich fein Leben in ber zufriedenen - Heiterkeit 
ländlichen Gluͤckes. Es iſt leicht zu fehen, baß unter einer fol: 
chen Fülle der bunteften Wechfelfälle Fein einziges irgend bedeu- 
tendes Lebendverhältnig unberührt bleibt. Wenn Leſage die Er- 
fhütterung des alten Reiches fchildert, die Fehlgriffe und Eigen⸗ 
füchtigfeiten der Minifter, die Gaunereien und Unterfchlagungen der 
Unterbeamten, fo erblidlen wir entfeßt die ganze verrottete Wirthfchaft 
der Öffentlichen Zuftände unter dem alternden König, ebenfo wie 
die lebendigen Schilderungen des Stabtlebens, der Stuter, Schau: 
fpieler und Schriftfteller ein vernichtendes Abbild der täglich wach⸗ 
fenden Sittenvermwilderung geben. Und ber reiche Inhalt hat feine 
volle, Acht dichterifche Audgeftaltung gefunden. Indem Gil Blas 
ganz wie der englifche Robinfon feine eigenen Denkwürbigfeiten 
fchreibt, führt er und mit inniger Selbftvertiefung in feine Erlebniffe, 
Stimmungen und Wandlungen und weiß durch die fchlichte, treu= . 
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Zweiter Abſchnitt. 
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Die RNegentſchaft des Herzogs von Orleans 


und Das Miniſterium des Cardinal Fleury. 


Erſtes Capitel. 


Die Sittenverwilderung des Adels und das Erſtarken 
. des Bürgerthums. 


— 


Die Regentfchaft des Herzogs von Orleans von 1715— 1788 
ift eine der wichtigften Epochen ber franzdfifchen Sefchichte. Man 
pflegt mit dem Namen diefer Regentfchaft immer nur das Bild 
der fhamlofeften Ausfchweifung zu verbinden; und leider ift dies 
Urtheil nur allzu gegründet. Aber wir bürfen babei nicht über: 
fehen, daß in Staat, Geſellſchaft und Denkart die bebeutenbften 
Umgeftaltungen vorgehen, welche biefe Zeit recht eigentlich zur 
Vorgefchichte der franzöfifchen Revolution machen. 


Ein einziger Satz fpricht den innerfien Nero der Zeit aub. - 


Der Adel verfällt und verwildert; dad Buͤrgerthum erſtarkt und 

erhält eine vorher noch nie geahnte Macht und Bedeutung. 
Philipp, Herzog von Orleans, war eine begabte, aber vers 

zerrte Natur. Seine Mutter, die wadere Pfalzgraͤſin Elifabeth 


Charlotte, hat mit Anfpielung auf eine befannte Zabel von * 
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ihm gefagt, daß alle guten Feen bei feiner Taufe zugegen ge- 
wefen und ihn mit ihren holdeften Gaben befchentt hätten; eine 
alte häßliche Fee aber, welche man aus Mißachtung vergeffen, 
habe aus Rache den Fluch hinzugefügt, daß alle diefe Vorzüge 
durch ebenfo ftarke Eafter wieder verdunfelt und aufgehoben wer⸗ 
den ſollten. Diefe Fabel hatte fich faft wörtlich an ihm erfüllt. 
An früher Jugend hatte er fich glänzend als Feldherr bewährt; 
aber der König wollte nicht, daß einer der Prinzen ihn felbft an 
kriegeriſchem Ruhm überfirable. Der auffitebende junge Held, 
zu thatenlofem Müßiggang verdammt, fuchte die Befriedigung 
feines Ehrgeizes in prahleriſch wildem Sinnenleben. Der Leicht: 
finn führte zur Schlechtigkeit. Seine Ruchlofigkeit war fo welts 
befannt, daß bie Öffentliche Meinung ihm fogar bie plößlichen 
Todesfaͤlle des Dauphind und des Herzogs von Burgund in 
Gewiſſen fhob. Und in demfelben wüften Leben beharrte er, auch 
nachdem er die Zügel der Regierung ergriffen. Gegen die Abends 
ftunden fchloß er fich mit feinen Maitreffen, mit Sängerinnen 
und Tänzerinnen und zehn ober zwölf feiner Vertrauten, welche 
et feine Roues, d.h. feine Galgenvoͤgel nannte, in feine Gemächer. 
Jeder Abend war eine freche Orgie. . Die abfcheulichften Boten 
und Gottesläfterungen waren der Grund und die Spite aller 
Witzworte. Zuletzt regelmäßig die allgemeinfte Trunkenheit. In 
biefen tobenden Strudel wurde auch die Verwaltung des Staa⸗ 
tes hineingezogen. Frankreich wurde der Spielball und der Tum⸗ 
melplab jener unfeligen Menfchenklaffe, für welche die franzöfifche 
Sprache damald den treffenden Namen ber Chevaliers d’industrie 


erfand. Duboid, der Lehrer und fodann der allgewaltige Minifter 


des Regenten, war nichtd als ein folch niebriger Abenteurer, durch 
das after emporgefommen und durch das Laſter fich behauptend, 
immer nur eigenfüchtig und landeöverrätherifcher Käuflichkeit 
offen. Law, der berüchtigte Finanzmann, voll tiefer Blicke in 
bad Wefen des Geldmarkts und von unzweifelhaft genialen Plänen, 
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ſtuͤrzt das Land in die furchtbarſte Erſchuͤtterung und unterwuͤhlt 
alle Beſitzverhaͤltniſſe, blos weil er die Welt immer nur mit dem 
Auge eined am Abgrund ſtehenden, tolldreiſten Spielers zu be= 
tradhten gewohnt iſt. Selbft ernfte und erfahrene Männer glaus 
ben, nachdem alle üblichen Finanzkunſtſtuͤcke erfchöpft find, zu 
einem allgemeinen Staatöbankerott rathen zu bürfen. So aus⸗ 
fchließlich dachte man mit Verhöhnung aller Pflicht und Redlich⸗ 
keit nur an den näcften und augenblidlichen Genuß unb 
Bortheil. 

Lefen wir die Romane und Denkwuͤrdigkeiten jenes Beit- 
alters, fo fehen wir mit Schrecken, wie entſetzlich biefe wüften 
Zuſtaͤnde befonderd auf die höheren Schichten einwirkten. Jene 
wilde Luft und Zerflreuungsfucht, welche in ben Räumen bes 
Palais Royal haufte, ergoß fich über die ganze vornehme Geſell⸗ 
fhaft. Der Adel Ludwigs XIV. fliht beſonders durch bie lies 
benswärbige und anziehende Mifhung von alter Ritterlichkeit und 
jemer feinen Salanterie hervor, welche mit ber italienifchen Kunft 
und Bildung nach Frankreich gelommen war. An Ausfchweifung 
und Sinnenluft fehlte e8 fchon damals nicht; bie frömmelnde 
Strenge ber lebten Jahre hatte diefen Hang nur verbedt, nicht 
unterdrüädt; aber die anftrengenden Wechfelfälle unausgeſetzter 
Kriege und ber Zwang einer fleifen und fefigeregelten Etikette 
hatten ein heilfames Gegengewicht geboten. Nun aber war ber Krieg, 
welchen der Abel noch immer ald feinen audfchließlichen Beruf 
betrachtete, feit einer Reihe von Jahren endlich verflummt. Die 
alten adligen Weberlieferungen von Ehre und Ritterlichkeit erbli- 
hen. Die Law'ſchen Geldunternehmungen lodten aus der Ruhe 
bed feſten Befibed zu ſchwindelnden Wagniſſen. Man fuchte 
fortan die Aufregung und die Beutefucht bed Krieged in der 
Aufregung und in dem Gewinn bed Spiels, wie dad Ritterliche 
überhaupt in den noblen Paffionen und in lärmenden Vergnügun- 
gen. Der Abel lebte faft nie auf feinen Gütern, fo wenig wie 
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die höheren Offiziere in ihren Garnifonen und bie höhere Geift- 
Iichleit in ihren Bisthämern. Die ganze vornehme Welt fam- 
melte fi in Paris an. Auch die Frauen folgen demfelben Zau- 
mel. Das Beifpiel der Herzogin von Berry, welde ihre Lieber- 
lichkeit fo fchamlos zur Schau ftellte, daß fie fogar im Verdacht 
ftand, mit ihrem Water, dem Regenten, in flrafbarem Verhaͤltniß 
zu leben, war nicht vereinzelt. Es giebt Heirathöverträge aus 
jener Beit, in welchen die Frau ben fländigen Winteraufenthalt 
in Paris zur ausdrüdlichen Bedingung machte. Die Paläfte der 
vornebmften Familien, der Garignan, der NRaflau, der Armagnac, 
der Liftene und Anderer wurden bie allgemein befannten Frei: 
flätten der Spieler und Bankhalter; im Jahre 1722 mwurben fo- 
gar acht Öffentliche Spielhäufer (Acadömies de jeux) errichtet. 
Am Jahre 1716 wurden bie Öffentlichen Mastenbälle eingeführt; 
der Chevalier von Bouillon, ein Neffe ded alten Tuͤrenne, erhielt 
eine jährliche Penfion von fechötaufend Livres für den geiftreichen 
Gedanken, die Theater zugleich als Ballſaͤle zu benugen. Oper 
und Ballet wurde die wichtigfie Tagesfrage. Mile Peliffier, 
Mile Sale, Mile Camargo, ihre Reize und ihre Verführungs: 
kuͤnſte befchäftigten die füfterne Unterhaltung ber Salons und die 
fhlüpfrigen Madrigale der Dichter. Was noch von Heiligkeit 
der Ehe und von friedlihem Familienglud vorhanden war, ver: 
ſchwand bis auf den legten Reſt. Gegenfeitige Liebe und Treue 
galt als fpießbürgerlich und befchränkt. Der Mann lebte mit 
den freudefpendenden Töchtern der Oper und des Ballets, Die 
Frau mit vertrauten Haudfreunden. Das merkwürdige Tage: 
buch, welches der Advocat Barbier von 1718 — 62 führte, 
(Journal historique et anecdotique du règne de Louis XV, 
Paris 1847 — 52) ift in dieſer Hinfiht von fehr bedeutfamer 
Unbefangenheit. „De vingt seigneurs de la cour,“ fagt Barbier, 
„il y en a quinze, qui ne vivent point avec leur femmes; 
rien n’est plus commun, möme entre particuliers.“ Und rühmt 
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er bie Liebe des Herzogs von Conti zu feiner Gemahlin, fo fügt 
er boch fogleich hinzu: „cependant il a des maitresses; c'est 
la rögle“ Die Bibliothöque des gens de cour erwähnt in 
einer von Lemontey (Histoire de la Rögence Th. 2. &. 319) 
heroorgehobenen Bemerkung die ſchamloſe Gewohnheit, daß bei der 
Toilette ber Damen nicht die Zofe, fonbern der Valet de cham- 
bro dad Hemd reicht: Im dußeren Geremoniell bed geſellſchaft⸗ 
lichen Umgangs erhielt fidy noch immer eine gewiffe Würde und 
Anmuth, verbindliche Feinheit und gute Lebensart; aber das 
Annere dieſer Menfchen war bobenlo® ausgehöhlt, entwürbigt und 
entfittlicht. 

Schaut in die Coftümbücdher jener Beil. Wer kennt ihn 
nicht, jenen greifenhaft jugendlichen Marquis mit dem gezierten 
Menuettfchritt und dem mattlüfternen Lächeln, mit dem leichten 
Salanteriedegen, dem goldgeſtickten Iangihößigen Rod und dem 
fchneeweißen Puberhaar; ein wunderliched Gemiſch von Leichtfers 
tigkeit und Steifheit, von bewußter Würde und demüthiger Selbſt⸗ 
erniebrigung ? Und wer Tennt fie nicht ebenfalld, jene vornehme 
Dame mit dem Puderhaar, dad Augen und Wimpern einen fo 
ftechenden Glanz giebt, mit den reichen Spigenverzierungen, bem 
langen engen Schnürleib und dem weitpauſchigen, blumen- und 
mafchenreichen Reifrod, mit dem tief entblößten Buſen, den 
Schönpfläfterchen und den hoben Stödelfchuben; fo recht ber 
Spiegel lüfterner Grazie? 

Unter Ludwig XIV. war Alles fleif und geregelt gewefen, 
wie die feſten Worfchriften der höfifchen Etikette. Die großen 
Auffchläge, die Rockſchoͤße und nicht minder die ebenfo langen 
Weſtenſchoͤße waren fogar mit Drahtfieb audgefteift; Kragen, 
Halstuch, Manfchetten waren geftärkt, damit ja kein Faͤltchen 
fih verfchiebe; die mächtige und unbequeme Allongenperüde 
nöthigte unabwendbar zu gravitätifcher Haltung. Jetzt, unter 
der Regentfchaft Dagegen, geht Alles auf Zwangloſigkeit und Ted 
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geſchehen. Und diefe Beihuͤlfe war nicht ohne fehr wefentliche 
Bugeftändniffe zu erfaufen. Das Parlament erhielt die uralten 
Gerechtſame wieber, welche ihm ber verfiorbene König geraubt hatte. 
Die königliche Erklärung vom 15. September 1715 räumt bem Var⸗ 
lament voll und ohne Hinterhalt die Befugniß ein, vor ber Eintra⸗ 
gung ber Ehniglichen Befehle und Entfchließungen dem König Rath⸗ 
ſchlaͤge und Gegenvorſtellungen machen zu dürfen. Ja, als der 
Regent den Legitimirten das Recht der moͤglichen Erbfolge nahm, 
nicht ſowohl weil eine ſolche Moͤglichkeit wirklich in Ausſicht geſtan⸗ 
den haͤtte, als vielmehr nur, um den eigentlichen Prinzen von Gebluͤt 
ihren angeborenen Vorrang in ungeſchmaͤlertem Umfang zu fichern, 
ba flanden beide Theile nicht an, fich fogar offen zu der Lehre von 
ber Bollöfouveränetät zu bekennen. Das Mömoire des prinoss 
logitimos ſtuͤtzte bie Forderung ber vollen Ebenbürtigkeit auf Die 
Anficht, 098 Bolt Habe mit dem regierenden Haufe einen Ver⸗ 
trag abgefchloflen; ed habe dieſem bie Krone Übertragen, um den 
Unzulänglichfeiten unaudgefehter Wahlumtriebe zu entgehen; Alles 
alſo, was das Ausſterben ber Dynaftie verhindere, fei dem Wunſch 
und Bortheil bes Volks angemeflen; jedenfalls koͤnne diefer Zwie⸗ 
fpalt. nur durch einen majorennen König oder auf Dad Begehren 
ber drei Stände entfchieven werben. Darauf erfolgt die koͤnig⸗ 
liche Antwort vom 1. Juli 1717. Und auch diefe verpönt bie 
revolutionäre Wertragstheorie nicht; auch fie ftellt vielmehr den 
Grundfag an die Spige, daß, follte jemals bad vom vorigen 
König voraudgefegte Ungluͤck eintreten, einzig dem Volk felbfi es 
zutomme, dieſes Unglüd durch die Weisheit feiner Wahl wieder 
gut zu machen. Wie bie Grundgeſetze des Reichs verboten hätten, 
daß die Krone eine Domäne veräußern dürfe, fo fei folgerichtig 
die eigenmächtige Verfügung über die Krone felbft der Krone 
noch weit weniger verftattet. 

Und gleiche Befreiungen und Ermeiterungen griffen anfang» 
lich auch in der Verwaltung durch. Der Regent fette ind Werk, 


Die Regentfäaft. 63 
was ber hoffnungsreiche Bögling Fenelon's, der verflorbene Her⸗ 
zog von Burgund, gewünfcht und gehofft hatte. Die ausfchließ- 
liche Selbfregierung des Koͤnigs oder eines beauftragten Minifters 
follte befchränft und auf ein den Staatöbebürfniffen zuträgliches. 
Maß zurüdgeführt werben. Nicht ein einzelner unverantwortlis 
cher allmaͤchtiger Minifter, fondern mehrere, fich gegenfeitig bes 
auffichtigende und ergänzende Minifterien follten berrfchen. . Es 
wurben fechd verfchievene Gollegien errichtet; ein Collegium für 
Kirche, Krieg, Finanzen, Seeweſen, für innere und äußere Ans 
gelegenheiten. Jedes Collegium war aus zwölf Mitgliedern zus, 
fammengefegt; und diefe Zahl wurbe fpäter vergrößert, ja ver⸗ 
doppelt. Die Praͤſidenten dieſer Collegien erſtatteten Vortrag an 
den Regentſchaftsrath; und dieſer entſchied ſodann in oberſter 
Entfcheidung nach Stimmenmehrheit. Die Veraͤnderung war tief 
und weitabfehend. Die Richtung ging nicht mehr ausſchließlich 
von oben nach unten, fondern auch von .unten nach oben. Richt 
mehr unbedingter Befehl und ebenfo unbebingter Gehorſam, ſon⸗ 
bern bereitd ein gleichberechtigtes Nebeneinander unb freie Bes 
rathung. | 

Freilich hatten diefe Neuerungen nur kurzen Beſtand. Die 
Parlamente, obgleich in ihrer theild aus Erblichkeit, theild aus 
Käuflichkeit hervorgehenden Zuſammenſetzung auf nichtd weniger 
als auf wirkliche Volksvertretung angelegt, glaubten ſich nicht 
blo8 die Zeiten der Fronde, fondern Me Stellung bed englifchen 
Darlamentd zum Vorbild nehmen zu dürfen. Diefem Anſpruch 
nachzugeben war der Regent keineswegs gewillt. Daher ein un« 
abläffiges Hin und Her von Vordringen und Zuruͤckweiſen, von 
MWiderfeglichkeit und Bebrüdung, von gegenfeitigem Einverftänd« 
niß und wiederholtem Grollen. Und noch weniger entſprachen 
die berathenden GCollegien den Erwartungen. Ohne innere. Ein: 
heit und Ordnung waren fie in ihrem Gefchäftögang ſchwerfaͤllig 
und unficher, für feinen unvorhergeſehenen Fall vorbereitet, keinem 
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maßgebenden Einfluß auf den Gang ber inneren und äußeren 
Berwaltung zu fichern fireben. Mit dem Aufkommen dieſes dritten 
Standes ift der alte Staat in feiner innerften Wurzel angegriffen. 
Das geltende Recht und bie geltende Staatdform hat keine Hanb: 
habe für diefe neu erfiandene Macht, und doch kann diefe Macht 
sicht nur nicht unterdrücdt werben, fondern wirb immer vorbrin- 
“ gender unb unabweislicher: 
VHDirnter biefem gebildeten und wohlhabenden wuͤrgerthum 
ſteht der Bauer und der kleine Fabrikarbeiter. Er iſt arm, uͤber⸗ 
laſtet von Steuern und Frohnden, durch den Druck der bevor⸗ 
rechteten Klaſſen und durch grauſamen Zunftzwang ſchmachvoll 
betrogen um die Entfaltung und um den Genuß ſeiner Menſchen⸗ 
natur. Die ſchrecklichen Schilderungen, welche Fenelon, Vauban, 
Boisguillebert von dem Elend und der Noth dieſer niederen Be⸗ 
voͤlkerung unter Ludwig XIV. entwerfen, werben wo möglich 
noch überboten durch dad Elend unter der Regentfchaft und un⸗ 
ter dem Minifterium Fleury. »Ringsum,« fagt der eble b’Ar- 
genfon in feinen. Denkwuͤrdigkeiten (Paris 1825. ©. 322 ff.) 
über dad Jahr 1740, »im vollen Frieden und bei erträglicher 
Ernte fterben die Menfchen fchaarenweife wie die Fliegen, da fie 
in ihrer Armuth nichts ald Kräuter effen; in der Stadt Cha- 
tellerault find unter viertaufend Seelen achtzehnhundert Unter 
flügungsbedürftige.« Und über diefen armen, leidenden Menſchen 
wuchtet die unentrinnbare Strenge eiferner Sriminalgefeße, welche 
für das geringfügigfte Vergehen nur Schläge, Gefängnig und 
Tod kennen, der fchamlofefte Mißbrauch der Richtergewalt, Die 
Willkür kaͤuflicher Verhaftsbefehle. Es ift gewiß, daß in nicht 
allzuferner Zeit der britte und vierte Stand in ihren Zielen und 
Wegen fi) von einander trennen und ſich bitterlich untereinander 
ſelbſt befämpfen werden; jet aber find fie natürliche Bundesge⸗ 
noflen gegen den einen gemeinfamen Feind. 

Entweder muß das Alte dem eindringenden Neuen Luft und 
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Raum gönnen, oder der Kampf auf Tod und Leben ift unver: 
meiblich. Fontenelle fagt 1743 in der Vorrede zu feinen Luft: 
fpielen: »Die Zubunft bewahrt und Ereignifle auf, die Demjeni- ' 
gen, der fie voraudfagen koͤnnte, ſchwerlich geglaubt würben.« 
Das Ziel diefed Kampfes ift nicht zweifelhaft. Voltaire enthüllt 
die allgemeine Stimmung diefed emporftrebenden Buͤrgerthums, 
wenn er im Tancred fagt: L’injustice produit & la fin l’in- 
dependance. 

Achnlich find die Bewegungen in ber Religion und in ber 
Kirche. Denn auch hier ift dad Zeitalter vom Tode Ludwigs XIV. 
bi8 zum Tode des Cardinals Fleury ein fehr bedeutender Eins 
ſchnitt. | 

Wir unterfcheiden drei verfchiedene Gruppen. 

Obenan die blafirte vornehme Welt. Sie ergeht fih in fres 
chen Religionsfpöttereien, gleich als wolle fie ſich entichädigen 
für den Zwang, den ihr Die legten frömmelnden Jahre Ludwigs XIV. 
angefhan. Der Regent war nicht blos ungläubig, fondern er 
teug diefen Unglauben mit verlegendem Hohn zur Schau. Und 
neben dieſen fehnöden Wißeleien fteht Doch wieder der abgeſchmack⸗ 
tefte und wunbderlichfte Aberglaube, wie überall, wo der Unglaube 
nicht dad Ergebniß ernflen Kampfes und wiflenfchaftlichen Den- 
tens, fondern nur der Ausdrud gedankenloſer Leichtfertigkeit und 
Gemuͤthsleere oder gar gefpreizter Eitelkeit if. Es wiederholt 
fi) das finnverwirrende Durcheinander der römifchen Katferzeis 
ten. Wie der Regent fich ded Umgangs höherer Geifter geheim- 
nißvoll rühmte und fich mehrere Nächte mit dem Marquid von 
Mirepoix in feine Gemächer einfhloß, um den Teufel heraufzu⸗ 
beſchwoͤren, fo bebten faft alle diefe frechen Witlinge in erbärm- 
lichfter Knechteöfurcht vor den finfteren Mächten der Hölle und 
wurben die verächtliche Beute gaulelnder Geifterbanner und ver« 
ſchmitzter Goldmacher und Adepten, der lächerlihe Spielball der 
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Locke's, Pope's, Collin's, und Swift's Märchen von der Tonne 
werben uͤberſetzt, erläutert, ergänzt, fortgebildet; ja 1725 ziehen for 
gar ſchon die Freimaurer in Paris ein, bamald noch in ber erfien 
Srifche und: Reinheit ihres deiftifhen Propagandaeifers, vergl. 
Lemontey's Histoire de la Regence Th. 2, S. 476. Wir er: 
kennen die Breite und Behendigkeit viefer Einwirkungen lebhaft 
aud ben: Schilderungen, weiche Schlofier in feiner Gefchichte des 
achtzehuten Ahrhunderts (Dritte Aufl. Th. 1, ©. 557) aus den 
noch ungedruckten Denfwürbigkeiten bes Garbinald Fleury mitges 
theilt bat. ‘Dort beklagt ſich ber Garbinal bitter über jene Un- 
zahl anftögiger englifcher Bücher, welche zur Beit ber Regentichaft 
"über daB Meer gekommen. »Bon diefen Büchern,- fagt der 
Cardinal, »wurben Alle vergiftet, welche unter un& Anfpruch auf 
Geiſt und umfaflenden Blick machten.“ So iſt ed von tiefer 
Bedeutung, daß fchon im Jahre 1718 der junge Voltaire in 
feinem Dedipe gegen die Geiftlichkeit die berühmten Verſe ſchleu⸗ 
bern konnte: 

Ces organes du ciel sont ils donc infailliblea? 


— — — u — —N — — — —N — 


Pensez vous, qu’en effet au gr& de leur demande 
Du vol de leurs oiseaux la verit& depende? 


Non, non; cherchez ainsi l’auguste verite 

C’est usurper les droits de la divinite! 

Nos prötres ne sont pas ce qu’un vain peuple pense, 
Notre eredulit& fait toute leur science — — 

— Traitre, au pied des autels il faudrait t’immoler 
A l’aspeot de tes dieux que la voix fait parler! 


Und ſchon fchreibt berfelbe Voltaire in diefer Zeit den erften 
Entwurf der Henriade, welche in ihrem innerften Kern eine 
dringende Mahnung zur religidfen Duldſamkeit iſt, und Mon 
teßquien fchreibt die Lettres persanes, deren religiöfe Ausfüh- 
rungen von bemfelben Geiſt burchglüht find. 

Bliden wir zurüd auf bad bewegte, bunte, vielgeftaltige 
Beben diefed. merkwürdigen Beitalters, fo läßt fich erwarten, daß 
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auch die Kunſt und Literatur ſehr mannichfaltig und von den 
lebendigſten Gegenſaͤtzen bewegt ſein wird. Man behandelt dieſe 
Literaturepoche gewoͤhnlich nur ſehr fluͤchtig und beilaͤufig; und 
wohl iſt ſie unbedeutend, wenn wir ſie mit der Glanzzeit unter 
Ludwig XIV. und mit der in den naͤchſten Jahrzehnten hervor⸗ 
tretenden Bluͤthe und Reife der franzoͤſiſchen Aufklaͤrungsliteratur 
vergleichen. Aber fie iſt wichtig und nachhaltig als das Bingen 
und Streben einer tiefeingreifenden Uebergangsepoche. Bereits 
fchreiben in diefer Zeit Voltaire und Montesquieu ihre erften 
Schriften, und Diderot und Roufleau empfangen in ihr ihre 
Jugenbdbildung. 

Die wiflenfchaftliche Kiteratur diefer Zeit bewegt fich vor: 
wiegend in politifchen Reformideen und in naturwiflenfchaftlichen 
und philofophifchen Beftrebungen, welche Denkart und Sitte von 
den alten Pirchlichen Ueberlieferungen loszureißen fuchen. Kunft 
und Dichtung aber entfagen vollends bem höfifchen Gepräge, das 
ihr die ‚Herrfchergewalt Ludwigs XIV. aufgebrüdt hatte Wie 
in ber Zeitſtimmung felbft, fo koͤnnen wir auch bier, in dem 
treuen Spiegel der Kunft und Dichtung, zwei wiberftrebende 
Richtungen genau unterfcheiden. Eines Theils verliert ſich Diefe 
Kunft in jene blafirte Leichtfertigkeit, welche die Krankheit der 
vornehmen Welt ift; anderen Theils aber wird fie das fehlichte 
und rührende Sittengemälde des erftartenden Volksthums und 
erobert Stoffe und Formen, welche Eur; zuvor in Frankreich 
noch völlig unmöglich gewefen. 
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Die erften Einwirkungen Englands auf Politik und Natur⸗ 
| wiftenichaft. 
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. 1. 


Maffilion. Der AbbE von Saint Pierre. b’Argenfon. 


— — — 


Die Denkwuͤrdigkelten des Herzogs von Saint Simon enthuͤllen 
deutlich, mit welchen gewaltigen Umwaͤlzungsplaͤnen ſich ein gro⸗ 
ßer Theil des Adels nach dem Tode Ludwigs XIV. trug. Die 
Errungenſchaft des Konigthums ſollte geſtuͤrzt, der Adel wie⸗ 
der in ſeine verlorene Unabhaͤngigkeit eingeſetzt werden. Das 
offenſte Glaubensbekenntniß dieſer feudaliſtiſchen Partei iſt das 
leidenſchaftliche Buch des Grafen Boulainvilliers, „Histoire de 
Vancien gouvernement de France, avec 14 lettres sur les Par- 
lemens ou Etats généraux“, welches 1727 in drei Bänden im 
Haag erfchien, aber ſchon lange vorher in allen vornehmen Kreis: 
fen handfchriftlich befannt war. Den Abel von den fränfifchen 
Eroberern, die unteren Stände von den leibeigenen Galliern abs 
leitend, ift Died Buch ebenfo erbittert gegen die Uebergriffe der 
Eöniglichen Gewalt, welche den Abel in feinem väterlichen Erbe 
der unbedingteften Macht, Freiheit und Unabhängigkeit immer 
mehr und mehr einfchräntte, wie verlegenb und hochmüthig gegen 
dad Volk, dad aus feiner Leibeigenfchaft zu flaatlichen Aemtern und 
gefeufchaftliher Stelung und Wohlhabenheit vorbrang. Es er- 
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ſheint die geſammte neuere Staatsentwicklung als völlig rechts⸗ 
widrig. Die ruͤckhaltsloſe Umkehr zu der nach oben und unten 
unumſchraͤnkten Adelsherrſchaft wird als unabweisliche Folge hin⸗ 
geſtellt. 

Es fehlte nicht an heftigen Widerlegungen dieſer ungeſchicht⸗ 
lichen Faſeleien. Das Wichtigſte aber war, daß ſich dieſer Ruͤck⸗ 
ſchrittspartei eine ebenſo thaͤtige Fortſchrittspartei entgegenſtellte. 
Im handelnden Beben gilt einzig dad Goethe'ſche Wort: »Und 
wenn fie die Bewegung leugnen, fo tanze ihnen vor der Naſe 
berum.« Angefihtd jener Gefahren drängten tapfere und ein- 
fihtige Männer nur um fo fefter auf die Herftellung und Siche⸗ 
rung gefeglicher und freier Buftänbe. 

- Immer wird e8 eine denkwuͤrdige That bleiben, daß Maſſil⸗ 
Ion, der gefeierte Kanzelredner, die Kangel benuste, dem König 
ins Gewiſſen zu reden. Schon Ludwig XIV. hatte von: ihm 
hören müflen, daß bie fchmeichelnde Welt ihn zwar preife ob feis 
ner Eroberungen und Siege, daß: daB Evangelium aber unbes 
ftechlicher urtheile. Um fo unummundener fprach er, als er vom 
Regenten berufen wurde, dem neunjährigen König Ludwig XV. 
die Faftenpredigten zu halten. Diefe Predigten find unter bem 
Namen des Petit-Caröme veröffentlicht. Es iſt befannt, welche 
firafende Rüdblide Maffillon auf den Geftorbenen warf, beflen 
Ruhm er mit einer Eiterbeule verglich, die nur Anftedung und 
Schande verbreite, doch großartiger find die Mahnungen, durch 
welche er dem Land eine beffere Zukunft zu fichern fuchte. Leh⸗ 
ren, die von Milton, Algernon Sidney und Lode flammen, er: 
fchallen unmittelbar vor dem Throne. ⸗Sire,« fagte Maffillon, 
»die Freiheit, welche die Fürften ihren Voͤlkern ſchuldig find, ift 
die Freiheit der Geſetze. Ihr habt einen anderen Richter über 
Euch als Bott, aber die Gefege müffen mehr Macht ‚haben als 
Ihr felbft; Ihr herrſcht nicht über Sklaven, Ihr berrfcht über 
ein freied und tapfered Volk, das auf feine Freiheit ebenfo eifer- 
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füchtig ift als auf feine Treue. — — Ihr feid nur der Diener 
und ber erſte Vollſtrecker des Geſetzes (vous n’en ötes que le 
ministre et le premier depositaire).« Und in einer anderen 
Predigt fagt Maffilon: »Der Fürft ift kein Gößenbild, das fich 
die Völker gemacht haben, um ed anzubeten; er ift-ein Hüter 
und Wächter, den fie an ihre Spitze ſtellten, auf daß er fie be: 
füge und vertheidige. Die Fuͤrſten find nicht unnuͤtze Götter, 
welche Augen baben und nicht fehen, eine Sprache und nicht 
fgrechen, Hände und nicht handeln; fie follen den Voͤlkern vor⸗ 
angeben und fie leiten. Die Voͤlker haben auf das Geheiß Got⸗ 
tes die Fürften zu bem gemacht, was fie find; de&halb follen die 
Fürften auch nur für die Völker eben. Ja, Sire, bie Wahl bes 
Volkes iſt ed, welche zuerſt das Scepter in die Hände Eurer 
Vorfahren legte, welche fie auf dad Schild hob, fie zum Herrfcher 
erflärte, und nur durch die freie Zuflimmung ber Unterthanen 
wurde das Koͤnigthum erblih. Wie daher die erfle Quelle der. 
Eöniglichen Macht von uns kommt, fo follen die Könige diefe 
Macht nur zu unferem Ruben gebrauchen.« 

Unter foldhen Stimmungen werden die Verfaſſungsfragen, 
welche bereitd Fenelon angeregt hatte, nur um fo lebhafter ver- 
handelt. Das rathlofe Hin und Her, daß fich in den Zageder- 
eigniſſen abfpielte, drängte alle tieferen Geifter nach ber Erfaſſung 
Har bewußter Srundfäge und Ziele. Alle find einverftanden in 
der Nothivendigkeit der Beſchraͤnkung bes Königthums. 

Vorangeht der liebenswuͤrdige ſchwaͤrmeriſche Abbe de Saint⸗ 
Pierre, deſſen Weſen am beſten dadurch bezeichnet wird, daß er 
der franzoͤfiſchen Sprache das Wort „Bienfaisance* erfand. Das 
erfte Werk, mit welchem SaintsPierre Auffehen erregte, war Der 
Discours sur la Polysynodie ou pluralitö des Conseils; wie 
die Vorrede fagt, fhon unter Ludwig XIV. entitanden, aber erft 
1718 unter dem Regenten veröffentlicht. Die unbeſchraͤnkte Allein⸗ 
berrfchaft, je nachdem fie vom König oder einem oberfien Minifter 


Abbé de Saint-Bierre. 75 
allein oder von mehreren allmädıtigen Miniftern zugleich ausge: 
übt wird, ald Vezirat oder Halbvezirat brandmarkend, ift diefes 
Buch die wiffenfchaftlihe Begründung und Empfehlung jener 
vielgegliederten, vom Regenten am Anfang feiner Regierung eins 
geſetzten Minifterconfeil, unter welche die einzelnen Verwaltungs⸗ 
zweige vertheilt find und deren Meinungen und Ratbfchläge ber 
König vor jeder Befchlußfaflung einholt. Eine befondere Bedeu⸗ 
tung gewann dieſes Bud) dadurch, daß Saint-Pierre die Dring: 
lichkeit feiner Vorfchläge nicht überzeugender darlegen zu koͤnnen 
glaubte, ald durch bie Aufdedung aller Schäden und Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten, mit. welchen Ludwig XIV. dad Vaterland heimgefucht 
hatte. Obgleich deshalb am 28. April 1718 von der franzoͤ⸗ 
fifchen Akademie audgefchloffen‘, verftärkte er nichtödeftoweniger 
diefe Angriffe, namentlid in den Annales historiques, welche 
für die Jahre 1658— 1739 noch immer eine ber wichtigften 
Gefchichtöquellen find. Und in allen folgenden Schriften. geht er " 
fortan fogar noch beftimmter ald zuvor auf die brüdendften Ein⸗ 
zelnheiten ein: in dem „Etablissement de la tache proportio- 
nelle“ auf die Ungerechtigfeiten der beftehenden Steuervertheilung, 
in dem „Projet pour rendre les ducs et pairs utiles“ auf die 
Uebelftände des erblichen Adels und der Käuflichleit der Aemter. 
Sein unabläffiges Biel und Streben war, nah dem Vorbild 
Englands, für dad er die lebhaftefte Bewunderung zeigte, auch 
Frankreich durch eine freifinnige und georbnete Werfaffung ruhig 
und mächtig und durch Hebung bed Hanbeld und des Aderbaues 
biühend und reich zu machen. Ja, er fucht bereits die nationalen 
Schranken zu durchbrechen und träumt in dem. „Projet de la 
paix universelle“ von einem allgemeinen Weltbunde, in welchem 
die einzelnen Staaten ihre Zerwürfniffe durch ein einmüthig an⸗ 
erkanntes Schiedsgericht fchlichten follen. Und ebenfo dringt er 
in kirchlichen Fragen nicht nur auf Aufhebung bes Cölibats, 
Moͤnchthums und der ftrengen Sonntagds und Faftenfeier, fons 
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dern auf. bie Milberung der. Slaubendlchren überhaupt; »Milds 
thätigkeit und. Rechtthun,« fagt er, »genuͤgen, um Gott wohlzus 
gefallen.« Die Beitgenofien verlachten zum Xheil diefe hochflies 
genden Pläne; Cardinal Dubois fertigte fie vornehm als „Böves 
dun 'homme de bien* ab; und Saint-Pierre trug allerdings 
Dusch das Trockene und MWeitfchweifige feiner Darfiellung, ja 
durch die eigenfinnige Gefuchtheit feiner abweichenden Rechtichreis 
bung das Geinige dazu bei, fich die Wirkung zu fchwächen. Aber 
trotz allebem konnte Herder in einem begeifterten Nachruf, weis 
chen er ihm bei dem Ausbruch, ber franzöfiichen Revolution in 
feinen: Humanitätsbriefen widmete, mit Recht von SaintsPierre 
-fagen, daß »er durch feine Schriften, bie, als fie erfchienen, We⸗ 
nige laſen, Mehrere ungelefen verlachten, Andere auf eine fchaale 
Urt widerlegten, ja deren offenbarfle Wahrheit ihm fogar Ver⸗ 
. bruß zuzog, in der Folge mehr Gutes gewirkt habe als manche 
hlendende Schriftſteller ſeines Zeitalters, die ihn aus der Akademie 
- _"serwiefen.« Saint:Pierre war am 18. Februar 1658 auf dem 
Schloſſe SaintsPierre Eglife bei Harfleur in der Normandie ges 
boren; am 29. April 1743 flarb er zu Paris als ein Greiß von 
fünfundachtzig Jahren. 
Die felbftändige Theilnahme aller Gebilbeten am Wohl und 
Wehe ded Staated wurde immer tiefer und allgemeiner. 
Marquis b’Argenfon erzählt in feinen Denkwuͤrdigkeiten 
(Paris 1825. S. 230 ff. 247 ff.) von einem Club, in welchen 
er 1724 eintrat, welcher fi) aber ſchon einige Jahre vorher ges 
bildet hatte. Diefer Club ift ein fehr bebeutfames Zeugniß bes 
neuerwachten politifchen Lebens. Die Mitglieder defielben waren 
achtbare Gelehrte, wie vor Allen Saint:Pierre, und alte erfab- 
rene Staatömänner, welche zum Theil ſchon fehr gewichtige Aemter 
und Sefandtfchaften verwaltet hatten; Lord Bolingbrofe fland mit 
ihm in engfler Verbindung. Der Club verfammelte fi alle 
Sonnabende, Nachmittags von „fünf bis acht Uhr, im Zimmer 
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feined Vorſtandes, ded Abbe Alary, welcher auf dem Vendoͤme⸗ 
platz im Entrefol des Palaftes des Präfidenten Henault wohnte; 
daher wurde er gewöhnlich Le Club de l’Entresol genannt. 
Man befprach die Zeitungen, welche man aus allen Ländern be- 
309; man beurtheilte bie laufenden Zagedereigniffe der inneren 
und äußeren Politik; ein Jeder bearbeitete beflimmte Zweige der 
politifchen und gefchichtlichen Wiffenfchaft, und über diefe einges 
reichten Arbeiten entfpannen ſich oft die eingehendften Verhand⸗ 
lungen. Der Einfluß dieſes Clubs auf die Öffentliche Meinung 
war bedeutend ; ald 1726 nach dem Abtreten bed Herzogs ver 
Bourbon das Bündnig mit England bedroht war, ftrebte Horace 
Walpole, damald englifcher Gefandter in Frankreich, vor allen 
Dingen die Gunft dieſes Clubs zu gewinnen. Kein Wunder; 
daß ihn der Gardinal Fleury im Jahre 1731 auflöfte. 

Saint-Pierre fand daher in der politifchen Literatur nicht 
nur nicht vereinzelt, fondern es fanden fich bald jüngere Nach⸗ ' 
firebende, welche, aus feinen Anregungen hervorgegangen, neh: 
Fühner und wagender waren und ihren Forderungen durch erfah⸗ 
renere Sachkunde groͤßeren Nachdruck gaben. 

Rene Louis de Voyer, Marquis d'Argenſon iſt unter ihnen ber 
Bedeutendſte. Er war am 18. October 1694 zu Paris geboren. 
Als der aͤlteſte Sohn des maͤchtigen Großſiegelbewahrers d'Argenſon 
hatte er ſchon fruͤhzeitig hohe Staatsaͤmter erlangt; in den Jah⸗ 
ten 1720— 24 war er Intendant im Hennegau. Aber Die 
Schule des Staatödienfted hatte ihn nur um fo feharfblidender 
gemadht. 0 

Sein Bud „Considerations sur le gouvernement ancien 
et present de la France“ ift für die Seitflimmung dußerft be- 
zeichnend. Es jtammt aus dem Sahre 1739, obgleich allerdings 
der erfte Entwurf bereitd ben Verhandlungen jenes Clubs vor- 
lag. Es blieb zunaͤchſt Handfchrift, wie faſt alle wichtig: 
ften Werke dieſes Zeitalterd zuerft nur handfchriftlich verbreitet 
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in einem Brief an den Herzog von Richelieu vom 4. —* 
1757 treffend, d'Argenſon habe das franzoͤſiſche Miniſterium im 
Sinne eines Unterſtaatsſekretaͤrs der platoniſchen Republik ver⸗ 
waltet. Uebrigens iſt es grade fuͤr unſere Tage aͤußerſt merk⸗ 
wuͤrdig zu ſehen, daß d'Argenſon den italieniſchen Wirren die 
hoͤchſte Sorgfalt zuwendete und daß ihm zur Schlichtung derſel⸗ 
ben ein freier Staatenbund nach dem Muſter der Schweiz und 
der Niederlande oder wenigſtens nach der Art des deutſchen 
Reichs die beſte Auskunft duͤnkte. 

Nach feinem Kuͤcktritt lebte d'Argenſon theils in Paris, theils 
auf feinem Landgut zu Segroös bei Arpajon. Wie ſchon fruͤher, 
fo blieb auch jetzt Die englifche Literatur, welche, wie er fi) aub⸗ 
zubrüden pflegte, ihn durch ihren großen und gefunden Sinn 
anzog, : fein befondered Augenmerk, Seine tieffte Theilnahme 
aber gehörte nach wie vor der Politik. Und feltfam! Mit jebem 
Tage wurde er in feinen volksthuͤmlichen Grundfägen entfchiede- 
ner und vorfchreitender. Als er den Code de la Nature von 
Morelly, welcher auf einen völligen Umflurz der Eigenthumsver⸗ 
bältniffe dringt, im Juni 1756 gelefen hatte, nannte er ed das 
Buch der Bücher und fiellte ed weit über Montedquien. Und 
nicht minder freudig bewillfommnete er Rouſſeau's „Discours 
sur l'inegalite“, obgleidy er felbft in derfelben Preiöfrage bei ber 
Alabemie von Dijon geftritten hatte und in Rouffeau den gluͤck⸗ 
licheren Sieger ſah. Er beabfichtigte ein großes Wert: „Les 
loix de la sociöte en leur ordre naturel“, welches ein Naturrecht 
fein follte, da Beſtehende mit dem Maßſtab der unvergänglichen 
Menfchenrechte mefjend. Die Ausführung diefed Werkes aber 
wurbe durch feinen Tod vereitelt. D’Argenfon flarb am 26. Ja⸗ 
nuar 1757. Er bat viele Gegner gehabt, aber die Reinheit fei- 
ner Sefinnung hat Niemand bezweifelt. Das befte Wort über 
d’Argenfon bat Voltaire gejagt; er verglich ihn mit Ariſtides. 

Auch wenn wir einzig die erſte Thätigkeit b’Argenfon’s, Die 
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„Considerations“, betrachten, fo ift der Drang der Zeit nach 
Beſchraͤnkung der koͤniglichen Gewalt und ber abligen Worrechte 
durch Verfaſſung und gleiche Steuervertheilung als feftes Ziel 
bingeftelt. Fenelon's und Maffillon’d Beſtrebungen kehren wies 
der, Plar und bewußt durdhgebildet. 

Es find edle und wohlmeinende Männer, hochherzige Men: 
fehenfreunde, welche die Sache des Volkes vertreten. Die drän- 
genden Wogen werden um fo brobender auffluthen, je gewaltfa- 
mer fie zurädgebrängt werben. Es ift die Schuld des ftörrifchen 
Fefthaltens am Alten, wenn die nächfte Zukunft nicht blos einen 
Montedquieu, fondern auch einen Rouffeau, ja fogar ſchon fo: 
zialiftifche Anfänge hervorbringt. 


2. 


Maupertuiß. 


U] 


An England hatte der religiöfe Freiſinn hauptfächlich von 
Newton und Lode feinen Audgang genommen. 

Auch in Frankreich ziehen bie freigeiftigen Regungen, welche 
ſich bereitd unter Ludwig XIV. erhoben und unter der Regent: 
(haft und dem Minifterium Fleury überrafchend fortfchritten, von 
Newton und Locke ihre wiffentfchaftliche Unterlage und Bertiefung. 

Die erften Ueberfegungen Newton’d und Locke's fallen 
in die Zeit der Negentfchaft. Die neuen Ideen ermwedten die all- 
gemeinfte Aufmerffamteit. Lemontey erzählt in der Gefchichte 
der Regentfchaft (Th. 2, ©. 476), daß fhon im Jahre 1723 im 
College Louis Te Grand die Naturanfchauung Newton's in einer 
Öffentlichen Disputation vertheibigt und aufrechterhalten wurbe. 
Am Jahre 1727 erfchien der „Eloge de Newton“ von Fontenelle; 
allerdings noch durchaus auf dem Standpunkte der cartefifchen 
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Philoſophie, welcher Fontenelle ein gluͤcklicher Vertreter geweſen, 
aber doch voll Anerkennung fuͤr den großen Gegner. Jedoch die 
eigentlich entſcheidende Wendung zu Gunſten Newton's begruͤn⸗ 
dete Maupertuis, und mit dieſer That hat ſich Maupertuis fuͤr 
immer den Namen eines der erſten Vorkaͤmpfer der neuen philo⸗ 
ſophiſchen Bewegung in Frankreich geſichert. 

Pierre Louis de Maupertuis war am 28. September 1699 
zu Saint:Malo geboren. Zuerſt dem Militärdienft gewidmet, 
wendete er ſich dann außfchließlich der Mathematik zu und wurbe 
fhon 1723 in bie Akademie der Wiffenfchaften aufgenommen. 
Die Hinneigung zur Anfchauungsweife Newton’s führte ihn 1728 
nad England. Auch dort wurbe er fogleich von der koͤniglichen 
- Societät der Wiffenfchaften zum Mitglied erwmählt. Alle feine 
erften Schriften gehören der wiſſenſchaftlichen Erläuterung und 
Empfehlung Newton’d. Am wichtigften unter diefen find die im 
Fahre 1732 der Afabemie eingereichten Denffchriften „Sur les 
lois de l’attraction* und ber „Discours sur la figure des 
astres“; befonderd gewann biefe letztere Schrift um fo größere 
Bedeutung, ba fie mit Entfchiedenheit die Irrthuͤmer der cartefi 
fchen Naturlehre angriff, welche, dad Weſen der Körper einzig in 
die Ausdehnung fegend, die Bewegung der Erde und ber ge⸗ 
fammten Planetenwelt nicht anders zu erklären wußte ald durch 
die Annahme, daß der von ben Planeten erfüllte Himmeldraum 
fih in einem Wirbel drehe, deſſen Mittelpunkt die Sonne fei, 
ähnlich den zuweilen in den Flüffen entſtehenden Wirbelbewegun- 
gen. Der Streit gewann bie lebhaftefle Theilnahm. Man - 
fühlte fogleich, daß die Bewahrheitung der Weltiehre Newton's 
nicht blos für die Denkweife der Menfchen, fondern auch für 
Handel und Schifffahrt von eingreifendfter Wichtigkeit fei. Car⸗ 
dinal Fleury wurde daher bewogen, zur Erforfchung einer ber 
auffallendften Behauptungen Newton’d, zur Erforfchung der bes 
baupteten Abplattung der Erdkugel an den beiden Polen, zwei 
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wiffenfchaftliche Sendungen auszurüften. Im Jahre 1786 wurde 
La Condamine mit einigen namhaften Naturforfchern nad Peru 
geſchickt, Maupertuid mit Anderen gleichzeitig nach Lappland. Die 
Richtigkeit der Newton'ſchen Lehre wurde durch die genauefte 
Gradmeſſung beftätigt. Newton’ Sieg war entfchieden. Denn 
machtvoller und überzeugender ald alle noch fo fcharffinnigen 
Schlußfolgerungen und Gedantenbeflimmungen wirken auf bie 
Gemüther der Menfchen anfchauliche Zhatfachen. 

Seitdem war Maupertuiß allgemein gefeiert. Goldſmith, 
der berühmte Werfafler des Vicar of Wakefield, fchrieb damals 
(Miscellaneous Works Th. 4, &. 130): »Maupertuid zog zuerft 
auf die englifchen Philofophen die Bewunderung Europas. Die 
Lehre Newton’s und die Metaphyſik Locke's waren erfchienen ; in 
England hatte man fie fich angeeignet, begriffen, bewundert; an- 
ders auf dem Feſtlande. Fontenelle, damald in den Wiſſen⸗ 
fchaften den Zon angebend, wollte fie nicht anerkennen, weil 
er fein ganzes Leben auf eine irrige Philofophie verwendet hatte; 
indem er feine Stimme mit der allgemeinen Mißachtung vereinte, 
blieben die neuen englifchen Lehren faft völlig unbefannt. Mau⸗ 
pertuiß jedoch fludirte fi. Er meinte, man koͤnne die natur⸗ 
wiffenfchaftlichen Meinungen angreifen und troßdem ein guter 
Bürger fein. Er vertheibigte die Engländer, er fchrieb zu ihren 
Gunſten und brachte endlich die Wahrheit zum Durchbruch. Die 
Schriften Maupertuid’ verallgemeinerten den Ruf feines Lehrers 
Newton, und vom Lehrer ftrahlte ein Theil des Ruhms auf den 
Schüler zurüd. Friedrich der Große folgte nur ber allgemeinen 
Stimme, ald er 1740 Maupertuid ald den Erften unter den 
lebenden Gelehrten ald Präfident der Akademie nach Berlin 
berief. " 

Maupertuis war fich bewußt, welche unabweislichen Folge⸗ 
rungen für die religidfe Denkart aus dieſer Grundlage erwuchen. 
Er fohrieb den „Essai de cosmologie*. Die auf die Wun: 
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berthätigfeit Gottes und nicht minder die auf die Erkenntniß der 
göttlichen Endabfichten geftübten Gottesbeweiſe verwerfend, grüns 
det dieſes Buch den Beweis für das Dafein Gottes ausfchließlich 
darauf, daß die Bewegung der Stoffwelt einen Beweger zur 
Urfache haben müffe; und zwar einen allmächtigen und allweifen, 
da fih aus der wiflenfchaftlihen Naturbeobachtung unwiderleg⸗ 
lich ergebe, daß im Haushalt der Natur für jeden Zwed immer 
nur der möglichft geringfte Aufwand an Mitteln verbraucht werde; 
ein Geſetz, welches Maupertuis „la loi de la moindre quantite“ 
nannte. Und ebenfo fchrieb er einen „Essai de philosophie 
morale“, welcher, wohl willend, daß es darauf ankomme zu 
zeigen, wie mit.ber Berflörung ber chriftlichen Glaubenslehre 
nicht auch die chriftliche Sittenlehre zerftört fei, Die Weisheit des 
Lebens in die Erreichung ber Glüdfeligfeit und dieſe Glüdfelig- 
keit in die Empfindung und Ausübung ber vom Chriſtenthum 
gelehrten allgemeinen Gottes: und Nächftenliebe ſetzt. Wie dort 
den Spuren Newton’, fo folgte er hier den Spuren Lode's. 
Aber allerdings verblaßte Maupertuis’ Ruhm fruͤhzeitig. 
Neben ihm erſtand ein ruͤſtigerer Sinnesgenoſſe und Mitkaͤmpfer. 
Voltaire hatte ſich ſchon 1732 in den engliſchen Briefen als em⸗ 
ſiger Parteigaͤnger Newton's gezeigt. Und, obgleich inzwiſchen 
wieder mit Vorliebe zur Dichtung zuruͤckgekehrt, hatte er dieſe 
Studien doch nie außer Acht gelaſſen. Beſonders hatte er fie 
auf dem Schloffe zu Cirey in Gemeinfamkeit mit feiner gelehr- 
ten $reundin, der Marquife du Chatelet, wieder lebhaft ergriffen; 
Maupertuis felbft, welcher fich einige Zeit ebenfalls in Cirey auf- 
hielt, hatte fie unterſtuͤtzt. Im Sahre 1738 veröffentlichte Vol⸗ 
taire feine „Elemens de la philosophie de Newton“; fie ent= 
widelten Far, lebendig und geiftvoll, was Maupertuis nur troden 
und fireng lehrhaft entwidelt hatte. Und Maupertuis felbft ftellte 
fih fehr empfindlich bloß. Er war von jeher fehr eitel gewefen. 
Grimm erzählt in der literarifchen Gorrefpondenz aus dem Sabre 
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1766, daß feine ungemeflene Ruhmſucht fogar fo weit ging, in 
Allem den Sonderling zu fpielen und auf Spaziergängen und an 
Öffentlichen Orten durch bunte und abftechende Tracht Auffehen 
zu erregen. Diefe Bleinliche Eitelfeit wurde um fo gereizter, je 
mehr er feinen Stern im Sinken ſah. Ald ihm fein früherer 
Freund, der Profeffor König im Haag, fein vermeintlich neues 
Geſetz von der Pleinften Wirkung flreitig machte und die Ent: 
deckung deffelben für Leibniz in Anfprach nahm, ließ ihn Mau- 
pertuid von der Mitgliedfchaft der Berliner Akademie ausſtoßen. 
Und fchriftfiellerifch fuchte er durch wahnwitzige Abfonderlichkeit 
zu erfeßen, was ihm am gebiegener Leiſtung abging. In einer 
Fleinen Schrift „Sur les progres des sciences“ machte er in 
allem Ernft den Vorfchlag, ein Loch bis in den Mittelpunkt der 
Erde zu graben, um ihre innere Befchaffenheit zu ergründen. Da, 
zum Frommen ber Seelentehre wollte er fogar bad Gehirn einiger 
Datagonier und Verbrecher öffnen. Voltaire, nunmehr ebenfalls 
am Hofe Friedrichs des Großen lebend, hatte fi mit Mauper⸗ 
tuis tödtlich verfeindet; eitle Menfchen flogen einander ab. Vol⸗ 
taire fchrieb einige vernichtende Satiren gegen ihn. Ohnehin 
ſchwaͤchlich und kraͤnkelnd zehrte diefe Niederlage an Maupertuiß’ 
Leben. Er flarb zu Bafel am 27. Juli 1759 auf einer Reife 
nach Frankreich. 
Gteihviel. Der Anſtoß war gegeben. Um Rewton und 
Lode dreht ſich fortan die gefammte wiflenfchaftliche Entwidlung. 
Es ift Mar, weldye Aufgabe dem Denken und Forfchen auf 
diefer Grundlage geftelt ifl. Indem die ewige und gefegmäßig 
waltende Bewegung ald eine unverbrüchliche Eigenfchaft der Fürs 
perlichen Stoffwelt felbft erfannt ift, entfteht Die Frage, ob diefelbe 
von einer über und außer dieſer Stoffwelt flehenden höheren 
Kraft flammt, oder ob fie der Stoffwelt felbfi urewig und in 
eigener freier Machtvolltommenheit innewohnt. Der Anhänger 
der erfteren Anficht iſt Deift, der Anhänger der zweiten Materialifl. 


88 GBegenfähe ver Kunſt und Dichtung— 
el und Defoe, zu den Anfängen des bürgerlichen Xrauerfpiels 
ven WEeorge Lillo. WVergl. Literaturgeſchichte des achtzehuten 
Z· dchanderts Th. 1, S. 256—336. S. 491 ff. Dieſe Schriften 
herden Aberfetzt und nachgeahmt. Und wie Maupertuis, Voltaire 
und Montedquieu, bie Erwecker der neuer wiſſenſchaftlichen Rich⸗ 
tung, fo geben auch die Dichter Prevoft und Destouches nach 
England und verkehren dort mit ben angefebenften Schriftfiellers. 
Die engliſchen Anregungen find überall ſichtbar; nur werben -fie 
"nah dem franzöfifchen Naturell und nad, den fortwirkenden 
* Grundlagen und Bedingungen ber herrſchenden Anfchauungss 
>" und Behandlungsweife bed franzöfifchen Klaſſizismus eigenthuͤm⸗ 
u E27 umgemobelt. 
.. u Diefer Umſchwung iſt die natürliche Folge des politifchen 
und geſellſchaftlichen Umſchwungs. Frankreich iſt nicht. mehr 
F »außfchließlich- der Hof; es regt. fich das Wolf in feinen verfchies 
“ denen Ständen und Blieberungen. Die Gegenfäge und Kämpfe 
der ‚Zeit ſpiegeln ſich daher in biefen Romanen und Luflfpielzi 
in Freifbarſter Deutlichkeit. IR die Bedeutung aller jener ges 
*  waltfamen Bährungen unter der Regentichaft hauptſaͤch rauf 
gnruͤckzufuͤhren, daß der Adel verwildert und 
.  bagegen ein ruͤhriger Mittelſtand ſich zu Achtung dewich⸗ 
tiger Geltung auffehwingt, fo tritt auch in dieſen bichterifchen Zeißs 
und Sittengemälden ganz entfprechenb dieſe geboppelte Richtung 
auf. Die eine fchildert das leichtfertige Leben der vornehmen Ges 
fellfchaft, die andere die Kämpfe und Verwicklungen, Freuden 
und Xhorheiten des emporfirebenden Mittelftandes. 

Jene erfte Richtung wird befonber& durch den Abbe Prevofk, 
durch ben jüngeren Crebillon und Greffet bezeichnet; diefe zweite 
durch Marivaur, Destouches und Nivelle de la Chauffee. Jene 
weltmännifchen Dichter find kecker und lebendiger und baber blen⸗ 
benber, biefe bürgerlichen beengter und lehrhafter. In der That aber 
find dieſe Letzteren inniger mit den vorbringenden Bewegungen der 
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Zeit verwachfen; fie erobern ein neues Feld und üben auf den dich⸗ 
terifchen Entwidlungdgang einen tiefen und unverlierbaren Einfluß: 
Mir wenden uns zunaͤchſt zur Betrachtung jener erften Gruppe. 

Es ift die Schuld ber Zeit, wenn bad Bild Fein erfreuliches ift. 
An der Spige fteht der Abbe Proͤvoſt. Er ift am 1. April 
1697 zu Hesdin in Artois als Sohn einer geachteten Beamtenfamilie 
geboren. Sein Leben ift bunt und abenteuerlih. Erft Bögling 
der Iefuiten, dann Soldat, dann Benedictiner, nach Furzer Zeit - 
wieder aus dem Klofter entfloben und in Holland und England 
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wieder eine Beit lang Flücdhtling, und am 23. November 1763 
in der Nähe von Chantilly dem Mefler eined ungefchidten Done 
arzted erliegend, welcher, einen Schlaganfall für Zod nehmenb, 
ihn fecirte und durch diefe Section mordete. Prevoſt ift einer 
der thätigften Wermittler zwifchen franzöfifcher und englifcher 
Literatur. In den Jahren 1733—40 ſchrieb er eine Zeit: 
fehrift „Le Pour et le Contre“, welche, wie ihr Vorbild, ber 
englifche Spectator, ſich in anziehender Plauderei über alle Zweige 


des menfchlichen Wiſſens verbreitete, durch eine lockende Fülle u 


von Anekdoten, Skizzen und Genrebildern feflelte und belehrte, 
und durch ausführliche Befprechungen von englifchen Dichtern 
und Schriftftellern, wie Rochefter, Wycherley, Savage, durch Aus: 
züge aus Shafefpeare, durd eine Weberfegung ded Marcus An» 
tonins von Dryden und der Luftfpiele von Steele, durch unab- 
läffige Hinweifung auf die neueften englifchen Erſcheinungen für 
die franzöfifche Literatur einen neuen Weg zu bahnen bemüht 
war. Prevoft war auch der Erfte, welcher fpäterhin die bürger: 
lihen Romane Richardſon's überfeste, fowie er auch 1755 bie 
oberfte Leitung des „Journal ötranger* übernahm. Die Fol: 
gen für das eigene Schaffen konnten nicht ausbleiben. Allerdings 
ift Prevoſt in den meiften feiner Romane nur ein fingerfertiger 
Bielfchreiber. Die „Memoires et Aventures d’un homme de 
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qualit 1729“, „Le Doyen de Killerine 1732 — 35“, bie „Histoire 
de Mr. Clöveland, fils naturel de Cromwell“ gehen in ber Dar⸗ 
ftellung wilder Abenteuer und erſchreckender Gräßlichleiten nur 
auf rein floffliche Spannung aus; felbft die eingeflochtenen Schil⸗ 
derungen bed 'englifchen Parteitreibens, der anglicantfchen Fana⸗ 
tiker und der irifchen Katholiten, bie an Rouſſeau gemahnenbe 
Ausmalung einer glüdfeligen Staatsidylle proteftanitifcher Fluͤcht⸗ 
linge auf einer unzugänglichen Infel in ber Nähe von St. Helena 
konnten diefe Romane vor der Vergeſſenheit nicht retten. Aber 
wo Prevoft ganz er felbft iſt, mo.er mit dem Blut feined Her⸗ 
zens fchreibt, da begründet er einen entfchiebenen Kortfchritt im 
"WR GSefchichte der franzöfifhen Dichtung. Hatten bie weitaus⸗ 
geſponnenen alten Salanterien in ben: Romanen von b’UrfE 
und ber Scuͤdery für bie von Grund aus veränderten Stimmuns 
gen und Verhaͤltniſſe einen Reiz mehr, und hatte ſelbſt Lefage 
in ber Schilderung ber nächften Umgebung und Gegenwart. noch 
bie Maske frember Sitten und Charaktere, fo tritt Prevoſt bas 
gegen, durch feine englifhen Vorbilder belehrt und gekräftigt, 
unbefangen ımb ruͤckhaltslos in das eigene franzoͤſiſche Denken und 
Beben und giebt eine fo kecke und naturfrifche Schildernttg Diefes 
feanzöfifchen Wirklichleit, daß etwas durchaus Vollendetes von ihm 
zu erwarten gewefen wäre, wäre nur biefe Wirklichkeit ſelbſt nicht 
gar fo fchledht und innerlich faul gewefen. Died ift die gefchicht« 
liche Bedeutung feiner beften Dichtung, der „Histoire du Che- 
valier des Grieux. et de Manon Lescaut“, welche zuerfi im 
Jahre 1733 in Amſterdam erfchien und bis auf ben heutigen Tag 
feitvem in unzähligen Auflagen wiederholt ward. Es ift die Ges 
fchichte eined jungen Menfchen aus vornehmen Haufe, welcher 
ſich mit unwiderftehlicher Leidenfchaft an eine liebenswürdig hei⸗ 
texe, aber leichtfertige Grifette gefeflelt fieht, von der Geliebten 
nicht läßt troß Gefängniß und Elend, und ihr zuleht in bie Ver⸗ 
bannung nach Amerika folgt, wo die Geliebte ihren Tod findet. 
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Die Natürlichkeit, Wärme und geminnende Treuherzigkeit ber 
Erzählung ift tief ergreifend ; an jeder Zeile fühlt man, daß ein 
ſchmerzlich Erlebtes zu Grunde liegt; es ift ihr im diefer Hinficht 
nicht8 an die Seite zu ftellen als der herrliche XLom Jones von 
Fielding. Der Erfolg war gewaltig. In Deutichland verarbeie 
tet 1765 I. Ch. Brandes, zum Theil unter Leſfing's Augen, 
den Stoff zu einem fünfaktigen Xrauerfpiel »der Schiffbruch«. 
In Frankreich gilt diefer Roman bis auf den heutigen Tag ald 
ein unübertreffliches Meifterwerk. George Sand hat ihn in Leone 
Leoni nachgeahmt; und felbft ernſte Kritifer wie Sainte-Beuve 
(Portraits liter. Paris 1844 Bd. 1, ©. 248 ff. Caus. da Lundi 
Bd. 9, ©. 97) und Billemain in der elften Vorleſung feiner 
Literaturgefchichte wiflen bed Lobes kaum ein Ende zu finden. 
Aber troß biefer großen und unleugbaren Vorzüge ift der Ge⸗ 
ſammteindruck verleßend. Die Liebenden verfallen nicht blos in 
entſchuldbaren Leichtfinn, fie verfallen in Verbrechen und Lafter. 
Um immer neue Hilfsmittel für die unüberwindliche Genußfucht 
zu erobern, verkauft fi Manon an reiche Wüfllinge, und der 
Savalier wird ein falfcher Spieler. Die Betrachtung, mit wel⸗ 
her Des Grieux feine ſtrafwuͤrdige Verworfenheit befchönigt, daß 
die meiften feiner Stammeögenoffen biefelben Schuftereien in 
Anwendung bringen, giebt dem Roman nur eine um fo grellere 
Beleuchtung; fie hebt die alte Wahrheit nicht auf, Daß, was 
ſchlecht und unfittlich ift, auch niemals Fünftlerifch fein Eann. 
Noch voller und fehamlofer fpiegelt ſich dieſe Liederlichkeit 
in Grebilon. Die Schlüpfrigkeit feiner Romane ift ſprichwoͤrt⸗ 
lich geworden. Sein befter Roman „Les &garemens du coeur 
et de l’esprit“, die Gefchichte eined jungen Mannes, welcher zum 
erftien Mal in die Welt kommt und in die Schule der Frauen 
tritt, ift von einer fo geiftreihen Feinheit und Lebendigkeit ber 
Beobachtung und Zeichnung, daß man gar nicht genug bedauern 
kann, daß diefe Schönheiten an fo unfaubere Stoffe verfchwendet 
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find. Aber ed ſchwindelt und vor ber Sophiſtik des Herzens, 
welche biefe bodenlofe Verderbniß ald etwas durchaus Natürliche, 
Sefbfiverftändliches und Unumgängliches hinnimmt. Die übrigen 
Erzählungen Erebillon’s, wie, um nur einige hervorzuheben, „La 
Nuit et le Moment, Le Hasard du coin du feu, l’Ecnmeire, 
Ah quel oonte“ und ſelbſt das berüchtigte „Le Sopha“ find, obs 
gleich auch ihrerfeitß in manchen Ginzelnheiten von feinfter is 
niaturarbeit, heutzutage für ben gebilbeten Leſer langweilig und 
unerträglich. So frifch und unfchulbig die geſunde Derbheit naiver 
Lebendfuͤlle wirkt, ſo widerlich die Luͤſternheit des halbverſchleier⸗ 
ten felbfigefälligen Laſters. 

Und zuletzt erinnern wir noch an Jean Baptifle Louis 
Greffet, jenen aͤcht franzöfifchen Dichter, der uns in ber lieblichen 
Heinen, in Verſen gefchriebenen Erzählung vom Ver⸗Vert die 
Abenteuer eines "in einem Nonnenkloſter erzogenen,: ſpaͤter 
aber in wilder. Matrofengefellichaft verwilberten Papageis ‚mit 
einer ſo hinreißenden Anmuth und Schalkhaftigkeit befdhreikt, 
wie fie nur der geiftreichen Plauberei eined Branzofen gelingen 
fann, und ber dann doch wieder in feinem Luftfpiele „Le 6- 
chant“ die ganze entfeslihe Wurmſtichigkeit der Gefelifgaft nuik 
einer faft beleidigenden Luſtigkeit bloßlegt. Der Gelb biefes 
Stüdes ifi boshaft aus Langerweile, er verhetzt Iediglih aus 
Zeitvertreib; er ift ein Intriguant aus blafirter Eitelkeit. Der 
Schlüffel zu diefem Stüd liegt in einer Betrachtung, welche ber 
eble d’Argenfon (vergl. St Beuve Caus. du Lundi, 8b. 12, 
&.109) bei Selegenheit deffelben außfpricht, wenn er fagt: Was 
wir heut am Hof und in ber Gefellfchaft Menfchen von Geift 
nennen, erkauft diefen Ruhm meift burch eine Malice und Pers 
fidie, daß fie Affen oder Teufeln gleichen, welche ihr Vergnügen 
nur im Schaden Anderer finden; und bleibt ihnen ein Reft von 
Offenheit und Freimuth, fo verwenden fie biefen nur dazu, ſich 
mit ihrer eigenen Schlechtigkeit zu brüften.« Die leichtfertigen 
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Chanſons, die „poesies fugitiver, die petits vers“ von La Fare 
und Cheaulieu, Jean Baptifte Rouſſeau und Voltaire find bie 
beliebte und allgemein gangbare Scheibemünze von bemfelben 
Gepraͤge. | 

Ale diefe Dichtungen haben keinen Tünftlerifhen Werth, 
fondern, wenn der Ausdrud erlaubt ift, nur einen pathologifchen. 
Sie find Krankheitögefchichten. Wir Finnen die Beurtheilung 
derfelben nicht befier abfchließen, als mit den Worten, welche 
Julian Schmidt in feiner Gefchichte der franzöfichen Literatur 
(eipzig 1858, Th. 1, ©. 22) über Manon Lescaut fpridt: 
»Den Dichter trifft Fein Tadel, er ftellt einen wahr und tief ans 
gefhauten Naturprozeß dar; aber für die franzöfifche Gefellfchaft, 
die dad Buch bemunderte, ift es ein verhängnißvolled Zeugniß, 
daß bie Willfür des Herzens alle ſittlichen Maͤchte unterdruͤckt 
hat« 

Gluͤcklicherweiſe fehlt es nicht an geſunderen Gegenbeſtrebun⸗ 
gen. Noch giebt es Menſchen, welche einen hoͤheren Begriff von 
der Wuͤrde und Beſtimmung der Dichtung feſthalten. Es ſind die 
Traͤger und Vertreter der gemeſſeneren und kernhafteren Buͤt⸗ 
gerlichkeit. 

Hier iſt vor Allem Marivaur zu nennen (1688_1763), 
Er ift Bein tiefer und urfprünglicher Geift; fein angeborener.Hang 
zu Breite und Schwulft hat fogar den Spottnamen der Marivau: 
dage hervorgerufen. Nichtödeftoweniger hat er eine durchaus neue 
Zonart angefchlagen. Auch er ging von englifchen Anregungen aus. 
Seine Zeitfchrift „Le Spectateur frangais“ erweift ſich ſchon im 
Zitel ald eine Nachahmung des englifchen Vorbildes; und bie 
beften Aufſaͤtze derfelben, die Wege der Ehrfucht, die Qualen des 
Geized, die Treulofigkeit und Feigheit der Freunde, der Undant 
der Kinder und die Ungerechtigkeit ber Wäter, die Unverfchämt- 
beit der Reichen, die Tyrannei der Gönner, befunden biefen mo⸗ 
ralifirenden Zug noch beflimmter. Aber Marivaur war nicht 
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einziz und ausſchließlich Nachahmer. Unentreißbar gehoͤrt ihm 
ber Ruhm, bie fruchtbringenden Keime, welche in dem Hervor⸗ 
treten der englifchen Wochenſchriften lagen, früher noch als bie 
Engländer ſelbſt gezeitigt und fortgebildet zu haben. --Mereitß 
volle zehn Jahre vor Richardſon's Pamela, fchrieb er feinen Ro⸗ 
man »Marianne,« 1731-41 in elf Lieferungen, und in Jahre 
1735 einen zweiten Roman, „Le Paysan parvenu.“ Beide Blo- 
mane, leider unvollenbet, gehen barauf hinaus, ben Sieg ber 
ſtandhaften Tugend über alle dußeren Anfechtungen und. Süßes 
lichleiten zu verberrlichen; weitjchweifig und gefpreizt gleich allen 
Iehrhaften Tugendromanen, aber wohlmeinend und, wie nament: 
lich einige Gefpräche im Paysan parvenu beutlich befagen, im 
bewußten Gegenſatz gegen bie Leichtfertigfeiten Crebillon'ß. Und 
Die gleiche Richtung verfolgen bie Luftfpiele, unter welchen „Le 
Jeu del’Amour et du Hasard, Le Legs, La Surprise de l’Amokız, 
Les. fausses Oonfidences, l’Epreuve“ die vorzüglichften find. Es 
iſt das einſtimmige Urtheil aller Kenner, wenn d' Alembert (Werke 
Br. 3, ©. 584) und Leffing (Sachm. Wh. 7, ©. 80) über bas 
Einförmige und Unwahrfcheinliche derfelben Magen; Marivauz 
felbft fpricht e8 ald den immer wieberlehrenden Grundzug aller 
feiner Stüde aus, daß in ihnen bald eine Liebe. herrfche, welche 
beiden Liebenden unbelannt fei, bald eine Liebe, die fie fühlen 
und ſich gegenfeitig verbergen, balb eine furdhtfame Liebe, Die 
fi nicht zu erklären wagt, bald endlich eine ungewiffe und uns 
fehlüffige Liebe, die vor ihrem frifchen Aufflug fih ſchuͤchtern ſelbſt 
belaufcht. Aber dabei ift nicht zu vergeflen, daß biefe Luſtſpiele 
nicht nur frei find von jeder Frechheit und Ausfchweifung, fondern 
daß felbft ihr hervorragendſter Fehler, die allzu gefuchte und ſpitz⸗ 
findige Zergliederung der Zeidenfchaft, weſentlich daher kommt, daß 
ber Menfch nunmehr bei fich ſelbſt einkehrt und nicht blos Außere 
Verwicklungen, fondern fein eigenes Gewiffen zum Schidfal macht. 
Wenn Grimm in der Literarifchen Correſpondenz von 1763 fagt, 
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dag Marivaur einen glänzenden Frühling, aber traurigen Herbft 
und Winter gehabt Habe, weil der frifche Hauch der neuen Phi⸗ 
lofophie feinen Ruhm verbunfelte, fo ift deſſen Stellung treffend 
bezeichnet. - Marivaur war ein Borläufer der neuen Schule, aber 
noch fhwerfällig und in feinem Streben noch unffar. 

Neben Marivaur fteht Deötouched. Nericault Dedtouches, 
1680 zu Zourd geboren, hatte theild als Soldat im fpanifchen 
Erbfolgefrieg, theild als herumziehender Schaufpieler eine bunts 
bewegte Jugend verlebt.- Da war Mr. de Puifieur, der frans 
zöfifche Gefandte in der Schweiz, auf ihn aufmerffam geworben 
und hatte ihn zu feinem Sekretär gemadt. Im Jahr 1716 
wurbe Deötouches bei einer diplomatifchen Sendung bes fpäteren 
Sardinal Duboid nach England betheiligt; und auch nach deſſen 
Ruͤckkehr verblieb er bid zum Jahr 1722 in England als ſelb⸗ 
ftändiger Gefchäftöträger. In diefer Zeit erwarb ſich Dedtouches 
die gruͤndlichſte Kenntniß der englifchen Literatur. Nicht nur, 
daß er innig befreundet mit Abdifon wurde, welcher bamald Uns 
terftantöfefretär war und deſſen Luſtſpiel »Der"Trommler« er 
überfegte; alle feine Vorreden verweifen mit Vorliebe auf Ben 
Sohnfon, Dryden und Congreve, fo wie ſich in einzelnen Scenen 
auch. fehr deutlich die Nachahmung Shakeſpeare's verräth. Hatte 
Destouches fchon in den Jugendſtuͤcken, welche er als wandern⸗ 
der Schaufpieler gedichtet, in der Schilderung des „Curieux 
impertinent, des Ingrat, des Irresolu und des Medisant“ ſich 
ganz ausſchließlich dem Charakterluftfpiel gewidmet, fo war er 
durch dieſe englifche Einwirkung in feiner Richtung noch tie= 
fer beftärft worden. Nur kehrte er, wie dad gleichzeitige eng⸗ 
lifche Luftfpiel, fortan noch beflimmter und nachdrucksvoller das 
abfichtlich Lehrhafte, das moralifh Ruͤhrende hervor.» Moliere«, 
fagt Destouched in der Vorrede zum Glorieux, »heißt mit Recht 
der Unvergleichlihe und Unnachahmliche; in feine Fußtapfen tre= 
ten zu wollen, wäre Verwegenheit; darum habe ich meinerfeits 
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bie neue Bahn verſucht, die Baͤhne yusreinigen von frivolen 
Ginfällen, von den Ausfhweifungen be&-Mited, von Zweibeutig⸗ 
feiten und faben WBortfpielen, von niedrigen und verwerfenen 
Sitten; achtungswerth erfcheint mir eine Komöbie nur, wenn fie 
lachend die Sitten verbeflert, das Lafer geißelt und die Tugend im 
bie gebührende Beleuchtung ſtellt⸗ In biefem Sinn find feine 
ſaͤmmtlichen Stüde gefchrieben; naturwahre Sittenſchilderungen 
mit ber deutlich ausgeſprochenen Abfichtlichkeit moraliſcher Ruͤhrung. 
Die beruͤhmteſten berfelben, „Le Dissipateur, lIa fausse Agnes 
ou le Poöte campagnard, Le Philosophe marié, Le Glorieux“, 
und anbere berfelben Art, fanden überall ben freubigften Anklang 
und wurden namentlid auch im Deutichlanb durch bie Ueber⸗ 
fegungen und Nacbilbimgen Gotticheb®’, Ch. 8. Weiſſe's und 
Gotters für Iange Beit fehr beliebte Buͤhnenſtuͤcke. Leffing in 
der Dramaturgie beſpricht mehrere mit. offenfler Anerken⸗ 
nung. Es ift unverkennbar und uͤberdies durch gefchichtlidhe 
Ueberlieferung ausdruͤcklich beglaubigt, daß das Tatirifhe Grunde 
motiv immer aus den eigenften Grlebniffen und Wahrnehmmgen 
gefchöpft war. Ein vortreffliches Zeitbild ift befonberd ber „Glo- 
rieux“, bie höchft ergögliche Werfpottung eines herabgekommenen 
Ablichen, welcher, um feine Lage zu heben, fich um Die Tochter eines 
reihen Emportömmlings bewirbt, dabei aber nur um fo eitler 
auf feine Titel und Ahnen pocht. Indem Munde unfered Dichters 
ift Diefer Spott um fo bedeutungsvoller, da er bie englifchen Ueber: 
zeugungen von ber flaatliben Wichtigkeit einer feflbegründeten 
Ariftofratie theilte und in einem feiner Stüde „La Force du 
Naturel“ den Adel fogar ald eine unmittelbar göttlihe Einfegung 
verberrlichte. 

Und zulegt Nivelle de la Chauffee, 1692—1754. Er ift 
eine ehrfame bürgerliche Natur, welche eben fo fehr beftrebt 
ift, die unzerſtoͤrbaren Begriffe von Pflicht und Tugend: zu Recht 
und Geltung zu bringen, wie auf: der anderen Seite Grebillon 
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und befien Genofien biefelben zu untergeaben bemüht waren. In 
diefer wilden und fittenlofen Zeit ift bei ihm grade die Heiligkeit 
und Unverleglichkeit der Ehe da8 flehende Srundmotiv. Schon in 
feinem erften Stüd „La fausse Antipathie“, zum erften Mal am 
12. October 1733 aufgeführt, werden zwei Gatten gefchildert, 
welche gleich nach der Trauung, durch allerlei Gewaltthätigkeiten 
von einander getrennt wurden; nad) langer, langer Zeit fehen fie 
ſich wieder, ohne einander zu erkennen; fie fühlen für einander 
die wärmfte Neigung; darauf erfolgt die gegenfeitige Wiederer⸗ 
fennung ; Leonore fpricht ihr tieffted Empfinden aus, indem fie 
mit den Worten fchließt: „O sort trop fortune, c’est mon 6poux 
que j'aimol· — Sodann „Le Prejuge & la Mode“, am 3. Februar. 
1785 zum erften Mal gegeben. Hier ift der Held ein Mann, 
welcher feine Frau leidenfchaftlich liebt und doch diefe Frau entz 
feßlich quält, weil er aus modifchem Vorurtheil fich lächerlich. zu 
machen wähnt, wenn er diefe feine Liebe auch der Welt zeigt; 
endlich aber gewinnt fein natürliche Gefühl die Oberhand. Das 
berühmtefte Stud Nivelle de Ia Ehauffse’s iſt die zuerft am 12. 
Mai 1741 aufgeführte Melanide; und auch dieſes beruht auf der 
Wiedervereinigung zweier bisher getrennter Gatten. Das fran- 
zöfifche Luftfpiel hat unverfehens in die Bahn des Richarbfon’s 
fhen Sittenromand eingelentt. Es ift ganz folgerichtig, daß 
Nivelle de la Chauſſoͤe im Jahre 1743 Richardfon’d Pamela für 
die Bühne bearbeitet. 

Welch ein überrafchender Umſchwung zu einer r Beit, da Die 
(hlüpfrigen Romane Crebillon's ihr Unmefen trieben! — 

Voltaire erzählt, daß die berühmte Schaufpielerin Mile. 
Quinault im Sahre 1732 auf einem Liebhabertheater die Dar⸗ 
ftelung eines Fleinen, auf dad Ruͤhrende gehenden häuslichen Ge- 
mäldes gefehen und von der Wirkung ergriffen zuerft Voltaire, 
und als diefer fich weigerte, den eben aufftrebenden Nivelle de 
la Chauffee mit der Ausführung eines folchen Gemaͤldes im 
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größeren Umfang beauftragt habe; vergl. Gotha’fche Ausgabe 
Bd. 38, ©. 40. Das heißt, große weltgefchichtliche Erſcheinun⸗ 
gen auf Feine anekvotenhafte Urfachen zurüdführen wollen. Diefe 
Neuerung ift die naturnothwenbdige Folge der großen gefellfchaft- 
lichen Ummwälzungen. Hatte fchon Gorneille in der Vorrede zu 
Don Sanche und thatfächlicher noch in feinen Iugendluftfpielen, 
in „Melite, in La Place royale, in La Veuve“ darauf hinge⸗ 
wiefen, daß die Leiden und Werwidlungen der uns gleichftehen- 
den Menfchen und tiefer rühren als die abliegenben Gefchide ber 
Helden und Könige, fo erhebt fich jeßt mit dem emporfommenben 
Bürgerthum diefe Ueberzeugung nur um fo einbringlicher. Nivelle 
de la Chauſſoͤe vollendet, wad Marivaur und Destouches aus dem⸗ 
felben Drange der Zeit bereitd begonnen und vorbereiteten. Es 
werden, wie Goethe fich im dreizehnten Buch von Dichtung und 
Wahrheit ausbrüdt, die mittleren und unteren Stände zu ge 
muͤthlicher Anfhauung gebracht. Was aber ift diefen Ständen 
die Götter und Heroenwelt ber hohen Tragoͤdie, was Hekuba? 

So hatte das Lufifpiel von Grund aus feine Natur ver- 
ändert. Es war Familiengemälde geworden, mit dem fcharf 
bewußten Zwecke moralifher Rührung und Beſſerung. Ni: 
velle de la Ehaufjee war noch fehr weit entfernt von jener 
faden Weichlichkeit und Salbung, welche fpäterhin namentlich 
die deutfhen Nakhhahmungen fo ärgerlich entftellte; aber jede Spur 
von Laune und Luftigkeit war verfehwunden. Der innere Bus 
jammenhang mit dem bürgerlichen Trauerfpiel der Engländer 
liegt offen vor Augen; nur hinderte der Kanon der franzöfifchen 
Tragödie, welcher die bürgerliche Welt von ſich ausihloß, den 
Ausgang tragifch zu wenden. 

Die ganze gebildete Welt wurde durch diefe Neuerung in 
die höchfte Aufregung verfeßt. Die geltende Kunftlehre hatte 
weder einen gangbaren Namen für fie, noch war fie überhaupt 
gewillt, ihr fofort unbedingten Eintritt zu gönnen. 
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Wir gewinnen einen genügenden Einblick in die geführten 
Verhandlungen, wenn wir bie Auszüge aus den Zeitfchriften jerier 
Zeit betrachten, welche die Herausgeber der Werke Nivelle's de 
la Chauffee (Paris 1762) in ber Vorrede des erften Bandes 
zufammengeftelt haben. Und ebenfo hat Leſſing eine fehr ſchaͤ⸗ 
tzenswerthe Weberficht über dad Für und Wider gegeben, indem 
er in ber theatralifchen Bibliothek die franzöfifche Abhandlung 
Chaſſiron's und bie akademiſche Schrift Gellert’s pro oomoedia 
commovente überfeßte und dieſen Ueberſetzungen feine eigenen 
Anmerkungen beifuͤgte; Lachm. Bd. 4, ©. 109 ff. \ 
Nivelle de la Chauffse hatte feine Stüde als „Comediek 
bezeichnet; er glaubte fich dabei auf bie Haute Comödie Me 
lidreis berufen zu Finnen, namentlich auf den Mifanthröpe, wel⸗ 
her ja in der That eine tragifche Grunbfärbung hat. Die franz 
zoͤſiſche Kunſtlehre erfand zur näheren Unterfcheidung den Beinds 
men Comödie larmoyante, welchen, wie &effing meint, die An⸗ 
bänger als »rührendes«, die Widerfacher als »weinerliches« Erf: 
fpiel deuten konnten. Andere wählten ben Namen der Tragédie 
bourgeoise, um bei ber Aehnlichkeit des Inhalts dieſe Kunfl- 
art näher an dad bürgerliche Zrauerfpiel der Engländer heran- 
zurüden. Diefe Bezeichnung fand am wenigften Eingang; fie 
verftieß allzu fchroff gegen das alte Herfommen, welches die tra: 
gifche Würde ausfchlieglich an die Hoffähigkeit der tragischen Hel⸗ 
ben knuͤpfte. Endlich feßte fich der allgemeine Gattungdname 
„Drame*, Schaufpiel, feft, wie Voltaire ſchon von ben Drames 
bourgeois du n&ologue Marivaux gefprochen hatte. Und 
diefer Name ift überall bid auf den heutigen Tag geblieben. 
Wir haben diefe Erfcheinung lediglich ald gefchichtliche That⸗ 
fache oder, beffer gefagt, als gefchichtliche Nothwendigkeit zu bes 
greifen. Durch Diderot fand fie ihre wirkffamfte Fortbildung 
und hat ſich ſeitdem über alle Literaturen verbreitet. Diefe Kunfts 
art wird überall willige Zufchauer finden, und ebenfo werden 
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brauchbare Schriftfleller, welche weder zur tragifchen Vertiefung 
noch zur komiſchen Erheiterung die nöthige Kraft haben, fich mit 
Vorliebe folchen dramatiſchen Sittengemälden zuwenden. Aber 
Eünftlerifch bleibt nichtöbeftomeniger diefe Kunftart untergeordnet. 
Die Entertung in fabe Weinerlichkeit und in die naturwirklichſte 
Alltaͤglichkeit find grade hier nur allzu gefährliche Klippen. Da⸗ 
ber veralten diefe Stüde fo leiht. Marivaux, Destouches, Ni: 
velle de la Chaufſoͤe, einft vielbemundert, gehören jebt nur noch 
der Gefchichte, nicht mehr dem lebendigen Buͤhnenverkehr an. 
Eine tiefe Ahnung des Richtigen aber iſt trogalledem bier. 
Die dramatifche Darftellung Tann in alle Leiden und Verwick⸗ 
lungen bed gewöhnlichen bürgerlichen Lebend eingehen und body 
dabei auf ber reinften Höhe der Komik und Tragik verharren. 
Es kommt nur darauf an, daß der Achte Genius fic) dieſer Stoffe 
bemächtigt. Weder im weinerlihen LZuftfpiel der Kranzofen, noch 
im moralifirenden Zrauerfpiel George Lillo's iſt der an ſich rich: 
tige und tiefe Gedanke ber bramatifchen Spiegelung ber mittleren 
Stände künftlerifch verwirklicht. Leffing ift aus benfelben Anres 
gungen und Stimmungen hervorgegangen; aber er hat erreicht 
und zu fefter Bünftlerifcher That durchgebildet, was Jenen nur 
unbeftimmt und unvolllommen durch die gährende Zeitfiimmung 
zugekommen. Der künftlerifche Abfchluß diefer Feimkräftigen, aber 
unklaren Beftrebungen find »Minna von Barnhelm« und »Emilia 
Salotti.« 
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Die bilden den Künfte. 
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Coypel. Subleyras, Parrocel, Watteau und ſeine San, Banloe, 
Boucher, Sbardin RE 2 


In der Kunſtgeſchichte ift die Zeit der Regentfchaft und 
Ludwigs XV. als die Zeit des aͤrgſten Verfalls bekannt. Man 
nennt fie die Zeit des Zopfes und man bezeichnet damit die un⸗ 
bedingtefte Verwerfung. Was kann die Kunft fein in einer Bett 


ohne gläubige Schwärmerel und doch ohne die Erleuchfung aͤcht 


menfchlicher Bildung? Aber fo entartet und manierirt dieſe Kunſt 
ift, fie ift in diefer Manierirtheit naiv und naturwuͤchſig. Sie 
fpiegelt die Sitte und Denkweiſe ihrer Zeit mit einer Treue und 
Lebendigkeit, daß fie in ihrer Art fogar monumentaler wirkt als‘ 
viele andere Kunftrichtungen, welche an reiner Schönheit weit 
über fie hinausragen. Es iſt daher tief. bedeutfam, dag das 
Kirchliche der bildenden Kunft, das fchon unter Ludwig XIV. nur‘ 
zu widerlich theatralifcher Darftellung kam, jet faſt gänzlich ver⸗ 
fchwindet oder, wo ed verfucht wird, auch ben lebten Reſt innerer 
Hoheit abftreift. Man wendet ſich an das wirkliche Leben. Und 
auch hier find die Gegenfäbe des Liederlih WBornehmen und des 
fchlicht Bürgerlichen fcharf auögeprägt, obgleich es allerdings in 
der Natur der bildenden Künfte liegt, daß fie mehr ald die Dich⸗ 
tung auf außere Gunft angemwiefen, dem ariſtotatiſchen Einfluß 
breiteren Raum geben als dem buͤrgerlichen. 
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Das Vornehme, Küfterne, Lächelnde, Gepuderte des frans 
zöfifchen Marquis liegt über allen Bauten und Bildwerken, und 
auch über den meiften Bildern, bie aus diefer -Zeit flammen. 

Befonderd gilt dies von der Baukunſt. Unter Ludwig XIV. 
hatte fie vor Allem nad) dem Mächtigen, Maſſenhaften, Prunk⸗ 
vollen geftrebt; unter der Regentfchaft ift zwar auch Luft an Fülle 
und Reichthum, aber nicht als kalte Prachtliebe, fondern ald Sucht 
nach Bequemlichkeit und üppigem Taumel. Man liebt nicht mehr 
die ftolzen Prunfgemächer, ſondern bie „petites maisons“, die Bous 
doirs, wo Die geiftvolle Plauderei der kleinen Soupers, das verliebte 
Scherzen, Schmollen und Genießen, die üppige Leichtfertigleit und 
die Galanterie fich heimifcher und ungebundener fühlt. Die großen 
einfachen Werhältniffe, die reinen und Maren Maſſenwirkungen 
verfhwinden; Alled geht auf dad Weiche, Schwellende, Ueppige, 
Breitaudgeladene. Die Härte und Schwere des Steins wirb 
_ verleugnet; dad Grablinige und Winkelrechte verſchwimmt in das 
“ Runde, Wellenförmige und Audgefchweifte Alle kräftigen Linien 
und Flaͤchen werben durch vorfpringende ober zurüdweichende 
Abfäge, durch willfürliche und darum feltfam überrafchende Pila⸗ 
fter, Fenfter oder Bogenöffnungen durchbrochen. Die Grundform 
wird aufgelöft und von dem Außerlichen und aufbringlichen Or: 
nanıent bunter und fchnörkelhafter Thier- und Pflanzenarabesten 
überwuchert. Nirgends fachliche Nothwendigkeit und Charakteri- 
ftit ded Bauwerks nad) feiner inneren Bwedbeflimmung; immer 
nur Laune, immer nur das feltfame Belieben der genialen Per- 
fönlichkeit, welche auch die unverbrüchlichen Gefege der Mechanik 
und Statit in den kecken Raufch ihrer eigenen Leichtfertigkeit 
zieht. Der Barodflil, welcher fih durch Die allmäliche Entar- 
tung ber italienifchen Renaiffance herausgebildet hatte, ift bier 
an feiner Außerften Grenze angelangt. Es liegt ein großer Reiz 
in biefer rüdfichtölofen und geſchaͤftigen Lebendigkeit, aber dieſe 
Lebendigkeit ift audfchweifend, ohne Halt und Maß, ohne Biel 
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und Wahrheit; ed ift die Lebendigkeit Fofetten Blafirtbeit, bie 
Lebendigkeit des Raffinementö. Der ernfte und firenge Kirchen: 
ftit ift völlig abhanden gefommen. Das größte Meifterwerf diefer 
Richtung, die katholiſche Kirche in Dresden, wie feingegliedert 
und frifch lebendig, wie durchaus weltlich iſt fie im Außenbau, 
wie fabl und nüchtern, wie falonartig im Innern! Auch der große 
Palaftbau will ſich nicht fügen; eines der berühmteften Bau— 
werfe: jener Zeit, die Ecole militaire zu Paris, ift elegant 
und correct, aber niedrig und in kleinen Berhältniffen. Die 
feinfte und eigenthumlichfte Entfaltung finden dieſe wunder: 
lichen, gefchnörkfelten und gefräufelten, aber bequem bebaglichen 
Formen, für welche man fpäter die ebenfo wunberliche Bezeich: 
nung des Rococo erfunden bat, in ben Bleinen Zuftfchlöffern, in 
Petit Trianon und im Hötel Choiſy, an den Käufern von Rau: 
bourg Saint Germain, in Sandfouei zu Potsdam, im Bminger 
zu Dresden, welcher ald Gartenhaus für einen großen Königs- 
palaft beabfichtigt war, und beſonders auch in den Möbeln, melde 
fo bequem und einladendb und von fo raffinirt ariftofratifcher 
Weichlichkeit und Leichtlebigkeit burchhaudht find, daß wir noch 
heut unter deren unmittelbarer Nachwirkung flehen. 

Demfelben fchwelgerifchen Zuge folgt die Plaftit. Die For: 
men werden immer willtürlicher und ausfchweifender, immer runder - 
und ſchwellender. Man duͤnkt fih um fo. größer, je mehr man 
die Sprödigfeit ded Steins und des Erzed überwindet; der na⸗ 
turaliftifche Hang zum Malerifhen und Xheatralifhen, welcher 
feit den verderblihen Wagniffen Bernini's ungeftört fortwuchert, 
wird bis zur unerträglichften Ueberladung gefteigert. Die Frifche 
und Entfchloffenheit, mit welcher in den: Porträtftatuen ber ver- 
berrlichte Held in mobifcher Rococotracht erfcheint, ift anziehend 
durch ihre treue Gefchichtlichkeit, mit welcher fie und lebendig in 
Zeit und Umgebung einführt; aber wer ed weiß, was Kunft und 
was insbefondere plaftifcher Stil ift, wird abgeftoßen durch den 
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kahlen Alegerienkram ter autfübrenren Beiwerke wu» durch die 
entfetliche BRanierirtbeit ter KZormengebung Am meeifien in 
igrem Bereich fühlt ſich viele Piafiil ald dienende Bierbe der 
Gärten und Däufer. Als ioldye ifi fie mei von fche reicher und 
feinberechneter maleriſcher und ardyitefteniicher Birfung, «aber 
freilich nur um fo phantafliicher und füillefer in ihren Ber 
men, nur mm fo finnlicher und Trecher im ihren Motiven. Wer 
fenut fie nicht, diefe in den mannichfachſten Wertungen und 
Wiederholungen wieberlebrenden Amoren und Grazien, jene be 
liebten Gruppen ber yiegenfüßigen Pane, welche mit erwertungs: 
voller Luͤſternheit die ſchlanken, verführerifh weichen Rympben 
umfaflen? Und alle die äbmlichen Darfielungen von ſchwelge⸗ 
rifhem Mäpchenraub, neben einer träumerifch riefeinden Quelle 
in file Bosketts verſteckt, von grünem Laubdach umfchattet, 
die Befuchenden zu gleicher Lufi und Nederei lodend? Das Maß 
- wird voll, wenn wir zuletzt an jene Heinen puppenhaften Nippes 
ſachen denken, welche zugleich mit der Einführung des Perzelland 
in die Mode bed Zaged eingeführt wurden unb welche vollends 
allen Sinn für menſchliche Schönheit in die gefhmadlofe Spie⸗ 
lerei mit chinefifchen und japanifchen Fratzen verzerrten. 

Aehnlich die Malerei. Wenigſtens in ihren hervorragendſten 
Kuͤnſtlern. | 

Der große gefchichtlihe Stil fehlt ganzlih. Antoine Coypel 
(1661— 1722), noch in die Zeit Ludwigs AIV. gehörend, und Pierre 
Subleyras (1699 —1749) find die einzig bemerkenswerthen Hiftorien- 
maler. Bon Ienem find die berühmteften Bilder »das Urtheil Salo⸗ 
monid« und »die Ermordung Athalie’d im Zempel«, von Diefem 
»die Fußwaſchung Chrifti durch Magdalena am Zifche Simon’s des 
PDharifaerd«, »die Erweckung eines todten Kindes durch den heiligen 
Benedict«, und »die Segnung des Kaiferd Theodofius durch den 
heiligen Ambrofius.« In der Behandlung fowohl wie namentlich 
in der Barbengebung und in ber Luft an glänzenden Gewändern 
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ift die Einwirkung PautWeronefe'd unverkennbar; Beide Maler 
find. fogar nicht: ohne Sinn für: eine gewiſſe Hoheit und drama⸗ 
tifche Bewegtheit; aber die Charakteriſtik iſt aͤußerlich und dere 
ttieben,: die Anorbnung zerſtuͤckelt und unüberfichtlich. Und das⸗ 
ſelbe Urtheit gitt von Charles" Parkocel (1688-1752), welcher 
von biblifchen Stoffen abfehend, in die unmittelbarfte Wirklichkeit 
der Schlachtenmalerei fchreitet. " Er iſt geſchickt in der Gruppi⸗ 
rung der Maſſen, genau in der Portraͤttreue det Hauptperſonen, 
meiſt vortrefflich in der Zeichnung des Pferdes, "aber auch er äſt 
theatraliſch und effecthaſchend. Was Watteau, Charles Vanlv⸗ 
und Boucher an Heiligenbildern verſucht haben, verraͤth deuttich 
daß dieſe Maler urſpruͤnglich Decorationen für die Oper mal 
ten. Beſonders von dem letzteren Kuͤnſtler gilt, was Schiller 
in ſeinen »Gedanken über das Gemeine und Niedrige in: Ger 
Kunſt« ſagt: »Man findet Gemälde aus der Heiligen Geſchichte, 
wo de Apoſtel, die Jungftan- und Chriſtus einen Ausdruck Haberk 
als waͤren fie aus dem gemeinften Pbbel aufgegriffen; alle fglche 
Ausführungen beweifen: einen niedrigen Geſchmack, der! und“ eih 
Recht giebt, auf eine rohe und — ——— des — 
ſelbſt zu ſchließen.« Ei 2 ı) 

Dagegen iſt in der Gatemelete viel — * EN 
Ludwig XIV. hatte, ald man in die Gemaͤldeſammlung bed Louvre 
einige niederländifche Genrebilder einfchmuggein wollte, veraͤchtlich 
audgerufen: „Qu’on m’öte ces magots 1a"; jetzt iſt die Genremalerel 
das Schooßkind der. Zeit. Die vornehme Welt will fich — 
— in ihrer Eleganz und Feſtlichkeit. 

Man kann die Anfaͤnge dieſer eleganten Mobebilber bereits 
bis auf die beliebten Bildniſſe Mignard's zuruͤckfuͤhren. Welch 
ſuͤßliches Laͤcheln und welch ſchmachtender und liebetrunkener 
Augenaufſchlag! Die ſchwaͤchliche Niedlichkeit der Auffaſſung, 
die rofig geſchminkte Faͤrbung, die miniaturartig ſaubere Ausfuͤh⸗ 
rung, uͤberdies beguͤnſtigt durch das immer mehr in Brauch kom⸗ 
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ling fein Scäffen und beherrfcht mit dieſem faft zwei Men⸗ 
ſchenalter; er flarb am 30. Mai 1770. Wie ein handfertiger 
Taufendkünftler kann und will er Alled; er zeichnet, malt, rabirt 
und flicht in Kupfer, er macht Bilber für Tapeten, mobellirt 
Peine Porzellanfiguren, elegante Uhren: und Kaminverzierungen 
für Stores, entwirft Formen für Vaſen und Kontänen; Alles 
in demfelben verfchnörkelten üppigen Geiſte. Er ift recht eigent: 
ih der Meifter des Rococo; er iſt premier peintre du Roi, 
directenr de 'Académie et des Gobelins; und die vornehme 
Welt, deren Abgott er iſt, nennt ihn den Maler der koketten 
Grazie. Er hat nichts gemalt ald die abfcheulichften Schlüpfrig- 
keiten, und in den Formen und Farben ift er fo fern von aller 
Empfindung und Raturwahrheit, daß feine Mabonnen fowohl 
wie feine Venusgeſtalten nichts find: als üppige volle Couliſſen⸗ 
nymphen. Das Vernichtungdurtheil aber Boucher hat Diderot 
im Salon von 1765 gefprocdhen. Er wirft ihm die Phantafle 
eined Menſchen vor, der fein ganzed Leben unter lieberlichen Dir: 
nen verbracht, einen Geſchmack, der die Wahrheit: niemals "ges 
kannt bat. »Er bat zu viel Eleinliches Mienenfpiel, zu viel Zie⸗ 
rerei, Manier und Affectation; überall nur Schminke, Schön- 
pfläfterhen, Flitterftaat und Xoilettenfpielerei; er Behrt nie in 
die Stille der Natur ein, alle feine Kompofitionen machen ein 
wnerträgliches Geraͤuſch. Glaubt nicht, daß er in feiner Art dem 
jüngeren Grebillon ähnlich fei. Beide fchildern allerdings die⸗ 
felben Sitten, aber der Schriftfteller ift unendlich geiftvoller als 
der Maler.« 

Sammler von Bildern, Kupferflichen und Handzeihnungen 
wiffen leider davon zu erzählen, wie. geſucht und koſtſpielig 
noch immer diefe Bilder und Blätter Boucher’d und der Mat: 
teau’fhen Schule find. Die vornehme Blafirtheit hat keinen 
Sinn für die fchlichte und große Natur Achter Kunftübung. 
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Um ſo begchtenswerther iſt, daß fi) auch ‚hier ein Dann 
gewicht erhob. Bu Sr nt 

Auch das ehrbare Buͤrgerthum mit ſeiner reineren Zucht 

und Sitte, mit feinem tieferen Gemüthöleben‘ ſuchte und, fand 


feinen malerifchen Ausdrud. Ayerfi nur langfam und vereinzelt, 


fpäter aber doch die Oberhand gewinnend. 
‚ Die Anfänge fehen wir fchon in ber. Wotteau ſchen Säule 


ſelbſt. Lancret zeichnet Illuſtrationen ‚au. Destouches in denen 


der reine Sinn des Dichters anmuthige und treue Geſtaltung 
findet. Der eigentlichſte Begründer, dieſer Richtung aber iſt 
Chardin. 

Jean Baptiſte Simeon Chardin war im Jahr 1699 zu Paris 
geboren und ſtarb dort 1779. Seine kleinen, anſpruchsloſen, nur 
aus wenigen Figuren beſtehenden Bilder find vorwiegend Dar- 
ftellungen des engbürgerlichen, aber fchlichtinnigen Familienlebens. 
Da fehen wir, wie eine Mutter freudig ihrer Beinen Tochter Ge- 
fangbuchverfe überhört, wie eine Mutter ihr Kind frifirt, wie eine 
Waͤſcherin fleißig an der Arbeit fteht und ihr kleines Söhnchen 
inzwifchen ſich mit Seifenblafen ergößt, wie eine Hausfrau über 
ihre häuslichen Einkäufe bedachtſam Buch führt, wie eine Mutter 
ihre Kinder dad Mittagdgebet herfagen läßt, und andere Gegen 
ftände diefer Art. Diefe Darftellungen find fo innig und ge⸗ 
müthvoll in der Empfindung, fo fprechend im Ausdrud, fo warm 
und wahr in der Färbung, fo anziehend in ihrem feinen und 
geiftreichen Vortrag, daß Charbin in der That den vorzäglichften 
hollaͤndiſchen Meiftern nahefteht. Oft erhebt er fich zu ſchalkhaf⸗ 
tem Humor. Sein »Affe ald Antiquar«, feit 1852 in der Samm- 
lung des Louvre, erinnert an die Kaulbach’fchen Zeichnungen zu 
Reinecke Fuchs. 

Die Beſtrebungen der Marivaur, Destouches und Nivelle 
de la Chauffee finden in Chardin ihre entfprechende Spiegelung 


und Ergänzung. Aber der Künftler ift durdhgebilbeter als bie 
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Dieter. Er iü frei sen um meraklreeten Beigeidhmad, 
weicher tes unbeianzene Genirhem zerfinmmrrt. 

€: iü unbegreiüich, vaß Chartin’s »ertreif che Bläster eine 
Zeitlen; vbtig ver Wergeiienbeit aubeim falen feunten Erf 
in neuerer Zen fangen Re an, wieder zu wertunmter Geltung 35 
fommen. 

Benige Jahre nachher brachte der Debeaiwärtige Gerux 
biefe Richtung zur böciken Blütbe. 

Doch gehört Grenze cbeufe wie iein dichteriicher Freund und 
Gefinnungsgenefle Diberet erfi der nadüfelgenten Evoche an. 


Zweites Bud. 


Die Blüthe der franzoͤſiſchen Auf: 
flärungsliteratur. 
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Einleitung. 


" Die franzöſiſche Literatur unter Ludwig XV. 


Was in den lesten Iahren Ludwigs XIV. und unter der Re- 
gentichaft ſich Tangfam aber ftetig vorbereitet hatte, Fam um bie 
Mitte des Jahrhunderts zum vollen Ausbruch. Seit 1748 er: 
fchienen die bedeutendften Werke Voltaire's, Montesquieu's, Dis 
derot's, Rouffeau’d. Ueberall neue Ideen, neue Hoffnungen, neue 
Bewegungen. Ä 
Kontenelle, noch aus anderen Stimmungen und Zuftänden 
ftammend, ſprach als hundertjähriger Greiß oft mit Schmerz auß, 
daß am meiften ihn die Sicherheit erfchrede, mit welcher jebt 
Jeder fein eigenes Meinen und Urtheilen behaupte und geltend- 
made. Damit ift der Gegenfaß fcharf und Mar bezeichnet. In 
der Glanzzeit Ludwigs XIV. war bie Literatur im vollften Ein- 
Fang mit dem in Staat und Kirche Beſtehenden gemwefen, eine 
begeifterte Lobrede und Werherrlichung des waltenden Glüdes; 
jest ift fie weſentlich kritiſch, angreifend und verneinend. Die 
Literatur hört auf, ſtill in fich gefchloffener Selbſtzweck zu fein: 
fie ift Eriegerifch, wendet fib an die Maſſen und begründet bie 
bisher unbefannte Macht einer maßgebenden öffentlihen Mei- 
nung. Die Dichtung tritt befcheiden zurüd hinter die weitaus- 
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fehenden Eroberungdzüge der Wiffenfchaft oder arbeitet willig in 
deren Dienft; die Wiſſenſchaft aber trachtet darnach, ihre Lehre 
und Denkweiſe unmittelbar zur Grundlage der Kirche, des Staats 
und der Gefellfchaft, zur beftimmenden Wefenheit ded gefammten 
werkthätigen Lebens zu machen. 

Einer der ehrenwertheften Mitkämpfer der neuen Bewegung, 
d’Alembert, nennt diefe Literaturepoche im Vergleich mit ber gros 
Ben Slanzzeit Ludwigs XIV. eine nacaugufteifhe: und ficher 
ift diefe Bezeichnung richtig, wenn wir ausſchließlich Die Dichtung 
und die Kunft, die Reinheit der aͤußeren Darftellung, die maß 
volle Ruhe und Schönheit ind Auge faflen. - Aber dieſe neue 
Literatur überragt dafür die alte durch tieferen Gehalt und durch 
eine breitere und nachhaltigere Wirkſamkeit. Sie ruft eine Um⸗ 
wälzung ber Geifter hervor, fo tief und allgemein, daß unfere 
heutige Weltlage zum größten heil deren Ergebniß iſt. Cor⸗ 
neille und Racine find völlig abgefchloffene, für immer hinter 
und liegende, rein gefchichtliche Erfcheinungen; Voltaire, Montes⸗ 
quieu, Diderot und Roufleau reichen noch lebendig in unfere Zeit 
herein. Wir verehren und verabfcheuen fie, je nach dem ver: 
ſchiedenen kirchlichen und . flaatlihen Parteiftandpunft, welchen 
wir einnehmen. 

Nimmer hätten diefe Angriffe und Verneinungen einen fo rafchen 
und gewaltigen Einfluß gewonnen, wären fie nicht das innerlich bes 
rechtigte und nothwendige Erzeugniß ber herrfchenden Uebelftände 
und VBerwidlungen gewefen. Aber berfelbe Drud, welcher die erften 
Regungen bed Öffentlichen Widerflanded in den vorangegangenen 
Sahrzehnten hervorgerufen hatte, war nicht nur nicht gehoben, fon- 
bern fteigerte fich von Zage zu Tage. Eine fehwere Zerrüttung von 
Kirche und Staat laftete auf allen Gemüthern. Die Kirche raubte 
dem Menfchen die unabweidlichen Forderungen ber denfenden Er- 
fenntniß, der Staat die der Menfchennatur innewohnenden unver: 
Außerlichen Rechte und Freiheiten des Dafeind und Handelns. 
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Voltaire hat im „Essai sur les Moeurs“ (Goth. Ausg. Bd. 18, 

S. 252) die Thatſache mitgetheilt, daß Frankreich am Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts mehr Klöfter als felbft Italien 
hatte. Die Zahl der Mönche und Nonnen belief ſich auf etwa 
neunzigtaufend. Dazu kamen zweimalhundertfünfzigtaufend Welt: 
geiftliche. Finfterer Aberglaube, dumpfe Unwifienheit beherrfchte 
die gefammte niedere Bevölkerung. Bon Kanzeln und Beicht⸗ 
fühlen predigte die gehäffigfte Verfolgungsſucht. Ehriftophe de 
Beaumont, der neue Erzbiihof von Paris, verweigerte felbfl 
Sterbenden die Sacramente, wenn biefe ſich nicht ausdruͤcklich 
zur Bulle Unigenitus befannten oder doch bei einem rechtgläubis 
gen Pfarrer beichteten. Und noch fchlimmer als die Janſeniſten 
wurden bie vereittzelten zuruͤckgebliebenen Proteflanten bedruͤckt 
und verbäctigt; fie waren geächtet und vogelfrei. Was war 
natürlicher, als daß ſich gegen diefe gewaltthätigen und graufas 
men Webergriffe der geiftlichen Macht" die Parlamente, bie von 
jeher deni freieren Janſenismus günflig gemwefen, in erbittertem 
Kampf erhoben? Und dag mehr noch ald bie Parlamente gegen 
dieſes flarre und dumpfe Pfaffenthum fich jene immer mächtiger 
emporblübende Bildung ereiferte, welche ſtrebſam und muthvoll 
aus den Lehren und Anfchauungen Bayles, Newton’s, Locke's 
und der anderen englifchen Freidenker erwachfen, die Menfchen zu 
denkender Erkenntnig und freier Korfchung, zu gegenfeitiger Liebe 
und Duldung rief? Jaͤher und tiefer konnte die Kluft gar nicht 
gebacht werben. Dort die alte Batholifche Weberlieferung, die ben 
Anſpruch macht, die einzige und audfchließliche Wahrheit zu fein; 
bier "eine Denkweiſe, welche nicht blo8 den Katholizismus, fon- 
dern in und mit diefem zugleich das Chriftenthum und alle Öffen- 
barung verwarf, feinen Grund und keine Richtfchnur der Wahrs 
heit anerfennend als die Selbftthätigfeit und innere Folgerichtig- 
keit des von den finnlihen Dingen ausgehenden menfchlichen 


Denfend. In diefem Kampf erftand und erftarfte die freigeiftige 
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Richtung. Die cartefiihe Naturlehre wurde vollends widerlegt 
und verdrängt. Die englifchen Anregungen, welche Dafür au bie 
Stelle traten, wurden nicht nur immer bereitwilliger aufgenoms 
men und bei der allgemeinen Berbreitung ber franzoͤſiſchen Sprache 
und. Literatur in alle Welt getragen, fondern felbfländig werars 
beitet; bald fortgebildet und geklärt, bald entflellt und uͤberſtͤrzt 
je nachdem bie bearbeitende Hand mehr oder weniger geſchickt 
war. Und zwar ergriffen biefe franzöfifchen Aufflärer und Frei⸗ 
denker, welche fich den Ehrennamen der Philofophen beilegten, 
ihre Stellung im kuͤhnſten Sing. Sie waren weit entfernt, ge 
brüdte und verfolgte, im guͤnſtigſten Fall unbeachtete umb ger 
duldete Keber bleiben zu wollen; auch die eglise philosophique 
wollte eine flreitenbe und erobernde Kirche fein. Es war anf 
einen töbtlichen Bernichtungdlampf abgefehen. Die Aufllärungd« 
philoſophie firebte mit allen Kräften,. auch ihrerfeitd allgemeine 
Weltreligion: zu werden, wie der Katholizismus allgemeine. Welt⸗ 
religion zu fein fich rühmte. 

Es find. in der Entwidlung biefer franzöfifchen Auftlärungte 
philofophie deutlich drei Epochen zu unterfcheiden. Die erſte 
Epoche ift die Epoche des aus England überfommenen Deismus. 
Ihr Begründer und vornehmfter Träger ift Voltaire; fie befämpft 
Offenbarung und Kirche, aber hält feſt an der Perfönlichkeit 
Gottes und an der perfönlichen Unfterblichkeit. Die zweite Epoche 
ift die Epoche des offenen und entfchloffenen Materialidmus. 
Dad Haupt diefer Richtung ift Diderot und feine naͤchſten An- 
bänger; fie werden nad Maßgabe der.von Diderot unternommes 
nen großen Encyflopädie, welche ihr Sammel: und Mittelpuntt 
war,’ gewöhnlich die Encyflopädiften genannt. Das Leben der 
Natur wird nicht ald von einem überweltlihen Schöpfer und 
Erhalter abftammend, fondern als in ureigener Geſetzmaͤßigkeit 
in fich felbft ruhend betrachtet; Theologie und Metaphyſik werden 
Naturwiſſenſchaft. Aber freilich entartet diefe Richtung in Er: 
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mangelung grünblicher Borfhungen und fefter Tchatfachen oft in 
haltlofe Vermuthungen und überfchwengliche Zräumereien. Die 
dritte Epoche iſt die Auflehnung der durch jene matertaliftifchen 
Lehren unbefriedigten Gemüthöinnerlichleit, der Idealismus des 
Herzens, welcher feine Rechte gegen: die beſchraͤnkende Oberherrs 
ſchaft des Verſtandes nicht laſſen will, die Kuͤckkehr zu Gott und 
Unfterblichkeit, wenn auch nicht auf Grund der Offenbarung und 
des Kirchenglaubens, fo doch auf ®rund des dem Menfchen inne 
wohnenden Gefuͤhlslebens. Diefe Epoche wird durch Rouffean 
bezeichnet; fie findet beſonders auch in den beutfchen Gefuͤhls⸗ 
pbilofophen, in Hamann, Herder, Iacobi einen weithallenden 
Nachklang. Alle diefe drei Richtungen und Epochen haben in 
ihre inneren Gegenfäge und Abweichungen die klarſte Einficht 
und befämpfen ſich nicht felten mit Teidenfchaftlicher Feindſchaft; 
aber der herrfchenden Kirche gegenüber verfolgen fie diefelben ges 
meinfamen Ziele, führen benfelben Vernichtungskrieg. Dies iſt 
der Grund, daß troß der tiefgreifenden Unterfchiede ihre Beur⸗ 
theiler fie meift unterfchied8los zufammenmerfen und fie mit bems 
ſelben Maßſtab zu meflen pflegen. 

Gleiche Uebelftände, Gegenfäpe und Entwicklungen gähren 
in Staat und Gefellfchaft. 

Tocqueville hat ſowohl in feiner „Histoire philogophique ' 
de Louis XV. (Parid 1847)“ wie befonders auch in feinem vors 
trefflichen Buch „L’ancien Rögime et la Rövolution (Paris 1856)" 
ein fehr anfchauliches Bild diefer Zuftände gegeben. Am verberblich- 
ften wirkte die firenge Sonderung und Selbflfucht der Standesver: 
hältniffe. Mit Ausnahme der unterften Schichten hatten die Men- 
fchen diefelbe allgemeine Durchfchnittöbildung, diefelbe Erziehung 
und Lebensweiſe, diefelben Neigungen und Gewohnheiten; Befitz 
und Reichthum war eben fo fehr, wenn nicht noch mehr, in den 
Händen ded wohlhabenden Bürgerd ald ded in feinem Befik- 
ftand fehr herabgefommenen Adels. Und doch waren die äußeren 
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Scheidewaͤnde nicht gefallen, ſondern erhoben ſich nur um fe 
ſchroffer. Je mehr der. Adel aufhörte, eine wirkliche Ariſtokratie 
zu bilden, deſto übermüthiger gebärbete er fich ald Kaſte, wenn 
anderd dad Weſen der Kafte ‚darin befteht, ganz ausſchließlich 
durch die Geburt beflimmt zu fein. Unter Ludwig XIV. war «6 
für einen Bürgerlichen leichter Offizier zu werben ald unter 
Ludwig XV. und Ludwig XVL Das gehäffigfte aller Vorrechte, 
das Vorrecht der Steuerfreiheit, hat vom fünfzehnten Jahrhuns 
dert biß zur franzöfifchen Revolution für den Adel unabläffig 
zugenommen. Die Abelöverleihungen waren zahlreich, denn bie 
Regierung benußte fie ald Finanzmittel, ed gab nicht weniger als 
viertaufend Aemter, mit welchen unmittelbar ber Adel verfuäpft 
war; aber diefe Adelöverleihungen waren nicht eine Loderung ber 
Kafte, eine allmäliche und flufenweife Bermifhung mit dem Buͤr⸗ 
gertbum, fondern ‚nur eine Vermehrung, welche durch ihre ver 
derbliche Ruͤckwirkung auf die Steuervertheilung für die anderen 
Volksklaſſen um fo Läftiger und verleßender wurde. Unb ber 
Bürger feinerfeitd ſtrebt nach derfelben Ausſchließlichkeit. Er 
ringt nach neuen VBorrechten, wie ber Abel barnach ringt, bie 
alten zu behaupten. Die ftädtifhen Aemter, nicht aus freier 
Wahl der Gemeinden oder aus Töniglicher Ernennung hervor⸗ 
gehend, fondern zur Füllung ded Staatöfchates meift zu erblichem 
Beſitz verkauft, liegen in ben Händen weniger begüterter Fami⸗ 
lien, welche die Laſten und Abgaben ſtets dergeftalt zu vertheilen 
wiffen, daß diefe immer nur den Aermeren zufallen. Die freie 
Arbeitöfraft war durch den ftrengften Zunftzwang beichränft; wer 
nicht durch Geburt oder Heirath von der Quängelei und Koft: 
fpieligkeit der für dad Meifterrecht vorgefchriebenen Foͤrmlichkeiten 
befreit war, fah fich faft unentrinnbar auf lebenslängliche Dienfts 
barfeit angewiefen. Vergl. Histoire de la Rövolution frangaise 
par Louis Blanc. Paris 1847. Ih. 1, &. 482 ff. Um bie 
ländliche Bevoͤlkerung fand ed noch fehlimmer. Nach dem Zeugniß 
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des Englaͤnders Arthur Young, des berühmteften Landwirthes 
bamaliger Zeit, waren zwei Drittel des Bodens im Befitz großer 
Srundberren, tbeild des Adeld und der Geiftlichkeit, theild der 
Behörden und Seldmänner ; nur das lebte Drittel gehörte Feines 
ren Eigenthümern. Iene großen Güter waren meift zu dem entſetz⸗ 
lich hohen Preis der Hälfte des Rohertrags verpachtet, während zu 
derfelben Zeit in England fchon ein Wiertel des Rohertrags für 
einen üngebührlihen Pachtfchilling galt; die kleineren Güter.aber 
waren in einzelnen Provinzen, namentlich in Eothringen und in 
ber Ehampagne, in allzu Meine Theile zerftüdelt, fo daß fie nicht 
einmal ben nothbürftigften Lebensunterhalt abwarfen. Ein laͤnd⸗ 
licher Mitrelftand fehlte daher gänzlich.. Die von allen Seiten 
gebrüdte und abgefperrte Lage des franzöfifchen Bauerd wird leben- 
dig veranfhaulicht, wenn Tocqueville (’Ancien Rögime Buch) 2, 
Say. 12) mit zahlreichen gefchichtlihen Belegen unbeftreitbar 
ausführt, Daß fie im achtzehnten Jahrhundert eine Eläglichere war 
als im dreizehnten. Ganze Landſtrecken veröbeten unbebaut. Die 
geiftige Entwidlung blieb in der unmwiffendften Rohheit. Der 
Bauer war bie bilflofe Beute habfüchtiger Priefter, Grundherren 
und Finanzpaͤchter. Er war nicht mehr leibeigen; aber er war 
arm, geknechtet, dumpf und murrend fich elend vom Tage zum 
Tage friftend: ’ | 

In der That, es ift eine fchönrebnerifche Webertreibung, 
fondern nur die thatfächliche Bloßlegung der fchaudervollen Wirk: 
lichkeit, wenn 3.3. Rouffeau in der Beinen, im Jahr 1755 für die 
Encyklopädie gefchriebenen Abhandlung über politifche Oekonomie 
in die leidenfchaftlichen Worte ausbricht: »Sind nicht alle Vortheile 
ber Gefellfchaft blos für die Mächtigen und Reichen? Fallen nicht 
ihnen ausfchließlich alle einträglichen Aemter zu, nicht alle Vor: 
rechte und Steuerbefreiungen ? Bleibt nicht ein vornehmer Mann, 
wenn er feine Gläubiger betrügt oder andere Spigbübereien ver: 
übt, faft immer ftraflo8? Sind die. Stodfchläge, welche er aus⸗ 
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theilt, die Gewaltthätigkeiten, die er begeht, ja ſelbſt feine Ber 
breden und Mordthaten nicht lauter Dinge, weldye man wit 
dem Mantel der chriftlihen Liebe zudeckt und von benen nad 
‚einem halben Jahre nicht mehr die Rebe if? Begiebt fidy ber 
Vornehme an einen gefährlichen Ort, fo erhält er eine Sicher: 
heitswache; zerbricht die Achfe feined Wagens, gleich eilt Alle 
zur Hilfe; beläftigt ihn ein Geräufch vor feiner Thüre, fo braucht 
er nur den. Mund aufzuthun und Alle wird augenblicklich Fill; 
drängt ihn die Menge, fo.bedarf ed nur eines Winkes und Alles 
weicht ſcheu zuruͤck; geräth ein Fuhrmann ihm in den Weg, fo 
find die Diener bereit, jenen halbtodt zu fchlagen, und fünfzig 
ehrliche Fußgänger, welche ihren Gefchäften nachgehen, müßten 
ſich eher überfahren lafien, ald daß der nichtöwürbige Faulenzer 
in feiner Equipage ſich aufhalten ließe. Wie verſchieden Dayen 
ift dad Bild des Armen! Ie mehr die Menfchheit. ihm ſchuldet, 
um fo weniger gefteht fie ihm Rechte zu. Alle Thuͤren find ihm 
verfchloffen, felbft wenn er dad Recht hat, fie Öffnen zu Jaffen; 
unb erlangt er auch biöweilen Gerechtigkeit, fo koſtet ihm 
dies mehr Mühe ald wenn ein Anderer fi) eine Gnade. au: 
wirft. Sind Frohnden zu leiften oder Rekruten zu flellen,. ba 
freilich erhält er immer den Vorrang. Er trägt befländig außer 
feiner eigenen Laſt noch die Laften feines Nachbard, der reich 
und mächtig genug ift, fich ihnen zu entziehen. Bei jedem Unfall, 
der ihm zuftößt, fleht er allein. Schlägt fein armfeliger Karren 
um, fo darf er nicht auf Hilfe rechnen, fonderne mag fich glüd: 
lich preifen, wenn die gepusten Diener eines jungen Herzogs 
ihn im Vorübergehen nicht. noch mit groben Nedereien beläftigen. 
Zür verloren aber achte ich den Armen, wenn er fo unglüdlich 
ift, ein redliches Herz, eine liebenswuͤrdige Zochter und dabei 
einen mächtigen Nachbar zu haben!« 

Ein ſolcher Staat verfällt und zerbrödelt unrettbar. Er ift 
nicht die natürliche Gliederung und das in fich beruhigte Gleichs 
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gericht Der getrennten und doch eng zufammengebörigen Kräfte; 
er iſt dad wirre Durdyeinander. lauter feibkfüchtiger Eimelnder 
ten, der offene Krieg Aller gegen Alle. 

Die ſtuͤrmenden Ereigniſſe des Tages forgten dafür, den 
Sturz des morſchen Baued zu beichleunigen. Nicht blos der 
Grund, fondern auch die Spike wankte. Ludwig XV., ausſchwei⸗ 
fend und ſchamlos in ſeinem Wandel wie nur der verworfenſte 
roͤmiſche Kaiſer, und in ſeiner Regierung anbeſtaͤndig, planlos, 
jeder augenblicklichen Wallung und Intrigue offen, vernichtete 
den letzten Zauber des unbeſchraͤnkten Koͤnigthums. Madame 
Pompadour und Madame Dubarry herrſchten; ed war eine Herr: 
fhaft der Schande. Die Kriminalgefehe waren hart und eifern, 
die Verhaftsbefehle fogar kaͤuflich. Nie führte Frankreich unglüde 
tichere Kriege ald bie Kriege mit Preußen im fiebenjährigen Krieg 
und mit England in den indifchen Colonienz aber das ruhmfüchtigfte 
Wolt der Welt nahm diefe Unglüdsfälle mır mit ſchadenfrohem 
Spott und Hohn auf, denn es betrachtete fie ald Niederlagen dei 
Könige. Mit dem Gedanken Ludwigs XIV: vom unbebingten 


Aufgehen des Staatd in ber. Perfönlichkeit ded Königs hatte dad - 


Bewußtfein der Menfchen ſchon längft gebrochen. Der Staat 
als Staat, dad Volk ald Volk trat immer drohender und macht: 
voller in ben Vordergrund. Die Regierung ſelbſt fcheute ſich 
nicht, diefe Begriffe anzuwenden und zu verbreiten, falls fie fie 
ihren gelegentlichen Zwecken nuͤtzlich erachtete. Hatten fchon jene 
merkwürdigen Verhandlungen, welche die Regentfchaft des Her⸗ 
3098 von Drleand mit den legitimirten Prinzen führte, von un- 
veräußerlichen Volksrechten gefprochen, fo wurden dieſelben Be⸗ 
weisführungen wiederholt, ald im Jahre 1750 nach dem ruhm- 
Iofen Frieden von Aachen zu neuen Rüftungen neue Geldmittel 
erforderlih waren und zu biefem Behuf auch die Steuerpflicht 
der Seiftlichkeit in Anfprudy genommen werben follte. "Den Geiſt⸗ 


lichen, welche ſich diefem Anfinnen wiberfeßten, weil die dem 
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Dienfle Gottes geweihten Güter heilig und unantaflbar Ki, 
gaben die Vertheidiger der weltlihen Gewalt die tiefeingreifenbe 
Antwort, daß dad Volk der Souverän und der Fuͤrſt nur befien 
Berwalter feis deshalb koͤnne es nicht allein Fein menſchliches, 
fondern auch Fein göttliches Befeh geben, das ber Betheiligung 
an den gemeinfamen Laſten enthebe. Vergl. &. Ranke Franz. 
Geſchichte Band 4, &. 520. Wie alfo, wenn dad Volk feibt 
ober die Körperfchaften, welche fi) als Vertreter deſſelben fühlen, 
dereinſt dieſe zweiſchneidige Waffe gegen das Koͤnigthum kehren? 
Es fehlte nicht an Anlaß. Die Zwiſtigkeiten zwiſchen Koͤnig und 
Parlament wurden immer haͤufiger und erbitterter. Als der 
Koͤnig bei der Einſprache des Parlaments gegen die geiſtlichen 
Sakramentsverweigerungen ſich unerwartet auf die Seite des 
Erzbifchofd ſchlug, ging dad Parlament bid zu ben offenflen 
Feindfeligkeiten fort. Es ſprach ohne Furcht und Rüdhalt, ber 
Gehorſam gegen die Meichögefehe ſtehe ihm höher als der Gehor⸗ 
fam gegen den König; jene werde ed verfechten ſelbſt auf die Bes 
fahr der koͤniglichen Ungnade. Was gefhah? Der König ver 
bannıte dad Parlament und errichtete einen neuen Gerichts 
bof, welchen er die koͤnigliche Kammer nannte; aber in ber 
öffentlichen Meinung galt es für eine Ehre, einer der verbannten 
Parlamentömänner zu- fein, und die Abvocaten weigerten ſich, 
vor dem neuen Gerichtöhof zu erfcheinen. Der König mußte 
das Parlament zurüdrufen und in allen wefentlihen Streits 
punkten nachgeben; das Parlament hatte entfchieden gefiegt. 
Tocqueville bezeichnet die Sachlage treffend, wenn er in der 
Histoire philosophique de Louis XV. (8b. 2, ©. 125) fagt: 
»Es gab zwei Souveräne in Frankreich; der eine handelte durch⸗ 
aus willtürlih und gewaltfam, der andere befolgte die Gefeke, 
legte fie aber einzig zu feinen Gunften aus. Diefe zwei Mächte 
mußten in’ kurzer Frift zu tödtlichem Zuſammenſtoß fommen.« 
Ahnungdvoll durchzudte es bie Gemüther, dag die Menfch- 
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beit vor großen und entfcheidenden Ereigniflen ſtehe. Fontenelle, 
Voltaire, Grimm, Diderot, Rouffeau, Holbach, ‚Helvetius, kurz 
alle irgend nennenswerthen Schriftſteller dieſer Epoche, verrathen 
ſattſam, daß fie einen ſolchen gewaltſamen Ausgang zwar nicht 
wünfchen, aber doch ald unvermeidlich voraudfehen. Der alte Staat 
und bie alte Gefellfchaft hatten ſich überlebt. Weberall dad Gefühl 
ber-tiefften Empörung gegen dad Beſtehende; überall der ſehn⸗ 
ſuchtsvollſte Drang nach Umgeftaltung und Neubau. 

Und die Literatur, der natürliche Ausdruck umd der untrügs 
liche Gradmeſſer des öffentlichen Fühlens und Denkens, bätte fich 
diefer gewaltigen Strömung entziehen können? 

gJene erften Anfänge der politifchen Literatur, welche wir 
in den lebten Zeiten Ludwigs XIV. und unter der Regentfchaft 
wahrnehmen, find insgefammt wohlmeinende Rathfchläge, un- 
mittelbar an dad Gegenwärtige und Weberlieferte anknuͤpfend, 
nur beftrebt, daffelbe zeitgemäß umzubilden. Ganz anders jetzt. 
Dank der täglich fleigenden Gewaltſamkeit der Regierung if diefe 
Hoffnung und Rüdfiht auf allmälihe Förderung und Umbil- 
dung, auf ficher vorfchreitendes ingreifen in ben Gang ber 
Dinge völlig geſchwunden. Die Stimmung iſt verbitterter und 
darum auch planlofer, weitgreifender und überflürzender. Man 
verläßt den Boden ber Wirklichkeit und bohrt fich, weder rechte 
noch links fihauend, in allgemeine Begriffe; man verwirft und 
unterwüplt Alles, was in Recht, Staat und Gefellfchaft vor 
diefer rein begriffömäßigen, von Geſchichte und Wirklichkeit ab: 
fehenden Logik nicht Stich hält. 

Täglich neue Unterfuhungen über den Urfprung ber Geſell⸗ 
fchaft und deren erfte Dafeinsformen, über die gegenfeitigen 
Rechte und Pflichten der Bürger und Regierungen, über die 
natürlichen und künftlichen Beziehungen der Menfchen unterein- 
ander; und immer diefelbe folgenfchwere Antwort, daß von dem 
Rechte, dad mit und geboren, leider niemals bie Frage fe. Man 
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muß ſehr beftimmt unterfcheiden zwifchen Montesquieu, welcher 
in der englifchen Verfaſſung das unbedingte Worbild. ſieht, zwi⸗ 
fiben Rouffeau, welcher die Lehre von der Volksſouveraͤnetaͤt 
predigt, und zwifchen einigen Encyklopaͤdiſten, welche fogar bes 
reits bis zu ſozialiſtiſcher Forderungen fortfchreiten; aber darin 
find fie Ale ohne Unterſchied übereinftimmend, ˖daß fie von eini⸗ 
gen einfachen und unabänderlihen Grundgefeken ausgehen und 
nach biefen die Geltung des Ueberfommenen und dad Ziel bes 
Erfirebenswerthen abmeffen. Wie in der Religion die fogenannte 
Natur: und Vernunftreligion, fo fol in Recht und Staat bad fo: 
genannte Natur» und Wernunftrecht entfcheiden. Wie wäre unter 
folchen Umfländen an -eine gütliche Ausgleichung zwifchen dem 
Alten und Neuen zu denken? 

Neben diefen philofophifchen Staatslehrern flehen bie Volks 
wirthfchaftlichen, die fogenannten Detononiiflen ober Phyfiokra⸗ 
ten. Sie kaͤmpfen nicht mit allgemeinen Begriffen und Idealen, 
fondern mit: Zahlen und Thatſachen; aber diefe Anſchaulichkeit 
und: Thatfächlichfeit der Schilderung und Beweisführung wirkt 
nur. um fo eindringlicher und überzeugenber. Sie halten fefl an 
ber Unbefchränttheit des Koͤnigthums, das, wie fie meinen, bei 
einer alle Stände gleihmäßig burchdringenden Bildung nie in 
verderbliche Gewaltherrfchaft ausarten Fönne; aber fie entfleiben 
dieſes Koͤnigthum unbedenklich aller göttlichen Weihe und betrach⸗ 
ten es lediglich aus dem Standpunkt der Nuͤtzlichkeit als das 
zweckmaͤßigſte Mittel, alle nöthigen Einrichtungen und Veraͤnde⸗ 
rungen raſch und nachdrucksvoll ind Leben zu führen. Im 
Uebrigen aber diefelbe ungeflüme Neuerungsſucht, diefelbe ſcho⸗ 
nungslofe Mißachtung gegen die Vergangenheit und bie über: 
tommenen Verträge, berfelbe dreifte Haß gegen alle Vorrechte 
und Ungleichheiten der einzelnen Stände und Provinzen. Faft 
Alles, was fpäter die Revolution in Gefellfhaft und Verwaltung 
ohne Rüdkehr zu Boden geworfen, war bereitd ber Gegenftand 
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ihrer unaußgefegten Angriffe. Diele. Defonpmiften: haben in ber 
Welt weniger Geräufch gemacht als bie. Philoſophen; ihre Wirk 
famfeit aber war faum eine geringere. & 

Selten.oder wohl nie war in der Geſchichte ein ahnlich tie⸗ 
fer Bruch zwiſchen einer verhaßten Gegenwart und einer ſehn⸗ 
ſuchtsvoll erträumten Zukunft. In Staat und -Mirche eine men 
ſchenunwuͤrdige Bebrüdung und Erniebrigung; und in und übes 
diefem Drud ein fchrandenlofes Hoffen und: Streben, das nad 
Wahrheit und Recht fucht, und auf den Truͤmmern einer ſchmach⸗ 
vollen ‚Vergangenheit die Entwicklung der Menfchheit aufs neue 
beginnend, den kommenden orten. Geſchlechtern orleuchtung 
und Erloͤſung verheißt. Sf 

Es lebt in .diefen Menfchen noch jene geilen der. brängende 
Leidenfchaft, welche einzig aus ber feſten Zuverſicht in die Ges 
wißheit ded endlichen Siegs quilit. Sie meinen. noch,’ die Bäume 
werben in ben Himmel wachfen, es wird ein Licht Temchten ,:ciw 
dem die Körper keinen verbunfelnden Schatten werfen. Die ſpaͤ⸗ 
texen Zeitalter mit ihren gefcheiterten Revolutionen, mit ihren 
getäufchten Hoffnungen und zerträmmerten Idealen haben fich 
dieſe Frifche nie wieder gewonnen: Der lebengeprüfte Mann iſt 
reifer geworden: mit ben Samägen d der Jugend verlor er aber 
auch deren Vorzüge. 

Bedürfte ed noch eine Beweiſet, wie ſehr dieſe framoſtſche 
Aufklaͤrungsphiloſophie nur zum Bewußtſein und Ausdruck brachte, 
was das geheime Wünfchen und Hoffen Aller war, wir würden 
ihn in der feltfamen Tchatfache finden, daß Diejenigen, welche 
berufen fchienen, den neuen Geift zu verfolgen und zu vertilgen, 
ihn nur fehr erfolglos befämpften, meift dber fogar ſchuͤtzten und 
förderten. Anfänglich hatte die Geiſtlichkeit dieſe freigeiftigen 
Regungen überfehen; Jeſuiten und Ianfeniften waren zu fehr in 
ihren eigenen engberzigen Zaͤnkereien befangen, ald daß fie im 
Auge gehabt hätten, wie über und hinter ihnen ein neuer gemeins 
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famer Feind. fi aufſchwang. Als die Geiftlichkeit ſich gegen bie 
wachfende Gefahr nicht länger verfchließen konnte, da war fie dem 
Feind an Kenntnig und Wig nicht ebenbürtig und befämpfte mit 
den Waffen der Gewalt, was doch einzig und allein mit ben 
Waffen des Geiftes befämpft und widerlegt werden kann. Chri⸗ 
fiopbe de Bechmont, der Erzbifhof von Parid, fchleuberte 
Hirtenbriefe und Berdbammungsurtheile. Das „Journal de Tr6- 
voux“, die Beitfchrift der Jeſuiten, eiferte und verketzerte; aber 
die Kunftgriffe der alten Scholaftit waren verbraudht. Die Fröron, 
die Dedfontaine’s, die La Beaumelle, welche gegen Voltaire ind 
Feuer geſchickt wurden, waren geiftig platt und fittlidy erbärmlich. 
Daliffot, welcher 1760 ein Luftfpiel „Les Philosophes“ ſchrieb, 
in. welchen er Behrug und Diebftahl ald die Folgen der Encyklo⸗ 
paͤdie hinſtellte, hatte auch nicht den leifeften Funken von ber 
Gewalt, mit welcher Ariftophaned und Moliere folche Stoffe bes 
handeln, und fittli war er ein Schurke; vergl. Barbier Jour- 
nal historique et anecdotique du regne de Louis XV. Paris 
1847. Bd. 4, ©. 346. Wo war ein Bofluet, wo ein Pascal? 
Wo eine Vertheidigung der Kirche, welche Eindrud gemacht hätte 
und deren man heut noch gebächte? Die unausbleibliche Folge 
war, daß ber Sieg, wenigſtens ber zeitmweilige, fich durchaus auf 
die Seite der Aufflärer wendete; ja ein Theil der Geiftlichkeit 
felbft, die ganze Schaar der weltlichgefinnten vornehmen Abbes, 
lief frohlodend in das feindliche Lager. Und in der Politik kam 
die Zeit den neuen Beftrebungen, wo möglich, noch williger ent⸗ 
gegen. Mit Ausnahme ded Königs und feiner nächften Umge⸗ 
bung waren nur Wenige, die an die Dauer und Zauglichkeit 
des Beftehenden glaubten. Die Regierung war an fi felbft 
irre geworden; rathlos, nur den augenblidlichen Launen und 
Umftänden folgend, ſchwankte fie zwifchen roher Gewalt und 
ſchwaͤchlicher Nachgiebigkeit. Der Adel fland dem Königthum 
gegenüber, weil er noch immer die alten Frondegelüfte nährte, 
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fo wie ja auch umgekehrt der unglüdliche Ludwig XVL im Abel 
nicht eine Stüge feined Thrones, fondern nur einen gefährlichen 
Nebenbuhler erblidte. Der. Abel begünftigte Daher die neuen Le 
ten und überfah in feltfamer Kurzfichtigkeit, daß auch an feine 
Wurzel die Art gelegt fei. Vollends dad gebildete Buͤrgerthum⸗ 
kannte nur noch die Nothwendigkeit des Widerfiepes nach oben; 
ed folgte demfelben um fo rüdfichtölofer, ba die Erregung ber 
Maflen weder zunaͤchſt zu befürchten war noch überhaupt in ſei⸗ 
ner Erfahrung lag. Der alte Glaube und ber alte Staat befland; 
und doch galt ed für Unmwillenheit und Feigheit, Anhänger 
diefe® Staates und Glaubens zu fein. 

Daher von allen Seiten die wunberlich eubeleien und 
Doppelftellungen. Die Akademie iſt freiſinnig Mihrer Mehrzahl, 
ungläubig in: ihren hervorragendſten Mitgliedern; fie. kroͤnt Abs 
handlungen, welche wenige Jahrzehnte vorher noch mit Feuer 
und Schwert verfolgt worden wären; und doch ftellt fie neben 
den. ‚pbilofopbifchen Preiöfragen rein Pirchliche, und noch im 
Jahre 1752 giebt fie ald Preisthema für Dichtungen, „la 
Tendresse de Louis. XIV. pour sa Famille“. Malesherbes ift 
von 1750—68 Directeur de la librairie, d. h. Worfteher des 
gefammten Preßweſens, alfo einer der höchften Staatöbeamten 
Frankreichs; und doc) fagte er in der. Rede, welche er bei feiner 
Aufnahme in die franzöfifche Akademie hielt: »Die Literatur. und 
die Philofophie haben ſich jest die Freiheit wieber erobert, weldye 
fie im alten Griechenland hatten; fie geben den Völkern Geſetz⸗ 
geber; eine edle Begeiſterung hat fich aller Geiſter bemädhtigt; 
ed ift die Zeit gefommen, wo Jeder, der zu denken und fchreiben 
fähig iſt, fich verpflichtet fühlt, feine Gedanken auf dad Gemeins 
wohl zu richten.« Es beftehen die ftrengften Berbote und Vor⸗ 
fihtömaßregeln gegen die. Prefie. Als Handfchrift unterliegt 
ein Buch der Begutachtung der Genforen, die von der Staaͤts⸗ 
behörde oder von der Sorbonne ernannt find, des Lieutenant de 
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police, ber Chambre syndicale des libraires, und gach der Druck- 
legung bem Einfchreiten des Staatörathes, ben Beichläffen. des 
= elaments, dem Inder der Sorbonne, ben Lettres de cachet, 
=. Mer, wenn bad Buch aus dem Ausland kommt, der Ueberwachung 
der Douane. Aber nicht blos die heimlichen Druckereien und 
Verfendungen Myen diefe Schupmittel nutzlos, ſondern noch 
mehr die Widerwilligfeit der mit der Ausführung beauftvagten 
Beamten felbft. Herr von Maleöherbed fchreibt an Diderot, daß 
er am nädften Tag Befehl geben muß, alle Yaptere Diberors 
mit Befchlag zu belegen. »Unmöglich,« antwortet Diderot, „wie 
ſoll ich fie fichten, wo fol ich fie verbergen, und dies Alles innen 
halb vierundzi Stunden?“ »Schicken Sie fie zu wmir,- 
antwortet Mal ; »bei mir-fommen fie unten Schloß uns 
Riegel.u: Die beutefüchtigen Häfcher finden vel Merot nichts . 
als leere Schubfäften;; vergl. Mem. Corresp. et auurages insdite 
de Diderot. Paris 1830. Bb.:1, ©. 31. Als der’ Emil .ew 
fhlen, wurde gegen Roufleau ein Verhaftöbefehl erlaſſen. Rouſſeau 
hatte die Abficht, fich vor Bericht zu ftellen; endlich aber gab: er 
dem Rath feiner hohen Gönner, des Herzogs und der Herzogin 
von Luremburg, nad), und zog die Flucht vor. Der Herzog felbfl 
half ihm die Papiere ordnen und verbrannte die gefahrdrohend: 
ften. Die Verhaftung follte gefeßlich gegen Mittag erfolgen. 
Roufleau verließ Montmorency erft gegen vier Uhr. »Zwifchen 
La Barre und Montmorency,« erzählt Rouffeau in den Gon- 
feffiond, »begegnete ich den Häfchern, welche mich Lächelnd grüßten.« 
Noch mehr. Es war eine Art flillfchweigendes Uebereintommen, daß 
ber Schriftfteller feinen Namen nicht vor eine verfängliche Schrift 
feste. So wurde der Schriftfleller einem unliebfamen Marty- 
rium und Die Regierung der ebenfo unliebfamen Pflicht der 
Strenge überhoben. Man fchritt gegen dad Buch ein und ver- 
brannte es durch Henkershand; den Werfafler lieg man außer 
Acht. Im fünften Brief der „Lettres de la Montagne* fagt 






Die Literatur unter Ludwig XV. 3 139 
Rouſſeau treffend: »Gegen denfelben Mann befennt man fich 
ald Verfaſſer oder man befennt ſich nicht, jenachdem man mit 
ihm an ber Tafel eines Salons oder an der Tafel eines Gag: 
richtsſaals fleht.« ur 

Ganz Europa, die gefammte gebildete Welt, nahm ben leb⸗ 
bafteften Antheil an diefen Kämpfen. Selbft uMlfchränfte Re- 
gierungen, bed. unabläffigen Haders mit den Ausfchreitungen 
einer berrfchfüchtigen Geiftlicheit müde, ergriffen offen Partei 
für diefe Neuerungen, ohne bie volle Tragweite derfelben ſich Har 
zu machen. In Spanien, Portugal und Italien äußerten fich 
die Einwirkungen ebenfo thatfächlich al8 in Preußen, Oeſtreich, 
Schweden und Dänemark. Kaiferin Kathari Semiramtis 
des Nordens, zeigte ſich ald .emfige Gönnerin. 

Die allgemelite Gunft, mit welcher das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert dieſe Aufklärungsfchriftfteller betrachtete, ift jetzt faft 
überall in den feidenfchaftlichften. Haß verkehrt. Nach den Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten und Ueberflürzungen ber franzöfifchen Revolution ' 

baben wir und gewöhnt, über diefe franzöfifche Aufklaͤrungslite⸗ 
ratur ohne alle Einſchraͤnkung unerbittlih den Stab zu brechen. 
In Frankreich zieht man diefe Schriftfteller mitten in dad wo⸗ 
gende Parteigetriebe des Tages; in England und Deutfchland 
lieft und kennt man fie nicht mehr, aber man fchmäht fi. Man 
ſpricht nur von ihrer Frechheit und Haltlofigkeit, man fleht in 
ihnen nur den Auswurf eined verwilderten Beitalterd; man frägt 
und unterfucht nicht, ob nicht auch etwas Gutes und Segens⸗ 
reiches in ihnen fei. 

Kein VBernünftiger wird die fchweren und groben Fehler und 
Verirrungen dieſer Schriftſteller vertheidigen oder gar in Abrede 
ſtellen. Sie ſind die Kinder einer verdorbenen Zeit; das Erz iſt 
uͤberdeckt mit Schlacken. Sie haben oft nur ſpottenden Witz, 
wo wir fittlichen Ernſt und wiſſenſchaftliche Gruͤndlichkeit for⸗ 
dern. Sie geben als wiſſenſchaftliche Gewißheit, was nur per⸗ 
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fönliche Anficht oder. höchftend geniale Vermuthung: il. Ya ihren 
‚Angriffen gegen Kirche und Religion leitet fie; oft. weit mehr 
| aplinde Sehäffigkeit als fachliche Wahrheitöliebe; in ihren. Forde⸗ 
| rungen an den Staat fehen fie nur allzu oft ab von ben, Geſchen 
und Bedingungen ber Wirklichkeit. Alles Öffentlichen Lebens er 
mangelnb, halgyı fie Feine Ginficht in die Hinderniſſe, welche bie 
gegebenen Berhältniffe oft den wuͤnſchenswertheſten Verheſſernn⸗ 
gen .entgegenftellen, und wurden baber nur um fo breifter uud 
abfprechendber. Aber man ift ſchuldig zu fagen, daß ihren Irr⸗ 
thuͤmern nichtöbefloweniger ein unvermüftlicher Kern von Wahr⸗ 
beit, ihrem Denten und Wirken bochherzige Begeifterung und 
Thatkraft i nt. In einer Beit, da religidfe Verfolgung, 
Bolter, willkuͤ Daft, Ungerechtigkeit des Kichterſpruchs, Er⸗ 
preſſung jeder Art die taͤglichſten und völlig zu Recht beſtehenden 
Dinge waren, ba waren fie ed, bie mit bem-Aberzpugenben Ge— 
fühl tieffler Empörung gegen Alles, mad fie für Mißbrauch hiel⸗ 
ten, mannhaften, Krieg führten, unermüblic auf Aufklärung und 
- religiöfe Duldung, auf Befreiung und Erleichterung der gebräd: 
ten Volksklaſſen drangen und die verlorenen,. aber unverbrüchli- 
hen Rechte der dentenden Erfenntniß und der angeborenen Men 
fchenwürbe wiebereroberten. Dies ift bei allen ihren Schwächen 
ihre Größe, ihre unvergängliche gefchichtliche Bedeutung. 
Schon längft hat Hegel in feiner Gefchichte der Philofophie 
(Th. 3, ©. 515) ernfle Worte umfichtiger und gerechter Aner⸗ 
kennung geſprochen. Und die Geſchichtſchreibung ſchließt ſich dem 
Urtheil des Philoſophen an. Spbel ſagt in der Einleitung zu 
feiner vortreffliden Gefchichte der Revolutiondzeit von diefen 
Schriftftellern: »Wie das religiöfe Mittelalter feine Ketzermorde 
gehabt hatte, fo fehlte es auch der neuen Weltrichtung nicht an 
Sehlgriffen und Vergeben; man foll aber über den Tadel derfel- 
ben nicht vergeffen, baß der Zufland, aus dem fie Europa em- 
porgeriffen, uns Allen ohne Ausnahme ald die unerträglichfte 
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Barbarei erfcheinen würde. Man hat eine ‚Beitlang die Aufklaͤ⸗ 
rung bed achtzehnten Jahrhunderts zum Theil in ihren werth- 
lofeften Ausläufern überfhägt; man-ift jegt nur zu geneigt, ihr, 
weltgefchichtliched Werbienft zu überfehen, weil ed dad Gemeingut 
Aller und der Boden unfered. Zuſtandes geworden ifl. Wer je 
doch über ihre zuweilen fchlaffe oder heuchleriſche Pumanitaͤt die 
Achſeln zuden möchte, verfeße fich erft in die gänzlich inhumane 
Zeit vor ihrem Wirken zurüd. Weder das klaſſiſche noch das 
hriftliche Alterthum, weder dad Mittelalter nody die Reformation 
nahm einen Anftoß an den ärgften Gräueln der Kriegsführung, 
an den Qualen einer graufamen Kriminaljuſtiz, an einer Ver: 
nichtung ber’ politifchen Gegner, gegen welche alle Schreden un- 
ferer Revolutionen und Reactionen Kinderfpiele find. Der Ge- 
danke, daß das Keben jedes einzelnen Menfchen für die anderen 
etwas bedeute, ift erſt durch das vorige Jahrhundert eine thätige 
Kraft geworden. 


9* 


Erfter Abſchnitt. 
a 
Voltaire und Montes quieu. 





Erftes Capitel. 
Voltaire, | | 
1. u 
Boltaire’8 Leben und Derfönligkeit. 


*. 





Die geſchichtliche Stellung Voltaire's hat Friedrich der Große 
mit wenigen Worten treffend bezeichnet. Am 10. Februar 1767 
fchreibt er an Voltaire: »Bayle hat den Kampf begonnen, eine 
Anzahl Engländer folgte ihm; Ihr feid berufen, den Kampf zu 
vollenden.« | 
Voltaire ift einer der vielfeitigften und beweglichften Geifter. 
Es giebt kaum irgend eine Frage der menfchlichen Bildung, welche 
er nicht gelegentlich einmal berührt, Peine Form der dichterifchen 
und wiffenfchaftlihen Darftelung, welche er nicht mit meift fehr 
glüdlicher Gefchidlichkeit angewendet hätte. Aber troßalledem 
kann Voltaire mit Recht von ſich ruͤhmen, daß er in allen feinen 
Schriften immer unverändert der eine und felbe if. Der Grund- 
gedanke und die epochemadende That Voltaire's befteht darin, 
daß er der Stifter und das Haupt jener franzöfifchen Aufklaͤrungs⸗ 
pbilofophie wurde, welche gegen die Sabungen und Ueberlieferun: 
gen der herrſchenden römifchen Kirche ankaͤmpfte und die großen 
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Entdedungen und Anfchauungen Newton's und Lode’3 zur Grund⸗ 
lage und zum Weſen der allgemeinen Denkart zu erheben fuchte. 
Voltaire überragte alle Mitftrebenden dur die Schärfe feines 
unvergleichlihen Witzes. Er zog auf den lauten Markt WEB 
Tages, was bisher nur bie ftille Geheimlehre vereinzelter Kreife 
gewefen. Be . 
Es ift nicht leere Schmeichelei, fondern richtige gefchichtliche 
Einfiht, wenn die jüngern franzöfiichen Schriftfteller des vorigen 
Sahrhunderts, die Diderot und b’Alembert, Helvetius und Holbach 
mit leichtfertiger Anwendung eines kirchlichen Ausdrucks Voltaire 
ihren Patriarchen zu nennen pflegten. Bedenken wir Voltaire's 
einflußreiche Verbindungen mit den mächtigften Kürften feiner 
Zeit, bedenken wir die faft beifpiellofe Verbreitung feiner Schrife 
ten und fein kuͤhnes und werkthätiges Eingreifen in die Känipfe 
und Bewegungen der Kirche und des Staates, und fehen wir, 
wie die aufgeregte Neuerungsfucht ihm von allen Seiten. freudig 
zuſtimmt, fo werden wir Carlyle volffändig Recht geben, wenn 
er in einer geiftvollen Charakteriſtik Voltaire's eingehend bemerkt, 
daß, wolle man Voltaire und feine Thätigkeit aus der Geſchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts hinwegnehmen, dies einen größeren 
Unterfchied in der jegigen Rage der. Dinge hervorbringen würde, 
ald von irgend einem anderen Menfchen der legten Jahrhunderte 
gefagt werden fönne. 

Wer mag fi daher verwundern, daß über das Loͤbliche und 
Berdammlihe in der Wirkfamkeit eined fo bedeutenden Mannes 
noch immer die widerfprechendften Urtheile laut werden? Voltaire 
greift noch lebendig ein in dad reiben und Streben ber Gegen- 
wart. Namentli in Frankreich hat ber Name Voltaire's noch 
durchaus den Zauber und den Fluch eines weitwirfenden Bannerb. 
Man kämpft dort für oder gegen Voltaire, je nach dem religiöfen 
und politifchen Parteiftandpunft, welchen man einnimmt. Auf 
der einen Seite erfiehen in Frankreich jeßt wieder Huldigungen, 
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welche die von Voöltaire's nächflen Freunden und Anhaͤngern ab 
ftammende Bewunderung und Schoͤnmalerei ohne alle weiter 
Prüfung wieder aufnehmen und diefe fogar noch überbieten ; wir 
Meinen diefe Richtung am beften durch Lanfrey’s - Schrift: 
„L’Eglise et la Philosophie du dix-huitiöme Siöcle“, Und anf 
der andern Seite find wieder Bücher. möglih, wie das jängk 
erfchienene Buch von Louis Nicolardot, „Mönages et Finances 
de Voltaire“, welches ſich atısfchließlich den Zweck ſtellt, weit 
laͤufig nachzuweiſen, daß Voltaire Nichtd als ein niedriger Geiy 
hats und Betrüger geweſen. In England und Deutichland gehen 
die Meiften fchen an Woltaire vorüber. Man rühmt fſich, den 
Standpunkt Voltaire's überwunden zu haben und wiederholt da⸗ 
ber meift gebantenlos die althergebradhten Schmähungen, während 
man fich doch lieber eingeftehen follte, daß nur fehr Wenige, und 
oft die Tauteften Schreier am allerwenigften, Voltaire aus eigener 
Anſchauung kennen. 
Sonderbar genug! Sowohl Über den Ort wie Über ben Tag 
von Woltaire's Geburt find die Angaben von einander abweichend. 
AM Ort der Geburt wird bald Paris, bald Chatenay genannt; 
8 Tag gilt bald der 20. Februar, bald der 20. November 16%, 
Voltaire felbft giebt weder in feinen Briefen noch in feinen Denk: 
wuͤrdigkeiten entfcheidenden Auffchluß. Neuerdings ift der Tauf⸗ 
fchein Voltaire's zum Vorfchein gefommen, vergl. Nicolardot a. a. D. 
S. 80— 85. Aus diefem erhellt mit Beftimmtheit, daß Voltaire 
am 21.November 1694 zu Parid geboren und am folgenden Tage 
in der Kirche St. Andre bed Artö getauft wurde. Sein Water 
war Francois Arouet, Schatmeifter der Rechnungskammer, feine 
Mutter Marguerite d'Aumars aus einem edlen Gefchlecht von 
Poitou. 
Die Richtung und Eigenthümlichkeit Voltaire's entfaltete fich 
ſchon früh. Die religidfen und politifhen Bedruͤckungen, welche 
auf dem Lande lafleten, entgingen nicht dem Auge des lebhaften 
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Knaben. Und die Auferen Umflände trugen bas Ihtige dazu 
bei, das glimmende Feuer zu ſchuͤren. Boltaire wurbe in bem 
von den Sefüiten geleiteten College &t. Louis le Grand erzogen. 
Es iſt bemerlenöwerth, daß faft alle franzöfifchen Breigeifter gg 
Jefuitenfchulen hervorgegangen find. In . welchem Sinne biefe 
Erziehung auf Voltaire wirkte, erhellt am beſten daraus, daß 
fhon damals einer feiner Lehrer, der Pater Le Jay, mit Schmerz 
vorausſagte, er-werbe dereinſt der Fuͤhrer dee franzöfifchen Relis 
gionsfeinde werden. Und in der That enthält fchon ber Debiy, 
fein erfied am 18. November 1718 unter vaufchenbem ‚Beifall 
aufgeführtes Zrauerfpiel, gegen die verfolgungsfächtige :Engher: 









zigkeit die heftigfien Angriffe, und ſchon entwirft in. dieſer 
Zeit Voltaire die Heuriade, in ihrem innerflen Kern eine Ver⸗ 
berslichung ber religiöfen Liebe und Duldung. Noch unſanfter 
berährten ihn die flaatlihen Zuſtaͤnde. Im Babre 1717 wurde 
Voltaire. auf ein Jahr ohne alle Unterfuchung ungerecht in Die 
Baftille geworfen, weil man eine heftige Satire, welche bei * 
Tode Ludwigs XIV. erſchien, ihm faͤlſchlich zuſchrieb 

Jahre 1725 ereignete ſich ein Vorfall, welcher fuͤr das 

ſeines Lebens entſcheidend wurde. Voltaire war wc 
bürgerlichen Beamten; aber fhon ald Knabe durch einen * 
fertigen Oheim in die hohe Geſellſchaft eingeführt, hatte er ſich 
gewöhnt, mit dieſer durchaus auf bem Fuße der vertzauteften Gleich⸗ 
heit zu leben. Dies innerliche Selbſtgefuͤhl war durch ſeinen jun⸗ 
gen Dichterruhm nur noch geſteigert. Eines Tages gerieth er an 
der Tafel des Herzogs von Sully mit dem Chevalier von Rohan 
in Streit. Rohan nahm eine fehr gemeine Rache, er ließ ihn 
nächtlich von feinen Dienern überfallen und mißhandeln. Voltaire 
überfchictt dem Chevalier eine Forderung. Rohan's Familie macht 
davon Öffentlich Anzeige. Voltaire wird zum zweiten Mole am 
17. April 1726 in die Baſtille geſchick. Er wurde zwar bereitd 
am 29. April entlaflen, jedoch in dad Ausland verwiefen. Der 
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Stachel blieb in feinem Herzen. Cine Eleine Flamme erüſcht 

im Sturm, eine hohe flammt nur um ſo hoͤher. 
Voltaire ging nach England und verblieb dort volle drei 

e, von 1726— 1729. In diefer Zeit war ed, baß er den 
Kamen »Boltaire« annabm ; bisher hatte er den väterlichen Ras 
men »Arouet« getragen. Carlyle hat in der Gefchichte Friedrichs 
des Großen (Buch 10, Gap. 21) fein.bemerft, daß ber neue 
Name nur ein Anagramm bed alten „Arouet I(e) j(euney“ if. 
AROVETLI=VOLTAIRE. Der Aufenthalt in England. war 
der wichtigfte Wendepunkt feiner Entwidelung; er war für Vol⸗ 
taire, was der Aufenthalt in Italien für Windelmann war. Beide 
fanden in der Fremde erſt ihren eigenften Lebensberuf. Voltaire 
war bis dahin wenig: mehr als ein talentvoller und gewandter 
Verdmacher gewefen; in England lernte er das politifche Beben 
fennen und trat in die Schule der englifchen Wiſſenſchaft. Sein 
flatterndes Wefen fammelte und vertiefte fih. Er empfand es 
mis jugendfrifcher Begeifterung ald die Aufgabe feines Lebens, 
diefe englifchen Ideen in die weite Welt zu tragen und fie zum 
Gemeingut der gefammten Menfchheit zu machen. Und diefer 
Bebendaufgabe ift Voltaire fortan bis in fein fpäteftes Alter treu 
geblieben. 

Goethe hat von Lord Byron gefagt, feine Dichtungen feien 
verhaltene Parlamentöreden. Bon Boltaire vor Allem gilt dieſe 
Bezeihnung. Dramen, Romane, Gedichte, Flugfchriften, philo: 
fopbifche Abhandlungen, Geſchichtswerke, Encyklopädien und Woͤr⸗ 
terbücher, kurz, alle nur irgend erdenkbaren Kormen der dichteri: 
ſchen und wiffenfchaftlihen Darftellung dienen ihm nur, diefe feine 
machtvolle Lehre zu verkünden. 

Seine Angriffe gegen die römifhe Kirche, ja gegen Das 
Chriftenthum felbft find leidenfchaftlich, gehäffig und frech. Aber 
nichts ift irriger, ald wenn man Voltaire gemöhnlid mit der 
gotteöleugnerifchen und matertaliftifchen Denkweiſe Diderot's oder 
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gar deö berüchtigten Systame de la Nature unterfchiebslos zus 
fammenwirft. Voltaire hat jederzeit feftgehalten am Glauben an 
einen lebendigen, perfönlichen und außerweltfichen Gott; all | 
nicht mit dem innern Gemüthöbebürfniß eines Jean ar < 
Rouffean, aber mit ‘der unerfchütterlicyen Ueberzeugung, daß wei 
der die Ratur ohne einen Schöpfer und Erhalter, noch bie menſch⸗ 
liche Sitte und Bildung ohne einen leuten Richter über Tugend 
und Laſter erftehen und beſtehen könne. 

Und auch auf Voltaire's politifche Anfichten war England 
vom nachhaltigſten Einfluß. Voltaire hat zwar nie wie fein be 
rühmter Zeitgenoſſe Monteöquieu feine politifche Anſchauungsweiſe 
zum feflen und Har in fich zufammenhängenden Lebrgebäube her⸗ 
ausgearbeitet; aber auch ihm galt die englifche Werfaflung, wels 
cher. er in ber Henriade ein begeifterted Loblied fingt, als ımbe: 
dingtes Mufter und zu erftrebended Vorbild. 

Als Voltaire kurz vor feinem Tode in Paris die Bekannt: 
ſchaft Franklin's machte, legte er fegnend feine „Band auf deſſen 
Enkel und fprad die Worte: „God and liberty,“ .Gutt und. 
Freiheit«. Diefer Ausſpruch bezeichnet treffend Voltaire'ö_ sefanute” 
Richtung. Voltaire ift, wenn wir in der heutigen Spruͤchweiſe 
ſprechen, religids ein Deift und Rationalift, politifch ein Ziberaler. 

Moher kommt es alfo, daß nichtödefloweniger über Voltaire's 
Namen ein unvertilgbarer Fluch liegt? Ein weit ärgerer Fluch 
als über folchen Gefinnungdgenoffen, bie in ihren Anflchten weit 
dreifter und vordringender find als Voltaire felbft? 

Es kommt daher, daß Voltaire's Schriften, und gerade feine 
Streitfchriften am allermeiften, leichtfertig, frivol und ohne fittlie 
hen Halt find, Wie Voltaire ald Dichter nım im Epigramm 
und in der Heinen fatirifchen Erzählung, d. b. alfo nur in den⸗ 
jenigen Dichtarten, in welchen ber geiftreiche Wis, der Efprit, 
über den Mangel an geftaltender Phantafle binweghilft, an das 
Höchfte ftreift, fo ift auch fein wiflenfchaftliches Denken zwar Mar 
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und ſcharf, aber -mehr-wigig als gründlich." Wo wir eine rabige 
und umfaffende: Beweisführung erwarten, werben wir meift nur 
‚berziofem Spott abgefertigt. Man wird verleht und abge 
’ ‘durch feine prickelnde, fchadenfrobe, böhnifche Luft am 3er 
fehen und Verneinen. Schon Moſes Mendelöfohn beklagt ſich 
in einem Briefe an 2effing (Lahm. Bd. 18, ©. 8), daß Bel 
taire die ganze Natur für eine »Bouffonnerie« halte. Schiller 
fagt in feiner Flaffifchen Abhandlung über naive und ſentimentale 
Dichtung fehr treffend, daß Voltaire's wunderbare Mannichfaltig- 
feit in den Äußeren Formen, weit entfernt, für bie. innere Fülle 
feined Geiſtes etwas zu beweifen, vielmehr ein behenfliched Beng- 
niß gegen biefelbe ablege; denn ungeachtet aller jener Formen babe 
er auch‘ nicht "eine ‚gefunden, in welcher er cin ‚Herz hätte. ab⸗ 
drüden können. Und noch fchärfer fpricht Goethe denfelben Ge— 
danken aus. Als er im Jahre 1784 die Denkwuͤrdigkeiten Bel: 
taire'8 gelefen hatte, fchrieb er an Frau von Stein: Du wirft 
“ finden, es if als wenn ein-Sott, etwa Momus, aber eine Gas 
nalle von einem Gott, über das Hohe ber Welt fchriebe« 
— De Menfchen Gemuͤth ift fein Schidfal. Der Fluch Wol⸗ 
taireirfft feine mephiftophelifche Natur. 

Es ift in der That mehr als der Auöbruch einer blos augen⸗ 
blidlihen Erregtheit, wenn Friedrich der Große am 12. Septem- 
ber 1749 an Algarotti fchreibt: »Es ift ein Jammer, daß mit 
einem fo herrlichen Genie eine fo nichtöwürdige Seele verbunden 
iſt.« Das ganze Räthfel von Voltaire's zwiefpältiger Erfcheinung 
liegt in diefen Worten. Voltaire ift nie über den Widerfpruch 
feines bedeutenden Talentes und feined urfprünglich kleinlichen 
und felbftfüchtigen Naturells hinausgefommen. Geift und Bil: 
dung ftellen ihn auf die Seite der hohen und idealen Zwede ber 
Menfchheit. Aber eben nur Beift und Bildung. -Voltaire hat 
die eifrige Leidenfchaftlichkeit, welche nicht ruht und nicht raftet, 
bis fie das vorgefeste Ziel erreicht bat; aber es fehlt ihm der 
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Seelenadel, bie were Neinheit unb Hoheit, ja die perſoͤnkiche 
Ehrenhaftigkeit. Voltaire ift ein gewaltiger Agitator, welcher in. 
die großen Bewegungen ber Geſchichte ‚eingreift, weil es ibm 
Ruhm bringt und weil ber gereizte Ingrimm. feiner -Seeld 
dazu zwingt; aber er iſt Nichts weniger als ein großer Menſch, 
welcher alles Niedrige und Gemeine durch die innere Rothwen⸗ 
digkeit ſeines Weſens von ſich ausſchließt. 

Voltaire hat die niedrigſten und kleinlichſten Schwächen, 
welche die menfchliche Natur entfieen. Er iſt eitel, gewinnſuch· 
tig und unwahr. 

Berelts von Anbeginn an ſchen wir Volteire in unauſhen 
lichen Klopffechtereien. Sein vernichtender Witz entfaltet ſfich 
dabei aufs glaͤnzendſte; aber dieſer Witz iſt unerquicklich, denn er 
entſpringt aus der unreinen Quelle jener zaͤnkiſchen Eitelkeit, die 
das verrtaͤtheriſche Brandmal aller Schriftſteller iſt, denen bie 
Geltendmachung der lieben Perſoͤnlichkeit als hoͤchſter Zweck gilt. 
Boltaire konnte es nicht ertragen; daß man ihn nicht uͤberall 
ehrte und bewunderte; er gerieth aus aller Faſſung, wenn man 
gar ſeinen Ruhm bezweifelte oder gefaͤhrden wollte. Er wollte 
nicht blos der Held des Jahrhunderts, er wollte auch immer der 
Held des Tages ſein. Er lauſchte aͤngftlich auf jeden Windhauch 
der Öffentlichen Meinung. Selbſt der geringfuͤgigſte Klaͤffer, wel- 
cher ihn anfiel, verſetzte ihn in ungebaͤrdige Wuth und Aufregung, 
in Zorn und Aerger, der ihn oft tagelang krank machte. Sein 
Diener Longchamps erzählt, daß, als Voltaires Trauerſpiel 
»Semiramis« aufgefuͤhrt wurde, Voltaire in der Verkleidung 
eines Geiſtlichen in das Cafe de Procope ging, um dort uner⸗ 
kannt die Geſpraͤche der Theaterkritiker belauſchen zu koͤnnen; als 
er nach Haufe kam, glich er nach dem Auddruck jenes Dieners 
dem Sthatten des Ninus. Voltaire's Streitſchriften ſind faſt 
immer Pasquille. Wenn Leſſing ſeine Gegner mit den Keulen⸗ 
ſchlaͤgen feines polemiſchen Witzes vernichtet, fo iſt ſein Kampf 
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doch immer ehrlich und ſachlich. Voltaire's Kampf gegen andere 
Schriftfteler ift meift rein perfönliche Rache; er erlaubt ſich Mits 
tel, welche nur die Wirkung im Auge haben und es mit ber 
Wahrheit der Thatſachen niemald genau nehmen. Jedoch müffen 
wir auch im Tadel gerecht fein und die fcharfe Grenzlinie nicht 
überfehen,, welche Voltaire — zu feiner Ehre fei es gefagt — 
nie überfprungen hat. Er war ungemeflen empfindlich unb ehr⸗ 
geizig, aber er war frei von jener neidifchen Eiferfucht, welche 
den Ruhm für fih ganz allein will und neben fich Feine andere 
Größe duldet. Wenn er gegen die Crebillon, Montedquieu, 
Buffon, 3. 3. Rouffeau zu Felde zieht, fo ift er nicht ber Ans 
greifende, fondern der Angegriffene Gegen Diderot und d’Alem- 
bert hegte Voltaire jederzeit die wärmfte Freundfchaft und Aner: 
kennung; ja gegen jüngere Schriftfteller felbft von: abweichender 
Richtung, wie gegen den edeln Vauvenargues, war er von uͤber⸗ 
raſchender Hingebung. 

Mit dieſer Eitelkeit hing ſeine Sucht nach aͤußerem Glanz 
und Reichthum aufs innigſte zuſammen. 

Wie Voltaire ſchon in fruͤher Jugend mit unwuͤrdiger Be⸗ 
hendigkeit ſich an die Großen und Vornehmen draͤngte, ſo hat 
er dies bis an ſein Lebensende gethan. Faſt mit allen Fuͤrſten 
Europas, den Papſt nicht ausgenommen, ſtand er in perſoͤnlichem 
oder brieflichem Verkehr. Voltaire klagt in ſeinen Denkwuͤrdig⸗ 
keiten, daß er, der die Freiheit mit abgoͤttiſcher Verehrung liebe, 
vom Schickſal dazu auserſehen geweſen, von Koͤnig zu Koͤnig zu 
wandern; Goethe hat im elften Buch von Wahrheit und Dich— 
tung dafür das treffende Wort, daß nicht leicht Semand, um 
unabhängig zu fein, fi) fo abhängig gemacht habe. Und ebenfo 
fehen wir fchon den Juͤngling Voltaire nicht blos mit der Sorge 
um die erftehende Henriade befchäftigt, fondern faft noch mehr mit 
der Sorge des Börfenfpiels. 

Durch Penfionen, fchriftftellerifchen Ertrag, durch Eotteries 
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gewinne und väterliche Erbſchaft zu einem nennenswerthen Wer: 
mögen gelommen, trieb er feine Geldunternehmungen bald in das 
Große, betheiligte fih an Staatsanleihen und. Armeelieferungen, . 
Guͤterkaͤufen und Capitalanlagen in einer Weiſe, welche felbft 
feine wärmften Lobredner nicht von allerlei betrügerifchen Ränten 
und Liften freifprehen. Sybel hebt in feiner vortrefflichen Ge⸗ 
fhichte der ‚franzöfifchen Revolution ald einen fehr bezeichnenden 
Zug hervor, daß in jener Beit feine Papiere beliebter waren, alt 
die Leibrenten, mit denen man gegen bohe Zinfen für fich ſelbſt 
den Erben dad Gapital nimmt. Für diefe Leibrenten hatte auch 
Voltaire eine fo ausgefprochene Vorliebe, daß Rieolarbot vielleicht 
nicht ganz Unrecht hat, wenn er fie zum Theil als den Grund 
von Voltaired unausgefebten Klagen über feine Schwäche und 
Kraͤnklichkeit angiebt. 

Und was vollends fol man fagen, wenn er überall, wo 
Noth an Manri kommt, frech und lügnerifch feine Bücher vers 
leugnet, flatt ehrlich und mannhaft für fie einzuftehen. Am 
18. Auguft 1763 fchreibt Voltaire an Helvetius: »Man muß nies 
mals feinen Namen geben, ich habe felbft nicht die Pücelle ver⸗ 
faßt.« Und dieſe hinterliftige Verlogenheit hat er unausgeſetzt 
mit nicht eben beneidenswerther Erfindungsfraft ausgeübt. 

Nach der Rüdkehr aus England konnte Voltaire vorerſt Feine 
bleibende Stätte finden. Er verweilte abwechfelnd in Paris, in . 
Rouen, wo er die Gefchichte Karld XII. ſchrieb, in Holland. 
Aber die Gehäffigkeit feiner Gegner und die Eiferfüchteleien ber 
von ihm überftrahlten Schriftfteller festen feine Reizbarkeit auf- 
die härtefte Probe. Er fehnte fih nach ftiller Zurücgezogenheit.- 
„Mein Gott,« fehrieb er an feinen Freund Cideville, »was müßte 
ed für ein vergnügliches Leben fein, mit drei oder vier gleichges 
finnten Menfchen zufammen zu leben, die Anſichten auszutauschen 
ohne gegenfeitige Giferfucht, ſich herzlich zu lieben, die Kunft zu 
pflegen und von ihr zu fprechen, und fich an einander zu bilden 
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und aufzuklären; ich träume, ich werde noch eined Tages in einem 
folhen Paradies leben.«a Died Paradied fand er. Im Jahre 
. 1733 hatte er die Marquife du Ghatelet kennen gelernt, eine 
geiftoolle und gelehrte Frau, welche griechiiche und roͤmiſche Lite⸗ 
ratur, Geometrie und Metaphyfit kannte, Leibniz und Newton 
nicht blos gründlich fludirt, fondern diefelben in Frankreich durch 
Ueberfeßungen und Bearbeitungen eingeführt bat. Madame bu 
Ghatelet war dabei mannhaft und ausfchweifend; ja ed werben 
Züge von ihr erzählt, welche felbft jeden Mann in den Ruf eines 

fchamlofen Wuͤſtlings gebracht haben wurden; Friedrich der Große 
pflegte fie fcherzhaft Wenus-Newton zu nennen: . Madame bu 
Chatelet war damals fiebenundzwanzig, Voltaire neunundbreißig 
Sabre alt. Sie war verheirathet, doch trug fie fein Bedenken, 
Voltaire zu ihrem Freund und Geliebten zu machen: Im März 
1785 folgte ihr Boltaire auf Schloß Cirey, ein flillgelegenes 
Sut auf der Grenze zwifchen der Champagne und Lothrin⸗ 
gen. Es waren glüdliche und arbeitfame Iahre, welche Voltaire 
bier verlebte. Die Briefe der Madame de Graffigny, welche 
1738 die beiden Freunde auf ihrem Landſitz befuchte, geben ein 
reizended Bild von diefem durch behagliche Eleganz; und durch 
gluͤckliche Thaͤtigkeit verfchönten Stillleben. Wiſſenſchaftlich ent: 
ftanden bier die Elemens de la philosophie de Newton 1738, die 
Unterfuchungen über dad Feuer, die Vorbereitungen für das 
Siecle de Louis XIV., ber erſte Entwurf zu dem großen Wert 
über den Geift und die-Sitten der Völker; dichteriſch Alzire, Zu⸗ 
lime, Mahomet, Merope, der Discours sur l’homme, die Pücelle. 
‚Leider aber nahm diefe Kreundfchaft einen eben fo Mäglichen als 
unerwarteten Ausgang. Die Marquife hatte am Hofe ded Kö- 
nigd Stanislaus zu Luneville ein neues Verhaltniß mit einem 
jungen Offizier, St. Yambert, dem Dichter der Jahreszeiten, an⸗ 
gefnüpft: diefes endete mit einem tödtlihen Wochenbett.. Sie 
farb am 10. September 1749. Nie iſt dem Herzen Voltaire's 
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eine tiefere Wunde gefchlagen worden. Man hat viel über dieſes 
viergehnjährige innige Bufammenleben gefpöttelt; amb wer mag 
. e8 vertbeidigen? Aber fidher ift, daß Voltaire's Liebe eine tiefe 
und aufrichtige war. Alle feine Briefe aus jener-Zeit athmen 
den rübrendften Schmerz, und bis in dad fpätefte Alter bat er 
ber Berftorbenen das treufte Andenken bewahrt. 

. Beltaire war jetzt fünfımdfünfzig Sabre alt. Er fland auf 
ber Höhe feines Ruhmes; er war in ganz Europa als ber erfte 
lebende Schriftfteller anerkannt. Er hatte auch die äußeren Ehren 
erhalten, nach welchen feine Eitelkeit fchon feit lange getrachtet; 
er war Gentillomme ordinaire de la chämbre du Roi, er 
burfte diefe Stelle verkaufen ‚und behielt doch Titel und Vorrechte; 
er war zum Hifloriograpben von Frankreich ernannt und hatte 
auch feit 1746 einen ihm lang vorenthaltenen Sitz in ber Aka⸗ 
demie eingenommen. Voltaire kehrte nach dem Tode feiner 
Freundin zunaͤchſt nach Paris zuruͤck. Er kaufte den Palaft des 
Marquis du Chatelet im der Rue Traverfiore neben ber Rue 
Richelien und nahm feine Nichte, Mabame Denis, die Wittwe - 
eined franzöfifchen Gapitains, zu ſich, die Honneurs des Hauſes 
zu machen. Glänzenbe Theatervorftellungen und Soupers riefen 
die vornehmſte Gefelfihaft in feine Salons. Aber Paris war 
ihm bald wieder verleidet. Er fab fi) nach wie vor vom: Hofe 
zurüdgelegt. Sein Zorn entbrannte. vollends, ald er gewahren 
mußte, daß Hof und neidifche Schriftftellerroterien fich vereinten, 
den längft verfchollenen alten Grebillon aus feinem Verſteckniß 
bervorzuziehen und zu unverdienten dramatifchen Erfolgen hinauf: 
zufchrauben. Voltaire hatte den Handſchuh aufgenommen, die 
felben Stoffe bearbeitet, dem Catilina @rebillon’& fein Rome 
sauvee, der Elektra den Oreft, der Semiramis feine zur Semi⸗ 
ramis umgeftaltete, früher verunglüdte Eriphyle entgegengeftellt. 
Der in den Augen aller Unbefangenen hoͤchſt überflüffige Wett⸗ 

fireit hatte ihm aber weber bei feinen wiberftrebenden Gegnern 
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noch am Hof-den Sieg verſchafft. Da kamen bie wieberhoiten 
bringenben :Miielabungen Friebrich& des Großen, nach Santfeuei 
uͤberzuſiedeln. Voltaire gab nah. An einem fremden Hofe. und 
in einem fremden Lande hoffte er jene Ehren zu finden, weiche 
ihm, wie. er meinte, in feinem Vaterlande fo fhmählich unb um: 

gerecht verweigert wurden. | 
| Wir koͤnnten über dieſe weltbekannte Epifode von Voltaires 
Aufenthalt am Hofe Friedrichs des Großen flüchtig hinweggehen; 
denn fie ift in der Chat nur eine Epifode, ohne alle tiefere. Be 
deutung für Voltaire's Entwidelung und gefchichtliche Wirkſam⸗ 
feit. Aber fie ift ſo merkwürdig und für ben Charakter beider 
Maͤnner fo überaus bezeichnend, daß es ſehr erklaͤrlich ift, warum 
fi ihre von jeher die allgemeinfte Aufmerkſamkeit zuwendete. 

Urſpruͤnglich walteten auf beiden Seiten die reinften. Abſich 
tem. Der Verkehr hatte fich ſchon frühzeitig entfponnen, -ber 
Briefwechfel: beginnt bereitd am 8. Auguft 1736. Der junge, 
nad) Bildung ftrebende Prinz hatte von Jugend auf zu ben bes 
geiftertften Verehrern Voltaire's gehört; und Woltaire ſeinerſeits 
erfannte fogleich, welche große Zukunft dem jungen Prinzen be- 
ſtimmt fei. Die erfien Jahrgänge des Briefwechſels find voll 
von den audfchweifendften gegenfeitigen Huldigungen; der Prinz 
ſchickte ſogar einen feiner Kammerherren, den Baron Kayſerlingk, 
nach Girey, um »die Gottheiten von Girey« aufzufuchen. Auch 
nach Friedrichs Thronbefteigung blieb das innige Verhältniß zu⸗ 
nächft unverändert. - Der König lud Voltaire wiederholt ein, ihn 
zu befuchen. Die erfte Zuſammenkunft erfolgte am 11. Septem- 
ber 1740 in Schloß Moyland bei Cleve. Voltaire lad feinen 
Mahomet vor; Friebrich Außert entzüudt gegen Jordan: »Voltaire 
befigt die Beredſamkeit Cicero's, die Weisheit Agrippa's und 
"die Sanftmuth ded jüngeren Pliniud.« Noch im November deffels 
ben Jahres kam Voltaire ‚nach Rheinsberg ; aber fchon in dieſe 
Zeit fallen die erften Zrübungen. Der König mußte die Reife 
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theuer bezahlen; und doch war Voltaire nur.im geheimen Auf- 
trag des Gardinald Fleury erfchienen, um auszulunbfchaften, ob 
die angehäuften Xruppenmaffen für oder gegen Deſterreich beab⸗ 
fihtigt feien. Aergerlich fehrieb der König am 28. November 
1740 an Iordan: »Dein Geizhald Voltaire fol die Hefen feiner 
unerfättlichen Habgier trinfen und noch 1300 Thaler bekommen; 
von den ſechs Tagen, melde er fich bier gezeigt, koſtet mid) jeber 
Tag 550 Thaler: das nenn’ ich einen Eufliigmacher (fou) theuer 
bezahlen; wohl niemald hat der Hofrarr bei irgend einem großen 
Herrn eine ſolche Bezahlung gehabt.« 

Ein neues Zufammentreffen geſchah 1742 in Aachen. Es 
ſcheint fehr herzlich gewefen zu fein; mwenigftens berichtet Boltaire 
in feinen Briefen (Bv. 58, ©. 20): »Der Held, welcher zwei 
Schlachten gewonnen, babe mit ihm geplaubert, wie Scipio mit 
Terenz.« Minder günftig war ein wiederholter Beſuch in Ber: 
fin im September 1743. Hier ftörten wieder die unfeligen diplo- 
matifchen Zwifchengefchäfte, nach welchen Voltaire ſich ehrfüchtig 
drängte. Voltaire fandte geheime Berichte an den franzöfifchen 
Minifter des Aeußeren und hielt fogar für denfelben ein Tage: 
buch, in welchem er alle vertraulichen Aeußerungen des Koͤnigs 
verzeichnete. Es war feine Abſicht, franzoͤfiſcher Geſandter in 
Berlin zu werden: und der König ſollte ſich überdies noch dieſe 
Ernennung Voltaire's erbitten. Voltaire erzählt in feinen Denk⸗ 
wuͤrdigkeiten mit felbftgefälliger Ausführlichleit, wie gewandt er 
mitten in die Erörterung über Livius und Virgil die Fragen über 
Frankreich und Oeſterreich einzuflechten gewußt habe; Friedrich 
dagegen fagt in der Gefchichte feiner Zeit, Voltaire's glänzende 
Einbildungstraft habe fi) mit maͤchtigem Schwung in das große 
Gebiet der Politik erheben wollen, feine ganze vermeintliche Ge⸗ 
fandtfchaft fei aber nichts als eine lächerliche Spielerei gewefen. 

Nichtsdeſtoweniger hielt Zriedrich den Plan feft, Woltaire 
dauernd an feinen Hof zu ziehen. Am 12. September 1749 
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fchreibt er an Allgarotti: »Voltaire verdient wegen feiner Streich 
gebranbmarkt zu werden, doch werde ich mir nichtd merken laffen, 
denn ich habe feiner zum Studium der franzöfifchen Sprache 
nöthig; man kann fchöne Sachen von einem Böfewicht lernen: 
ich will fein Franzoͤſiſch wiſſen, was geht mic, feine Moral an?« 
Sriebrich wiederholte feine Einladung nur um fo bdringenber. 
Auf Voltaire's eitle Empfindlichkeit rechnend, verfaßte er fogar 
ein witziges Epigramm, deflen Sinn war, daß Voltaire eine un⸗ 
tergehende Sonne fei, Baculard d'Arnaud Dagegen, ein junger 
Schriftfteller, welchen Voltaire dem König als Serretär empfoh- 
len hatte, eine aufgehende. Dienftfertige Freunde fpielten Bol: 
taire dieſe Zeilen in die Hände. »Der König fol fehen«, rief 
Voltaire wuͤthend, »daß ich noch nicht im Niedergang ſtehe.« Er 
kuͤndigte dem Koͤnig ſeinen Beſuch an, und der Koͤnig ſchrieb 
ihm am 24. Mai 1750 einen dithyrambiſchen Brief, daß Poſt⸗ 
| pferde, Straßen, Gafthöfe und Wetter Deutfchlands ſich beeilen 
würden, den Dichter der Henriade würdig zu empfangen. Am 
10. Juli 1750 traf Voltaire in Sandfouci ein. Seine Reife wurde 
ihm mit 2000 Thalern entſchaͤdigt. Am 14. Auguft meldete Vol⸗ 
taire feiner Nichte, der Madame Denis, daß er vom König eine 
fefte Anftellung angenommen. Er erhielt 20,000 Livres jähr- 
liches Gehalt, Wohnung im koͤniglichen Schloß, freie Tafel, Die: 
nerfchaft, Equipage, dazu den Titel eines Kammerherrn und ben 
Orden pour le merite. 

Der Ausgang war vorauszufehen. Die Flitterwochen aller- 
dingd waren beraufchend. Voltaire vergleicht in feinen Denkwuͤr⸗ 
digfeiten den Empfang, welcher ihm in Potsdam zu Theil ward, 
mit dem Empfang Aftolfs im Palaft der Alcina; und in der That 
find alle Briefe Voltaire's aus jener erften Zeit voll von der 
böchften Befriedigung über den neuen Aufenthalt, und voll von 
der höchften Bewunderung für den König. Aber bereits die Briefe, 
weldhe am 17. und 24. November 1750 Voltaire an Madame 
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Denis fchrieb, zeigen eine beginnende Verſtimmung; diefe Ver⸗ 
flimmung fleigert fich zuſehends von Tage zu Tage. Nun fiel 
kurz darauf die berühmte Verwicklung Voltaired mit dem Juden 
Abraham Hirfch vor; und diefe war allerdings ganz Dazu ange- 
than, ihm vollends die Gunſt feines Eöniglichen Herrn zu ver- 
herzen. Ä 
Klein’d Annalen der Gefebgebung 1790, Bd. 5, ©. 215 ff. 
geben eine actenmäßige Darftellung diefes berühmten Prozeſſes. 
Voltaire hatte am 23.November 1750 einen Berliner Banquier, 
Abraham Hirfch, beauftragt, für ihn ein vom König ausdruͤcklich 
durch mehrere Gabinetöbefehle verbotened Wuchergeſchaͤft in fäch- 
fiichen Steuerfcheinen zu machen. Diefes Gefchäft zerfchlug ſich 
zwar durch allerlei Zwifchenfälle; aber Voltaire kaufte zur Aus⸗ 
gleihung der an Hirſch übergebenen Summe von biefem für 
drei Zaufend Zhaler Diamanten. Diefe Diamanten waren vom 
Hofjuwelier Reclam abgefchägt worden; nichtöbeflomeniger über- 
ſchickte drei Zage nachher. Boltaire dem Verkäufer die Diamanten 
gegen Rüdforderung des Kaufgeldes; er babe inzwifchen einges 
fehen,. daß er betrogen worden. Hirſch geht darauf nicht ein. 
Voltaire läßt ihn verhaften; eö kommt zu einem Prozeß; Hirfch 
wendet fich unmittelbar an den König. Voltaire will das beab- 
fichtigte Wuchergefchäft mit den Steuerfcheinen verbergen, und 
fest in der mit Hirfch gehaltenen Abrechnung zu biefem Be⸗ 
huf eine Zeile hinzu, fo wie er auch in dem Kaufövertrag über 
die Diamanten dad Wort taxés (abgefchäht) in taxables (ab- 
zufchägend) verändert. Diefe Fälfchungen koͤnnen zwar nicht völ- 
lig erwiefen werden; Voltaire wurde, nachdem er fich mit einem 
Berlufte von zwölfhundert Thalern mit Hirſch verglichen hatte, 
am 21. Februar 1751 freigefprochen; wie aber die öffentliche 
Meinung über diefe auffehenerregende Sache dachte, erhellt hin- 
länglih aus dem wigigen Epigramm Leſſing's (Lachmann Bd. 1, 
©. 32), welches mit den Worten fließt: 
| 10* 
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»Und furz und gut den Grund zu faflen 
Warum die Lift 
Dem Juden nicht gelungen if: 
So fällt die Antwort ohngefähr: 
Herr B”* war ein größrer Schelm als er.« 

Zwei andere Anfpielungen Leffing’s, Bd. 2, S. 3 und Bdo. 
11, &. 308, find damit völlig übereinflimmend ; Leſſing aber kannte 
den Sachverhalt fehr genau, denn er, der damals zwei und zwan⸗ 
jigjährige noch ganz namenlofe Schriftfteller, war von Voltaire 
dazu verwendet worden, die von ihm felbft verfaßten Wertheibi- 
gungsfchriften aus dem Franzöfifchen in das Deutſche zu über- 
ſetzen. Der König fühlte fich von dieſem Öffentlichen Scandal 
um fo unangenehmer . berührt, weil ed grade ein Günftling 
feiner nächften Umgebung war, welcher fein fcharfes Verbot in 
Betreff der fächfifchen Steuerfcheine übertreten, und weil er über: 
bied erfahren mußte, daß Woltaire feine bevorzugte Stellung: zur 
Gewinnung ber Richter geltend zu machen gefucht hatte. 

Dazu kamen noch allerlei andere perfönliche Irrungen. Durch 
Voltaire's ploͤtzliche Dazmwifchenkunft hatte fich der ganze fran- 
zöfifche SchöngeifterfreisS untereinander verhetzt und verfeindet. 
Dies ftörte den König in feiner gefelligen Bequemlichkeit. Ebenfo 
konnte Voltaire feine thörichte Sucht, ſich in diplomatifche Dinge 
zu mifchen, nicht überwinden. Und zu allem Ueberfluß hatte 
Maupertuis dem König hinterbracht, daß Voltaire, ald ihm der 
König feine Verfe zur Feile überfchidte, eines Tages verächtlich 
audgerufen hatte: »Wird denn der König nicht bald aufhören, 
mich feine ſchmutzige Wäfche wafchen zu laffen?« Am 2. Sep: 
tember 1751 mußte Boltaire an feine Nichte fchreiben, daß der 
König zu Kamettrie vertraulich geäußert habe: »Er werde Voltaire 
etwa nur noch ein Jahr brauchen; man preffe die Drange aus 
und werfe die Schaale bei Seite.« 

Bei diefer ftraffen Spannung war der Bruch unvermeidbar. 
Er wurde fchlieglich durch einen Streit Voltaire's mit Mauper- 
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tuis herbeigeführt. Maupertuis war fchon feit langer Zeit nei- 
diſch, weil Voltaire ihn mit feinem Ruhm überftrablte; und Vol⸗ 
taire feinerfeitd mißgoͤnnte Maupertuis die Ehre, Präfident der 
Berliner Afademie zu fein. Als daher Maupertuis über eine 
Frage der wiffenfchaftlichen Mechanik mit dem holländifchen Pro⸗ 
feffor König, einem alten Freund Voltaires, in Streit gerathen 
war, und dieſen hoͤchſt ungerecht aus der Berliner Akademie hatte 
auöfchließen laffen, uͤberfluthete Voltaire im November 1752 Ber: 
lin und Potsdam mit den gehäffigfien Satiren und Flugfchriften, 
Der König durchfchaute die eigennügige Abficht Voltaire's und 
trat perfönlich mit einer eigenen Schrift für Maupertuis in die 
Schranken. Boltaire wurde nur um fo leidenfchaftlicher. Er 
fohrieb feine Diatribe „Du docteur Akakis“, eine der derbfien, 
aber wigigften Pasquille, welche die Literatur kennt. Mauper 
tuis hatte. in der -Lettre sur le progres des sciencesden Bor: 
fhlag gemacht, eine Iateinifche Stadt zu bauen, um ben Sprach⸗ 
unterricht zu erleichtern, ein Koch bis. in ben Mittelpunkt der 
Erde zu graben, um ihre innere Befchaffenheit kennen zu lernen; 
das Gehirn einiger Patagonier zu Öffnen, um dad Wefen der 
Seele zu. erforfchen, alle Kranke mit Harz zu überziehen, um 
die gefährliche Ausdünflung zu. verhüten; — welch eine uners 
fhöpfliche Quelle für Voltaire's Spott! Der König erfuhr noch 
vor der VBerüffentlihung von dem erfolgten Drud biefer Satire 
und verlangte von Boltaire die Unterbrüdung derſelben. ol: 
taire leugnet. Der König fchreibt ihm empört: »Eure Unvers 
ſchaͤmtheit fest mich in Erftaunen. Nah Allem, was Ihr ges 
tban habt und mas Mar wie die Sonne ift, beharrt Ihr im 
Leugnen, anftatt Euch für fchuldig zu befennen. Bildet Euch 
nicht ein, mir glauben zu-maden, dag Weiß Schwarz fei; wenn 
man nicht immer fieht, fo wil man nicht immer ſehen. Aber 
wenn Ihr die Sache auf's Aeußerfte treibt, werde ich Alles drucken 
laflen und man wird erkennen, daß, wenn Eure Werke verdienen, 
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daß man Euch Statuen errichte, Eure Aufführung dagegen Ketten 
verdient. Der Buchhändler ift gefragt worden, er hat Alles ein- 
geflanden.« Endlich gefteht Voltaire, und fucht die ganze Sache 
fcherzhaft zu wenden. Der König läßt die vorhandenen Erem- 
plare verbrennen und Voltaire mußte am 27. November 1752 
eine Erflärung unterzeichnen, daß erniemals, weber gegen Frank⸗ 
reich, noch gegen eine andere Regierung, nod gegen anbere 
Schriftfteller fchreiben werde; eine Erklärung, fo erniebrigend, 
dag man nicht begreifen fann, wie Voltaire nur bei einiger Selbſt⸗ 
achtung fie jemals abgeben mochte. Diefe Erflärung iſt abgebrudt 
bei Preuß: Friedricd der Große, Th. 1, &. 247. Aber wer follte 
ed glauben? Trotz alledem ſchickte Voltaire feine Schrift nad 
Holland zum Wiederabdrud; nach wenigen Tagen zerfireute fie 
fih in alle Winde! Der König ließ am 24. December Nach: 
mittags fie auf allen Öffentlichen Plägen Berlins durch Henkers⸗ 
hand verbrennen; Voltaire, welcher einige Zeit ſich in das Haus 
ſeines Freundes und Verlegers Francheville, Taubenſtraße Nr. 
20, zuruͤckgezogen hatte, konnte dem Autodafe auf dem nahen 
Gensdarmemarkt zuſehen. Voltaire ſchickte Penſionspatent, Or⸗ 
den und Kammerherrnſchluͤſſel mit ruͤhrenden Verſen und Briefen 
an den Koͤnig zuruͤck, ſuchte aber inzwiſchen ſein nach Preußen 
gezogenes Vermoͤgen in Sicherheit zu bringen, indem er es auf 
den in Frankreich befindlichen Beſitzungen des Herzogs von Wuͤr⸗ 
temberg anlegte. Der Koͤnig bot ihm unerwartet die Hand zur 
Verſoͤhnung und ließ ihm Orden und Schluͤſſel wieder zuſtellen, 
ja rief ihn am 30. Januar 1753 ſogar wieder in ſeine naͤchſte 
Umgebung nach Potsdam. Der Entſchluß Voltaire's, den Hof 
bald moͤglichſt zu verlaſſen, ſtand, wie aus einem Brief vom 
13. Februar 1753 hervorgeht, bei ihm nichtsdeſtoweniger feſt; und 
in den Zeitungen von Amſterdam und Utrecht veröffentlichte er 
Erflärungen, welche dem König die Lehre gaben, fich Fünftighin 
nicht eigenmächtig in gelehrte Streitigkeiten zu mifchen. In⸗ 
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zwifchen erfchien Le Tombean de la Sorbonne, eine neue Satire 
gegen Maupertuis; ed war nicht zweifelhaft, wer der Verfaſſer 
ſei. Vermehrte Entfremdung. Voltaire bat um Urlaub, in die 
Bäder von Plombiered gehen zu dürfen. Der König antwortete 
ihm, wie Voltaire am 15. März an feine Nichte fchrieb, daß 
auch die Graffhaft Glatz ganz vortrefflide Bäder habe. Bol: 
taire machte allerlei Pläne zu luchtverfuchen. Endlich geftattete 
ber König die Abreife. Voltaire verlieh Potsdam am 26. März 
1753 mit der feften Abficht, nicht wiederzußehren. Der König 
ging an bemfelben Tage zur Truppenſchau nach Schlefien. 
Vergl. Vie de Maupertuis von La Beaumelle. Paris, 1856. 
S. 167—189. | 

Voltaire verweilte einige Wochen in Leipzig, mit neuen Sa⸗ 
tiren gegen Maupertuis befchäftigt; ja er flellte fi dort fogar 
unter den unmittelbaren Schuß der Polizei, weil er, auf Grund 
eines Briefes, von Maupertuis perfönliche Gemaltthätigkeiten 
fürchten zu müffen meinte. Sodann ging Voltaire nach Gotha. 
Die Herzogin Dorothea empfing ihn mit zuvorkommender Aus: 
zeichnung und blieb, feitdem zeitlebens mit ihm im regften Brief: 
wechfel. Darauf uber Gaflel nad) Frankfurt am Main. Dort 
erfolgte am 1. Juni, auf Befehl Friedrich des Großen, jene 
plögliche Verhaftung Voltaire's, welche die ganze gebildete Welt 
in Staunen und Spannung verfebte. Ein feltfames Nachfpiel 
zu diefer einft fo warm begonnenen Freundfchaft! — 

Bisher war dieſes Ereigniß nur aus den Schilderungen 
Voltaire's und aus der im Jahre 1807 erſchienenen Erzählung 
feines Sefretairs, des Florentiners Gollini, befannt; im „Berliner 
Kalender für 1846« ©. 1—92 hat Varnhagen von Enfe die 
im geheimen föniglihen Archive aufbewahrten Actenftüde ver- 
Öffentlicht, wieder abgedrudt in Varnhagen's Denkwuͤrdigkeiten und 
vermifchten Schriften, Bd. 8, S. 173 ff. Aus diefer urkundlichen 
Darftellung erhellt überzeugend, daß Voltaire und fein Diener 
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die Sachlage leidenfchaftlid übertrieben haben. Der König if 
ſchuldfreier als felbft feine aufrichtigten Bewunderer bisher zu 
glauben wagten. 

Als ſich herausſtellte, daß Boltaire nicht mehr Nach Preußen 
zurüdtehren werde, beunruhigten den König einige in Voltaire's 
Händen befindliche Briefe, beſonders aber ein Baud Gedichte bes 
Königs, der nur in wenigen Abdrüden für die vertrauteften 
Freunde vorhanden war, und deſſen Belanntwerbung für den 
König aus politifchen Gründen hoͤchſt unerwünfcht fein mußte. 
Der König hatte daher durd einen Gabinetöbefehl vom 11. April 
1753 den preußifchen Refidenten in Sranffurt am Main, Krieges 
rath von Freytag beauftragt, Voltaire bei feiner Durchreife den 
Kammerberrnfchlüffel und Kreuz und Band ded Ordens pour 
le ınerite abzufordern und fich »feiner Briefe und Seripturen« 
zu bemächtigen; im Weigerungdfalle folle Voltaire mit Haft bes 
droht und, wenn nöthig, wirklich verhaftet werden. Bei ber 
Ankunft Voltaire's wurde der Befehl fogleich vollzogen. Schlüffel 
und Orden wurden audgeliefert; die Durchfuchung der Papiere 
dauerte von 9 Uhr Morgens bis 5 Uhr Nachmittags; unglüde 
licherweife aber war jener Band Gedichte mit anderem Gepäd 
Voltaire's in Leipzig zu fpäterer Nachfendung zurüdgeblieben. 
Voltaire erhielt daher Hausarreft in feinem Gafthof zum goldenen 
Köwen. Am 18. Juni traf die aus Keipzig verfchriebene Kifte 
richtig ein. Voltaire glaubte fich frei. Unerwartet wurde er aber 
von Freytag noch zurüdgehalten: jener Gabinetöbefehl hatte un- 
genau von »Scripfuren« gefprochen, die ausgehandigten Gedichte 
waren aber hereitö gebrudt. Frentag meinte daher erft weitere 
Verhaltungsregeln abwarten zu müffen. Voltaire, ohnehin aufs 
höchfte gereizt und durch allerlei Einflüfterungen noch mehr auf: 
gercgt, unternahm am 20. Juni einen Fluchtverfuh. Er wurde 
eingeholt und aufs Neue verhaftet. Ebenfo wurde Madame Der 
nis, feine Nichte, welche dem Onkel nach Frankfurt zu Huͤlfe 
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geeilt war, von Freytag verhaftet, weil fie die Frankfurter Polizei 
zur Vermittlung  herbeizurufen verfischt hatte. Die Arreftanten 
wurden von Schildwachen bewacht. Endlich erfchienen bie er⸗ 
betenen Berhaltungöbefehle aus. Potsdam. Der König war Ar- 
gerlich über die ganz unvorbergefehenen, durch den unverflänbi- 
gen Dienfteifer feines Beamten hervorgerufenen Zwifchenfälle und 
Verwickelungen. Voltaire wurde am 7. Juli entlaflen. Wenn 
Voltaire von bösmwilliger Erpreffung feines Eigenthums, ja fogar 
von nächtlichene Angriff einer Schildwache auf die Ehre feiner 
Nichte fabelt, fo ift dies nachweisbar nichts ald Erfindung und 
Lüge; wie frech Voltaire in feinen Schilderungen mit den That: 
fachen umfpringt, erhellt 3. B. aus dem einfahen Umſtand, daß 
Voltaire unermüdlich dem Refidenten die lächerliche Schreibart 
„Poöshie“ zuſchiebt, während Freytag in allen vorliegenden Hand- 
fchriften ganz richtig „poösie“ oder „poösies“ fehreibt. Voltaire 
nahm die abfcheulichfte Rache; er fchrieb die Vie privee.du Roi 
de Prusse, welche die unverantwortlichften Verleumdungen gegen 
ben König ſchleuderte. Jedoch fand fpäter zwiſchen Bol: 
taire und dem König eine Art Verföhnung ſtatt. Die Briefe . 
Friedrichs an d'Alembert befunden binlänglich, mit welch unges 
ſchwaͤchter Bewunderung der König noch immer von Voltaire's 
Geift fprah. Im Jahre 1757 wurde der Briefwechfel zwifchen 
Voltaire und Friedrich wieder aufgenommen. Am 18. April 1759 
fchreibt ihm der König von Landshut aus, daß er ihm Alles 
verziehen habe. Voltaire verfuchte Darauf wieder einen freieren 
Ton; er ließ fogar die Bitte um Zuruͤckerſtattung der Titel und 
Orden durchbliden. Friedrich verweigert ed. Darauf neue Er- 
kaltung, die fich.in den Briefen mit rüdhaltslofer Derbheit aus⸗ 
fpriht. Nun ſchuͤrte und beste Voltaire wieder bei dem franzoͤ⸗ 
fifhen Minifterium mit allerlei Berräthereien und Zweizuͤngig⸗ 
feiten; vergl. »Friedrich d. G. und Woltaire« von Jacob Bene: 
dep, 1859, ©. 156 ff. .Aber Died verhinderte den König nicht, 
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daß, ald Voltaire noch bei Lebzeiten eine Statue errichtet wurde, 
er eine fehr beträchtliche Summe beitrug. Und nad Boltaire's 
od fchrieb Friedrich am 26. November 1778 im Lager zu Schatz⸗ 
lar eine Lobrede, welche er in der Berliner Akademie in außer: 
ordentlicher Öffentlicher Sitzung vortragen ließ; edel und geret, 

voll hingebender Anerfennung. 

| Aus Frankfurt befreit, ging Voltaire zundchft nad Main 
und fodann nad Schwekingen an den Hof Carl Theodors, des 
Kurfürften von der Pfalz. Lange Zeit fchwankte er, wohin fi 
wenden; denn Paris war ihm nad) wie vor durch den Zorn des 
Hofes verfchloffen. Im October 1753 fiedelte er fich einſtweilen 
in Colmar an, um die Belehrungen ded berühmten Rechtslehrers 
Schöpflin für die Annales de PEmpire zu benugen. Manche 
haben gemeint, der längere Aufenthalt Voltaire's im Elſaß fei 
lediglich daraus zu erklären, daß er noch immer auf eine Zurüd: 
berufung nad) Berlin gehofft habe. Durchaus mit Unrecht. Es 
befindet fi im berzoglichen Archiv zu Gotha eine Reihe nody 
ungebrucdter Briefe Voltaired an die edle Herzogin Louiſe Do: 
rothea, aus welcher zur Genüge erhellt, wie tief Damald Vol⸗ 
taire gegen den König erbittert war. Bald dachte Voltaire an 
einen erneuten Aufenthalt in England, vergl. Lettres inedites 
de Voltaire, Bd. 1, ©. 226 ff.; bald wollte er der Einladung 
an den Hof von Gotha folgen. Beiden Plänen widerfeste fich 
feine Nichte, Madame Denid. Da forderte ihn ein Brief von 
der Markgräfin von Baireuth, der Schwefter Friedrichs des Gro- 
Ben auf, fie und den Markgraf in die Schweiz zu begleiten. 
Voltaire erfchien diefer Antrag wie ein raum, (vergl. ebend. Bd. 
1, &. 242); aber er nahm ihn an, und verlebte mit feinen fürft- 
lihen Goͤnnern einige Monate in Pays de Vaud auf Schloß 
Prangind am Genferfee, in der Nähe von Nion. Kurz darauf 
richtete er fich zwei Häufer in Montrion und Raufanne ein, und 
am 25. März 1755 fchreibt er an die Herzogin, daß er eine Pleine 
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Beſitzung bei Genf gekauft habe, welche St. Iean heiße, doc 
habe er ihr den Namen „Les Delices“ gegeben. Als Grund, 
warum er grabe diefen Ort gewählt, führt er die Lage in der 
republitanifchen und proteflantifchen Schweiz an, denn „je crains 
les monarques et les evöques.“ Im Jahre 1758 kaufte er die 
Herrſchaft Zournay und Ferney im Lande Ger, zwar fchon zu 
Frankreich gehörig, aber doch nur zwei Stunden von Genf ent- 
fernt. Seitdem lebte er befländig in Ferney. 

Hier beginnt die legte und in vieler Beziehung wichtigfte 
Epoche in Voltaire's Leben. 

‚Voltaire war ein Greis, krank und ſchwaͤchlich. Er fpricht 
in feinen Briefen gern von feiner körperlichen Hinfaͤlligkeit und 
liebt es, fi ald „Le vieux Suisse, le vieux Malade de Fer- 
ney, le vieil Eremite de Ferney, le vieux Malade du Mont 
Jura“.zu unterzeichnen. Konnte fi) doch fchon Freytag in feinen 
Frankfurter Berichten nad) Berlin gar nicht genug verwundern 
über Voltaire's magered, feletartiged Anfehen! Voltaire war 
ein vornehmer und reiher Mann, und es fchmeichelte ihm, diefe 
glüdliche Stellung prunkvoll zur Schau zu tragen. Wer kennt 
nicht aus den Porträtd feine lange hagere Geftalt mit dem iro⸗ 
nifchen Lächeln, feine mächtige graue Allongeperüde, die langen 
feinen Spibenmanfcetten und dad geftidte Oberkleid oder den 
mit karmoiſinrothem Sammt überzogenen Zobelpelz, welchen ihm 
die Kaiferin von Rußland geſchenkt hatte? Und ebenfo zeigten noch 
bid vor wenigen Jahren Schloß und Garten von Ferney alle jene 
reiche aber fchnörkelhafte Eleganz, welche wir bei der vornehmen Welt 
des achtzehnten Jahrhunderts zu fehen gewohnt find. Won allen 
Seiten firömten Fremde herbei. Ein guted Haußtheater, in wel- 
chem Voltaire felbft zuweilen aufzutreten pflegte, und welches oft 
fogar von den erften Künftlern der Hauptſtadt, wie vor Allen 
von Lekain geziert wurde, belebte die Unterhaltung. Voltaire 
nennt fih in einem Briefe an den Marquis von Xhibouville 
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(Lettres ined. Bd. 2, S. 132) fcherzhaft einmal den: aubergiste 
de l’Europe. Aber Voltaire war von viel zu unverfiegbarer 
Frifcbe und Thatkraft, ald daß nur einen Augenblid Genuß und 
Beſchaulichkeit ihn feinen höheren Zweden hätte entziehen können. 
Es trieb und drängte ihn, dad Seal feiner. Jugend durch Wort 
und That ind Leben zu führen. 

Fa, Voltaire, ver Greis, ift frifcher und kühner als Boltaire 
der Juͤngling. Was er in feinen englifhen Briefen nur mit 
fchüchterner Vorſicht anzubeuten gewagt hatte, bad erfcheint jebt 
ald offene Kriegderflärung. Ecrasez l’infame, jenes berüchtigte 
Wort ift jest fein Wahlſpruch und feine Leidenfchaft. Wenn die 
Herauögeber und Unternehmer der Encyklopaͤdie vor drohenden 
Gefahren zurüdfchreden, fo ift er es, ber Patriarch, welcher fie 
zu immer breifterem Wagen anfpornt. Voltaire fchreibt noch 
Dramen, ja der Tancred iſt fogar eins feiner beften und erfolg. 
reichfien.. Die Hauptfeite feiner Thaͤtigkeit aber liegt in dem 
Essai sur l’Esprit et les Mocurs des Nations, in der Bible com- 
ment6e, im Examen important de Mylord Bolingbroke, in ber 
Histoire de l’Etablissement du Christianisme; im Dictionnaire 
philosophique, in den fatirifchen Erzählungen; und alle dieſe 
Schriften verfolgen nur den einen und gleichen Zweck, die Grund- 
lehren des Chriſtenthums und der Eatholifchen Kirche, welche er 
ald die Wurzel ded Aberglaubend und der berrfchenden Berfol: 
gungsſucht betrachtete, zu untergraben, und dafür ber freien und 
ungeflörten Ausübung der fogenannten VBernunftreligion Bahn 
zu brechen. Nicht minder unermüdlich kaͤmpfte er gegen die man⸗ 
gelhafte Rechtspflege. Wenigftend wollte. er, wo er nicht zu 
feinen legten Abfichten vordringen konnte, die unbedingtefte reli- 
giöfe Duldfamkeit, die mildefle Handhabung namentlich der Gri- 
minalgefege gefichert wiflen. 

Mit Recht konnte fi Voltaire in einem Briefe an Madame 
Dubdeffant rühmen, daß fein Herz noch jung fei. Ueberall ift er 
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der Mann ber raſch entfchlofienen That. In kurzer Zeit hat er 
aus Ferney, dad er als einen Beinen verfallenen Flecken über: 
kommen batte, eine rührige, betriebfame, wohlhabende Stadt ge 
macht. Als er hörte, daB die Nichte Corneille's in Elend ſchmach⸗ 
tete, ließ er fie auf feine Koften erziehen und verfchaffte ihr durch 
die Commentaires sur Corneille ein reiches ‚Deirathögut; »«ö 
geziemt fiche, fagte er, „für einen alten Soldaten, ber Tochter 
feined Generals nuͤtzlich zu fein.« Mile Eorneille verheivathete 
fi; das junge Paar entlieh von Voltaire zwoͤlftauſend Livres. 
Nach der Geburt des erften Kindes machte der Dichter bei der 
jungen‘ $rau einen Beſuch ‚und hinterließ beim Abſchied eine 
prächtige filberne Vaſe, in welcher ſich die Quittung über dad 
entliehene Kapital befand. Und wie im Kleinen fo im Großen. 
Sein Alter ift auögezeichnet durch einige weitwirkende Züge und 
Thaten, in welchen. er feinen fchriftfiellerifchen Ruhm durch den, 
fhöneren Ruhm vermehrte, auch / im werkthätigen Leben. der Be- 
kaͤmpfer bed Kanatiömus, der Rächer des verletzten Gefebed, der 
Freund und Befchüber der Leidenden und Bebrüdten zu fein. 

Am befannteften ift die Gefchichte von Sean Calas. 

Sean Calas, 68 Jahr alt, war feit mehr als vierzig Iahren 
Kaufmann in Zouloufe; er und feine Kamiliewaren Proteftanten. 
Ein jüngerer Sohn war zum Katholizismus übergetreten, ohne 
daß er dadurch der Familie entfrembet wurbes auch diente feit 
länger als dreißig Iahren eine Fatholifche Magd im Haufe, welche 
die Kinder erzogen hatte. Marc Anton, der ältefte Sohn von 
Sean Gala, war ein leichtfinniger, fehuldenüberlafteter Burfche. 
Er erhängte fih. Alle Umftände bezeugten den Selbſtmord. 
Nichtödeftoweniger ſchrie ein Fanatiker aus dem niedrigften Volk, 
der Vater habe feinen Sohn erhängt, aus Daß gegen bie katho⸗ 
lifche Religion, welche der Verftorbene am folgenden Tage habe 
annehmen wollen. Die Köpfe erhisten fich, die Priefter ſchuͤrten. 
Die Familie Calas, die Fatholifche Magd, ein Haudfreund, wur⸗ 
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den in Ketten gelegt; Marc Anton wurde ald Märtyrer feierlich 
ausgeftelt; das Wolf wußte von fonnenklaren Wunbern zu er- 
zählen, welche diejenigen an fich erführen, die den Leichnam Marc 
Antond zu berühren das Gluͤck hatten. Unglüdlichermeife fiel 
grade in das Jahr 1762 der zweihundertjährige Gedenktag einer 
großartigen Dugenottenmegelei, welche allein in Zouloufe vier: 
hundert Menſchen das Leben gekoftet hatte. Dies fleigerte die all- 
gemeine Aufregung nur umfomehr. Dreizehn Richter führten bie 
Verhandlung. Es erichien undenkbar, daß ein Greid von acht⸗ 
undfechzig Jahren, mit gefchmollenen und fchwachen Beinen, einen 
außergewöhnlich kräftigen Mann von achtundzwanzig Jahren er- 
droffelt und erhängt habe; und ebenfo undenkbar erſchien ed, daß 
eine zärtliche Mutter, eine firengkatholiidye Dienerin, ein. aus ber 
Ferne ausdruͤcklich zu diefem Behuf berbeigeeilter Freund an bie: 
fer Unthat betheiligt fein follten. Und wie wäre fie möglich ge 
weier ohne Kampf, ohne Schrei, ohne Wunden? Nichtsdeſto⸗ 
weniger wurde der Water zum Rad verurtheilt. Noch auf dem 
Rad rief der Greis Gott zum Zeugen feiner Unfchuld und betete, 
daß Gott feinen Richtern vergeben möge. Bruder und Schwe: 
flern wurden unter dem Schein der Begnadigung in ein Klofter 
geftedt und zum Katholizismus gezwungen; die Mutter fland 
allein in der Welt, ohne Familie und ohne Unterhalt. Da fchrieb 
Voltaire feine berühmte Schrift über die Toleranz, und rief die 
Öffentliche Meinung der ganzen gebildeten Welt an. Er gewann 
einen berühmten Anwalt, die Vertheidigung zu übernehmen. 
Paris, ja ganz Europa ergriff Partei und verlangte Gerechtig- 
keit. Am 7.März 1763 befchloß der Staatörath einflimmig, daß 
dad Parlament von Touloufe die Prozeßakten einfenden folle. 
Das Parlament von Touloufe zögerte. Endlich nach zwei Iab: 
ren gedieh die Verhandlung zum Schluß; die Unfchuld fiegte. 
Der Urtheilöfprud von Zouloufe wurde für falfch erklärt. Die 
Ehre des geräderten Vaters wurde gerettet; der König überwies 
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der Familie 36,000 Liored. Drei Jahre feines Lebens bat Vol⸗ 
taire für diefe Sache unermüdlich gekämpft. »Kein Lächeln«, 
fagt er, »ift während diefer Zeit über meine Lippen gezogen; ich 
würde mir ed für ein tiefed Unrecht angerechnet baben.e 

Aehnlich iſt die Gefchichte von Sirven. 

Im Iahre 1761, ald die Familie Calas in Ketten ſchmach⸗ 
tete, war bie Zochter ded Herrn Paul Sirven, eines in Caſtres 
anfaßigen Calviniften vom Bifchof von Caſtres gewaltfam in ein 
Klofter geworfen und in der Fatholifchen Religion erzogen wor- 
den. Sie wurde wahnfinnig. Aus dem Klofter entlaffen flürzte 
fie fih, ziemlih entfernt vom Haufe ihres Vaters, in einen 
Brunnen. Die Gemüther waren von ben Verhandlungen über 
Calas aufgeregt; wie Calas aud Haß gegen den Katholizismus 
feinen Sohn erhängt, fo folte Sirven aus demfelben Grunde 
feine Zochter erfäuft haben. Man meinte, ed beftehe ein Geſetz 
unter den Proteftanten, die Kinder zu tödten, falld diefe Neigung 
zum Katholiziömud zeigen. Gegen Vater, Mutter und Schwe: 
flern wird ein Verhaftöbefehl ausgeſprochen. Sirven fommt dem 
Vollzug zuvor; er entflieht mit feiner Samilie nach Ferney, feine 
Frau flirbt unterwegd an Sram und an der Anftrengung ber 
Reife. Die ganze Familie wurde zum Tode verurtheilt, die Guͤ⸗ 
ter wurden mit Befchlag belegt. Auch hier trat Voltaire ald 
Schüger und Rächer ein. Die Regierung von Bern und Genf, 
die Kaiferin von Rußland, die Könige von Polen, Preußen und 
Dänemark, der Landgraf von Heſſen, Die Herzöge von Sachſen 
ſchickten auf Voltaire's Aufforderung der unglüdlichen Familie 
reiche Unterftügung. Woltaire wendete fich unmittelbar an bad 
Parlament von Touloufe, weiches ebenfalld gefegmäßig der höchfte 
Gerichtöhof Sirven’5 war; die freifinnige Partei hatte durch den 
Audgang des Calas'ſchen Prozefled die Oberhand gewonnen; 
Sirven wurde freigefprochen. 

Und ferner die Gefchichte de la Barre's. 
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Ein Einmohner von Abbeville, einer Meinen Stadt in der 
Picardie, Namend Welleval, machte der Aebtiffin bed Kloſters 
Liebederflärungen, wurde aber von diefer zuruͤckgewieſen. Im 
Jahre 1764 ließ die Aebtiffin ihren Neffen de la Barre zu fich 
rufen, um auf ihre Koften feine Erziehung zu vollenden. Belle: 
val befchloß, fich zu rächen. Es war bemerkt worden, daß ber 
junge de la Barre und fein Freund d’Etallonde im Juli 1765 
an einer Prozeffion voräbergegangen waren, ohne dad Haupt zu 
entblößen. Unglüdlicherweife wurde am 9. Auguft deffelben Jah⸗ 
res ein bölzernes Erucifix von ber Brüde zu Abbeville in das 
Waſſer geſtuͤrzt. Dieſer Frevel ward allgemein trunkenen Sol⸗ 
daten zugeſchrieben. Belleval aber beutete die Sache geſchaͤftig 
aus und "brachte jene Nachlaͤſſigkeit bei der Prozeſſion und dieſen 
Frevel am Crucifix in Zuſammenhang. Ein peinlicher Prozeß 
warb eingeleitet. Das 3eugenverhör vom 13. Auguft 1765 konnte 
zwar nur beweilen, daß de la Barre einmal einige leichtfertige 
Lieder gefungen, von ber bezüchtigten Unthat war Feine Spur zu 
finden; aber auf bloßen Verdacht hin wurde de Ia Barre gerä- 
dert. Mit rubigem Muth flieg er auf das Schaffot. »Ich 
glaubte nicht«, fagte er, »daß man einen jungen Menfchen um 
eine fo geringe Sache tüdten würde.« Seinem Genoffen d’Etal: 
Ionde follte Zunge und Hand abgehauen werden. Er entfloh zu 
Voltaire und erhielt auf deſſen Empfehlung eine Offiziersftelle im 
preußifchen Deere. 

Ferner die Gefchichte Montbailli’s. 

Eine alte trunffüchtige Frau lebte im Haufe ihres Sohnes. 
Am 26. Zuli 1770 hatte fie mehr ald gewöhnlich getrunken; am 
andern Morgen fand man fie, aus ihrem Bett gefallen, todt auf 
ihrem Koffer. Alle Umftände bezeugten einen plößlichen Schlag: 
anfall; Sohn und Schwiegertochter, junge unbefcholtene Keute, 
batten ruhig in der Nebenftube gefchlafen. Die Leichenunterfu- 
hung ergab durchaus nicht? Auffälliged; die Beerdigung und bie 
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Ordnung ded Nachlafied ging ihren ruhigen Gang. Ploͤtzlich ent- 
fland dad Gerücht, die Mutter fei von ihren Kindern ermorbet. 
Die Richter von St. Omer verhafteten Montbailli und feine 
Frau. Das Verhoͤr giebt feinen Verdachtsgrund; aber aus Nach» 
giebigkeit gegen das Gefchrei der Menge behalten die Richter die 
Gefangenen in Sewahrfam. Die Sache koͤmmt an den höheren 
Gerichtshof von Artoid. Ohne daß irgend ein neued Verhoͤr 
fattfindet, wird Montbailli zu Rad und Verbrennung verurtheilt; 
ebenfo fol die Frau den Flammentod flerben. An Montbailli 
wird das Urtheil vollzogen; er flirbt ruhig, noch auf dem Schaf⸗ 
fot feine Unfchuld betheuernd. Die Hinrichtung der Frau wirb 
verzögert, weil fie ſchwanger iſt. Jetzt nahm fi) Voltaire der 
Sache an. Er reichte eine Denkfchrift an dad Minifterium ein. 
E8-trat ein neuer Gerichtöhof in Arras zufammen. Montbaili 
und feine Frau werden für unfchuldig erklärt. Die Wittwe wird 
im Triumph in ihre Vaterſtadt zuruͤckgebracht. 
Ehen fo theilnehmend bezeigte fi) Voltaire bei dem Juſtiz⸗ 
mord ded General Lally, welchen das Parlament zu Parid unter 
dem ungerechten Vorwand begangener Unterfchleife, in Wahrheit 
aber darum, weil er den indifchen Feldzug unglüdlich geführt 
hatte, Acht Earthagifch, wie einft England den General Bing im 
Jahre 1766 hatte hinrichten laſſen. Voltaire ruhte nicht eher, 
ald bis der Prozeß aufs Neue geprüft und bemgemäß caffirt 
war. Wenige Tage vor feinem Tode vernahm Voltaire die 
Kunde von dem glüdlihen Erfolg feiner Bemühungen. Am 
36. Mai 1778 fchrieb er an den Sohn des Berflorbenen: »Öter- 
bend richt’ ich mich auf, indem ich dieſe Nachricht erfahre; ich 
febe, daß der König der Vertheidiger ber Gerechtigkeit ift, ich 
werde zufrieden flerben.« 
Und endlich darf nie vergeflen werden, daß Voltaire ed war, 
welcher aufs Fräftigfle gegen die in Frankreich erhaltenen Reſte 
der Leibeigenfchaft kaͤmpfte. Am bärteften war biefe Leibeigen- 
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fehaft noch in der Franche⸗Comtéè, befonderd auf Dem Gebiet des 
Klofterd von Saint Claude. Die armen Gebrüdten wendeten 
fih an Voltaire Voltaire vertheidigte ihre Forderungen auf& 
‚ wärmfte, freilich vergeblih. Erſt Ludwig XVL ſchaffte die Leib: 
eigenfchaft wenigftens auf ben Eöniglichen Domainen ab. Die 
Revolution von 1789 vollendete, was Voltaire gewollt und er: 
firebt hatte. 

Durch ganz Europa fanden diefe gewaltigen Thaten den be 
geiftertften Widerhall. Es ift völlig richtig, wenn Condorcet in 
feinem Leben Voltaire's fagt: »Die Kaiferin von Rußland, der 
König von Preußen, von Dänemark, von Schweden, fuchten das 
Lob Voltaire's zu verdienen, und unterftüßten ihn in feinem Wohl: 
tbun; in allen Ländern bewarben fich die Großen, die Minifter, 
welche nach Ruhm firebten, um den Beifall des Philofophen von 
Ferney, und vertrauten ihm ihre Hoffnung für den Fortfchritt 
der Vernunft, ihre Pläne für die Ausbreitung des Lichts und für 
die Vernichtung des Fanatismus. Er hat in ganz Europa einen 
Bund geftiftet, deflen Seele er war. Das Feldgefchrei dieſes 
Bundes lautete: Vernunft: und Zoleranz! Wurde irgendwo eine 
große Ungerechtigkeit verübt, vernahm man von einer That blu⸗ 
tiger Verfolgungsfucht, wurde die Menfchenwürde verlegt, ba 
ſtellte eine Schrift Boltaire’5 die Schuldigen vor ganz Europa an 
den Pranger. Und wie oft mag die Hand der Unterbrüder aus 
Furcht vor diefer fiheren Rache zuruͤckgebebt fein!« 

Wie betrübend, daß trogalledem auch in diefer lebten und 
glänzenpften Zeit Boltaire’s die Fleden nicht fehlen! Nach wie 
vor verleugnet er feine Bücher. Ja, er communicirt, geht zur 
Beichte, um fi) den Priefterverfolgungen zu entziehen, während 
doch fein ganzes Wefen auf die Vernichtung diefer Lehren und 
Bräuche geht. Es ift Unrecht, wenn Varnhagen (Denkwuͤrdig⸗ 
keiten Bd. 8, ©. 475) diefe Liſten und Verftellungen, Dinter- 
halte und Ueberfälle, dieſes geſchickte Vorbringen und rafche Ber: 
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ſchwinden ald erlaubte und nothwendige Hilfsmittel des Guerilla⸗ 
Erieges entfchuldigt. Nicht blos die Frommen betrachteten diefe 
zeitweilige Unterwerfung als gottlofe Frechheit, ſondern aud die 
Parteigenoffen felbft verurtheilten fie als feig und erbärmlich. 

Zwanzig Jahre hatte Voltaire in ländlicher Zuruͤckgezogen⸗ 
heit gelebt. Er war ein Greis von vier und achtzig Jahren. 
Mabame Denid, ded Landlebens müde, ſetzte Alle ind Werk, 
ihn zur Ruͤckkehr nach Paris zu bewegen, welche ihm durch den 
Tod Ludwigs XV. möglich geworden. Am 6. Februar 1778 verließ 
Boltaire Ferney, am 10. Februar kam er in Paris an. Er flieg 
bei dem Marquid de WVillette ab, auf dem Quali, welcher jebt 
Voltaire sd Namen trägt. Diele Reife war ein Triumphzug, aber 
freilich auch die Urfache feines Todes. 

Alle Briefe und Denkwuͤrdigkeiten ber Zeitgenoffen find voll 
von Schilderungen jener Zage. Wir wollen hervorheben, was 
Stimm in der Literarifchen Sorrefpondenz (Bd. 4, ©. 176) 
fchreibt: | 
»Der berühmte Greis ift heute am 81. März zum erften- 
male in ber Akademie und im Schaufpiel geweſen. Eine un- 
geheuere Menge Menfchen ift feinem Wagen bis in die Höfe des 
Louvre gefolgt, um ihn zu fehen. Alle Thüren, alle Zugänge der 
Akademie waren befest, und der Strom öffnete fid) blos, um ihm 
Plab zu machen, fchloß fi dann wieder ſchnell, und jubelte ihm 
lauten Beifall. Die gefammte Akademie ift ihm bis in den erften 
Saal entgegengefommen; eine Ehre, die noch feinem ihrer Mit- 
glieder, felbft noch keinem auslandifhen Fürften, widerfahren. 
Man bat ihm den Sitz des Direftord angemielen, und ihn ein: 
flimmig zum Direktor ernannt. Voltaire hat diefe Auszeichnungen 
mit Aeußerungen des lebhafteften Danks angenommen, und eine 
Borlefung D’Alembert’5 uber Boileau ſchien feine lebhaftefte Theil⸗ 
nahme zu erweden. Die Borlefung enthielt eine Menge höchft 
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war fo zahlreich, als fie es ohne die Gegenwart ber Bifchdfe fein 
fonnte, die ſich nicht eingefunden hatten, fei died nun Zufall, 
oder fei e8 der Geift der Kirche, der nie die Herren verläßt. 
Und doch waren biefe von der Akademie gezollten Hulbigun- 
gen nur ein Vorfpiel von Dem, was feiner auf der National: 
bühne wärtete. Seine Fahrt vom Louvre bis zum Theater glich 
ganz einem Öffentlichen Triumphzug. Alles war mit Menfchen über: 
füt, von jedem Gefchlecht, von jedem Alter, aus jedem Stande. 
So weit man nur den Wagen in ber Zerne entdecken konnte, 
erhob fich ein allgemeines Freubengefchrei; bad Beifalljauchzen, 
das Händellatfchen, der Jubel aller Art verdoppelte ſich, je näher 
er kam. Vollends ald man den ehrmwürbigen, mit fo vielen Jah⸗ 
ren und fo vielem Ruhm beladenen Greis erblidte, ihn von zwei 
Männern unterftügt aus dem Wagen fteigen fah, erreichten Ruͤh⸗ 
rung und Bewunderung den höchften Gipfel. Alle Straßen, 
jedes Hausgeländer, jede Treppe, jedes Fenfter war mit Zuſchauern 
überladen, und kaum hielt der Wagen, fo Bletterte ſogleich Alles 
auf die Decke und Räder, um den berühmten Mann in der Nähe 
zu fchauen. Im Schaufpielhaufe felbft, wo Voltaire in die Loge 
der koͤniglichen Kammerherren trat, ſchien der Freudentumult noch 
an Stärke zu gewinnen. Er faß zwifchen Madame Denis und 
Frau v. Villette. Brizard, der berühmtefte Schaufpieler, über: 
reichte den Damen einen Xorbeerfranz, mit der Bitte, den Greis 
damit zu befrönen. Voltaire legte jeboch den Kranz fogleich bei 
Seite, obgleich das Publilum, durch Haͤndeklatſchen und lautes 
Zurufen aus allen Theilen des Saaled, ihn beftürmte, ihn auf 
dem Haupt zu behalten. Alle Frauen ftanden. Der ganze Saal 
war durd das Dinundherfluten der Menfchenmafle vom Staube 
wie verdunfelt. Mit Mühe nur konnte das Schaufpiel beginnen. 
Man gab »Irene« und hinterher das rührende Drama »Nanine«. 
Sp wie der Vorhang fiel, begann der Tumult von neuem. Der 
Greis erhob fich von feinem Site, zu danken, da erfchien mitten 
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auf der Bühne auf hohem Geftell die Büfte des großen Mannes; 
alle Schaufpieler und Schaufpielerinnen mit Blumenfränzen und 
Gewinden in ber Hand, umringten biefelbe, im Hintergrunde 
ſtellten fich die im Stüde aufgetretenen Kriegemänner auf. Vol⸗ 
taires Name ertönte von allen Lippen; es war der Jubelruf der 
Freude, des Dankes und der Bewunderung Neid und Haß, 
Banatismus und Intoleranz mußten ihren Ingrimm verbeißen; 
und zum erflenmal vielleicht fah man die Öffentliche Meinung in ' 
Frankreich frei und im hellſten Glanz fich entfalten... Brizard 
feste der Buͤſte den erflen Kranz auf, die andern Schaufpieler 
folgten, zuleßt richtete Madame Veſtris an ben Gefeierten einige 
vom Marquis Saint⸗Marc gedichtete Verſe, die feierlich ausſpra⸗ 
chen, daß Frankreich es fei, das ben Lorbeerkranz ihm ertheile. 
Der Augenblid, da Boltaire dad Schaufpiel verließ, war faft 
noch rührender als fein Eintritt. Er fchien unter ber Bürbe des 
Alters und der ®orbeern zu erliegen. Man bat den Kutfcher, doch 
recht langſam zu fahren, damit man folgen könne; ein großer 
Theil des Volks begleitete ihn, unaufhoͤrlich rufend: Es lebe 
Boltaire!« 

Die überwältigende Aufregung, die unaudgefegte Thätigkeit,. 
welcher fich Voltaire auch hier wieder widmete, und welche befonders 
dem Entwurf eined neuen Woͤrterbuchs der franzöfiihen Sprache 
galt, einige Unachtfamkeiten in der Anwendung der verordneten Arz⸗ 
neimittel zogen Voltaire eine Krankheit zu, welcher er am 30. Mai 
1778 Abends zwifchen 11 und 12 Uhr zum Opfer fiel. Die 
fetten Stunden feines Lebens, die Bemühungen der Geiftlichen, 
ihn zu befehren, und die Art und Weiſe, wie Voltaire dieſe 
Bekehrungsverſuche aufnahm, werden. von den verfchiedenen 
Parteien fehr verſchieden erzählt. Gewiß ift, dag Voltaire 
nicht in Paris felbft, fondern in aller Stille in der Abtei 
Selieres in der Champagne beigefeßt wurde. Den Schaufpies 
lern wurde unterfagt, in diefer Beit Voltaire's Dramen aufzu⸗ 
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fehen nur durch die Brille ber Partei. Am unbefangenften if 
das neuefte Buch diefer Art „La Philosophie de Voltaire par 
E. Bersot, Paris 1848“; doch ift e8 weder vollftänbig noch über: 
fichtlich. 


Religion. 
Gott, die Welt, dad Uebel. 


Leidenichaftlicher Kampf gegen Kirche und Offenbarung iſt 
faft in allen Schriften das Ziel und ber Ausgang VBoltaires. Er 
felbft hat dieſen Kampf jederzeit als feine vornehmſte Lebens⸗ 
aufgabe betrachtet. 

Chriſtenthum umd Kirche, befonderd der Katholizismus, gilt 
ibm als Grund und Spike des verabfcheuungswirbigften Aber: 
glaubend. Mehr noch aus den vertrauten Briefen Boltaire’s an 
feine $reunde, als aus feinen Öffentlichen Schriften, iſt klar zu 
erfehen, wie ihm Sturz und Vernichtung des Ehriftenthums burchaus 
gleichbedeutend ift mit Gluͤck und Fortfchritt der Menfchheit. 
Ecrasez linfame, das ift das fländige Schlußwort aller feiner 
Briefe an Damilaville. Dieſes berüchtigte Wort ift bei Voltaire 
nicht eitle Rodomontade; es ift fein tiefftes Hoffen und Wollen. 

Die hervorragendften Schriften dieſes leidenfchaftlichen An- 
griffs find Examen important de Mylord Bolingbroke 1736 
(Soth. Ausg. Bd.33), Sermon des Cinquante (Bd. 32), Dieu 
et les Hommes par le Docteur Obern (3b. 33), Un Caloyer 
et un Homme de bien (8b. 36), La Bible enfin expliquse 
par plusieurs Aumoniers de 8. M.L.R.D.P. (sa Majeste& le 
Roi de Prusse, 3b. 84. 35), Le Pour et le Contre (3b. 12), 
und viele andere. Voltaire ruht und raftet nicht, bis unter den 
immer ftärfer wiederholten Hammerfchlägen fich zuletzt doch das 
fpröde Eifen fchmiegen muß. »Man Hagte, fagt er einmal, »daß 
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ich mich wiederhole; wohlan! ich werde mich wiederholen, bis ſich 
die Welt beſſert.« Die Waffen dieſer kriegeriſchen Ausfaͤlle find 
ben englifchen Zreidenkern entlehnt. Alles zielt darauf ab, bie 
inneren Widerfprüche und gefhichtlichen Unrichtigkeiten ber Bibel 
und die verwandtfchaftlichen Zufammenhänge der biblifchen Heber- 
lieferungen mit den heibnifhen Sagen und. Anfchauungen nach⸗ 
zumeifen. Manches ift abfichtlich entftellt, vieles mit empörenber 
Frechheit, mit ber fchabenfrohen unb mephiftophelifchen Luft des 
Verneinens, mit fichtlicher Freude am Aergerniß vorgetragen. Für 
die tiefe Poefie der Bibel ift in Voltaire ebenfowenig wie in 
feinen englifhen Parteigenofien Verſtaͤndniß und Empfindung. 
Aber überall warme Leidenfchaft, vernichtender Witz, unerbittliche 
Schärfe. Daher die allgemeinfte Wirkung durch alle Lande und. 
burch alle Stände. 

So ift ed gekommen, daß man mit Voltaired Namen Alles 
verknüpft, was Religionsfeindliches und Oottesleugnerifched im 
Munde der Menfchen umläuft.. Aber mit Unrecht. Voltaire iſt 
in feiner Grundanſchauung Deaift; Deiſt im Sinne jener englifchen 
Freidenker, welche zwar mit dem Glauben an die göttliche Offen: 
barung gebrochen hatten, aber- auf Grund ihrer aus der menſch⸗ 
lien Einfiht ftammenden, fogenannten Wernunftreligion an der 
Derfönlichkeit Gottes als dem Kern und dem Urfprung aller 
Dinge fefthielten.. . 

Micht blos die englifchen Briefe, fondern auch) einige Be 
trachtungen des Essai sur les Moeurs et l’Esprit des Nations 
(Bd. 19, ©. 207), fprechen in einer begeifterten Lobrede auf die 
englifchen Freidenker das eigene beiftifche Glaubensbekenntniß aus. 
‚Man wirft«, fagt Voltaire in- der zulegt erwähnten Stelle, 
»biefer weitverbreiteten Sekte der englifchen Deiften vor, daß fie 
nur die Vernunft hört und das Joch ded Glaubens abfchüttelt; 
aber jedenfalls ift fie unter allen Sekten die einzige, welche nie: 
mald die Ruhe und den Frieden der menfchlichen Gefellfchaft Durch 
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‚unnüge Streitigkeiten geftört hat. Diefe Menfchen find mit allen 
Anderen übereinftimmendb in ber gemeinfamen Verehrung eines 
einzigen Gottes; fie unterfcheiden ſich nur dadurch, daß fie Feine 
feften Lehrfagungen und eine Tempel haben und baß fie, an 
die Gerechtigkeit Gottes glaubend, von der größten Duldfamteit 
befeelt find. Sie fagen, daß ihre Religion die reine Religion fei 
und eben fo alt ald die Welt felbft; fie haben keinen geheimen 
Kultus und können daher auch ohne Gewiſſensqual den dffent: 
lichen Religionsgebräuchen ſich unterziehen.« 

Bon diefem Standpunkt aus konnte Boltaire ineinem Briefe 
an Damilaville vom 8. Februar 1768 mit Recht fagen, daß ibm 
bie Glaubensfäge der Kirche und die gottesleugnerifchen Beſtre⸗ 
bungen feiner jüngeren Beitgenoffen in gleicher Weiſe verhaßt 
feien. Voltaire erfuhr, was mittlere Stellungen immer erfahren; 
auch er wurde angegriffen von beiden Seiten. Die Kirchlichen 
vervehmten und ächteten ihn wegen feines Unglaubens; bie im 
VBerneinen Weitergefchrittenen fchmähten und höhnten ihn als 
einen Burüdgebliebenen. Als Voltaire gegen das berüchtigte Sy- 
stöme de la Nature eine kleine Gegenfchrift fchrieb, fpöttelte 
Grimm in feiner Literarifchen Correfpondenz (Abth. 2, Th. 1, 
©. 258), Voltaire denke über Gott wie ein Kind, wenn aud 
wie ein höchft liebenswuͤrdiges. 

In Boltaire ift der Glaube an Gott nicht. innere Gemuͤths⸗· 
bebürfniß, wie bei dem Frommen oder felbft wie bei 3.3. Rouffeau, 
fondern nur daß, wie ed ihm fcheint, unabweisliche Ergebniß feines 
Denkens. Daher ift allerdings dieſer Gottglaube nur ein fehr 
unbeftimmter und allgemeiner. Es lebt in Voltaire die unerfchüt: 
terliche Weberzeugung, daß weder die Natur ohne einen Schöpfer 
und Erhalter noch die menfchlihe Sitte und Bildung ohne einen 
legten Richter über Zugend und Lafter erfchaffen und erhalten 
fei; aber Voltaire beſcheidet fich aller näheren Einficht in Gottes 
Weſen und deſſen Eigenfchaften. 
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Bereitd 1738 fagt Voltaire in den Elömens de philosophie 
de Newton: »Die Philofopbie zeigt und wohl, daß es einen 
Gott giebt; aber fie ift außer Stand zu fagen, was er ift, 
warum er handelt, ob er in der Zeit und im, Raum ift, ob er 
nur einmal gehandelt hat oder ob er ohne Unterlaß handelt, ob 
er in ber Stoffwelt als folder iſt oder nit, u. f. fe Man 
müßte Gott felbft fein, um es zu wiſſen.«“ Goth. Audgabe, 
Br. 31, ©. 32. . | 

- Berner: „Man muß allen gefunden Menfchenverftand verloren 
haben, um zu meinen, ſchon die bloße Bewegung der Materie 
fei hinreichend, um fühlende und denkende Wefen hervorzubringen. 
Aber wiſſen zu wollen, wie diefed höchfte Weſen beichaffen fei, 
heißt einem Unfinnigen gleichen, welcher blos deshalb, weil er 
. weiß, daß ein Haus von einem Baumeifter gebaut ift, nun aud) 
den Baumeifter felbft perfönlich zu kennen glaubt«. Bd. 32, 
©. 417. 

„Leicht ift es zu fagen, daß Gott unendlich fei, Anfang und 
Ende, zu allen Zeiten und an allen Orten. Aber hundert Er: 
läuterungen über Ausdrüde diefer Art können doch keine. wahr: 
hafte Erleuchtung geben! Wir haben keinen Grund und Boden, 
keinen feften Anhalt zu folcher Erkenntnig. Wir fühlen, daß wir 
unter der Obhut eines unfichtbaren Wefend ftehen, aber das iſt 
Alles; diefe Grenzen vermögen wir nicht zu überfchreiten. Es 
ift Wahnwitz, errathen zu wollen, was dieſes Weſen fei, ob es 
an einem beflimmten Ort ift und wie e8 wirft und hanbelt.« 
Bd. 39, ©. 292. 

Die einzige Eigenfchaft, welche Voltaire von Gott auszufagen 
wagt, ift feine Gerechtigkeit. In den Axiomes (Bd. 33, ©. 344) 
heißt ed: »Keine Gefellichaft kann ohne Gerechtigkeit beftehen; 
alfo ift unfer Gott gereht. Wenn der Staat die an dad Tages⸗ 
licht getretenen Verbrechen beftraft, fo ift es Gott, der auch bie 
heimlichen und verborgenen heimfucht. Es ift unvernünftig, einen 
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Gott zu glauben, welcher luſtwandelt, ſpricht, Menſch wird, als 
Menſch den Tod am Kreuze ſtirbt; aber es iſt hoͤchſte Weisheit, 
einen Gott zu glauben, welcher ſtraft und belohnt.« 

Es liegt im Weſen der deiſtiſchen Denkart, daß in ihr die 
fogenannten Beweiſe für dad Daſein Gottes einen ſehr bedeuten⸗ 
den Raum gewinnen. Der Deismus iſt weder ſo guͤnſtig geſtellt 
wie die Offenbarung, welche einen offenbarenden Gott unmitiel⸗ 
bar vorausſetzt, noch ſo guͤnſtig wie der Materialismus, welcher 
ſich einfach mit der Thatſache der vorhandenen Stoffwelt beruhigt 
und einen bewußten perſoͤnlichen Urheber leugnet. Auch Voltaire 
widmet dieſen Beweiſen die eingehendſte Betrachtung. Aller⸗ 
dings meiſt ſehr ſprunghaft und ohne ſchulgerechte Ordnung; 
aber uͤberall mit der klarſten Einſicht in den Umfang und die 
Bedeutung der einzelnen Beweisarten. 

Ohne allen Werth iſt ihm das fogenannte argumentum a 
consensu gentium, d. h. die Begründung bes Dafeind Gottes 
auf die Uebereinflimmung Aller. Voltaire leugnet diefe vermeint- 
liche Allgemeinheit ber Uebereinftimmung. »Es giebt barbarifche 
Voͤlker«, fagt er im Trait6 de Metaphysique (Bd. 32, S. 19), 
„welche den Gotteöbegriff nicht befigen; kein Kind, auch bei ges 
bildeten Völkern, hat von Gott eine Ahnung«. „Alle Menfchen«, 
feet Voltaire in feiner Weife fpottend hinzu, »werden mit einer 
Naſe und mit fünf Fingern an jeder Hand geboren; Niemand 
aber mit der Erkenntniß Gottes«. 

Um fo häufiger kehren bei Voltaire die drei anderen üblichen 
Gotteöbeweife wieder. 

Zunaͤchſt der fogenannte kosmologiſche, d. h. derjenige Beweis, 
welcher aus der Thatſache abgeleitet wird, Daß Alles, mas in ber 
Belt ift und fich bewegt, Sein und Bewegung nicht von ſich 
felbft, fondern von etwas Anderem erhält, daß dieſes Andere aber 
wieder auf ein Anderes zurüdweift, u. f. f., bis man zuleßt auf 
eine erfte bewegende Endurfache flößt. Diefer Beweis war ſchon 
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von Plato, Ariftoteles und den Scholaftitern ausgebildet; in lebe 
ter Zeit hatte er namentlich durch Leibniz als bie Lehre vom zu: 
reihenden Grunde, d. h. als die Lehre, daß nur ein außer ber 
Welt ftehendes, den Grund- feines Dafeins in ſich felbft tragenbes 
Weſen der Grund der Welt fein könne, eine große Seltung er: 
langt. Voltaire hat diefen Beweis im zweiten Kapitel feines Traits 
de Mötaphysique (Mb. 32, &.21) ausführlich vorgetragen. Er 
lautet bei ihm: »Ich bin, alfo giebt es überhaupt Dafein. Ent: 
weber tft etwas durch fich felbft oder ed hat fein Dafein von etwas 
Anderem. Iſt etwas durch fich felbft, fo tft ed nothwendig und 
ald nothwendig auch immer gewelen. Diefes Etwas ift Bott. Hat 
aber etwas fein Sein von etwas Anderem unb bie Andere fein 
Sein von einem Dritten, fo muß das, von dem dad 2ehte fein 
Sein hat, nothmwendig Gott fein; denn ohne diefe Annahme hätten 
wir eine Schraube ohne Ende, d. b. eine Sinnlofigkeit. Wir 
muͤſſen alfo eingeftehen, daß ed ein Wefen giebt, das nothwendig 
durch fich felbft von Ewigkeit und als ſolches der Urfprung aller 
Dinge ifl.« Aber Voltaire täufchte fich nicht über die beſchraͤnkte 
Tragweite dieſes Beweiſes. Er erkannte, was die ſpaͤtere philo⸗ 
ſophiſche Kritik noch beſtimmter hervorgehoben hat, daß dieſer 
Beweis zwar ein nothwendiges Grundweſen begruͤnde, nicht aber 
deſſen lebendige und außerweltliche Perſoͤnlichkeit. Voltaire hat 
daher, beſonders den Angriffen der Materialiſten gegenuͤber, dieſen 
Beweis zu ergaͤnzen geſucht. In der erwaͤhnten Stelle faͤhrt 
Voltaire fort: »Die Materie ſelbſt kann dieſes ſchoͤpferiſche Grund⸗ 
weſen nicht ſein, der Materie iſt die Vernunft, die bewußte Ein⸗ 
ſicht, die Intelligenz nicht innewohnend; ein Fels denkt nicht. 
Diejenigen Theile der Materie alſo, welche denken und fuͤhlen, 
koͤnnen dies Denken und Fühlen nicht durch fich ſelbſt erhalten 
haben, fondern nur durch die Hand eines höheren, bemußten, 
unendlichen Wefend.« Ganz ähnlich wird von Voltaire 1767 in 
der Homelie sur l’athöisme (Bd. 32, S. 417) viefer Beweis 
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"Endlich der fogenannte moralifche Beweis. Ohne Gott 
feine Sittlichkeit. 

Der fünfte Abfchnitt des Aufſatzes Dieuei im philofophifchen 
Wörterbuch) (Bd. 39, S. 317) lautet: » Der eigentliche Angelpunkt, 
warum der Glaube an Gott eine Nothwendigkeit ift, liegt meines 
Duͤnkens nicht in metaphufifchen Gründen, fondern weit mehr in 
der Erwägung, daß für das Gemeinwohl ein belohnender und 
raͤchender Gott burchaus unerläßlic iſt. Ohne einen ſolchen Gott 
wären wir im Elend ohne Hoffnung, im Lafter ohne Gewifſens⸗ 
yein. Wer eingefteht, daß der Glaube an Gott auch nur einige 
Menſchen vom Verbrechen abhält, der gefteht, daß diefer Glaube 
von der ganzen Menfchheit erfaßt werben muß. Ihr fürchtet, daß 
ber Sottglaube abergläubifch und verfolgungsfüchtig mache; aber 
ift nicht mehr noch zu fürchten, daß, wer Gott verneint, ſich noch 
beftigeren Leidenfchaften und noch abfcheulicheren Unthaten preis: 
giebt? Gorgt dafür, daß der Bottglaube nicht in Aberglaube 
und Berfeberung entarte. Gott bewahre und vor einem Priefter, 
welcher feinen’ König mit geweihtem Dolch ermeudyelt; Gott be- 
wahre uns aber auch vor einem jähzornigen und graufamen De- 
fpoten, der, weil er nicht an Gott: glaubt, fich felbft fein Gott ift. 
Wenn der Gedanke an Gott die Titus, die Trajane, die Anto- 
nine, die Marc Aurele hervorgebracht hat, fo find diefe Beifpiele 
zur Bertheidigung meiner Sache vollfommen ausreichend, und 
meine Sache ift die Sache der ganzen Menjchheit.« Vgl. Bd. 
32, ©. 428 ff. Bd. 67, ©. 532. Die berühmte Frage Bayles, 
ob ed einen Staat von Atheiften geben koͤnne, beanmwortet daher 
Voltaire (Bd. 38, &. 104, 116. Br. 32, S. 437) fpdttifch, 
daß, wenn Bayle nur fünfhundert bis fechöhundert Bauern zu 
regieren gehabt hätte, er unfehlbar die Lehre von einem ver- 
geltenden Gott prebigen würde. Es ift im Munde Voltaire’s 
durchaus nicht ein eitled Witzwort, fondern der Ausdrud inner: 
fter Ueberzeugung, wenn er an ben Prinzen Heinrich von Preußen 
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(Bd. 54, ©. 418) den vielbefannten Satz fchreibt: „Si Dieu 
n’existait pas, il faudrait l’inventer; mais toute la nature 
nous crie, qu’il existe.“ 

Wer fi die Mühe nimmt, die einzelnen Aeußerungen Vol: 
taire’8 miteinander zu vergleichen, wird leicht entveden, daß Bol: 
taire zu verfchiedenen Zeiten dad Gewicht des einen und des 
anderen Beweiſes verfchieven beurtheilte. Jedoch ift ebenfo un- 
verfennbar, daß Voltaire ſchließlich doch am liebften ſich auf den 
teleologifchen Beweis. ftüßt. | 

Voltaire war ein ſehr beredter und eifriger Bertheidiger der 
Causes finales, d. h.der feften und bemußten Zwecke und Abfichten 
Gottes in der Erfchaffung und Einrichtung der Dinge. Wenn die 
Materialiften und Atheiften, alle bemußte Zwedbeflimmung in der 
Natur leugnend, jede Geftalt und Erfcheinung nur ald Folge und 
Niederfchlag der Stoffbemegung ald ſolcher erklären, fo ift für Bol: 
taire dagegen die ganze Welt nur der fefte Zuſammenhang und 
lebendige Inbegriff folcher bemußter und feinberechneter Zwecke. 

Zwar ift Voltaire weit entfernt von jener befchränkten An⸗ 
wendung der Bwedbegriffe, durch welche Betrachtungen diefer 
Art fo oft dem Fluch der Lächerlichkeit verfallen find. Niemand 
fpottet wißiger ald Voltaire über die Eitelkeit der Menfchen, 
welche meint, die Welt fei einzig und ausdruͤcklich für fie ge⸗ 
madt. Im fünften Gefang feines Gedichts über den Menfchen 
(Bd. 12, ©. 47) preifen die Mäufe Gott, daß die Erde fo vortreffliche 
Mauslöcher habe; von gleich ausfchließlichem Standpunkt betrach- 
ten Enten, Truthaͤhne und Hammel die Schöpfung; und zuletzt 
kommt der Efel und brüftet fich, daß, wie die Welt einzig feinet- 
wegen entftanden, fo aud) der Menſch fein Sklave fei, ihn zu warten, 
zu befchlagen, zu ftriegeln, zu baden, ihm fein Serail zu bauen, fein 
Bergnügen zu leiten und ihm eine Efelin zuzuführen, nicht ohne 
Neid auf das Gluͤck, das ergenieße. Und nicht weniger madıt Bol: 
taire fih (Bd. 38, S. 412) über jenen Naturfundigen luftig, welcher 
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Ebbe und Fluth nur dazu beſtimmt wähnte, daß die Schiffe leich- 
ter in den Dafen einlaufen fönnen und daß dad Seewafler durch 
die Bewegung vor Faͤulniß gefhügt fei. Aber um fo fchärfer 
dringt Voltaire darauf, über den falfchen Zweckbeziehungen nicht 
die wahren zu überfehen. Als wahr und nothwendig aber gelten 
ihm diejerrigen, welche allgemein, ſtets und überall gleich, durch⸗ 
aus unwandelbar find. Der Auffab über die Causes finales im 
philofophifchen Wörterbuch (Bd. 38, ©. 411) fagt: »Nur wenn 
eine Uhr nicht gemacht ift, um die Zeit anzuzeigen, werde ich 
zugeben, daß die bewußten Endabſichten nichts ald leere Hirnge⸗ 
fpinfte find. Es giebt Leute, welche über diefe Zwecke fpotten, 
da diefe ja Iängft von Epikur und Lucrez widerlegt feien; fie 
follten lieber über Epitur und Lucrez fpotten. Das Auge, fagen 
fie, fei nicht gemacht, um zu fehen, man habe fich feiner nur zu 
biefem Gebrauch bedient, weil man wahrgenommen, daß man es 
zu dieſem Zweck ganz vortrefflich gebrauchen könne. Diefer Meis 
nung nad) ift der Mund durchaus nicht zum Eiffen, der Magen 
nicht zum Verdauen, dad Herz nicht zum Blutlauf, der Fuß nicht 
zum Gehen, dad Ohr nicht zum Hören gemacht; dennoch geftehen 
diefelben Leute ein, daß der Schneider ihnen die Kleider zur Be⸗ 
Heidung, der Maurer dad Haus zur Wohnung gemacht hat. 
Sie wagen der Natur, dem hoͤchſten Wefen, der Allvernunft ab- 
zufprechen, was fie willig dem geringften Arbeiter einräumen. 
Freilich wäre es eine Webertreibung, wollte man behaupten, Die 
Beine feien da, um Stiefeln, die Nafe fei da, um Brillen zu 
tragen; einzig Dasjenige kann als wirklicher Endzwed behauptet 
werden, mo eine und bdiefelbe Wirkung zu allen Zeiten und an 
allen Orten mit derfelben Urfache verfnüpft if. Es hat nicht 
zu allen Zeiten und auf allen Meeren Schiffe gegeben; alfo Tann 
man nicht fagen, dad Meer fei der Schifffahrt halber erfchaffen. 
Die Hände find nicht zu Gunften der Handfhuhmader. Aber 
alle Gefchöpfe haben Augen und fehen, Alle einen Mund und 
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efien, Alle einen Magen und verbauen. Wir verkehren unfer _ 
Denten, wenn wir und gegen fo allgemeine Wahrheiten ver⸗ 
ſchließen.« | 

Voltaire ift von diefer Anficht fo tief durchdrungen, daß er 
in dem Auffag Nature im philofophifchen Wörterbuch (Bd. 42, 
S. 149) die. Natur ſich darüber beflagen läßt, daß man fie Na⸗ 
tur genannt habe, da fie doch ganz und gar Kunft fe. Ebenſo 
fagt in der Histoire de Jenni (Bd. 45, &. 305) einer der Re- 
denden: »In und und um und giebt ed nirgends Natur; Alles 
ohne Ausnahme ift Kunfl.« Und der Auffeg Amour de Dien 
(Bd. 37, ©. 251) führt fogar aus, daß unfere Liebe zu Gott 
weſentlich derjenigen Liebe gleiche, welche wir gegen einen Künft: 
ler hegen, deſſen ausgezeichneted Wert und erfchüttere und ent- 
züde. Voltaire .erfchien diefe Betrachtung der Welt ald Kunft: 
werk fo wichtig, daß er in den Gefprächen des Euemerod (Bd. 36, 
©. 450) ganz befonderd darauf hinweift, wie diefer Sab eine 
ganz neue Wahrheit und die Entdeckung bderfelben feine eigenfte 
philofophifche That fei. An und für: fich iſt es gleichgültig, baß 
der Kenner der Gefchichte in diefe Entdederfreude nicht einſtim⸗ 
men kann. Schon der Neuplatoniter Philo (De monarch. 1, 85) 
hatte denfelben Gedanken mit demfelben Hinblid auf Gott als 
hoͤchſten Künftler ausgefprochen. 

Mit diefer Grundanficht fteht ed im engflen Zufammenhang, 
dag Voltaire mit großer Vorliebe fi) den Betrachtungen und 
Unterfuhungen über dad Wefen und den Urfprung des in der 
Melt vorhandenen Webeld hingab. Je mehr Jemand Gewicht 
darauf legt, dad Dafein Gottes aus der Zweckmaͤßigkeit der Welt 
zu erweifen, um fo mehr wird er dad Bebürfniß empfinden, dieſe 
vorausgeſetzte Zwedmäßigkeit der Weltorbnung außer allen Zwei⸗ 
fel zu flellen. Daher die Erfcheinung, daß fowohl die Deiften 
ded Alterthums wie die Deiften der neueren Zeit fo einflimmig 
bemüht waren, diefe Räthfel von der Thatſache und Rechtferti- 
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gung des Uebeld zu Iöfen; und daher auch jene andere Erfchei- 
nung, daß, ald durch Hume's und Kant’d Kritik diefe hergebrach⸗ 
ten Beweife vom Dafein Gottes ihren Einfluß verloren und - 
einer tieferen Anfchauungdweife weichen mußten, auch biefe viel- 
verhanbdelte Frage fofort vom Kampfplatz zurüdtrat. 

Wir folgen Voltaire auch in diefe Betrachtungen über Ur- 
fprung und Weſen ded Uebels. Sie tragen wefentli dazu bei, 
feinen Gotteöbegriff nach allen Seiten zu beleuchten. ' 

I. B. Meyer hat in einer Beinen Schrift über Voltaire 
und Rouſſeau (Berlin 1856, S. 62) ebenfo, wie früher Rifard, 
die Gefchichte diefer Anfichten in zwei Epochen gefondert. Die 
eine nennt er nach dem hergebrachten Sprachgebrauch die Epoche 
des Optimismus, d.h. der übertriebenen Schönmalerei, die andere 
die Epoche des Pelfimismus, d. b. der ebenfo übertriebenen 
Schwarzfichtigkeit. Richtiger ift e8 zu fagen, in der erften Epoche 
fuchte Voltaire ald ein Schüler Bolingbroke's, Shafteöbury’s 
und Pope’s nach dem Vorgang von Leibniz dad Uebel zu leug⸗ 
nen; in ber zweiten befchräntte er fi, das unleugbar vorhandene 
Uebel zu erflären und zu rechtfertigen. 

Die erfte Epoche dauert bis 1755. Diejenigen Schriften, 
welche hier vorzugöweife in Erwägung kommen, die Pensees sur 
Pascal 1732, die Discours sur ’Homme 1734, die Philosophie 
de Newton 1738, find alle darin übereinftimmend, daß es nichts 
fei als eitel Thorheit und Verbitterung, wenn man über die Ein- 
richtung der Welt verzweifeln wolle. »MWarum«, fagt er in den 
Gedanken über Pascal (Bd. 32, ©. 307), »aus unferem Da- 
fein eine Kette von Jammer und Elend machen? Die Welt als einen 
Kerker und alle Menfchen als verurtheilte Verbrecher anzufehen, 
ift der Gedanke eined Menfchenfeindes; glauben, daß die Welt ein 
Ort ewiger Luft fei, ift der Traum eined Schwelgerd; wiflen, daß 
die Erde, die Menfchen, die Thiere fo find, wie fie nach der Orb- 
nung der Vorſehung fein follen, ift Kennzeichen des Weifen.« 


— 


Voltaire als Philoſoph. 181 

Anders feit 1755. Wenn Goethe in Dichtung und Wahr- 

beit erzählt, daß das am erften November jened Jahres einge: 
tretene Erdbeben von Liffabon über die in Friede und Ruhe ein- 
gewohnte Welt einen ungeheuren Schredeen verbreitet und Gottes⸗ 
fürchtige und Philofophen in gleicher Weife zu den trübfinnigften 
Betrachtungen angeregt habe, fo fehen wir in Voltaire eine fehr 
bedeutende Beftätigung dieſes erfchütternden Eindruds. Wenige 
Tage. nach jenem entfeglichen Ereigniß, am 24. November 1755, 
ſchrieb Voltaire an Tronchin (Lettres ined. rec. par Cayrol 
Bd. 1, 480): »Wie graufam die Natur if! Man wird Mühe 
haben, fagen zu fünnen, warum bie Gefege der Bewegung fo 
fchredliche Verwuͤſtungen anrichten müflen „dans le meilleur 
des mondes possibles.“ »Was für ein trauriged Spiel des Zu⸗ 
fans ift dad Spiel des menfchlichen Lebens! Das follte den 
Menfchen lehren, nicht den Menfchen zu verfolgen. Während der 
Eine den Andern verbrennen will, verfchlingt die Erde Beide.« 
In diefe Zeit fällt der Candide, jene vernichtend wißige Satire 
gegen den Optimismus, welche die Geſchichte eined fanften gut: 
gearteten Burfchen darftellt, der vom Schidfal über alles Maß 
berumgeftoßen, geprellt und gebrudt wird und. der doch von ber 
Lehre der beften Welt fo feft überzeugt ift, daß er bei jedem neuen 
Schidfalöfhlag ſich mit der ergöglichfien Rührung nur immer 
zutuft: „Tout est pour le mieux dans le meilleur des mon- 
des possibles.“ Doc hinter dem leichten Scherz liegt der tieffte 
Ernfi. Die bangen Zweifel an Gott und Welt rangen nad) 
Zroft und Loͤſung. Alle Betrachtungen, welche von jet an 
Voltaire über Weſen und Dafein ded Lebelö angeftellt hat, be⸗ 
ftehen aus zwei Beftandtheilen. Erftend befämpfen fie Diejeni- 
gen, . welche in falfcher philofophifcher Lehre befangen fich über 
das Einfchneidende der vorhandenen Hebel hinwegtäufchen wollen; 
und zweitens rechtfertigen fie die göttliche Weltordnung, indem 
fie einen großen Xheil des Uebels nicht unmittelbar von Gott, 
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fondern von der Unbändigkeit der Menfchen ableiten und für den 
Heft der durch die Naturereignifle bedingten Verwickelungen auf 
die ausgleichende Zukunft verweiſen. 

Hoͤchſt bezeichnend fuͤr dieſe Gedankenrichtung iſt ſogleich 
dasjenige Gedicht, welches unmittelbar aus der erſten Nachricht 
jenes außerordentlichen Ereigniſſes hervorging, Le Poème sur 
le Desastre de Lisbonne, Band 12, S.105 ff. Mit tiefempfun⸗ 
bener Klage richtet ed fich gegen dad »Alles ift gut«, welchesvon 
den englifchen Freidenkern ebenfo wie von Leibniz geprebigt war. 
Es helfe nichts, fagt ed, man müfle fi zu dem Geſtaͤndniß ent: 
fhließen, daß ed auf ber Erde Boͤſes wie Gutes gebe und daß 
nur die Hoffnung auf eine ungetrübtere Entfaltung unferes 
Seins in einer neuen Ordnung ber Dinge uns über bie gegen- 
wärtigen Leiden tröften koͤnne. Die Zuverſicht auf die Güte ber 
Vorfehung fei die einzige Zuflucht für den Menfchen in ber 
Duntelheit feines Denkens und im Unglüd feined Handelns und 
Duldens. 

„Un jour tout sera bien, voilà notre esp6&rance, 
Tout est bien aujourd’hui, voila l’illusion.“ 

Es wäre leicht, diefe Betrachtungsweiſe Voltaire's mit einer 
großen Anzahl der unzmeideutigfien Stellen zu belegen. Die 
Homölie sur l’Atheisme aus dem Jahre 1767 (Bd. 32 
©. 417), die Histoire de Jenni, befonderd dad neunte Kapitel, 
aus dem Jahre 1769 (Bd. 45, S. 310), das philofophifche Ge: 
fpräch „Les Adorateurs ou les Louanges de Dieu“ aus demfel- 
ben Jahr (Bd. 36, ©. 332), der Aufſatz im philofophifchen 
Wörterbuch Du Bien et du Mal physique et moral (Bd. 38, 
&. 274) find von bderfelben Anerkennung des Uebeld und von 
derfelben gläubigen Ergebung in die Geheimniffe der göttlichen 
Weltordnung durchdrungen. Hier wollen wir nur auf zwei Auffäge 
verweifen, welche einen befonderd anfchaulidhen Einblid in dieſe 
Zweifel und in die gläubige Verzichtung auf deren Loͤſung gewähren. 
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- Der erfte Aufſatz ift im philofophifchen Wörterbuch (Bd. 38, 
S. 281) unter der Ueberfchrift „Tout est bien‘ enthalten. Dort 
heißt es: »Bolingbrofe, Shaftesbury und Pope find die Verthei- 
diger der Anficht, daß Alles aufs befte eingerichtet ſei. Soll dies 
heißen, daß Alles aus ewigem unverrüdbaren Gefege entflamme, 
wer weiß dies nicht? Ordnung ift freilich überall: Wenn fich 
ein Stein in meiner Blafe bildet, fo gefchieht diefe Bildung ‚ganz 
naturgemäß, und ebenfo natur= und kunſtgemaͤß vergährt der Arzt 
bei feiner Behandlung; aber fterbe ich unter diefer ſchmerzhaften 
Behandlung, was nübt mir dann dad Bewußtfein, daß ich un- 
wanbelbaren Naturgefegen unterliege? Es giebt fein Uebel, fagt 
Pope; alle befonderen Uebel bilden nur das allgemeine Befte. Das 
ift ein fchöned allgemeined Beſtes, das aus Stein, Gicht, Ver⸗ 
brechen und Leiden aller Art, aus Zod und Verdammung zufam- 
mengefeßt ift, wie es mir auch ein fchlechter Troſt bünkt, wenn Pope 
fagt, Gott fehe mit demfelben Auge einen Helden untergehen 
wie einen Sperling, taufend Planeten wie ein Atom, oder wenn 
Shafteöbury fragt, warum denn Gott feine ewigen Gefebe ändern 
folle zu Gunften eines fo armfeligen Gefchöpfes wie der Menfch 
ſei. Man wird wenigftend einräumen müflen, daß der Menſch 
ein Recht hat fich zu beflagen, daß das Wohlbefinden des Ein- 
zelnen ſich nicht mit den ewigen Gefeben vertragen will. Diefe 
Lehre ftelt Gott wie einen mächtigen aber gewaltthätigen Herr⸗ 
fcher dar, dem ed auf einige Zaufend Menfchenleben nicht an⸗ 
kommt, wenn es feine eigenwilligen Zwecke erfordern. Diefe Lehre 
ift nicht tröftend, fie ift erdrüdend. Die Fragenad) dem Urfprung | 
des Uebels ift und bleibt ein unentwirrbared Gewirr, aud dem 
ed feine Rettung giebt ald das Vertrauen auf die Vorfehung.« 
Der zweite Auffaß ift „Tout.en Dieu“ überfchrieben; Bd. 
32, ©. 207: »Es giebt ein hoͤchſtes ewiges Vernunftwefen, von 
dem Alles ftammt, was da lebt und if. Aber fommt aud) das 
Uebel, dad phyſiſche und moralifche, von diefer Srundurfache aller 
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Dinge? Was das phufifche Uebel anlangt, fo haben ed noch alle 
Religionen und alle philofophifchen Lehren auf Gott bezogen; 
nur die Abgefchmadtheit der Manichäer hat Gott von ber Her: 
vorbringung und Bulaffung des Uebeld befreien wollen, aber- eine 
Abgeſchmacktheit ift kein Beweis. Jene Grundurfache hat bad 
Gift hervorgebracht wie die Nahrung, den Schmerz wie die Luft; 
daran ift nicht zu zweifeln. Das Uebel ift nothwendig, weil es ift; 
Alles was iß, ift nothwendig, was hätte es fonft für einen Srund 
des Dafeind? Aber das moralifche Uebel, dad Verbrechen, ein 
Nero, ein Alerander VL! Alle Welt fagt, wie kann Gott die 
Urfache fein fo vieler Leiden? Aber wenn unfere Vernunft nur 
ein Theil der -allgemeinen Vernunft, nur ein Ausflug des Höchften 
Weſens ift, wie können wir vermeinen und verlangen, alle Ab- 
fihten und Endzwede diefes höchften Weſens felbft zu durchdrin⸗ 
gen? Daß drei die Hälfte von ſechs ift, daß die Diagonale bad 
Quabrat in zwei gleihe Dreiede theilt, dad wiflen wir mit ber- 
felben Sicherheit, mit welcher e& Gott weiß; aber wir find umd 
bleiben nur ein Xheil und können nur einen Xheil der Welt bes 
greifen. Das höchfte Wefen ift ſtark, wir aber find ſchwach; wir 
find ebenfo nothwendig befchräntt, wie das höchfte Weſen noth⸗ 
wendig unendlich if. Wiffend, wie der einzelne Strahl nichts 
ift gegen die Sonne, unterwerfe ich mich demüthig der höheren 
Klarheit, die mich erhellen fol in der Dunkelheit der Welt. Vergl. 
Bd. 38, ©. 110. 

Wie verfchieden alfo aud Voltaire zu verfchiedenen Zeiten 
Maß und Wefen des in der Welt thatfächlichen Uebels beurtheilte, 
niemals hat dieſes Uebel Voltaire weder in feiner Einſicht in Die 
Zwedmäßigfeit der Welt noch in dem auf diefe Einficht gegruͤn— 
deten Glauben an Gott wanfend zu machen vermocht. »Kein 
Vorwand«, fagt Voltaire bei Befprechung eines atheiftifchen 
Buches (Bd. 47, ©. 386) »fann den Atheismus rechtfertigen. 
Und hätten alle Ehriften einanoer erbroffelt und hätten fie die Ein: 


Ir 


[4 


Voltaire als Phileſoph. 185 
geweide ihrer im Slaubensftreit erfchlagenen Brüder verfchlungen, 
wenn auch nur ein einziger Chrift auf der. Erde geblieben wäre, 
er müßte im Anblid der Sonne das höchfle Wefen anerkennen 
und verehren, er müßte ſchmerzvoll ausrufen: Meine Väter und 
meine Brüder waren Ungeheuer; aber Gott ift Gott.« 

Kurz und treffend fpricht Voltaire felbft den Kern feines relis 
gidfen Denkens aus, wenn er in ber Profession de Foi des 
Theistes (Bd. 32, ©. 363 fagt: »Wir verdammeg den Atheis- 
mud, wir verabfcheuen den Aberglauben, wir lieben Gott und 
das Menfchengefchleht — das ift unfer Glaubensbekenntniß in 
werigen Worten.« 


, | Piyhologie und Moral. 


Das Wefen und die Unfterblichleit der Seele, die Sinnenerfab: 
rung und die Willendfreiheit, Die Tugend. 


Voltaire zeigt fib auch darin als Achter Deift, daß er in 
der Beurtheilung der Religion und Philofophie das entichiedenfte 
Uebergewicht nicht auf die Seite der Glaubensfähe, fondern auf 
die Seite der Moral legt. Im October 1737 (Bd. 52, ©. 139) 
fchreibt er an Friedrich den Großen: »Ich führe immer, fo viel 
als möglich, meine Metaphyfif auf die Moral zurüd.« Ebenſo 
ſtellt er (Bd. 35, ©. 339) nad) einer weitläufigen Prüfung der 
geoffenbarten Religionen als letztes Ergebniß den Sag hin, daß 
einzig die Sittenlehre die wahre Religion und Philoſophie fei. 
Und andere Aeußerungen dieſer Art unzählige. 

Auch ohne diefe ausdrüdlichen Selbftbefenntniffe würde der 
aufmertfame Beobachter dieſe Worliebe für das Werkthätige 
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und unmittelbar Greifbare leicht herausfühlen. Ueber Weſen und 
Urfprung des menfchlichen Seelenlebens ift Voltaire niemals zu 
feftem Abfchluß gelangt; aber über die Art, wie bad Seelen: 
leben fich im Denken und Handeln bethätigt, hatte er feine Ueber 
zeugungen fehr beftimmt und zum Theil fogar ganz felbftänbig 
durchgebilbet. 

Wie Voltaire an Gott glaubt, dabei aber auf jede nähere 
Erkenntniß dee göttlichen Eigenfchaften verzichtet, fo betrachtet er 
auch die Seele ald in ihrem innerften Wefen durchaus unerkenn⸗ 
bar. In jenem bereitd erwähnten Briefe an Friedrich d. G. fagt 
er: »Ich habe ehrlih und mit aller Aufmerkſamkeit geforfcht, 
ob ich einige fichere Begriffe über die menfchlihe Seele gewin- 
nen ann, und ich habe gefehen, daß die Frucht aller meiner For: 
fhungen lediglich das Geſtaͤndniß des Nichtöwiflens if. Wie 
wollen wir unfere Seele erkennen, wir, die wir uns feinen Be 
griff vom Licht machen können, wenn wir zufällig dad Unglüd 
haben, blind geboren zu fein?« Und faft diefelben Worte wie: 
derholt Voltaire im pbilofophifhen Wörterbuch unter „Ame* 
Bd. 37, S. 183 ff. Dort heißt ed: »Wir willen durchaus nicht, 
weder was und leben, noch was und denfen macht. Ob Die 
Seele Geift oder Materie ift, ob fie bei unferer Geburt aus dem 
Nichts hervorgeht, ob fie nach und lebt in Ewigkeit — was find 
diefe Fragen, die fo erhaben fcheinen? Nichts anderes, als Die 
Frage eined Blinden an einen anderen Blinden, wad dad Licht 
fei?« 

Durch alle jene vielfachen Schwankungen, welche in Diefer 
wichtigen Frage den ernften Denker beunrubigen, ift auch Voltaire 
bindurchgegangen. Es ift ohne nachhaltigen Einfluß, wenn Vol⸗ 
taire dann und wann daran denkt, zur Erklärung der Seele jenes 
von Newton vorausgefehte Elementarfeuer herbeizuziehen, Das 
zwifchen Körperlichkeit und reiner Geiftigkeit mitteninneftehend, 
in einigen feiner Monaden die Befähigung ded Denkens habe, 
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und als. denkende Monade Seele, genannt werde. Am meiften 
befchäftigt ihn der Gegenfaß, ob die Seele eine befondere Sub: 
ftanz, d. h. ein abgetrenntes eigenartiged Wefen für fich, oder ob 
fie Der Materie innewohnend und daher nur eine beftimmte Fähig- 
keit und Eigenfchaft der Materie -felbft fei. In der Löfung die⸗ 
ſes Gegenſatzes neigte er wefentlich zu Lode, welcher gemeint hatte, 
daß Gott auch der Materie Denktvermögen verliehen babe. Die 
vortreffliche Abhandlung Le Philosophe ignorant (Bd. 32, ©. 
79 ff), welche, im: Jahre 1767 gefchrieben, überhaupt ald bie 
volftändigfte Darlegung von Voltaire's gefammter Anfchauungs- 
weife gelten kann, führt im dritten Kapitel fehr eindringlich den 
inneren Streit und Zwiefpalt der ringenden Zweifel vor. »Ich 
babe zu entdeden gefucht«, fagt Voltaire,‘ »ob die Kräfte, 
welche die Verdauung und Bewegung hervorbringen,, diefelben 
find, durd welche ich Gedanken habe. Ich habe nie begreifen 
önnen, wie und warum die Gedanken entfliehen, wenn der Hun⸗ 
ger meinen Körper ermattet, und wie fie zuruͤckkehren, wenn id 
gefättigt bin. Ich finde einen fo großen Unterfchied zwiſchen Den- 
fen und Effen, das aber doch die Bedingung meines Denkens ift, 
daß ich oft geglaubt habe, e8 gebe in mir eine Subftanz oder 
Mefenheit, welche denkt, und eine andere, welche verbaut. Se 
mehr ich mir aber eine folche Zweiheit ausmalte, deſto mehr fühlte 
ih meine Einheit.« Und fragen wir, welche Gründe Voltaire 
bauptfächlid zur Annahme der unbedingten Wefenseinheit beftimm- 
ten, fo giebt und das fünfte Kapitel des Traite de Metaphy- 
sique (Bd. 32, S. 43) genügende Auskunft. »Wäre die Seele« 
— heißt ed dort —, »etwad Beſonderes und Abgetrenntes für 
fih, fo müßte Denken ihr Wefen fein.« »Alle, welche eine imma- 
terielle Seele annehmen, find daher auch genöthigt zu fagen, die 
Seele denke unaufhörlid. Aber denken wir auch, wenn wir tief 
und gefund fchlafen? Denkt der Ohnmächtige, der fich in Wahr- 
beit in einem vorübergehenden Tod befindet? Wenn aber der 
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Menſch nicht immer denkt, fo ift ed ein Widerfprud, im Men: 
ſchen eine Subftanz anzunehmen, deren Weſen das Denken iſt. 
Gelegentlich (Bd. 32, ©. 278) ergießt fi) wohl audy der berbfte 
Spott über jene vermeintlich göttliche Subflanz, welche neun Mo: 
nate im Nichts verweile, dann auf die Welt fomme, ohne das 
Mindefte zu wiſſen und zu thun, geraume Zeit in diefem Dumpfen 
Zuftand verweile, welche oft fogartodt geboren werde, ober, wenn 
fie lebe, fi nur entwidle, um möglichft große Dummbeiten zu 
begehen. Wenn daher audy Voltaire in jenen Bekenntniſſen des 
Philosophe ignorant (a. a. ©. &. 124) bedaͤchtig hinzufegt, daß 
ed vielleicht nicht die Materie felbft fei, welche in und denke, daß 
ed aber Gott nicht unmöglich gewefen, die Materie denkend zu 
machen, fo nimmt er doch auch an anderen Stellen, beſonders in 
den Briefen ded Memmius an Cicero (Bd. 32, ©. 281) und in 
der Abhandlung über die Seele (Bd. 32, ©. 241) durchaus kei⸗ 
nen Anftand, Mar und feſt auszufprechen, die Seele fei nur die 
an die körperlichen Bedingungen gebundene Denk⸗ und Empfin- 
dungsfähigkeit ded Menfchen. Ja, in dem 1772 gefchriebenen 
ſchoͤnen Auffag, „I faut prendre un parti ou le principe 
d’action* (Bd. 32, S. 171) bekennt ſich Voltaire unerfchroden 
fogar zu der naheliegenden Folgerung, daß es eigentlich eine Un: 
gereimtheit fei, immer nur fo im Großen und Ganzen vom We: 
fen und Dafein der Seele zu fprechen. Die Seele, meint er, fei 
nur ein allgemeiner, abgezogener Begriff, ebenfo wid Bewegung, 
Verftand, Erinnerung, Wille. Nirgends fei ein wirkliches 
MWefen, das Wille, Bewegung, Verftand, Erinnerung beiße; 
nur der Menfch fei ein wirkliches Wefen und denke, erinnere fich, 
wolle, bewege fih. Solche allgemeine, unwirkliche Begriffe feien 
nur behufs leichterer VBerftändigung erfunden. »Weder Laufen, 
noch Schlafen, noch Erwachen find wirkliche förperliche Weſen; 
ic bin es, welcher läuft, fchläft, erwacht. Ebenfo find auch 
Sehen, Hören, Fühlen, Riechen, Schmeden nicht in ſich wirklich 
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und weſenhaft;: ich als Menſch ſehe, höre, fühle, rieche und ſchmecke.« 
Der Wurm habe dieſelbe Seele, inſoweit er dieſelben Sinne habe. 

Es iſt klar, ſo ſehr Voltaire in der Gottesidee gegen den 
Materialismus ankaͤmpfte, in der Betrachtung des Seelenlebens 
iſt er ihm auf das entſchiedenſte zugewendet. Jedonfalls war ſich 
Voltaire der tiefſten Abhaͤngigkeit der menſchlichen Seele von den 
koͤrperlichen Zuſtaͤnden und Beſchaffenheiten klar bewußt, wenn er 
ſich auch niemals dazu entſchließen mochte, die Seele ganz. und 
gar unter die Oberherrfchaft des Körperd zu ftellen. Derfelbe 
Voltaire, welcher 1772 an Madame du Deffand fchrieb, daß Die 
Art, wie man verbaut habe, immer über die Art unſeres Den 
kens und Empfindens entfcheite, und welcher von einem Rheu⸗ 
matiömus der Seele wie von einem Rheumatisnius der Zähne 
fprach, derfelbe Voltaire fcherzt dody auch wieder 1770 in einem 
Briefe an d’Alembert, ed fei höchft ergößlich, daß troß aller Ab⸗ 
hängigkeit der Seele vom Magen nicht immer die beften Magen 
zugleich auch die beften Denker feien. 

Daher die Rathlofigkeit Voltaire's über die perfönliche Forts 
dauer. Je mehr er feine materialiftifche Seelenanfchauung in 
die Wagfchaale warf, defto zweifelhafter mußte ihm folgerichtig 
die perfönliche Unvergänglichkeit dünken. Schon im fechften Ca⸗ 
pitel des Traite de Metaphysique (Bd. 32, ©. 51) meint er, 
man koͤnne mit derfelben Dreiftigkeit fagen, ber Menfch efle und 
trinte nach feinem Tode, wie daß er nach feinem Tode noch 
Gedanken und Erinnerung habe. Genau die gleiche Ueberzeugung 
betundet Boltaire noch in feinem Alter, wenn er in den Briefen 
des Memmius (Bd. 32, ©. 283) fagt: »Sol ich wahrhaft un= 
fterblich fein, fo muß ich meine Sinne, mein Gedaͤchtniß, alle 
meine Fähigkeiten behalten; Öffnet Die Gräber, fammelt die Ge: 
beine, und Ihr werdet Nichts finden, dad Euch einen Schimmer 
diefer Hoffnung geben Dürfte.« Und ähnliche Aeußerungen überall. 
Denft aber dann Boltaire wieder an die ihm durch anderweitige 


190 Voltaire als PhHilofoph.- 

Erwägungen unumftößlich gewordene Weberzeugung von ber Ges 
rechtigkeit Gotted und an die Nothwendigkeit der ewigen Vergel⸗ 
tung, fo ſchwinden alle materialiftifhen Gegengrünbe, unb bie 
Unfterblichkeit der Seele fteht ihm nicht minder feft wie fein lebendiger 
Gottesgedanke. Ueber diefe Wiverfprüche, welche oft durch augen 
blickliche und zufällige Eindrüde bedingt waren, ift Voltaire nicht 
hinausgekommen. Es ift ein fhlagender Ausdruck diefer ſchwanken⸗ 
den Stimmungen, wenn Voltaire im philofophifchen Wörterbudy 
Dieu. 80.39, &.319) tröftend ausruft, daß, wenn man audy Feine 
zwingenden Beweife zu Gunften der Unfterblichkeit habe, man 
boch ebenfowenig zwingend deren Möglichkeit leugnen könne. In 
biefer Frage, fügt Voltaire hinzu, fei ed wie in allen metaphy⸗ 
fiihen Fragen; man bewege ſich nur im Reich unbeflimmter 
Wahrfcheinlichkeiten, man ſchwimme in einem Meere, deſſen Küfte 
dem Auge entrüdt fei. »Wehe Denen, die im Schwimmen eine 
ander befämpfen; lande, wer kann; wer aber fagt, Ihr ſchwimmt 
vergebens, es giebt Fein Feflland, entmuthigt mich und raubt 
mir alle Kräfte.« Condorcet beurtheilt und erklärt in feiner Le⸗ 
bensbefchreibung Voltaire's (Paris 1820, S. 287) diefe wechfelns 
den Meinungen richtig, wenn er audführt, daß Voltaire zwar nie: 
mals ben Zweifel überwunden, daß er aber lieber bei den Gründen 
der Bejahung ald bei deren Widerlegung verweilte, weil ihm bie 
Bejahung für das fittliche Leben der Menfchen erforderlich fchien. 

Feſteren Fuß faßt Voltaire erft, wenn er in bie fchaubare 
Wirklichkeit tritt und die thatfächlichen Lebensäußerungen der 
Seele, d. h. die Natur des menfchlihen Denkens und Handelns 
erörtert. 

In der Erkenntnißlehre war Voltaire ein frenger Anhänger 
Locke's. Es war Locke's durchgreifended Verdienſt gewefen, daß 
er der herrfchenden Lehre von den angeborenen Ideen die einfache 
Thatſache gegenübergeftellt hatte, Anfang und Grund aller Er- 
fenntniß fei lediglich die Sinnenerfahrung. Die Sinne geben 
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dem Verſtand die Eindrüde äußerer Gegenftände; der Verſtand 
findet einige diefer Eindrüde gleichartig, andere einander wider: 
flreitend, und aus diefer Wahrnehmung der Einheit und ded Ges 
genfages bildet er fich allgemeine Begriffe; vergl. Literaturgefchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts Th. 1, S. 144. Diefe Lehre hatte 
Voltaire während feines englifchen Aufenthalts fi) zu eigen ge⸗ 
macht, und er ift ihr treu geblieben, vollſtaͤndig und ohne jeglis 
chen Vorbehalt, fein ganzes Leben hindurch. Sicher hat Con⸗ 
dorcet Recht, wenn er im Leben Voltaire's (Paris 1820, ©. 139) 
hervorhebt, diefer Kampf gegen die angeborenen Ideen fei eine 
der hauptfächlichften Urfachen, warum die englifchen Briefe Vol: 
taire’8 auf fo erbitterten Widerftand fließen. Der Sat von den 
angeborenen Ideen war einer der Grundpfeiler des cartefifchen 
Lehrgebäudes; und, feßt Condorcet fpottend hinzu, die Gelehrten 
fürchteten, daß, wenn fie feine angeborenen Ideen hätten, fortan 
fein fichtbarer Unterfchied mehr fei zwifchen ihrer Seele und ber 
Seele der Thiere. Diefelben Angriffe erneuerte Voltaire im 
Traite de Metaphysique, Sap. 3 (Bd. 32, ©. 34), in der Ab- 
handlung Tout en Dieu (Bd. 32, ©. 213), in dem Aufſatz 
„Idee“ im philofophifchen Wörterbuhb (Bd. 41, ©. 217), 
und wo immer er Gelegenheit fucht oder findet, auf diefe feine 
Srundanfhauung zurüdzufommen. Es würde zu weit führen, 
wollten wir auf die vielfachen Darlegungen im Einzelnen ein» 
gehen. Am wisigften hat Voltaire die Niederlage und den Sieg 
der kaͤmpfenden Parteien in einem kleinen fatirifchen Roman 
»Mikromegas« (Bd. 32) gefchildert, der unverkennbar Gulliver’s 
Reifen nachgebildet ift. Befonders im fiebenten Capitel. Mitro- 
megad, ein Bewohner bed Sirius und als folcher ein Rieſe von 
ganz fabelhafter Größe, unternahm mit einem Bewohner bed 
Saturn, der zwar auch riefengroß, aber im Verhaͤltniß zu Mi- 
fromegad doch nur Plein war, eine gemeinfame Reife auf die 
anderen Weltkörper. Bei ihrer ungeheuerlichen Größe fpringen 
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fie von Stern zu Stern; endlich gelangen fie auf die Erbe. Rir⸗ 
gend® gewahren fie lebendige Wefen; die winzigen Erdengeſchoͤpfe 
und deren Wohnungen find zu Mein für ihr Auge... Da entbeden 
fie mittelft eines Mikroſtops einen Wallfiſch im Nordmeer und bald 
darauf aud ein Schiff mit Gelehrten, welche von einer Nordpol⸗ 
fahrt heimkehren. Der Siriusriefe nimmt das Schiff in feine 
hohle Hand, ſich am bunten Gewimmel der kleinen Gefchöpfe 
hoͤchlich ergößend. Er bemerkte deutlich, daß die Menfchen unters 
einander fprachen. Die Neugier fleigerte feinen Scharffinn. Er 
wußte mit vieler Kunft ein Werkzeug berzurichten, das die leife 
Stimme der Menichen dem Ohr der beiden Reifenden unb um⸗ 
gekehrt die Donnerfiimme ber Reifenden dem. Ohr der Menfchen 
verfländlich machte. Eine überaus lehrreiche Unterhaltung . ent: 
ſpann fih. Wie wunderten fich die Sternbewohner, ald fie von 
blutigen Kriegen zwifchen dem Zar und dem Sultan hörten am 
ein kleines Stuͤck Erde, dad feiner von ihnen gefehen! — Upb 
wie verwundert waren fie vollends, ald die Menfchen fo ganz 
genau über den Himmel und über die Größe und den Lauf der 
Sterne Auskunft zu geben verftanden! — Mikromegas fagte zu 
ihnen: »Da Ihr fo genau wißt, was außer Euch ift, fo wißt 
Ihr ohne Zweifel noch beſſer, wad in Euch felbft vorgeht. Sagt 
mir, was wißt Ihr von Eurer Seele und wie bildet Ihr Ideen ?« 
Die menſchlichen Philofophen fprachen wieder alle zu gleicher 
Zeit, wie fie bisher immer gethan hatten; aber alle waren vers 
fhiedener Meinung. Der Xeltefte berief fi) auf Ariftoteles, ein 
Anderer nannte den Namen Descartes, Diefer Mallebrandhe, 
Jener Leibniz, noch ein Anderer Lode. Der Peripatetiler fagte 
laut mit ſtolzem Bertrauen: »Die Seele ift eine Entelecdhie.« 
»Ich verftehe nicht griechiſch.« fagte darauf der Rieſe. »Ich 
ebenfowenig,« antwortete der Philofoph; »aber was man nicht 
begreift, muß man immer in einer Spradye nennen, die man am 
wenigften verſteht. Darauf nahm der Gartefianer das Wort 
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und ſagte: -Die Seele *ift reiner Geiſt, der im Mutterleib alle 
metaphufifchen Ideen empfangen hat, dann aber, an daB Tages⸗ 
licht getreten, genoͤthigt ift, im die Schule zu gehen umb Alles 
von Neuem zu lernen, was er früher bereitö fo vortrefflich wußte 
und was er in diefer Weiſe nie wieder wiflen wird. ⸗Es lohnt 
ſich wahrlich nicht der Mühe,“ antwortete der Rieſe, »daß Deine 
Seele im Mutterleib fo weife if, um unwiffend zu fein mit-bem 
Bart am Kinn.» Darauf wendete fi Mikromegas an eineh 
Dritten und fragte ihn, was feine Seele fei und was fie thue. 
„Nichts,“ antwortete der Anhänger Malebranche's; »Gott thut 
Alles für mich; ich fehe Altes in ihm, ich thue Alles durch Im; 
er macht Alles, ohne daß ich irgend hell daran habe.« »Im 
diefem Falle ift e8 ebenfo gut, gar nicht zu fein,« verſetzte Der Niefe. 
„Und Du, mein Zreund,« fprach er zu einem Lelbnizianer, »was fagft 
ER von Deiner Seele?« »Sie ift,« erwiderte der Leibnizianer; 
»eine Nadel, weiche die Stunde zeigt, während mein Körper 
die Glocke fchlägt; oder vielmehr, wenn Ihr wollt; fie fchlägt die 
Glocke, während mein Körper die Stunde zeigt; meine Sedle ift 
der "Spiegel des Weltalld und mein Körper der Rahmen des 
Spiegeld; das ift Mar.« Dicht daneben ftand ein Parteigänger 
Loded. Als man an ihn dad Wort richtete, fagte er: »Ich weiß 
nicht, auf welche Art ich denke; aber ich weiß, baß ich immer nur 
gebacht habe vermittelft meiner Sinne; ich zweifle MNt, daß es rein 
geiftige Wefen giebt, aber ich zmweifle fehr flark, daß es Gott un- 
möglich fein follte, die Materie denkend zu machen. Der Rieſe 
vom Sirius lächelte. Er fand, daß diefer der nicht am wenigften 
Weiſe fei; er würde ihn umarmt haben, wenn dies nicht bei ber Un- 
gleichheit ihrer Körpergeftalt fchlechterbings unausführbar gewefen. 

Auch bei Voltaire übte diefe Anficht von der unbedingten 
Macht der äußeren Sinneneindrüde eine fehr enticheidende Ruͤck⸗ 
wirkung auf die Beurtheilung der menfchlichen Willensfreiheit. 

:Seltfam! Anfänglich fuchte ſich Voltaire diefe harten Folge 
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richtigkeit zu entziehen; endlich aber gab er bach ber .Unerbitt: 

lichkeit bed Denkens allein die Ehre. Es iſt ungenau, wenn 

€. Berfot fowohl in feinem Buch La Philosophie de Voltaire 

(Paris 1848) wie in den Etudes sur le 18me Siöcle (Paris 

1855) Boltaire zum fleten Bertheidiger der menfchlichen Willensfrei⸗ 
heit macht; nicht minder ungenau aber ift ed, wenn 3. Vorlaͤnder 
in feiner Gefchichte der englifchen und franzoͤſiſchen Moral ‚und 

Staatölehre (Marburg 1855, &. 577). ihm eine ebenfo flete Ber 
werfung der menſchlichen Freiheit zufchreibt und Voltaire's Briefe 
an Friedrich den Großen uͤber die Freiheit lediglich zu einem Kampf 
gegen bie Leibniz'ſche Schickſalslehre herabdrüden will. Die Wahr⸗ 
beit ift vielmehr, daß Voltaire im Lauf der Beit feinen Stand: 
punkt änderte. Die Briefe an Friebrid) den Großen aus ben 
Jahren 1737 —40, der gleichzeitige Discours sur ’Homme: ımb 
ber Trait6 de la Mötaphysigue legen das .auöfchlichliche Gef 
auf die Seite ber Freiheit; alle fpäteren Schriften Dagegen eben 
ausſchließlich auf die Seite der unbedingten Abhängigkeit. Das 
dreizehnte Gapitel des Philosophe ignorant, welches biefe Au« 
erkennung der unentrinnbaren Naturnothwendigkeit Flar unb ein- 

dringlich einfchärft, fehließt (Bd. 32, S. 95) mit dem Bekennt⸗ 

niß, daß dieſer zweifelfüchtige Denker, welchen Voltaire als Traͤger 

feiner philoſophiſchen Betrachtungen darftellt, zwar nicht immer in 

dieſer Weife geittht, fich aber endlich doch der zwingenden Gewalt 

der Gegengründe ergeben habe. 

Jene früheren Schriften bezeichnen die Freiheit des Willens als 
das Bermögen, an eine Sache zu denken oder nicht zu denken, füch zu 
bewegen oder nicht zu bewegen, ganz nach Belieben; libert& est 
le pouvoir de penser à une-chose ou de n’y pas penser, de se 
mouvoir et de ne se mouvoir pas, conformement au choix de 
son propre esprit (Brief an Friedrich d. Gr. Oct.1737). Die Frei⸗ 
heit des Willens fei die Gefundheit der Seele; allerdings gebe es 
Hemmungen und Beſchraͤnkungen diefer Zreiheit, wie Demmun: 
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gen und Beſchraͤnkungen der Geſundheit; wer aber die Willens⸗ 
freiheit leugne, blos weil fie befchränkt fei, der müffe auch bie 
Geſundheit leugnen, blos weil der Körper zuweilen krank fei. 
-Ueberhaupt, meint Voltaire in einem Briefe vom 23. Jan. 1738, 
fei es leicht, zum Theil fehr fcheinbare Gründe gegen die Frei- 
beit des Menfchen geltend zu machen; aber ebenfo feheinbare 
Gründe erhebe man auch gegen dad Dafein Gottes. »Wie ich 
aber trog dieſer Schwierigkeiten nichtsdeftoweniger an Schöpfung 
und Vorſehung glaube, fo halte ich mich auch für. frei trot aller 
vermeintlichen Gegengruͤnde.« | 

Wie ganz entgegengefebt in fpäteren Jahren! — Voltaire 
war fich inzwifchen bewußt geworben, wie die Verneinung ber 
angeborenen Ideen auch unumgänglich die Verneinung ber menfch- 
lichen Willensfreiheit bebinge, wenigſtens infoweit dieſe als Be⸗ 
und Willkür gefaßt wird. Diefe logiſche Nöthigung fpricht 
29. Gapitel des Philosophe ignorant (Wh. 32, S. 121) 
ebenfo kurz als klar aus, indem ed darauf hinweiſt, daß der 
Menſch nur wollen könne in Folge von Ideen, welche durd) äußere 
Eindrüde in das Gehirn getreten feien; ohne dieſe Ideen wuͤrde 
der Menfch fi) grundlos beftimmen, er würde eine Wirkung har 
ben ohne Urfache. Und an einer anderen Stelle berfelben Ab⸗ 
banblung (a. a. O. ©. 98) heißt ed: »Meine treten mit 
Nothwendigkeit in mein Gehirn; wie fann a ber 
von biefen Ideen abhängt, zugleich von eing wendigfeit 
abhängig und doc unbedingt frei fein? Wahrhaft frei fein, 
heißt können. Wenn ich dad ausführen Tann, was ich mir vor⸗ 
geſetzt babe, fo habe ich meine Zreiheit; aber ih will mit Natur« 
nothwendigfeit dad, was ich will; fonft würde ich ohne Grund, 
ohne Urfache wollen, und dies ift durchaus unmöglih. Meine 
Freiheit befteht darin, Daß ich gehen kann, wenn ich geben will, 
daß. ih am Gehen nicht durch Gicht verhindert bin. Meine 
Breikeit ‚beftebt darin, daß ich Feine fchlechte Handlung begebe, 
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wenn .mein Geift weiß, baß fie ſchlecht X meine Leiden⸗ 
ſchaft baͤndige, wenn mein Geiſt mir die aus ihr entſpringenden 
Gefahren zeigt, daß ber Abſcheu vor einer ſolchen Handlung meine 
Begierde mit Macht unterdruͤckt. Wir koͤnnen unſere Leidenſchaf⸗ 
ten unterdruͤcken; aber in dieſer Unterdruͤckung find wir um kein 
Haarbreit freier als wenn wir ihnen willfahren. In dem einen 
wie in dem andern Fall folgen wir wiberftanböles unſerer 
legten Idee; und biefe lebte Idee ift nothwendig; alfo handle 
ich, ihrer Eingebung folgend, ebenfalld nothwendig. Es iſt ſelt⸗ 
fam, daß die Menfchen mit biefem Maß der Freiheit fich nicht 
genügen laffen wollen. .ı Alle Naturkörper haben ihre unverräd: 
baren Gefehe; und nur des Menfch will fi) mit bem unbegreifs 
(schen und finnlofen Geſchenk brüften, wollen zu koͤnnen, obne 
anderen Zug und Grund ald zu wollen?« Gteichlautend find die 
Ausführungen in ber Abhandlung De l’Ame Gap. 5 (Mb. 

&. 243) und im philofophifchen Wörterbuch unter Franc & " 
(Bd. 40, S. 377). Die Erklärungen, welche Voltaire fortarı vom 
Begriff der Willendfreiheit giebt, fprechen daher durchaus nicht 
mehr von dem millfürlichen Belieben bed menfchlichen Geiftes 
oder wie ed im 51. Capitel des Philosophe ignorant (Sb. 32, 
&.150) fpottend heißt, von der pouvoir chimerique de vouloir 
vouloir, fondern fie befchränken fich lediglich auf den einfachen 
Nachweis ( ww. 32, ©. 178 u. 243), daß der Menfch frei 
fei, wenn er! was er wolle; aber daß der Menfch Dies ober 
Jenes und nichts Anderes wolle, ſtehe nicht in ſeiner Wahl, ſondern 
komme ihm durch die naturnothwendige Verkettung der ſinnlichen 
Eindruͤcke. Die Wolke, welche zum Wind ſagen wollte, ich will 
nicht, daß Du mich treibſt, wuͤrde nicht laͤcherlicher ſein als der 
Menſch, welcher ſich gegen die Naturnothwendigkeit auflehnt. Ja, 
Voltaire hat ſeine fruͤhere Denkweiſe geradezu auf den Kopf ge⸗ 
ſtellt. Ein wie raſtloſer Kämpfer gegen die Leibniz'ſche Verhaͤng⸗ 
nißlehre war er in feinen Briefen an Friedrich gervefen! ‚Zn 
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jegt begnügt’er fich in We: Anerkennung der Naturnothwendigkeit 
des menfchlichen Willens nicht mehr blos mit jener allgemeinen und - 
unangreifbaren Faſſung, daß des Dienfchen Gemuͤth fein Schidfal, 
dieſes Gemuͤth aber nur der Niederſchlag der mannichfachften äußeren 
Bedingungen und Ereignifle -fei; fondern er tritt in der Abhandlung 
„II faut prendre parti« (8d.32, 8.177) und „Destin“ im philes 
fophifchen Wörterbudy (Bd. 39, S. 274) offen und ohne alle Ein⸗ 
ſchraͤnkung auf die Seite feined einft fo heftig befehbeten Gegners. 
Böswillige mögen in fo jaͤhem Wechſel unftete Beichtfertigkeit ſehen; 
wer felbft die füße Qual reblichen 8: in fich erlebt: bat, 
ſieht darin. vielmehr nur ein geugnit Woltaires fachlichen 






Ernſt und ruͤckſichtsloſen Wahrheitsetfeck. 

Bon bier aus erhebt ſich fofort eifie Üsektere tiefgreifende Frage. 

Wie ſteht ed bei dem Mangel an angeborenen Ideen, bei dem 

Maugel an freier Entfchließungsfähigkeit um Tugend und Sittlich⸗ 

MP. Wo iſt etwas Feſtes und Wleibendes? Wie. Tann der Menfch 
verantwortlich gemacht werben für fein Laflen unb Handeln? 

-. Riemald ift Voltaire beforgt geweſen, daß auf folchen Grund⸗ 
lagen das ganze Gebäude der menfchlihen Sitte erſchuͤttert und 
aller Unterfchied zwifchen Tugend und Lafter aufgelöft werde. 
Am Gegentheil. Es ift ein ganz befondered Verdienſt Vol⸗ 
taire's, daß er den ſchwankenden Beſtimmungen Lycke's gegenüber 
die unverruͤckbare Feſtigkeit und a » und Sitte 
mit eindringlichfter Schärfe hervorhob und t. »Lafter,« 
fagt Voltaire im dreizehnten Capitel der Abhandlung »Il faut 
prendre parti« (Bb. 32, ©. 178) »bleibt after, wie Krankheit 
Krankheit; der Uebelthäter hat die Folgen feiner Unthat zu tra= 
gen wie der Kranke die Folgen feined Leidens.« 

ELocke hatte einen Theil feines Beweiſes, daß die menfch« 
lichen Ideen nicht angeboren feien, auf die angebliche Thatfache 
geſtuͤzt, dag die Begriffe von Zugend und Schidtichkeit je nach 
ver Ve Mdiedenheit der Wölfer und Beiten verfchieben feien; bie 
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Menfchen des einen Ortes und Zeitalters fühlen Gewiſſenspein 
über Handlungen, die von anderen Orten unb Beitaltern fr fehr 
verdienſtlich gehalten werben; vergl. Literaturgefchichte ded acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts Ih. 1, ©. 144. Mit Ausnahme Shaftes⸗ 
bury's und der fpäteren ſchottiſchen Moralphilofophen hatten ſich 
die meiften englifchen Freidenker dieſen Behauptungen Bodies 
prüfungslos angefchloffen, und auch) Diderot und die franzöftfchen 
Materialiften find auf demfelben Standpunkt geblieben.. WBöltatre 
ift in der Metaphyſik einer der treuften Schuͤler Locke's geweſen; 
in der Sittenlehre aber inker ihn jeberzeit unnachfichtiich bekämpft: 
Hier iſt Boltaln Be ein Schüler Newton's und Set: 
tesbury’s. volle, . 

Schon im can AT ſchrieb Voltaire an Friedrich den 
Großen: »Locke, der weifefle Metaphyfiker, welchen ich kenne 
ſcheint mit der Bekämpfung ber angeborenen Ideen zugleich * 
ein feſtes und allgemeingiltiges Moralprinzip in Frage zu 
In dieſem Punkt wage ich ben Gedanken des großen Mannes 
anzugreifen ‚ober vielmehr weiter zu führen. »Allerbings-giebt es, 
wie keine angeborene Ideen, fo auch feine angeborenen Sitten: 
gefeße; aber wenn wir nicht mit bem Bart geboren find, folgt 
daraus, daß wir in einem gewiflen Alter auch Feinen Bart be⸗ 
tommen werben? Wir werben nicht mit dem Wermögen, geben 
zu Bönnen th; aber Jeder, der mit zwei Füßen geboren 
wird, erlangt "inf die Gehkraft. Gleicherweife bringt freilich 
Niemand bei feiner Geburt den Begriff von Recht und Unrecht 
mit auf die Welt; aber die menfchliche Natur ift fo eingerichtet, 
daß Allen in einem gewiflen Alter naturgemäß fich diefe Wahrs 
heit herausbildet.« Der Tugenbbegriff iſt allgemein und unwan⸗ 
delbar, nicht weil er angeboren, fondern weil die menfchliche 
Natur und ihre Entwidlung im Wefentlichen überall gleich ift. 

Bei biefer Uebereinftimmung aller WBölker in Dem, was 
recht und gut if, verweilte Voltaire mit fichtlicher WBorkighe, 
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Das im Jahr 1751 gefchriebene Lehrgedicht Sur la loi natu- 
relle bat vorzugsweiſe den Zweck, zu zeigen, daß »wie das Gold 
zu Peru und das Gold zu China dieſelbe Natur und denſelben 
Urſprung habe, ſo auch die Keime und Regungen der Herzen 
uͤberall von gleicher Beſchaffenheit ſeien; der Menſch koͤnne die 
Tugend nicht aͤndern, der Richter throne in ſeinem Innern.« 
Die klarſte und ergiebigſte Quelle iſt auch hier wieder Le Phi- 
losophe ignorant. Das 31. und 32. Capitel fuͤhrt aus, daß 
alle Voͤlker, auch die rohſten, den Begriff der Gerechtigkeit haben; 
uͤberall ſei es Gebot, daß man Vater und Mutter ehren, daß 
man Wortbruch, Verlaͤumdung, Morb verabfcheuen miüffe; ‘der 
Begriff der Gerechtigkeit fei fo allgemein berrfihend, daß felbft 
das Verbrechen fih mit dem Vorwand ber Berechtigfeit zu be: 
fchönigen firebe. Nichts fei ungerechter ald der Krieg, aber Fein 
Eroberer greife zum Schwert, ohne feine Gewaltthat als eine 
Forderung der Gerechtigkeit binzuftellen; auch die Rauber und 
- Diebe rauben und ftehlen nur, weil fie die Güter ungerecht ver⸗ 
theilt meinen; kein Verſchwoͤrer fage, er wolle ein Verbrechen be— 
gehen, fondern nur, er wolle das Vaterland von einem ungeredh- 
ten Tyrannen befreien. Auf Grund biefer Borderfäße ift ed, daß 
Voltaire auch in diefer Schrift zum offenen Kampf gegen 
Lode vorfchreitet. Das 36. Gapitel lautet: »In diefem Punkt 
Lode verlaffend, fage ich mit dem großen Nagpten, Natura est 
semper sibi consona, die Natur ſteht überall mit ſich im Ein- 
Fang. Das Gefe der Gravitation, welches auf einen Stern 
einwirkt, wirkt auf alle Sterne, ja auf die ganze Stoffwelt: fo 
wirft auch das Grundgefeb der Moral in gleicher Art auf alle 
Menfchen und Völker. Es giebt taufend Abweichungen in der 
Anwendung und Auslegung diefes Gefebed; aber der Grund ift 
überall ein und berfelbe; er ift die Idee von Recht und Unredt. 
Man begeht Ungerechtigkeiten in der Wuth der Leidenfchaft, wie 
man feine Befinnung im trunfenen Zuftand verliert; aber wenn 
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die Trunkenheit verrauſcht ift, konnt die Vernunft wieder. Es ıfl 
unmöglich, baß wir denjenigen nicht für fehr thöricht halten, welcher 
fich ins Feuer werfen will, um ſich bewundern zu laffen, und dann 
doch noch zu entfpringen hofft. Ebenfo unmöglich aber ift, daß 
wir nicht einen Menfchen hoͤchſt verbrecherifch nennen, welder 
einen Andern in feinem Zorn tödtet. Auf diefen Begriffen, welche 
Niemand aus unferer Bruft reißen wird, beruht Die ganze 
menfchliche Gefelfchaft. Und in welchem Alter erwerben wir den 
Begriff des Rechtd und Unrechtö? Sobald ald wir wiflen, daß 
zwei al zwei vier iſt. Alle Philofophen von Zoroafter bis auf 
Korb Shaftesbury ſind, fo.verfchieden fie auch. fonft denken moch⸗ 
ten, in der Sittenlehre immer übereinftimmend geweſen.« Vergl. 
die Abhandlung „Du juste.et de linjuste“ im philoſophiſchen 
MWörterbuh Bd. 41, S. 197. 
Sm Gedicht sur la Loi naturelle heißt es: 
„Sois juste, bienfaisant, contraire & tout extröme, 
Indulgent pour ton frere, indulgent pour toi-meme. 


D’oü tu viens, oü tu vas, renonce à le savoir 
Et marche vers ta fin sans crainte et sans espoir.“ 


Es giebt kaum irgend eine bedeutendere Schrift Voltaire’s, 
welche nicht das Uebergewidht der Moral über den Glauben pre- 
digt. Die Moral gilt ihm, wie er fih am Schluß feiner Kritik 
der Bibel und Kirchenlehre (Bd. 35, ©. 339) ausdrüdt, als die 
einzig wahre Religion und Philvfophie; »denn,. fagt er im phi- 
lofophifchen Wörterbuh (Athee. Bd. 38, S. 98) »die Moral ift 
diefelbe bei allen Menfchen, alfo kommt fie von Gott; der Kul: 
tus ift verjchieden, alfo ift er Menfchenwerk.« Vergl. die Be- 
trachtungen im philofophifhen Wörterbuh, Religion (Bd. 43, 
©. 60— 85), Vertu (ebend. ©. 424 ff.), Theisme et Theiste 
(ebend. ©. 323 ff.), Tolerance (ebend. ©. 341). 

Die im Jahr 1764 gefchriebenen fhönen Gefpräche zwifchen 
Cu-ſu und Kou (Bd. 36, ©. 102 ff.) fpreden als die Summe 
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aller in. der Menfchenbruft wohnenden fittlihen Wahrheiten bie 
zwei Süße aus: »Lebe, wie Du, wenn Du: flirbft, wünfchen 
wirft, gelebt zu haben,“ und »Thue Deinem Naͤchſten, was Du 
willft, daß er Dir thues. „Vis, comme en mgurant, tu vou- 
drais avoir vecu. Traite ton prochain comme tu veux quil 
te traite.“ . 

Wie Leffing ald das letzte Vermaͤchtniß feiner innerſten 
Ueberzeugungen das Teſtament Johannis hinſtellte »SKindlein, 
liebet Euch untereinander«, fo vermeift auch Voltaire, der jet 
doch immer nur der eitelften Leichtfertigkeit und Selbfifigiihren 
geflagt wird, im fiebenten Geſang feines Lehrgedichts ühen- den 
Menſchen (Bd. 12, &. 55) auf die Worte Chrifti: „Aimez 
Dieu, mais aimez aussi les mortels“, deg edlen St. Pierre. 
preifend, daß er dad Wort Bienfaisance erfunden habe, denn 
dieſes Wort umfchließe Alles, wad Tugend und Sitte fei. 


„Les miracles sont bons; mais soulager son frere, 
Mais tirer son ami du sein de la misere, 

‘ Mais à ses ennemis pardonner leurs vertus, 
(est un plus grand miracle et qui ne se fait plus.“ 


nn — — — 


Politik und Gefhihtfhreibung. 


Freiheit und Gleichheit, der aufgeflärte Despotismus, 
die Gefchichte. 


| 


Wie in der Religion und Philofophie, fo nimmt auch in 
feinen politifchen Anfichten Voltaire eine mittlere Stellung ein. 
Er verwirft entfchieden den unwürdigen Drud brutaler Gewalt: 
berrfchaft; aber nicht minder entfchieden auch die fchwindelnden 
Neuerungen, welche bis zur Aufhebung des perfünlichen Eigen- 
thums fortfchreiten wollten. Wie er in der Religion auf die 
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Anerkennung und Durdführung der Naturreligion dringt, fo 
dringt er in der Politit auf die Anerkennung und Durchführung 
des Naturrechtd, der unverbrüchlichen Menfchenrechte.-. Wer biefe 
Menschenrechte befördert, gilt ihm ald Freund und Gefinnungs- 
genoffe; wer fie befämpft oder gefährdet, ald Feind und Gegner; 
gleichviel in welcher Geftalt und unter welcher Maske diefe Be: 
- förderungen oder Belämpfungen auftreten. 

Man pflegt auf Voltaire's politifche Wirkſamkeit viel weniger 
Gewicht zu legen ald auf feine religiöfe. Allerdings hat Voltaire 
niemdgg wie Montesquieu und Rouffeau, feine politifchen Ueber⸗ 
zeugunden in georbnetem Sufammenhang ausgeführt und zum feften 
Lehrgebäude gezimmert. Aber troßalledem verfolgte Voltaire and 
die politifchen Ereigniffe und Aufgaben mit der unermühlichften 
und unerfchrodenften Theilnahme. In alle brennende Tagesfragen 
warf er fchürende Flugfkhriften, wie 3. B. im Jahre 1750 die 
fleine Schrift „La Voix du Sage et du Peuple* (Bd. 59, 
S. 11—18) gegen die Anmaßungen der Geiftlichkeit, welche die 
Kirhengüter der weltlichen Steuer entziehen wollte. Auch ein 
großer Theil feiner Dichtungen ift ausſchließlich politifchen In⸗ 
halte. Nicht blos eine Reihe Fleinerer, meift aus den Kämpfen 
und Ereigniffen des Tages entfprungener Zeitgedichte, welche 
Adolf Elliffen in einer fehr dankendwerthen Pleinen Schrift »Bol- 
taire als politifcher Dichter, Leipzig 1852« gefammelt und über: 
jegt hat; fondern ebenfofehr die Henriade, der Brutus, der Tod 
Caͤſar's und viele andere feiner Tragoͤdien. 

Nachdem Voltaire im März 1755 feinen Wohnfie am Gen: 
fer See aufgefchlagen, fehrieb er jene tief empfundene Ode an 
die Freiheit (Bd. 13, S. 171), welcher Villemain mit Recht un: 


ter den Bleineren Gedichten Voltaire's den erften Preis zuerkennt. 


„Mon lac est le premier; «’est sur ses bords heureux 
Qu’habite des humains la déesse eternelle, 

L’ame des grands travaux, l’objet des nobles vocux, 
Que tout mortel embrasse, ou desire ou rappelle, 
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Qui vit dans tous les cpeurs, et dont Je nom sacre 
Dans les cours des tyrans est tout bas adore, 
La liberte. — — — — — — — — — — — — 
Liberte, Liberte, ton tröne est en ces lieux, 
La Grece, ou tn naquis t’a pour jamais perdue, 
Avec ses sages et ses dieux. 
‘Rome depuis Brutus ne t’a jamais revue. 
Chez vingt peuples polis à peine es tu connue. 
Le Sarmate à cheval t’embrasse avec fureur; 
Mais le bourgeois & pied, rampant dans l’esclavage, 
Te regarde, soupire, et meurt dans la douleur. 
L’Anglais, pour te garder, signala son courage; F 
Mais on pretend qua Londras on te vend quelgueiei ik: 
Non, je ne le crois point; ce pemple fier e sage u. 
Te paya de son sang, et soutiendra tes dfdits. | 
Aux marais du Batave on dit que tu chancelles; 
Tu peux te rassurer: la race des Nassaux 
Qui dressa sept autels & tes lois immortelles 
Maintiendra de ses mains fidelles 
Et tes honneurs et tes faisceaux. 
Venise te conserve, et Genes t’a reprise. 
Tout à cöte du tröne & Stockholm on t’a Mmise; 
Un si beau- voisinage est souvent dangereux. 
Preside & tout etat oü la loi t’autorise, 
Et restes-y, si tu le peux. 


Ne va plus, sous les noms et de ligue et de fronde, 
Protectrice funeste en nouveautes feconde, 
Troubler les jours brillans d’un peuple de vainqueurs, 
Gouverne par les lois, plus encore par les moeurs. 
Il cherit la grandeur supr&me; 
Qu’a-t-il besoin de tes faveurs, 
Quand son joug est si doux qu’on le prend pour toi-möme ? 
Dans le vaste Orient ton sort n’est pes si beau. 
Aux murs de Constantin, tremblante et consternee, 
Sous les pieds d’un visir tu languis enchainee, 
Entre le sabre et le cordeau. 
Chez tous les Levantins tu perdis ton chapeau. 
Que celui du grand Tell orne en ces lieux ta tete, 
Descends dans nos foyers en tes beaux jours de fäte, 
Viens m’y faire un destin nouveau. 
Embellis ma retraite oü l’Amitie t’appelle; 
Sur de simples gazons viens t’asseoir avec elle. 
Elle fuit comme toi les vanites des cours, 
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Les cabales du monde et son rögne frivole. 

O deux divinites! vous &tes mon recours; 

L’une &elöve mon äAme, et l’autre la console, 
Presidez a mes derniers jours!“ 


Es ift gefchichtliche Thatfache, daß Voltaire bereit vor fei- 
ner englifchen Reife eine entfchieben freifinnige Richtung befun- 
dete. Schon im Jahre 1713 fchrieb Voltaire ald zwanzigjähri- 
ger Iüngling eine Ode (Bd. 13, ©. 335) über den flaatlichen 
und ſittlichen Verfall Frankreichs, welche an bie fühnften Sati- 
ren der alten Römer erinnert. Ra, in einem Gedicht über Die 
Ungeröähtigfeiten der Juſtizkammer aus dem Jahre 1716 forbert 
Boltafre fogar zur offenen Revolution auf: 


7 
„Vieille erreur, respect chimérique, re 
Sortez de nos coeurs mutin6s; 
Chassons le sommeil lethargique 
Qui nous a tenus enchaines. 
Peuple! que la flamme »’apprete; 
J’aı déjà, semblable au prophöte, 
Perce le mur d’iniquite. 
Volez, dötruisez l’injustice, 
Saisissez au bout de la lice 
La desirable Liberte !“ 


Aber allerdings hat Voltaire erft im Anfchauen der engli: 
hen Zuftande und Einrichtungen feine politifchen Ueberzeugun- 
gen näher auögebildet. Er ftudirte nicht blos Newton und Kode, 
fondern auch die politifchen Schriftfteller Englands; namentlich 
ift Bolingbrofe in diefer Richtung auf ihn von großem Einfluß 
gewefen. So oft aud Voltaire in unmwefentlichen Dingen feinen 
großen Zeitgenoffen Montesquieu zu bekämpfen fuchte; im We- 
fentlichen fteht er mit ihm auf gleihem Boden. Auch ihm ift 
die englifhe Verfaffung unbedingtes Mufter und Vorbild, die 
Verwirklichung vernünftiger Freiheit oder, wie er fih im achten 
feiner englifchen Briefe ausdrüdt, bie einzige Regierung, »wo 
der König die Macht hat, alles Gute zu thun und wo ihm doch 
die Hände für ‚das Boͤſe gebunden find, wo die Herren groß 
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find” ohne Gewaltthätigkeiten und ohne Leibeigene, und wo das 
Bolt an der Regierung: theilnimmt- ohne Verwirrung. « Und in 
der Denriade fagt er: , 


„Aux murs de Westminster on voit paraitre ensemble 

Trois pouvdirs etonnes du noeud qui les rasserüble, 

Les deputes du peuple et les grands et le roi, 

Divises d’interet, reunis par la loi; 

Tous trois membres sacr&s de ce corps invincible, 
PDangoreux à lui-m&me, & ses voisins terrible.“ 


Voltaire hatte weder Einficht in die Verwaltung und ben 
Haushalt eined größeren Gemeinmwefens überhaupt noir vas 
Triebwerk der engliſchen Verfaſſung insbeſondere. Aber dieſe 
eine Gruͤbbanſchauung hatte er ſich gewonnen, Volkswohlfahrt 
ſei nur, wo Freiheit und Gleichheit ſei. 

Kein Anderer als Voltaire iſt in Frankreich der Urheber und 
Verfünder des in der franzöfifchen Revolution fo wichtig gewor- 
denen Wahlfpruch& „Liberts et Egalite“. ine: der bedeutend: 
ften Urkunden der politifchen Denkweiſe Voltaire's, das Geſpraͤch 
zwifchen 4. B. C. (Bd. 36, &. 213 —331) fpricht dieſes Glau⸗ 
bensbefenntniß eben fo Mar als Icharf aus: »Daß der Menſch 
frei und daß alle Menfchen gleich feien, dad ift das allein natur- 
gemäße Leben. Jeder andere Buftand iſt nur ein unmürdigeß 
Außerliched Machwerk, ein fchlechtes Poffenfpiel, in welchem ber 
Eine die Role des Herrn, der Andere die des Sclaven, 
diefer die Rolle des Schmeichlerö, Jener die des Verforgers über: 
nimmt. Nur durch Feigheit und Dummheit konnten die Mens 
fhen diefen natürlichen Rechtözuftand verlieren.« Aber allerdings 
ift Voltaire weit entfernt von allen jenen Uebertreibungen, welche 
fi) fpäter an dieſe Begriffe hefteten. Freiheit ift bei Voltaire 
Herrfchaft des Geſetzes, Gleichheit die gleiche Berechtigung Aller 
auf den Schuß deffelben, Rechtögleichheit. 

»Frei fein«, fagt Voltaire in den Pensees sur l’Admini- 
stration publique (Bb. 29, S. 23 ff.) »heißt von nichts Ande⸗ 
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rem als vom Gefeß abhängen. La liberts consiste & ne de- 
pendre que. des lois. So ift heut (1750) Jeder frei in Schwe⸗ 
den, England, Holland, in der Schweiz, in Hamburg; aber 
ed giebt noch weite chriftliche Königreiche, deren Bewohner in 
großer Mehrzahl Sclaven find.« Diefer Erklärung ift durch⸗ 
aus entfprechend, wenn Voltaire in den Id&es republicaines 
(Bd. 29, ©. 190 ff.) die Regierung ald den Willen Aller be 
zeichnet, ausgeführt durch ein Oberhaupt oder dur Mehrere, 
nad) Maßgabe der Geſetze, welche von Allen gegeben find. Le 
gouvernement civil est la volonte de tous, ex&cut6e par un 
seul ou par plusieurs en vertu des lois, que toug,ont por- 
tees. Nähere Andeutungen über Verfaſſungsformen Wessttaic 
niemald gewagt. 
- Aus diefer Freiheit als oberſtem Spundgeſetz folgt, wie Voltaire 
ſelbſt fehr beftimmt hervorgehoben hat, fofort und durchaus unab⸗ 
weislich die Gleichheit der Bürger, infofern nämlich unter dieſer 
die gleiche Berechtigung Aller vor dem Geſetz verflanden wird. 
Im dreizehnten Abfchnitt jener Unterhaltungen zwiſchen A. B. C. 
(Bd. 36, &. 206) heißt ed: »Die Freiheit umfchließt alle uͤbri⸗ 
gen Bedingungen. Daß der Bauer durch irgend einen beliebigen 
Unterbeamten bebrüdt werde, daß man einen Bürger einkerkern 
koͤnne, ohne ihm unverzüglich vor feinen gefeßlichen Richtern den 
Prozeß zu machen, daß man Jemand unter dem Vorwand des all- 
gemeinen Beften fein Feld nehme, ohne ihn angemeffen dafür zu 
entfchädigen, daß die Priefter die Voͤlker beherrfchen und ſich auf 
ihre Koften bereichern, flatt fie zu erbauen —, died Alles wirb 
verhindert, wenn dad Gefeß herrfcht, und nicht die Willkuͤr.« 
Weiter aber ald bis zu diefer Forderung der Rechtögleichheit hat 
Voltaire den flaatlichen Begriff der Gleichheit niemald ausgedehnt. 
Im innerften Herzen grollt Voltaire zwar den Standesunter: 
fhieden und bloße Geburtövorrechte will er unter feiner Bedin- 
gung gelten laffen. In den Briefen an Friedrich den Großen 
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und im erften Gefang des Discours sur l’Homme betont er mit 
Nachdruck, daß alle Menfchen von Geburt gleich feien, und ebenfo 
befannt ift fein Wigwort, daß er nur dann an bad göttliche Recht 
der Ritter glauben werde, wenn er fehe, daß die Bauern mit 
Sätteln auf den Rüden und die Ritter mit Sporen an den Fer 
fen auf die Welt fämen. Aber der Groll des Herzens fügt fich, 
wenn aud mit Wiberfireben, den umüberfteiglichen Schranken. 
Der Aufſatz Egalité im philofophifchen Woͤrterbuch (Bo. 39, 
©. 465) nennt die Gleichheit einen fchönen Zraum, aber einen 
märchenhaften, die Ungleichheit ein beklagenswerthes Uebek, aber 
ein unüberwindliches. Die Pensées sur l’Administration pu- 
blique er 29, ©. 25) faflen diefe Gedanken dahin zufammen, 
daß Alle gleich feien ald Menfchen, aber nicht ald Glieder des 
Gemeinweſens. »Alle nattilen Rechte gehoͤren dem niedrigſten 
Tuͤrken ebenſo unverbruͤchlich; wie dem Sultan, der eine muß 
wie der andere mit derſelben Machtvtr ommenheit uͤber ſich, uͤber 
feine Familie, über fein Eigenthum yverfuͤgen koͤnnen; die Men- 
fchen find gleich im Wefentlichen „- aber auf der Weltbühne hie 
len fie verfchiedene Rollen.« 

Unbedingte Unterordnung der Kirche unter den Staat, Ge⸗ 
wiſſensfreiheit, Freiheit der Preſſe, Milderung der Criminalge⸗ 
ſetze, Beſſerung des Volksſchulweſens, gerechte und gleichmaͤßige 
Steuervertheilung —, dieſe und aͤhnliche Forderungen wiederholt 
daher Voltaire fort und fort; gleich unerſchrocken gegen den ge⸗ 
waltthaͤtigen Druck eines unbeſchraͤnkten Koͤnigthums, wie gegen 
die Vorrechte des uͤbermuͤthigen Adels und den finſteren Eifer der 
herrſchſuͤchtigen Geiſtlichkeit. In der Religion ein begeifterter 
Kämpfer für Aufklärung und Duldung, war Voltaire auch 
in der Politik derfelbe begeifterte Kämpfer für reinfte und freie 
Menfchenliebe, für Milde und Gerechtigkeit. 

Voltaire drang auf Beflerung. des verrotteten Staatsweſens; 
aber er erwartete diefe Beflerung nicht von unten, fondern von“ 
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oben, nicht von einer gewaltfamen Umwälzung, fonbern von einer“ 
ftufenweifen und folgericytigen Umgeflaltung, nicht von der Re 
volntion, fondern von der Reforn. Man pflegt Voltaire meifl 
der allergemöhnlichften ariftofratifchen Engherzigkeit anzuklagen: 
Beleg dafür ift, wie noch Louis Blanc in der Gefchichte der fran⸗ 
zöfifchen Revolution (Paris 1847, Th. 1, &. 354 ff.) Voltaire 
behandelt. Diefe Anklage .ift unbegründet. Died bezeugt nicht 
nur feine menfchenfreundlihe Wirkſamkeit in Ferney, dies be: 
zeugen auch viele feiner Briefe und Gedichte. Vergl. die Epitre 
& un Homme (Bd. 18, ©. 283) die Ode Sur le Passe et le 
Prösent (ebend. &. 412) und das fehöne Gedicht Jæ Temps pre- 
sent (Bd. 14, ©. 265). Wie bitter Plagt er in einen. vertrau: 
ten Briefe (Bd. 10, ©. 33), daß man an die armen Bauern 
gewöhnlich nur dann denke, wenn fie und ihre Heerden von Seu⸗ 
hen heimgefucht würden; es ſei ja Alles vortrefflich beftellt, wenn 
e8 der großen Oper nicht au niedlichen Mädchen fehle. Wie feft 
ift fein Haß gegen alle ariſtokratiſchen Sufammenrottungen, gegen 
die Kronde, gegen die polnifchen und ſchwediſchen Adelsverſchwoͤ⸗ 
rungen! Andererfeitö aber ftand Voltaire ald großer und erfah⸗ 
rener Grundbefiger doch allzufehr auf dem harten Boden ver 
Wirklichkeit, als daß er fich tiber den gegenwärtigen Stand der 
Bolfsbildung und des Volksnaturells ruͤckhaltslos jenen ſchoͤnſe— 
ligen Taͤuſchungen hätte bingeben koͤnnen, welcden feine Freunde 
im Parifer Salonleben auögefeßt waren. Es kommt vor, daß 
er in ärgerlihen Stimmungen diefer Art zuweilen fogar an der 
Möglichkeit durchgreifender allgemeiner Volksbildung zweifelt. 
Am 1. April 1766 (Bd. 66, ©. 333) fehreibt er an Damilaville: 
»Ich glaube, in Hinficht des Volks verftehen wir uns nicht: ich 
meine unter Bolf die populace. den Pöhel, welcher nur feine 
Hände hat, um zu leben. Ich fürchte, daß diefer Menſchenſchlag 
niemald die Zeit und die Fähigkeit hat, ficb zu unterrichten: ja 
es erfcheint mir fogar nothwendig, daß es umwiffende Teufel 


— 


Boltaire als Philofoph. 209 
giebt. Sollten Sie wie ich das Land bebauen, fo wären Sie 
fidher meiner Meinung; quand la populace se möle de raison- 
ner, tout est perdu.« In einem Briefe an Tabareau vom 3. Febr. 
1769 (Lettres inedites rec. par Cayrol. Paris 1856, Bd. 2, 
S. 563) laͤßt er fich fogar zu ber Xeußerung hinreißen: »Das 
Volk ift immer abgefhmadt und roh; ed find Ochfen, die ein 
Koch, einen Treiber und Futter bedürfen.«e Boltaire erwartete 
alles Heil von jenen wohlmwollenden Regierungdmaßregeln, welche 
man treffend den aufgeflärten Despotiömus genannt hat. Daher 
der Jubel Boltaire’d, ald Turgot, welcher das Volk von den Be⸗ 
drüdungen des Adeld und der Generalpächter befreite, an das 
Ruder Fam, und die tiefe Trauer, ald diefer edle Staatömann ge- 
ftürzt wurde. Daher die freudige Begeifterung, welche er dem 
jungen vielverfprechenden Seßpig XVI. entgegenbrachte. Und zum 
großen heil aud diefem Geſchtspunkt find auch Voltaire's Ver⸗ 
bindungen mit Friedrich d. G, mit: haring, mit Guftav IIL, 
mit Chriftian VII. zu beurtheilen. Obgleich in diefe Verbindun⸗ 
gen viele andere Beweggründe, nicht immer bie reinften, hin- 
einfpielen, und obgleich Voltaire hier in feinen Zobfprüchen und 
Schmeicheleien nicht felten das erlaubte Maß überfchreitet, fo 
bleibt troßalledem wahr, was fein Xebensbefchreiber Gondorcet 
fagt, daß Voltaire, .auch in feinen geheimften Briefen und Mit- 
theilungen an diefe Fürften, nie feine politifche Ueberzeugung und 
Beftrebung verleugnet. 

Um fo erfhredender war ed für Voltaire, daß die Regierung 
Frankreichs für diefe aufgeklärten Reformrichtungen jo durchaus 
keinen Anhalt bot. Zu einer Zeit, da fih ganz Franfreich noch 
in gebankenlofe Sicherheit wiegte, fah Voltaire bereits Die nahenden 
Stürme gemaltfamer Umwälzung. Im Jahr 1764 fehrieb eran den 
Abbe Chauvelin die denfwürdigen Worte: »Alled, was ich rings 
um mich gefchehen fehe, wirft den Keim zu einer Revolution, die 
unfeblbar eintritt, von welcher ich aber fchwerlich mehr Zeuge» 
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bin. Die Franzoſen erreichen ihr Ziel faft immer zu ſpaͤt, endlich 
aber erreichen fie ed doch. Das Kicht bat fich immer allgemeiner 
verbreitet; bei der erften Gelegenheit fommt es zum Ausbruch 
und dann wird ein höllifcher Lärm entftehen Wer jung if, ift 
glüdlih; er wird noch fehöne Dinge erleben.« Grimm erzählt 
in den M&m. ined. (Bd. 1, ©. 277) und in der Literar. Corre- 
fpondenz (Abth. 3, Bd. 5, ©. 351), daß diefer Brief in allen 
Parifer Kreifen in Umlauf war und gewaltiges Auffehen erregte. 
Es war der Mahnruf der Kaffandra. 

Auch Boltaire, der Gefchichtöfchreiber , fteht weſentlich im 
Dienft Voltaire’s, des Polititere. Wenigſtens infoweit diefe Ge: 
ſchichtswerke auf philofophifchen Grundlagen ruhen. 

Kein erzählend, ohne Anfpruc auf tiefere Bedeutung, ift die 
noch heut allgemein gelefene, lebengvolle Geſchichte Karls XII. 
Ebenfo die Histoire de Empire; de Russie sous Pierre le 
Grand. Voltaire felbft geſteht in einem Briefe an Schoumaloff 
vom 17. Juli 1758, daß er aus den ihm vom ruffifchen Hofe 
anvertrauten Handfchriften Vieles befeitigt habe, was nicht zum 
Ruhm des verherrlichten Helden beitrage; und diefes Geftändniß 
wird um fo verfänglicher, je Pärglicher ihm ohnehin, wie aus einem 
ungedrudten, im Gotha’fhen Archiv aufbewahrten Briefe Voltaire's 
an die Herzogin von Gotha vom 31. Juli 1761 hervorgeht, vom 
Peteröburger Hof die Quellen zugemefjen waren. Und ferner ge: 
hören hierher die auf Beranlaffung der Herzogin von Gotha gefchrie- 
benen Annales de l’Empire. Gie find troden und chronikaliſch; 
doch rühmt Leffing (Lahm. Bd. 4, S. 468) mit Recht von ihnen, 
Niemand verftehe fo gut ald Voltaire die wichtigften Begebenheiten 
in ein Epigramm zuzufpigen. Wichtiger find bereitd das Siecle 
de Louis XIV., die Histoire du Parlement de Paris und der 
Pröcis du Siecle de Louis XV. Wohl mag vornehmlich von 
diefen Werken jene tiefe Klage gelten, welche Voltaire bei dem 
Erfcheinen von Hume’s englifcher Gefhichte in einem Briefe an 
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Mad. Dudeffand (Bd. 65, S. 387) ausfpradh, daß in Frankreich 
eine wahre Gefchichtöfchreibung zur Zeit noch unmöglich fei, weil 
der Gefchichtäfchreiber fortwährend beengt werde durch die Bande 
ded Hofes, der Kirche und der Parlamente; man fchreibe in 
Frankreich Geſchichte, wie man der Akademie ein Compliment 
ſchreibe; man muͤſſe die Worte ſorgfaͤltig waͤhlen, damit ſich Nie⸗ 
mand verletzt fühle Namentlich die Geſchichte Ludwigs XIV. 
entartet nicht ſelten in die unwahrſte Schoͤnmalerei; Voltaire 
fchildert, wie man geiftreich gefagt hat, den König, welcher Aka⸗ 
demien fliftete, wie die Mönche Kürften fchilderten, welche Klöfter 
geftiftet hatten. Aber ed ift von großer Bedeutung und in der 
Geſchichte der Geſchichtsſchreibung gradezu epochemachend, daß 
nicht blos auf die Geſchichte der Fuͤrſten, ſondern ebenſoſehr auf 
die Geſchichte der Kunſt und Wiſſenſchaft, der Sitte und Bildung 
der entſchiedenſte Nachdruck gelegt wurde. Und noch tiefer und 
allſeitiger fuͤhrte Voltaire dieſen weitgreifenden Geſichtspunkt in 
feinem geſchichtlichen Hauptwerk, im Essai sur les Moeurs et 
l’Esprit des Nations durd). 

Bereitö 1740 war diefes Werk für die Marquife du Cha⸗ 
telet begonnen; ed follte den Zitel „Histoire universelle“ tra: 
gen. Doc erfchien ed erft im Bahr 1756 nach einem weiteren 
und umfaflenderen Plan, welcher wahrfcheinlich durch ben glän= 
zenden Erfolg von Monteöquieu’d Esprit des Lois bedingt war. 
Es ſchließt ſich unmittelbar an Boſſuet's Discours sur l'Histoire 
universelle an; doch ſetzt es ber einſeitig kirchlichen Auffaſſung 
ſeines Vorgaͤngers die philoſophiſche entgegen. Nur dem Philo⸗ 
ſophen, ſchrieb Voltaire im Jahre 1745 an Duclos, ziemt es, 
Geſchichte zu ſchreiben. 

Der Standpunkt iſt unangreifbar. Voltaire beſtimmt in den 
erläuternden Nachtraͤgen (Bd. 19, S. 370) als Zweck der Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung, daß ſie nicht blos eine Erzaͤhlung der aͤußeren 
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ſtellt auf uns gekommen, ſondern vielmehr eine Geſchichte des 
menſchlichen Geiſtes, deren Aufgabe es ſei, zu zeigen, durch welche 
Entwickelungskaͤmpfe der Menſch ſich allmaͤlich aus der Barbarei 
zur Bildung erhoben. »Man hatbaber«, fügt Voltaire (S. 372) 
hinzu, »feine Aufmerkſamkeit nicht ausſchließlich «UF bie unge: 
beuerliche Maſſe von Thatſachen gerichtet, welche ſich gegenfeitig 
ablöfen und aufheben, fondern man hat fich auf die wichtigften 
und unzweifelhafteften beſchraͤnkt, dabei aber ven 2efer felbft in 
Stand geſetzt, die Unterbrüdung, das Wieberaufleben, ben Fort⸗ 
ſchritt des menfchlichen Geiſtes beurtheilen zu können.« KWBoltaire 
begriff Mar das Gewicht diefer Forderungen. Er 309 alle befanns 
ten Voͤlker gleihmäßig in feine Betrachtung mit dem Streben ng 
vollfter Thatfächlichkeit ; faft mit noch mehr Eifer als die polttifchen 
Ereigniffe behandelte er daB innere Leben, die fittlihen und ge- 
ſellſchaftlichen Zuftände und Einrichtungen, bie volkswirthſchaft⸗ 
lichen Vorgänge, die gewerblichen Erfindungen, die Befchichte ber 
Dichtung, ja fogar der bildenden Künftee Wir haben hier zum 
erften Mal den Begriff und den Anfang einer wirflichen Kultur: 
gefchichte. Als Leffing, welcher wahrlich nicht der Vorliebe für 
Voltaire verdächtig iſt, dieſes Buch in der Berliner Zeitung zur 
Anzeige brachte, führte er ed (Bd. 3, S. 379) mit den Worten 
ein, der Verfaſſer fei einen völlig neuen Weg gegangen, er koͤnne 
mit Recht von fich rühmen, libera per vacuum posui vestigia 
princepe. Nicht blo8 die nächftftehende englifche Schule von 
Zergufon, Hume, Gibbon und Robertfon, fondern, wie Wille: 
main (Tableau de la litter. du 18me siecle, 17. Vorlefung) 
und Schloffer (Gefchichte des achtzehnten Iahrh., Heidelberg 1843, 
Th. 2, ©. 474) einfichtig hervorheben, die gefammte neuere Ge- 
(hichtöfchreibung hat hier ihren Ausgangspunkt. Aber allerdings 
bleibt Die Ausführung weit zurüd hinter dem großangelegten Plan. 
Voltaire ift auch in der Gefchichtöfchreibung lediglich Parteimann. 
Es fehlt Voltaire durchaus nicht an fehr forgfältigen und ein- 
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gehenden Vorfludien, obgleich .er diefe nirgends Außerlich zur Schau 
ftellt; oft leuchtet, wie Villemain für einzelne Abfchnitte nachweift, 
fehr deutlich Ausdrud und Färbung felbft fehr entlegener Quellen 
fchriften hindurch. Aber Voltaire wird blind und leidenſchaftlich 
und thut den Thatſachen Gewalt an, fo oft fein Haß gegen die 
berrfchende Kirche dabei ind Spiel kommt. Er ift-ungerecht, denn 
er unterfcheidet keine Zeit. Er mißt alleBeiten und Völker. nach 
dem einen und felben Maßflab; er kennt dad Geſetz der menſch⸗ 
lichen Entwidlung nicht. „Er ahnte etwas von dem tieffinnigen 
Sat, dag die Weltgefchichte der Fortſchritt im Bewußtfein der 
Freiheit fei; aber die Kaflung und Anwendung dieſes Sabes if 
bei ihm eine noch durchaus einfeitige und befchränte. 

Bon demfelben Geift find die gefchichtlichen Abhandlungen, 
Boltaire’d im philofophifchen Wörterbuch getragen. Die Ehriften- 
verfolgungen unter den Römern läßt Voltaire vornehmlich auf 
Anftiften der Juden gefchehen. Die erften Ehriften felbft erfchei- 
nen faſt immer nur als felbftfüchtige Meuterer; unter Zrajan, 
meint er, hätten die Chriften mehr ald zweimalhunderttaufend 
Menfhen in Afien getüdtet; fie wurden beftraft, fügt er hinzu, 
aber weniger als fie verdienten, denn leider feien fie janoch immer 
vorhanden. Das Mittelalter ift für Voltaire nur ein wuͤſtes Ges 
wire von Berbrechen, Zhorheit und Elend, unter welchem man 
dann und wann wohl auch vereinzelte Zugenden und vereinzel- 
tes Gluͤck finde, wie in wilder Einöde hie und da einige verein: 
zelte Wohnungen. Es ift ein fchlagender Beweis für den unge⸗ 
fchichtlichen Sinn Voltaire’d, wenn dagegen ald das höchfte Mu⸗ 
fterbild in Religion, Sitte und Berwaltung China erfcheint, das, 
damals in Wirklichkeit noch unbelannt, faſt von allen fran= 
zöfifchen Schriftftellern jener Zeit zu einem ganz fabelhaften 
Traumland unerhörter Vortrefflichleit emporgehoben wurde. Die 
heiligen Bücher der Hindus und Parfen erfcheinen ald Meifter: 
werke an Weisheit, Confucius und Zoroafter überrragen Moſes, 
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bie Propheten und die Apoftel. Die alten Aegypter' und Ger: 
manen find Deiften. Julianus Apoftata iſt einer der größten 
Helden und Weifen; nur aus Staatöflugheit mußte er fich dem 
Überglauben ded Heidenthums geneigt zeigen. 

Es ift gewiß, dieſe Uebertreibungen find thöricht und un: 
wahr; und doch liegt in ihnen ein fehr bedeutender Bug. Man 
fuchte in der. Vergangenheit die Bürgfchaft für die Zukunft. 
Man wollte zeigen, daß man fich nicht eitel für unausführbare 
Traͤumereien erhige und daß in anderen Beitaltern unb unter 
glüdlicheren Erbftrichen bereitd verwirklicht gewefen, was man 
als zu erfirebendes Endziel binfiellte. 


8. 


Voltaire ald Dichter. 


Voltaire eröffnete feine glänzende Laufbahn mit dichterifchen 
Werken und ald Dichter iſt er zunaͤchſt auch berühmt geworden. 
Und doch war die Dichtung für ihn niemals ein inneres Bebürf: 
niß, niemals der angeborene. und naturnothwendige Ausdruck fei- 
ner tiefften Eigenthuͤmlichkeit. Reim, Erzählung und Bühnen: 
darftellung werden, infofern fie nicht lediglidy aus Eitelkeit und 
außerer Glanzfucht hervorgehen, von ihm befonderd darum er: 
griffen, weil fie die faßlichfle und gewinnendfle Form find, fein 
veligiöfed und. politifches Denken in alle Kreife zu bringen. Seine 
Dichtungen find Pamphlets. Won einem feiner Stüde, von 
Olympia, jagt Voltaire in einem Briefe an D’Alembert ganz aus- 
drüdlich, er habe diefen Stoff gewählt, weniger um eine Tragödie zu 
fohreiben, als vielmehr um am Ende des Stüdes Anlaß für Betrach⸗ 
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tungen über Myſterien, über die Uebereinflimmung der alten und 
neuen Opfer, über die Pflichten der Priefter und über bie Ein- 
beit Gottes zu finden. Pflegt die neuere Kuniftlehre folche aus: 
ſchließlich auf äußere Rüdfichten und Zwecke gerichtete Dichtung 
als Zendenzdichtung zu bezeichnen, fo ift Voltaire vornehmlich 
ein folcher Xendenzdichter. 

Nirgends daher der friſche und belebende Hauch Acht dichte: 
rifcher Stimmung. Seine Geftalten und Situationen find nur 
verftändig audgeflügelte Beifpiele und Sinnbilder allgemeiner 
Begriffe. Alles ift Iehrhaft; Alles geht auf epigrammatifche Zu- 
fpigung, auf augenblidlihe Nubanwendung. In allen Dichtun⸗ 
gen hat fi) Voltaire verfucht; die höchften Gattungen ded Drama, 
des Epos und der Lyrik dünkten feinem fühnen Wagen erreich- 
bar. Aber ein Lieb aus voller Bruſt ift ihm nicht gelungen, 
feine Hymnen und Oben find zum größten Theil ſchwuͤlſtig; fein 
Epos ift ohne Seftalt und Leben; feine Dramen find voll ſchoͤ⸗ 
ner und edler Gedanken, oft von überrafchenden Einzelnheiten, 
aber ohne dramatifche Handlung und Spannung. Heimiſcher 
Dagegen ift er in der zwitterhaften Gattung des Lehrgedichte. 
Und am beften gelingen ihm die epigrammatifchen kleinen Gedichte, 
die fogenannten Poesies fugitives, und die fatirifchen Erzähluns 
gen. Voltaire ift Meifter, wo der Esprit ausreicht; er iſt das 
Genie des Eöprit. 


Die Tragoͤdien. 


Die bedeutendften Tragddien Voltaire's find: Debipus 1718, 
Brutus 1730, Zaire 1732, Cäfar 1735, Alzire 1736, Mahomet 
1741, Merope 1743, Semirami® 1748, Rome sauvee 1752, 
L’Orphelin de la Chine 1755, Tancred 1760. 
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Einzelne dieſer Stüdle, wie beſonders Zaire, verharren in ben 
Schranken der audfchlieglich auf den Einzelmenfchen bezüglichen 
Leidenfchaft der Liebe und Eiferfucht ; die meiften aber treten hin⸗ 
aus in dad äffentliche Leben, in die brangvollen Kämpfe bes 
Staatd und der Kirche. Corneille und Racine hatten das Kb: 
nigthbum und den Glauben verherrlicht; Voltaire führt lieber die 
Größe roͤmiſcher Freiheit und die Gräuel pfäffifchen Zrugs vor. 
An eine unterbrüdte Zeit warf Voltaire die flammenden Geftal- 
ten eines Brutus, Cäfar, Catilina und Cicero, die, wenn nicht 
durch feftumrifiene Charakterzeichnung, fo doch durch leibenfchafts 
liche Begeifterung und volltönende Rebe fchlummernde Ideale 
wieder wachriefen. Ja Voltaire verargt fi) dabei nicht, abficht 
lich die unleugbaren Ereigniffe zu fälfchen, wenn ſolche Faͤlſchung 
von feinen Zwecken erfordert fcheint. Hatte Shakeſpeare mit tief 
blidendem Geſchichtsſinn die Darftellung Caͤſar's bis zur verhäng- 
nißoollen Entfcheidung der Schladht von Philippi weitergeführt, 
fo bricht Voltaire's Cäfartragddie, obgleich offentundig von ber 
Anregung Shakeſpeare's auögegangen, mit dem Tode des Helden 
felbft ab und endet mit ber berühmten Rede, daß bie Knecht: 
ſchaft nicht fiegen folle über die Freiheit. Semiramid und L’orphelin 
de la Chine wurzeln in derfelben Stimmung. Wie alfo erft die 
religiöfen Stoffe, bei denen Voltaire's Hoffen und Streben noch 
fo unendlich tiefer betheiligt ift?_ Hatte Voltaire ſchon als aufe 
ftrebender Süngling im Oedip zu fagen gewagt, daß die Priefter 
nur Kraft und Beftand hätten, weil dad Volk thöricht genug fei, 
an fie zu glauben, fo wird diefer Gedanke im Mahomet unbe: 
denklich zum Grundmotiv ded ganzen Stuͤcks auögefponnen. Ma- 
homet ift nicht8 ald ein Falter Betrüger oder, wie Voltaire felbft 
in einem Briefe an Friedrich den Großen (Bd. 58, ©. 17) fi 
ausdrüdt, ein Tartuffe mit dem Schwert in der Hand. Am 
1. September 1742 fchreibt Voltaire an Cefar de Mifly, den 
franzöfifchen Gefandtichaftöprebiger in England (Lettres inedi- 
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tes, rec. par Cayrol, Paris 1856, Th. 1, ©, 458): »Mahomet 
ift Tartufe le Grand. Ich habe in diefem Werk zeigen wollen, 
zu welch fürchterliden Ausfchweifungen der Fanatismus ſchwache 
Seelen führt, wenn dieſe unter der Leitung eined Schuftes ſte⸗ 
ben; mein Stüd flelt unter dem Namen Mahomet’3 den Prior 
der Jacobiner dar, welcher den Dolch in die Hand Jacques Cle⸗ 
ment's legt.« Es ift ebenfo verwunberlich,. Daß Benedict XIV., 
ald Voltaire die Frechheit hatte, ihm den Mahomet zuzufenden, 
ihm mehrere Dantbriefe fchreiben fonnte, wenn auch ziemlich 
äußerliche und gemeflene, wie ed verwunderlich ift, Daß Napoleon 
bei der großen Fürftenzufammenkunft in Erfurt grade den Tod 
Caͤſar's aufführen ließ. 

Bei dem erſten Erfcheinen des Dedipe erklärte der alte La⸗ 
motte flaunend, Corneille und Racine hätten jeßt einen würdigen | 
Nachfolger gefunden. Auch Laharpe ift noch berfelben Meinung. 
Wie man aber auch über den dichterifchen Werth jener beiden Tra⸗ 
giker denke, von einer Ebenbürtigkeit Voltaire's kann unter keinen 
Umftänden die Rede fein. Die Angriffe Leſſing's und A. W. Schles 
gel’8 beftehen in unveränderter Kraft. Selbft in Frankreich find 
Voltaire's Tragoͤdien jebt veraltet. 

Man pflegt Voltaire auch in der Zragif ald einen Neuerer 
zu betrachten. Und freilich find Neuerungen vorhanden. War 
biöher die franzöfifche Tragödie ohne Liebedintriguen undenkbar 
gewefen, fo legt Voltaire Werth darauf, daß er Tragoͤdien ohne 
diefe pflichtichuldige Zuthat gefchrieben ; ja er giebt, der in feis 
nem Jugendwerk dargeftellten Leidenfchaft Philoktet's für Jokaſte 
fpottend, in der Widmungsvorrede zur Bulime den von Liebes: 
intriguen befreiten Stüden den entichiedenften Vorrang. Bol- 
taire wagte in der Zaire franzöfifche und in anderen Studen fogar 
chinefifche, amerifanifche und afritanifche Helden, fo wie in der 
Alzire eine Begebenheit aus der neueren Gefchichte Darzuftellen, 
während bis dahin die Hoffähigfeit der tragifchen Helden und 
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Zabeln in weit engere Grenzen eingeichloffen gemefen; in ber 
Eriphyle und in ber Semiramid wagte er fogar die mahnenben 
Seifter der Abgefchiedenen berbeizurufen. - Aber die finnlofe Art, 
wie er bier englifche Vorbilder handhabt, zeigt hinlänglich, daß 
es nur auf einige aͤußerliche Theaterwirkungen abgefehen if. 
Alles, wad nur im Geringften tiefer in die alten Berſchanzun⸗ 
gen einbringt, findet in Voltaire einen unerbittlichen Gegner. 
Der innerfie Kern des Klaſſizismus gilt au ihm als unan- 
greifbar. . Ä 
Damit- ift von Haufe aus bezeichnet, wie das Verhaͤltniß 
war, welches Voltaire zu den Alten und zu Shakeſpeare hatte. 
Voltaire kennt die Alten nicht und fpricht daher von ihnen 


immer nur mit jener felbftgefälligen Ueberhebung, welche einzig- 
der Unmiffenheit eigen if. Nach feiner Anficht (vergl. Essai sur 


les Moeurs, Goth. Ausg. Bb. 18, &. 99) wiegt die Mandra⸗ 
gola Machiavelli’d den ganzen Ariſtophanes auf, ber rafende Ros 
land die Odyſſee, daB befreite Ierufalem die Iliade; nach einigen 
Jahrhunderten, meint er, werde man gar nicht erft ſolche unnuͤtze 
Vergleiche anftellen. Die griechifchen Tragddien, fagt LIngoͤnu 
im zmölften Gapitel (Bd. 44, &.395), find gut für Die Griechen; 
wer aber die Iphigenie, die Phädra, die Andromadhe, die Athalie 
der Franzofen kennt, kann freilich an ihnen weder Entzüdung 
noch Rührung finden. Ebenfo fehreibt Voltaire im Jahre 1768 
an Horace Walpole (Bd. 67, &. 507), daß alle griechifchen Tra⸗ 
gödien gegen Gorneille und Racine Schülerarbeiten feien, Paris 
babe viel mehr Menſchen von Gefchmad ald Athen je gehabt 
habe; wie er auch im März 1737 Friedrich dem Großen die wun- 
derliche Schmeichelei, fagt, daß Athen dereinft weit hinter Berlin 
zurüdfteben werde. Ald Voltaire diefe abgeſchmackten Prahlereien 
aud) in der Vorrede zur Semiramis wieberholte, fertigte ihn Leſſing 
in ber Dramaturgie (Lahm. Bd. 7, S. 47) mit der kurzen Be- 
merfung ab, bie und da möchte vielleicht ein Ausländer, der Die 


- 


Voltaire als Dichter. 219 
Alten auch ein wenig gelefen, demüthig um die Erlaubniß bitten, 
anderer Meinung ſein zu duͤrfen. 

Und dieſelbe Ueberhebung auch in der Beurtheilung Shake⸗ 
ſpeare's. Es iſt Thatſache, dag Voltaire, wenn audh.nicht, wie 
er ſich gern rühmte, der Erfte, fo doch einer der Erften war, 
welcher die Aufmerkfamkeit auf Shakeſpeare lenkte. Wie wenig 
Shafefpeare noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
Frankreich befannt war, erhelt am beften daraus, dag, als 
Voltaire feine Weberfegung von Shakefpeare’d Julius Gäfar der - 
franzöfifchen Akademie überreichte, D’Alembert (Oeuvres de d’Alemb. 
Bd. 5, ©. 98) im amtlichen Dankſchreiben vom 8. September 
1762 das Geſtaͤndniß machte, die Akademie habe die Urfchrift 
nicht zum Vergleich herbeiziehen können. Aber es ift irrig, wenn 
die neueſte Schrift über den Einfluß Shakeſpeare's in Franf- 
reich von Albert Lacroix (Brüffel 1856) im Verhalten Voltaire's 
zu Shakefpeare zwei Epochen unterfcheidet ; eine Epoche der freu: 
digften Anerkennung, welche von 1729 —61, und eine Epoche der 
neidifehen Verwerfung, welche von da bid zu Voltaire's Tod zu 
fegen fei. Voltaire, der Verfaſſer der englifchen Briefe, der Dich- 
ter der Zaire, des Brutus und Julius Cäfar, und Voltaire, der 
Sreis, welcher unter dem angenommenen Namen von Jeröme 
Carré einen Appell an die Nation (Bd. 47, ©. 290) und in 
ben Jahren 1761—68 die Briefe an die Akademie (Bd. 49, 
©. 315—40) fchrieb, ſtehen durchaus auf demfelben Standpunkt; 
der eine hat ebenfowenig uneingefchränktes Lob wie der andere 
uneingefchränkten Zadel. Nicht blos jene Briefe an die Akademie 
nennen Shafefpeare einen trunfenen Wilden, einen plumpen Seil: 
tänzer, einen Hanswurſt in Lumpen, einen jämmerlihen Affen, 
einen Theöpis, der aber auch zuweilen ein Sophofles fein könne 
und unter fchmusigen Zrunfenbolden oft auch Helden fchaffe, 
in deren Zügen Majeftät liege; fondern auch ſchon die englifchen 
Briefe werfen (Bd. 47, ©. 212) Shakefpeare Mangel an allem 
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Geſchmack und völlige Unkeuntniß der dramatifchen Regeln vor. 
Als im Jahre 1735 Voltaire feine Weberfehung von Shakeſpeare ð 
Julius Cäfar begann, ſchrieb er (Bd. 56, S.805): Shakespeare, 
le Corneille de Londres, grand fou d’ailleurs et ressem- 
blant. plus souvent-ä Gilles qu'à Corneille; mais il a des 
morceaux admirables; ein andered Mal (Bd. 9, S. 406) meint 
er, Corneille verhalte fich zu Shalefpeare wie ein vornehmer und 
gebildeter Mann zu einem Mann aus dem Wolf von gleicher Be 
faͤhigung. Und nicht minder flammt bereitö aus dem Jahr 1748 
jene berühmte Vorrede zur Semiramis (Bd. 3, ©. 344), in 
welcher Boltaire meint, ed fcheine, ald habe die Natur im Kopf 
Shakeſpeare's Alles vereinen wollen, was fie Hohes und Großes 
und was fie Rohes und Abfcheuliches bervorbringen Tönne; il 
semble que la nature se soit plue à rassembler dans ls; töte 
de Shakespeare ce qu’on peut imaginer de plus fort et de 
plus grand avec ce que la grossierete. sans esprit ‚peut aroir 
de plus bas et de plus dötestable. Die Tragödie von Hamlet 
fei fo roh und gemein, daß deren Aufführung in Frankreich -und 
Stalien felbft nicht der niedrigftePobel dulden würde. Und ums 
gekehrt hat fich auch der alternde Voltaire nicht den Vorzuͤgen 
Shakeſpeare's völlig verfchloffen. Im Sahre 1764 fchreibt Vol⸗ 
taire an Saurin (Bd. 65, ©. 284), daß Shafefpeare bei aller 
Rohheit und Lächerlichkeit doch wie Zope de Vega fo naive und 
naturwahre Züge und eine fo ergreifende Fülle der Handlung 
habe, daß alle Raiſonnements Corneille's, mit Shakefpeare ver: 
glihen, wie Eis wirken. Vergl. einen Brief Voltaire'd an Ho⸗ 
race Walpole aus dem Jahre 1768 (Bd. 67, ©. 506). Die 
Nachahmung Shakeſpeare's if, wie er auch in der Vorrede zur 
Semiramis felbft eingefteht, bei Voltaire nie mehr geweſen als 
die unverfländige Entlehnung einzelner, auf Effect berechneter Züge, 
Wendungen und Motive, wie z. B. die Erfcheinung ded Ge 
fpenfled am hellen Lage in der Semiramis (vergl. Lefling’s 
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Dramaturgie, Lahm. Bd. 7, ©. 52), oder die Umgeftaltung 
Othello's und Deödemona’s in Zaire und Orosman (vergl. Lef- 
fing a. a. ©. ©. 67). Grade für die feinften Schönheiten Shas 
tefpeare’d ging Voltaire Sinn und Gefühl ab. Jener tief den 
Irrgaͤngen des menſchlichen Herzens abgelaufhte Zug, daß 
Othello nochmals die Geliebte leidenſchaftlich umarmt, bevor er 
ihr den Tod giebt, verwirft Voltaire (Bd. 38, S. 205) als un⸗ 
menſchlich und geſchmacklos. Voltaire's Verhalten in der Nachah⸗ 
mung Shakeſpeare's gleicht jenen unkuͤnſtleriſchen Baumeiſtern, 
welche die bauliche Kernform platt, nuͤchtern, rein handwerksmaͤßig 
auffuͤhren und ſodann den Anforderungen der Kunſt Genuͤge ge⸗ 
than zu haben meinen, wenn ſie aͤußerlich mit Stuck und Moͤrtel 
einige in die Augen fallende Zierathen anſetzen. 

Wie durchaus folgerichtig alſo, daß Leffing, welcher bie 
große geſchichtliche Aufgabe erfuͤllte, an die Stelle der Kuͤn⸗ 
ſtelei wieder die Natur, an die Stelle des franzoͤfiſchen Klaſſi⸗ | 
zismus wieder die tiefe Urfprünglichkeit Shakeſpeare's zu ihrem. 
unverbrüchlichen Recht zu bringen, feine Keulenfchläge mit vers 
boppelter Stärke grade auf Voltaire richtete. In Voltaire fchien 
diefer auf Leben und Tod befämpfte Klaffizismus eben wieder mit 
verjüngter Kraft zu erflehen. Voltaire's Tragik mußte in ihrer 
Hohlheit und Nichtigkeit bloßgeftellt fein, ehe die wahre, für alle 
Zukunft maßgebende Denkweiſe Leffing’s einen fruchttragenden 
Boden finden konnte. 


Die Henriade und die Lehrgedichte. 


Es iſt der untruͤgliche Unterſchied zwiſchen Dichter und 
Schoͤngeiſt, daß der Dichter immer nur aus der inneren Noth⸗ 
wendigkeit ſeiner Natur ſchafft, der Schoͤngeiſt aber ſich wie 
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ein. rechnender Kaufmann von den wirklichen oder vermeintlichen 
Wünfchen und Bebürfniffen des Tages abhängig macht. Bol 
taire hat ein Epos gedichtet, nicht, weil feine Natur ihn nach dem 
Epos drängte, fondern lediglich, weil der franzöfifchen Literatur 
das Epos fehlte. Der Ruhm, diefe Lüde ausgefüllt zu haben, 
ſchien vielverfprechend und unvergänglich. 

Boltaire war zum Epos noch weniger berufen ald zum 
. Drama; denn bad Epos iſt in neuerer Zeit überhaupt ein Ding 
der Unmöglichkeit. Das große Wolldepos im Stil Homer’s und 
ber Nibelungen, bie tünftlerifche Klärung und Zufammenfaffung 
ber lebendigen Götter: und Heldenfage, kann nur im heroiſchen 
Jugendalter eines Volks, d. h. nur in jenen lebendfrifchen. Zeite 
altern erblühen, in welchen bad Geiftesleben und bie ſchlichte Ein⸗ 
falt der Sitte noch durchaus mit den finnlichen Beduͤrfniſſen 
und Xhätigkeiten zufammengeben; und felbft für das unendlich 
abgeblaßtere Kunftepos Virgil's und Taſſo's ift fein Raum mehr, 
denn bie grübeinde Verftandesbildung und die regelrecht geordneten 
Sitten und Zuſtaͤnde der modernen Zeit rauben den fagenhaften, 
phantaftifchen und romantifchen Hintergrund. Schiller war fich 
fehr wohl der Gründe bewußt, warum er den einft flüchtig ge- 
faßten Plan, Friedrich den Großen zum Helden eines Epos zu 
machen, nicht zur Ausführung brachte. Das moderne Epos if 
der Roman. Voltaire hatte eine fehr klare Einficht in diefe abs 
mahnende Lage der Dinge. Im Schluß feiner Abhandlung über 
die epifche Dichtung, welche er. der Henriade beigefügt bat, 
fagt er ausbrudlich, daß die neueren, und namentlid die franzoͤ⸗ 
fiihen Sitten und Zuftände für die epifche Dichtung wenig ge: 
eignet feien; ber Geift ded Volkes fei dazu zu einfeitig verftän- 
dig, zu verbildet, ja zu proſaiſch. Aber die Eitelkeit, der franzoͤ⸗ 
fifhen Literatur, welche einem Dante, Arioft und Taſſo, einem 
Camoens und Milton nichts Ebenbürtiged an die Seite ftellen 
konnte, feinerfeitd ein folched Epos geben zu wollen, war ftärke 
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ald die wiflenfchaftliche Einfiht. Er glaubte, ein Epos fchaffen 
zu koͤnnen, das in Wahrheit ein Epos fei, und doch jenem nuͤch⸗ 
tern verftändigen Sinn feines Volks und feines Zeitalterd ent- 
foräche. Die Wahl gefchichtliher Helden duͤnkte ihm ein vermit⸗ 
telnder Ausweg. »Einzig aus diefem Grunde,« fügt Voltaire in 
jener Abhandlung hinzu, »habe ich einen wirklichen Helden gewählt 
ftatt eines fagenhaften, wirkliche Kriege ftatt phantaftifcher Kämpfe, 
allegorifche Sinnbilder der Wahrheit flatt Götter, die nur der 
Phantafie entfprangen.« 

Das Gedicht erfchien zuerft im Jahre 1723 zu Genf, unter 
dem Titel: „La Ligue ou Henri le Grand.“ ine erweiterte 
Umarbeitung d. h. diejenige Geſtalt, in welcher es jest vorliegt, 
erbielt ed jedoch fpäter in London. Won nun an führte es den 
Titel: „La Henriade“. Es war der Königin von England ge- 
widmet, der Gemahlin Georgd II. Nicht, wie feit Marmontel 
gewöhnlich gefagt wird, in das Jahr 1726 fällt diefe neue Aus- 
gabe, fondern in das Jahr 1728. Vergl. L. Nicolardot, Mena- 
ges et finances de Voltaire. Paris 1854, ©. 35.. 

Die zehn Gefänge der Henriade umfaffen den zur Bezwin- 
gung der Ligue gefchloffenen Bund Heinrichs III. und feines 
Schwagers, des nachmaligen Heinrich IV. Der Verlauf der Fa- 
bel ift weſentlich gereimte Gefchichtöerzählung, obgleich es der 
Berfaffer für ein unbedingtes Erforderniß der Poefie. hielt, dann 
und wann abfichtlich von der gefchichtlichen Wahrheit abzuweichen. 
Auf die Form ift Virgil, welchen Voltaire weit ber Homer ftellt, 
durchweg vom entichiedenften Einfluß. Die Henriade beginnt, 
wie E. Arnd in feiner Gefchichte der franzöfifchen Nationallites 
ratur (Bd. 2, ©. 102) einfihtig hervorhebt, ganz wie bie 
Aeneide, in der Mitte der darzuftellenden Ereigniffe, deren Anfang 
dann in einer nachträglichen Erzählung mitgetheilt wird ; ein Sturm, 
eine verlaflene Geliebte, deren Leidenfchaft den Lauf des Helden 
aufzuhalten drohte, eine Schilderung der Unterwelt, des Aufent: 
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baltes der Seligen, eine Beiffagung der künftigen Schickſale bes 
Vaterlandes, und felbfi eine ſchmeichelnde Hinweiſung auf die ein⸗ 
ſtige Bedeutung eines fuͤrſtlichen Juͤnglings aus dem Stamme 
des Helden. Wo Virgil ſeine Goͤtter anwendet, welche ihm durch 
die Ueberlieferung der geheiligten Sage und den noch immer Ile 
bendigen Glauben des Volks ganz naturgemäß zu Gebote flan- 
den, da führt Boltaire alegorifche Geftalten ein, Perfonificationen 
der Bwietracht, der Politik, des Fanatismus, ‚der Liebe, und fa 
aller Leidenfchaften. Wenn irgendwo, fo haben wir bier ein Recht, 
von tobter Mafchinerie zu ſprechen. Nirgend auch nur der lei 
fefte Anflug von zwingender Charakterzeichnung, von örtlicher und 
zeitlicher Färbung. Alle Helden fprechen durchaus im Sinn umd 
Geiſte Voltaire's; fogar die Newton’fcye Phyſik wird ihnen in den 
Mund gelegt. Ueberall mehr Betrachtung ald Seftaltung, mehr 
Rednergabe als Dichterkraft. Echön, kuͤnſtleriſch Ihön find nur 
einzelne Epifoden, wie vor Allem die tiefergreifende  Schilberung 
‚ver Bartholomäudnacht, die Ermordung Heinrih& TIL und bie 
Schlacht. von Jvry; und ſchoͤn find nur die Verſe, an Glatte 
und Bohllaut wet dad Vollendetſte, was Voltaire gefchries 
ben bat. 

Das verwerfende Urtheil über die Henriabe ift jet einſtim⸗ 
mig. Selbft die franzöfifche Kritik, in dem Fefthalten der über: 
fommenen Meinungen und PVorurtheile fonft fo zaͤh, wagt fie 
jest faum noch in Schuß zu nehmen. Aber auf die Beitgenoffen 
war die Wirkung der Henriade dennoch aͤußerſt machtvoll. Die 
Reinheit und Berdienftlichkeit des Inhalts verdedte die Schwäche 
der Form. 

Es iſt ein Lied zur Berherrlichung Der religiöfen und bürger: 
lichen Freiheit, ein ernfter Mahnruf zu Milde und Duldung, zu 
Bildung und Aufklärung. Heinrih IV., von den Schriftftel- 
lern des fiebzehnten Jahrhunderts entweder gefchmäht ober ver- 
geflen, ift nur darum der Held des Gedichts, weil er der Help 
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der Freiheit und des Fortfchrittd ift, oder wenigftend von Voltaire 
als folcher aufgefaßt und dargeftellt wird. Friedrich der Große 
hatte für die Henriade die ausgeſprochenſte Vorliebe; er, ber ger 
waltigfte Vorkaͤmpfer der religidfen Freiheit und Duldſamkeit, 
ſah in ihr fein eigenfled Glaubensbekenntniß. 

Am beften nennen wir die Henriabe ein epifched Eehrgedicht, 
“wie wir Nathan den Weifen ein bramatifches. Lehrgedicht nennen. 
Die Henriade ift Feine dichterifche That, aber sine gefchichtliche. 

Und faft möchte man wünfchen, Voltaire wäre öfters diefen Weg 
gewandelt. Denn feine eigentlichen Lehrgebichte, Epitre sur la 
Philosophie de Newton, Po&me sur le Dösastre de Lisbonne, 
Discours sur ’Homme, Poème sur la Loi naturelle, und andere 
Gedichte diefer Art waren zwar fehr wirkſam für die Verbreitung 
feiner Denkweiſe, wie fie nody heute eine ber reichhaltigften Quel- 
len für die Beurtheilung berfelben find; aber an fich entbehren 
fie faft durchgängig jedes bichterifchen Hauches. Fuͤr die Größe 
eined Lukrez hatte Voltaire kein Auge; fein Vorbild in biefen- 
Dichtungen war Pope; zuweilen, wie in > à Mad. du 
Chatelet fieht man die Einwirkung ho 

Fluß und Wohllaut der Verfe‘ allein fi — 2— im Stande, die 
ohnehin proſaiſche Dichtart uͤber ihre enge Grengen zu heben. Wo 
die Tiefe der Empfindung, und mit ihr die zwingende Bildlichkeit 
mangelt, da ſtoͤrt die gebundene Form nur die Strenge der Logik. 
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Die Pücelle und die ſatiriſchen Erzählungen. 


— — — 


Man hat oft die Frage aufgeworfen, woher es komme, daß 
Voltaire als Luſtſpieldichter ſo wenig Erfolg hatte. Zwar wur: 
den feine weinerlichen Luſtſpiele PEnfant prodigue, Nanine und 
die Schottlaͤnderin (vergl. Leſſing's Dramaturgie, Lachm. Bd. 7, 
S. 55) einſt uͤberall aufgefuͤhrt und in fremde Sprachen uͤber⸗ 
ſetzt; aber jetzt werden ſie nicht mehr geleſen. Die Poſſen und 
Charakterſtuͤcke Voltaire's fanden ſchon die Zeitgenoſſen plump 
und langweilig. Voltaire hatte nur Sinn fuͤr die Laͤcherlichkeiten 
der Meinungen, nicht fuͤr die Laͤcherlichkeiten der Charaktere. 

Und damit iſt die Grenze von Voltaire's komiſcher Kraft 
uͤberhaupt bezeichnet. So glaͤnzend und durchſchlagend ſein Wit 
iſt, ſo bezieht er fh doch immer nur auf Widerſpruͤche und Un⸗ 
gereimtheiten ber Vectandesbildung. 

Die bekannteſte komiſche Dichtung Voltaire's iſt Das ver⸗ 
rufene Gedicht von ber Pucelle d'Orlé ans. Es wurde bereits 
im Jahre 1730 begonnen und lange Zeit war es nur in einzel⸗ 
nen Abſchriften unter den Freunden Voltaire's im Umlauf. Gegen 
das Ende des Jahres 1755 erſchien ohne Wiſſen des Dichters 
eine verſtuͤmmelte Ausgabe, von La Beaumelle und dem Capu⸗ 
ziner Maubert bööwillig veröffentlicht. Es war ein Gebot ber 
Klugheit, daß Voltaire endlih im Sahr 1762 fi zu eigener 
Herausgabe entfchloß. Voltaire dampfte und milderte überall 
und ftrich die anftößigften Stellen. Vergeblih. Die urfprüng- 
lichen, bereits befannten Lesarten blieben doch in Geltung und 
alle fpateren Herausgeber haben fich bemuͤht, fie in Beilagen und 
Anmerkungen wiederberzuftellen. 
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Es ift die offen ausgefprochene Abficht dieſes Gedichts, die 
hoben Thaten der Xapferfeit und des Glaubens, welche bie Jung⸗ 
frau nad) der. Sage-vollbrachte und welche einem hochherzigen Dich ⸗ 
ter wie Schiller einen gewaltigen Tragoͤdienſtoff boten, in den Smutz 
zu ziehen und durch Unterfchiebung ber abgefchmadteften Beweg⸗ 
gründe dem allgemeinften Gelächter preißzugeben. -- 
„Jeahne montra sous f&minin visage, 
Sous le corset et-sous le cotillon - _ 
D’un vrai Roland le vigoureux courage. . 
J’aimerais mieux, le soir, pour mon usage 
Une beauts douce comme un mouton; 
Mais Jeanne d’Arc eat un ooeur de kon, 
Vous le verrez, si lisez cet ouvrage. 
Vous tremblerez de ses explöits nouveaux, 
Et le plus grand de ses rares travaux 
| Fut de garder un an son pugelage.“ j 
Was niedrig und liederlih, was zweibeutig und frech iſt, 
vouchert. "hier in üppigfter Fülle. Es wirft ein grelled Licht auf 
die tiefe Sittenverderbniß des Beitalterd, daß fürftliche Gönner 
und Goͤnnerinnen und bie gefammte vo 3Welt fo viel Vor⸗ 
liebe und Bewunderung für dieſe »Ba pigaben konnten; 
um fo greller, da das Ganze :ald Ganzes’ | 
Einzelnheiten ganz unfäglich einförmig und langweilig iſt. Aber es 
iſt nicht zu überfehen, daß unter aller diefer arabestenhaften Verklei⸗ 
dung die tiefere Srundabficht doch immer wieder unverlierbar her- 
vorbricht.. Es genügt nicht einmal, daß König Ludwig und Madame 
Pompadour, daß die erften Staatömänner bed Reichs und die per⸗ 
fönlichen Feinde des Dichterd mit unerhörter Dreiftigkeit verfpottet 
und zermalmt werden, obgleich allerdings grabe diefe Spöttereien 
und Anzüglichkeiten vornehmlich der Grund fein mochten, warum 
Voltaire durdy die von feinen Gegnern audgegangene Veroͤffent⸗ 
lichung in fo gewaltige Angft verfebt wurde. Der geißelnde Spott 
greift vielmehr tiefer. Mit der Verhoͤhnung und Erniedrigung ber 
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wurde auch der Fatholifche MWunderglaube, ja die Weihe bed an- 
geftammten Königthums, zu deſſen Rettung fie gefendet war, 
verhoͤhat und erniedrigt. 

Am volften fprüht und fprudelt Voltaire’ Bits in ben Ai- 
nen fatirifchen Erzählungen. 

Die bedeutendfte ift L’Ingenu. Der Grundgedanke ift bie 
Verwunderung und die Kritik ded gefunden und ſchlichten Men- 
fchenverftandes über die Willfürlichkeiten und Künfteleien bes 
Glaubens und der geltenden Sitte. L'Ingoͤnuͤ ift ein nad 
Europa verfchlagener Hurone. Verwandte nehmen fich feiner 
an und befchließen, ihn zu taufen. LIngoͤnuͤ Tieft die Bibel 
und will fi) durchaus befchneiden laffen, da in der Bibel kein 
unbefchnittener Mann fei. Nur mit Mühe kann ihn der Prior 
überzeugen, daß dieſe Geremonie jebt außer Gebrauch gekom⸗ 
men. Endlich verfpricht der Hurone, die Taufe zu nehmen. 
Zuvor aber muß er beiten. Er thut ed, Nachher-aber ver: 
langt er, daß der Beichtvater auch ihm beichte, denn im Briefe 
Jacobi ftehe gefchrieben, einer folle dem andern beichten. Am 
Tage der Taufe # er verfchwunden; nad) vielem Suchen fin: 
det man ihn mitten in einem Fluß, die Dände über die Bruſt 
gekreuzt. Man fucht ihn zu überzeugen, daß fich inzwifchen die 
Sitten geändert; aber er beharrt feft darauf, da in der Bibel 
Ale im Fluß getauft würden. Nur Fräulein von St. Yves, 
zu welcher er eine flille Neigung im Herzen trug, kann ihn zu 
der jest üblihen Zaufart bewegen. Nach einiger Zeit gefteht 
’Ingenu dem Fräulein feine Kiebe. Diefe weift ihn erröthend 
an ihre Verwandten. L'Ingönuͤ Fann fchlechterdingd nicht be: 
greifen, warum ed hier noch der Einrede eines Dritten bedürfe. 
Doc giebt er auch jebt nah. Sein Onfel macht ihn den Vor: 
ſchlag, er folle Geiftlicher werden, ein Priorat fei ihm ficher. 
L'Ingönuͤ bezeugt ihm für diefe Güte den wärmften Dant; aber 
zu dieſem Beruf fünne er fi) nur entfchließen, wenn daraus kein 
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Hinderniß für feine Verheirathung mit dem Fräulein erwachfe. 
Der Onkel bebeutet ihm, daß feine Liebe göttlichen und 
menfchlichen Gefeßen widerfsreche, da das Fräulein fein Taufpathe 
fei. Der Hurone führt wieder die einfache Xhatfache am, Die 
Bibel enthalte nichtd von einem folchen Verbote. Die Tante 
verfällt auf den Ausweg, den Papft um Dispens zu bitten. 
L Ingoͤnuͤ umarmt die Tante. „Wer ift denn der herrliche Mann, 
der mit fo großer Güte die Burſchen und Mädchen in ihrer 
Liebe begünftigt; ich will ihn augenblicklich ſprechen.« Man er⸗ 
klaͤrt ihm, wer der Papſt fei, und L'Ingonuͤ war erſtaunter als 
je zuvor. »Davon fteht wieder Fein Wort in Eurem Bud), lie- 
ber Onkel; ich bin hier in der Bretagne und ich fol zu einem 
Mann gehen, weldher am Mittelmeer wohnt und nicht einmal 
meine Sprache verfteht und fol diefen um Erlaubniß bitten, 
Fräulein Yves lieben zu dürfen?« L'Ingoͤnuͤ will fidh der Ge- 
liebten bemächtigen; er beruft fich auf die Rechte und Forderuns 
gen ber Natur, der Onkel fuchte ihm zu beweifen, daß die vom 
Staat verorbneten Geſetze den Vorzug verdienen, daß ohne diefe 
dad Leben nur ein unauögefeßtes Raublebeg fein würde, daß 
Richter, Priefter, Verträge nöthig feien zue Aufrechthaltung der 
Sitte. L'Ingoͤnuͤ antwortete ihm mit jener Betrachtung, welche 
in folchen Fällen Wilde immer in Bereitfchaft haben: »Was müßt 
Ihr für unehrliche Leute fein, wenn Shr folche Verfchanzungen 
und Vorfichtömaßregeln nicht entbehren koͤnnt?« Fräulein St. 
Yves wird in ein Klofter gefhidt. Man raͤth L’Ingenu, da er 
einft große Kriegsthaten gethan, an den Hof zu gehen; bort 
dürfe er hoffen, Fürfprache zu finden, um das Fräulein aus dem 
Klofter befreien zu können. L'Ingoͤnuͤ macht fi) auf den Weg. 
In einem Wirthshaus ſtoͤßt er auf Hugenotten, welche ihm das 
Elend fchildern, dad Frankreich durch die Aufhebung des Edictes 
von Nantes erlitten; dabei erfährt er, daß die Iefuiten an allem 
Elend Schuld feien. L'Ingoͤnuͤ außert den Vorſatz, er wolle 
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auch diefe Sache am Hof zur Sprache bringen. Die Einen 
hielten. vͤhn für einen großen Herrn, die Anderen für den Hof 
nein Died Geſpraͤch hatte ein Spion ber Jeſuiten gehoͤrt 
Diefebs chut ſogleich Meldung nach Verſailles. Bei feiner An 
krnft wird L Ingoͤnuͤ in,die Baftille geworfen. Dort theilt er 
feine Belle mit einem Janſeniſten. Beide Unglüdsgefährten 
ſchließen Sreundfchaft. Der Ianfenift fragt ihn, was er von ber 
Seele, vom Urfprung der Ideen, was er von ber Gnade und 
dem freien Willen halte? »Nichts,« erwiderte ®’Ingend; »wir mb 
die Sterne und die Elemente ſtehen unter einem höchften Weſen, 
das allein weiß ich, alles’ Uebrige ift mir ein Abgrund von Dun- 
felheit.- Der IJanfenift: »Aber, mein Sohn, das heißt Bott zum 
Urheber des Boͤſen machen. EIngoͤnuͤ: »Aber, mein Water, 
Eure grace effichce thut das Nämliche; denn es ift gewiß, -baf 
Alle, denen dieſe Gnade verfagt worden, allzumal zur &änte 
verdammt find; wer und aber dem Böfen  überläßt, iſt dieſer 
nicht ‘der Urheber des WBöfen?« Der Janſeniſt verniochte ihn 
nicht zu wiberlegen. L' Ingenuͤ erzählte ihm viel von feiner Liebe 
und ber Ianfenifl gfröftete ihn, obgleich er bie Liebe bis dahin 
für eine Todſuͤnde gehalten hatte. Inzmwifchen war das Fräulein 
aus dem Klofter entfprungen. Sie war nach Verſailles gekom⸗ 
men, die Befreiung &’Ingenu’s zu erwirken. Sie Tann biefe 
nicht erreichen, bis fie endlich dem Drängen nachgiebt und biefe 
Freiheit mit ihrer Ehre erkauft. L' Ingénuͤ wird frei. Fräulein 
Yves aber flirbt aus Gram über die verlorene Ehre. Im: 
genu warb Officier,. that Wunder der Tapferkeit und bewahrte 
liebend dad Angedenken des Fraͤuleins bis an fein Ende. 

Nicht minder ‚berühmt tft Candide. Es ift die Gefchichte 
eined Pechoogeld, dem ed in ber Welt ganz entfeglich fehlecht er: 
geht und dem doc, fein Lehrer die Leibniz'ſche Lehre von der beften 
Welt gelehrt hatte. Candide war in MWeftphalen auf dem Gute 
ded Herrn Baron von Thundertentronckh auſgewachſen. Er hatte 
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fo fanfte Sitten und fein Geficht war fo ſehr dad Abbild feiner 
reinen und weißen Seele, daß man ihn wohl hauptfächlich deshalb 
Candide genannt hatte. Die alten Diener des Hauſes wollten wif- 
fen, er fei der natürliche Sohn der Schweiter. ded Barons. Der 
Baron, feine bide Gemahlin, die ſchoͤne fiebzehnjährige Kunigunde, 
ein Sohn und der Hofmeifter Pangloß, das Drakel ded Haufes, 
bildeten das Hauptperfonal. Pangloß bewied feinen Schülern 
mit bewunderungswuͤrdigem Scharffinn, daß keine Wirkung ohne 
Urſach, und daß in dieſer beſten der beftmöglichen Welten. das 
Schloß des Herrn Barond das fehönfte der Schlöffer und die Ba- 
ronin. die befte aller möglichen Buroninnen fei. Candide zog aus 
diefer Lehre die natürliche Folgerung, daß nach dem Glud, der 
Baron von Ehundertentrondh zu fein, jedenfalld die zweite Stufe 
des Gluͤcks fei, Fräulein Kunigunde zu fein, die dritte, fie alle 
Tage zu fehen, die vierte, Meifter Pangloß zu hören. Einft luſt⸗ 
wandelte Kunigunde im Park, da ah fie. wie im Schatten der 
Gebüfhe Herr Pangloß dad Kammermädchen kuͤßte, ohne Zwei⸗ 
fel, nur um fie in der Erperimentalphufit zu unterrichten. Sie 
ſah die wiederholten Werfuche, welche der Doctor anftellte, fie ſah 
klar den hinreichenden Grund de3 Doctord, die Urfacdhen und die 
Wirkungen; bewegt und nachdenklich kehrte fie in das Schloß zu⸗ 
rud; warum konnte fie nicht für Candide und Gandide für fie 
binreichender Grund fein? Kunigunde und Gandide begegneten 
einander. Kunigunde lich ihr Schnupftuc, fallen, Gandide hob 
ed auf; Kunigunde reichte ihm unfchuldig die Hand, Candide 
tüßte fie unfchuldig. Ihre Lippen begegneten fich, ihre Augen 
entflammten, ihre Kniee zitterten, ihre Hände verwirrten fidh. Da 
geht in diefem verhängnißvollen Augenblid der Baron vorüber. 
Er jagte Candide aus dem Haufe, Kunigunde wurde beftraft; 
Alles war in diefem beftmöglichften Schloffe in größtmöglichfter 
Beftürzung. Lange Zeit irrte Candide rathlos umher, nicht wif- 
fend, was zu beginnen. Er füllt bulgarifchen Werbern in bie 
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Hände; er wird Soldat. Die Stodichläge fehlen nicht. Er 
deſertirt. Er Hatte kaum zwei Meilen gemacht, ba wirb er ein: 
gefangen; Dan-ftellt ihm die Wahl,‘ fechdundbreißig Mal von 
jedem Regiment gepeitfcht zu werben oder zwölf Bleikugeln in 
das Gehirn zu befommen. Gr hatte gut fagen, baß er vermöge 
feines freien Willens Keines von Beiden wolle; endlich entſchloß 
er fi vermöge der angeborenen Freiheit zu den Stodfchlägen. 
Er hatte nur einen fehr Heinen Xheil feiner Strafe erduldet, als 
ee nachträglich doch noch ben zwölf Kugeln den Vorzug gab. 
Zum Süd kam der bulgarifche König vorüber, erfannte, daß 
Sandide nur ein metaphyſiſcher Träumer fei, und begnadigte ibm. 
Nach drei Wochen war bie. zerfleifchte Haut geheilt. Der König 
der Bulgaren und der König der Avaren befriegten ſich. Cine 
blutige Schlacht wurde gefchlagen, fie war hinreichenber Grund 
für den Tod von wenigftend dreißigtaufend Seelen. Ganbide zits 
terte ‚wie ein Philoſoph und verbarg fich fo gut ald möglich. Als 
beide Könige für den Sieg bad Tedeum anflimmten, gewenn 
Candide Gelegenheit zur Flucht. Durch die zertruͤmmerten 
Städte floh er weiter und weiter, immer bie ſchoͤne Kunigunde 
im Herzen behaltend. Endlich fam er nach Holland. Er Eopft 
an die Xhüren reicher Leute, ein Almofen zu bitten; man ver: 
fließt fie ihm und droht ihm mit dem Gefängnig. Nun wendet 
er fi an einen Mann, der eben in einer zahlreichen Verſamm⸗ 
lung von der Zugend der Mildthätigkeit erbaulich gepredigt hatte. 
»Aber glaubft Du auch,« fragt ihn der Prediger, »daß der Papſt der 
Antichrift fei?« »Ich habe darüber noch nicht nachgebacdht,« antwor⸗ 
tete Sandibe, »ich weiß nur, daß mich hungert.« »Du verdienft 
keine Speife, Elender«, entgegnete der Prediger, und die Frau 
deſſelben, welche dad Geſpraͤch mit angehört hatte, übergoß ihn 
aus dem Fenfter mit einem Eimer Waffer; warum zweifelte er, 
daß der Papft der Antichrift fei. Ein Wiedertäufer nimmt ihn 
auf, entrüftet über Die Unduldfamleit feines Sektenfeindes, und giebt 
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ihm Brot, Bier, Geld und Arbeit. Am andern Morgen begeg: 
net Ganbide einem Bettler. Es ift fein alter Lehrer Pangloß. 
Dad fchönfte der weftphälifchen Schlöffer war im Kriege zerftört, 
der befte der Barone, die dicfte der Baroninnen, ber junge Erbe, 
die ſchoͤnſte Kunigunde, fie alle: waren getödtet; — das iſt die - 
trübe Nachricht, welche Pangloß meldet. »Aber,« fo fchließt ber 
arme Doctor, »died Alles war nöthig; dad Unglüd des Einzelnen 
dient zum Glüd ded Ganzen; Alles ift gut.« Der mildthätige 
Wiedertäufer macht mit Beiden eine Gefchäftsreife nach Eiffabon. 
Ale drei find in der tieffinnigften Unterhaltung, da bricht ein 
‚Sturm 108, dad. Schiff gebt unter. Der gute Wiedertäufer bes 
muͤht fich, einen fchurkenhaften Matrofen zu erretten; er ift ber 
Erfte, welcher ertrintt. Nur der Matrofe und Pangloß und Candide 
entlommen.. Sie werden ans Land geworfen.. Run wandern fie 
anf Liffabon zu. Kaum haben fie den erfien Fuß in die Stabt 
gelegt, da erzittert die Erbe unterihnen. Es erfolgt dad Erbbeben 
von Eifjabon. Ueberall dad entfelichfte Elend. Pangloß weiß 
fi und die Anderen zu tröften. Solch Erbbeben ift feine neue 
Sache, haben doch immer gleiche Urfachen gleiche Wirkungen ges 
habt; ohnehin ift dad Unglüd des Einzelnen nur zum Wohle des 
Ganzen, Alles ift aufs Beſte eingerichtet;. giebt es ein Erbbeben 
in Eiffabon, fo ift es füglich nicht irgend wo anderd. Diefe Aus: 
einanderfegung hört ein -Bleiner fchwarzer Mann, welcher bald bie 
Ueberzeugung gewinnt, daß Pangloß nicht an die Erbfünde glaubt; 
ift Alles aufs Beſte eingerichtet, fo giebt es Leinen Sündenfall 
und auch Fein Strafgeriht. Bald befanden fi) Pangloß und 
Sandide im Kerker der Inquifition. Das Erbbeben mußte mit 
Ketzerblut gefühnt werden. Einige Unglüdlihe wurden vers 
brannt; Pangloß follte erhangt werden, Candide wurde feiner 
Jugend halber zu Prügeln begnadigt. Weinend fand Candide 
vor dem Salgen des Lehrerd. Da trat eine alte Frau an ihn 
heran unb bat ihn, er folle ihr folgen. Er wirb gepflegt und neu 
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gefleidet. Eine fchöne Dame hatte während ber Gerichtöfcene 
Ganbide erkannt und hatte ihm ihre Dienerin geſchickt. Und diefe 
ſchͤne Dame war niemand anbered als die ſchoͤne Kunigunde, 
welche damals bei der Zerſtoͤrung des Schloffes ihrer Wäter nicht, 
wie Pangloß fälfchlich gemeint hatte, getöbtet, fondern als Slla⸗ 
vin verkauft und nach allerlei Schidfalen in das Haus des Groß 
inquifitord ‘gebracht war. Candide toͤdtet den Inquifiter. Mit 
Schaͤtzen beladen entfliehen die Liebenden auf andalufifhen Pfer⸗ 
den nad; Cadix. Unterwegs wurden fie befiohlen. Sie -befchlef- 
- fon in die neue Welt zu wandern; vielleicht daß dort bie befle 
Weit ift, welche Pangloß ſchon in Europa finden wollte. Aber 
auch in der neuen Welt iſt Candide nicht glüdliher. Der 
Gouverneur von Buenos Ayred, Don Fernando d'Ibaroa, y Fi⸗ 
gucra, y Mascarmes, 9 Lampourdos, y Suza, ſtolz wie fen 
ftolger Name, warb von Kunigunden’d Schönheit bezaubert. Gans 
dide muß vor der Ankunft der verfolgenden Inquifitionsſchiffe 
ſchleunigſt entfliehen. Mit einem Diener Gacambo geht er nad 
Paraguay. Im Vorſteher der Jeſuiten erkennt er. feinen alten In⸗ 
gendfreund, den jungen Baron von Xhundertentrondh, den 
Bruder Kunigunden’s. Gandide gefleht feine brennende Liebe. 
„Mas, Unverfchämterr, Du erdreiſteſt Dih, meine Schwefter 
heirathen zu wollen, welche zweiundfiebzig Ahnen hat.« Er zieht 
den Degen gegen Candide, Candide wird zornig; auch er greift 
nach feinem Schwert und ftößt es tief in den Leib ded Beleibi- 
gerd. Er ift der befte Burfh von der Welt und boch Hat es 
das Unglüd herbeigeführt, daß er nun ſchon mehrere Menfchen 
und unter dieſen fogar feinen Herm und Zreund und Schwager 
getödtet hat. Doch wozu diefe Klage? Jetzt ift es feine einzige 
Pflicht, an feine Rettung zu denken. Er entflieht, kommt in 
das Land der Wilden und hat hinlänglich Gelegenheit, dem ges 
priefenen Naturzuftand zu bewundern, er fommt fogar, zufällig 
und 'rein aus Glüd, in das delobte Land von Eldorado, beffen 
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Einwohner ihn mit.Ehren und Schäßen überhäufen. Aber die 
Einförmigkeit des Gluͤcks ermuͤdet ihn. Reich beſchenkt ‚ver 
läßt er dad Land und befchließt, nach Europa zuruͤckzukehren und 
Kunigunden loszukaufen. Sehr balb aber fieht er fih um feine 
Schäge betrogen. Wiederholte Reifen in Frankreich, England 


und Italien machen ihm bad Leben nur um fo ſchwerer; überall - - 
nur after und Elend. Nach langem Irren findet er alle bie 


Seinen, auch Pangloß und den jungen Baron, welche nur 
fcheintodt: geweſen, bei den Tuͤrken ald Sklaven wieder. Die 
fhöne Kunigunde ift fehr haßlich geworden. Er hätte fie fchwer: 
lich geheirathet, wenn nicht noch immer ber Bruder, obgleich 
durch Candide von der &aleere befreit, aus adligem Stolz 
nach wie vor feine Einwendung machte. Ganbide kaufte für 
Ale ein kleines Landgut an ben Ufern bed ſchwarzen Meeres. 
Sahen fie die Graufamkeiten und: Unorbnungen der Türken 
ringsum, da ftritten fie wohl auch noch über die beſte Welt; 
aber der Streit war gewöhnlich fehr bald beendet. Pangloß 
bebauerte, daß er nicht auf irgend einer deutſchen Univerfität 
glänzt: „Waͤret Ahr nicht,“ fagte er zu Candide, »aus bem 
Schloß des Barond wegen Eurer Liebe zu Kunigunde fortgejagt, 
wäret Ihr nicht in die Hände der Inquiſition gefallen, hättet 
Ahr nicht ganz Amerifa und fogar dad Eldorado durchwandert, 
fo wäret Ihr jetzt nicht hier; Leibniz konnte nicht Unrecht haben, 
- die präftabilirte Harmonie ift gerechtfertigt.« »Das if wohl wahr, 
meinte Candide, »aber mir wollen geben, unferen Garten zu bauen.« 
Arbeiten, ohne zu vernünfteln, meinte er, ift das einzige Mittel, 
das Leben erträglich zu machen. Voltaire faßt die Grundidee in 
wenig Worte zuſammen, wenn er 1763 an d’Argenfon fchreibt: 
„J’on reviens toujours & Candide; il faut finir par cultiver 
son jardin; tout le reste, except& l’amitie, est’ bien peu de 
. ehose; et encore cultiver son jardin n’est pas grande 
chose.“ “ nn 
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"Man kann diefe Erzählungen in’ zwei Klaflen fonbern, welche 
..durch die Grundflimmung bed ®’Ingenü und bes Canbide hin- 
reichend bezeichnet find. Die einen haben bie Sehnfucht nach dem 
Glauben an bie Unzerftörbarkeit ver Menfchennatur, bie anberen ver- 
‚zweifeln an ihr. Zu jenen gehören bie Gefchichte Zadigs und ber 
> * Prinzeffin von Babylon und einige Bleine Genrebilber, wie z. B. 
. Lesdeux Consolds; zu diefen Memnon ou la Sagesse humaine, 
die Histoires des Voyages de Scarmantado und bie Histoire 
d’un bon Bramin. Es iſt bezeichnend, daß auch diefe letzte Erzaͤh⸗ 
(ung wieber auf ben Schlußgebanten bed Candide hinausläuft. »Ein 
Bramine, welcher viel gebacht und gelernt hat, ift ungluͤcklich, weil 
er für alle Räthfel des Dafeind nur Fragen und Peine Antworten 
fennt; eine gute alte Frau, feine Nachbarin, ift glüdlich, denn ihr 
ift es nie in den Sinn gelommen, über bergleichen ragen zu grä- 
bein. Und doch wird Niemand den Zufland jener Frau dem Zu⸗ 
ſtand des Braminen vorziehen wollen. Wir legen Gewicht auf 
unfer Slüd, aber wir legen noch mehr Gewicht auf unſere Ber: 
nunft. Wie alfo biefen Widerſpruch loͤſen? Ebenfo wie alle 
anderen Widerfprüde; il y a lä de quoi parler besucoup.= - 
Befonderd wegen diefer fatirifchen Erzählungen bat man Bol: 
taire oft mit Lucian verglichen. Die Unerfchöpflichkeit feiner For⸗ 
men, bie Schärfe und Rafchheit feines Blicks, die Muthwilligkeit 
feiner &aune, die Anmuth und breite Behaglichkeit feines Erzaͤh⸗ 
lens, die Kunft, wiffenfchaftliche Fragen in das leichte Gewand der 
Novelle zu Heiden, finden in ber That nur in den geiftreichen Spoͤt⸗ 
tereien jenes alten Satirikers Ihresgleichen. Aber Voltaire erreicht 
felbft in der beften diefer Erzählungen nicht die Höhe der Achten 
Komil, welche doch Eucian zuweilen fo trefflich gelingt. Die Schladeen 
im Voltaire's Charakter rächen fih. Die Bildung kann unfere 
angeborenen Mängel mildern und verhüllen, aber nicht völlig auf- 
beben. Es fehlt der warme Sonnenfchein ber Liebe, ber lebens: 
volle Pulsſchlag wirklichen Humors. 
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Bon Voltaire gilt wie von Swift und Heinrich Heine das 

berrliche Wort des Apofteld: »Wenn ich mit Menfchen: und mit 

Engelzungen rebete und hätte der Liebe nicht, fo wäre ich ein 
tönended Erz oder.eine klingende Schelle.« - 


Zweitee Capitel. | 
Montesquien. 





Montesquieu wurzelt in denſelben Stimmungen und Anre⸗ 
gungen wie Voltaire; auch er holt ſich den Abſchluß ſeiner Bil⸗ 
dung aus England. Aber wie Voltaire auf die religioͤſe, ſo legt 
Montesquieu vorzugsweiſe den Nachdruck auf die politiſche Seite. 

Charles de Soͤcondat, Baron de la Brede und de Montes⸗ 
quien war am 18. Januar 1689 auf feinem väterlichen Schloß 
Broͤde bei Borbeaus geboren. Im Jahre 1714 wurde er. durch 
die Exrbfchaft eines Onkels Rath, 1716 Präfident des Parlamens 
ted zu Bordeaux. Im Jahre. 1721, alfo zweiundbreißig Jahre 
“alt und bereits Im Beſitz eined hohen Amtes, trat Montesquieu 
mit den Lettres persanes auf. Zwei Perſer berichten in ibre 
Heimath über die Eindrüde, welche fie in Paris empfangen. 
Diefe Briefe find eine glänzende Satire auf die herrfchenden 
Meinungen, Sitten und Zuftände; in der Verneinung bed Be⸗ 
ftehenden fpiegelt fich mit fefter Klarheit die eigene religidfe und 
politifche Ueberzeugung. 

Haft ift es thöricht, wenn Die Gefchichtöfchreiber erzählen, Mon 
teöquieu habe den Einfall, reifende Perfer reden zu laffen, aus 
den Amusements serieux et comiques von Düfreöny entnom⸗ 
men, in welchen einem Siamefen Betrachtungen über Paris in 
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den Mund gelegt werben; und ebenfo thöricht iſt es, wenn An: 
dere an einen Auffak Addiſon's im Spectator erimern, in weis 
chem ein Indier aus Java fich ploͤtzlich nach London verſetzt ſieht. 
Der Kern des Buches liegt nicht in dieſer aͤußeren, ohnehin ſehr 
naheliegenden Umrahmung; ſondern einzig in dem eingreifenden 


. "Inhalt, welcher, wie Goethe in den Anmerkungen zu Ramean’s 
Neffen (Bd. 29, ©. 335) ſich ausbrädt, unter dem Vehikel einer 


reizenden Sinnlichkeit die Nation auf die bebeutenbfien, ja ges 
fährlichften Materien aufmerkſam macht und ſchon ganz deutlich‘ 
den Geift anfündigt, welcher dereinſt ben Esprit des Lois herr 
vorbringen follte. Noch nie war der religidfe und politifche Frei⸗ 
finn: kecker und burchgebilbeter aufgetreten; zu einer Beit, ba 
Boltaire noch im erften leichten Mänklergefecht fland, wurde hier 
bereits bes volle und ganze Krieg eröffnet. - Religids werben bie 
firenge Rechtgläubigkeit (Bf. 16 ff.), das Papfithum (24. 29), das 
Colibat und bie Kloͤſter (116. 117), die Umtriebe der Beicht⸗ 
väter (57), bie. Kehergerichte und Unduldſamkeiten (85. 85), die 
Sektenftreitigteiten (186), ja bie chriſtlichen Glaubensfäge fo, 
namentlich die Lehre von Chriftus (39) und vom Sündenfall 
(69) ‚bitter und wißig verfpottet; und es unterliegt feinem Zwei⸗ 
fel, daß ber Verfafler ein Deift if, welcher an Gott und Unſterb⸗ 
lichkeit glaubt, da8 Wefen der Religion aber ausfchließlich in die 
werkthätige Ausübung von Liebe und Zugend legt. Politifch 
werden ber Glanz Ludwigs XIV. (Bf. 37. 80. 92. 107), der 
Uebermuth des Adels und die Finanzfchwindeleien Law's (98. 
99. 123. 138), die drüdende Laſt veralteter Rechte (100), die 
Sittenverwilderung (89. 90. 101), die Auswuͤchſe der überfeinerten 
Bildung und des Luxus (105. 106) die geiftlofe Prunfrebnerei 
der Afabemie (73) in den mannichfachften und durchſchlagendſten 
Wendungen gegeißelt und vernichtet; und es ift wahrhaft über: 
rafchend zu fehen, von welchem entfchloffenen volksthuͤmlichen 
Geiſte die Hinmweifung auf eine beffere Staatöform durchhaucht 
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iſt. Man hebt nicht immer genügend hervor, daß diefe perfifchen 
Briefe die entfchiebenfte Vorliebe für die Demokratie befunden. 
Wie bereitd in jenem platonifirenden Traum von dem Naturzu: 
ſtand der Troglodyten (Bf. 11—15) bie republifanifche Verfaſ⸗ 
fung ald die Regierung der Zugend und ‚Einfalt, die Einfegung 
bes Koͤnigthums dagegen als Entartung gefchilbert wird, fo wird 
auch im Verlauf aller übrigen Betrachtungen nicht nur das un: 
umfchräntte, fondern fogar das befchränkte Rönigthum als ſchmach⸗ 
vol und verberblich bezeichnet. Der 102. Brief enthält die merk: 
würdigen Worte: »Die Mehrzahl der europäifchen Regierungen 
ift monarchifch ; ober beffer gefagt, fie nennen fi Monardien; 
benn ich weiß nicht, ob ed jemals in Wahrheit folche gegeben hat; 
wenigftens iſt es ſchwierig, Daß fie lange in ihrer Reinheit bes 
ſtehen. Es ift ein gewaltfamer Zuſtand, welcher immer in Des: 
potismus oder Republik umfchlägt. Die Macht kann niemals 
gleichmäßig zwifchen Volk und Fürft getheilt fein; das Gleich: 
gewicht ift allzu fchwer erhaltbar; auf der einen Seite muß 
fich die Macht vermindern, während fie auf der anderen ſich ftei- 
gert; aber der Vortheil ift gewöhnlich für den Zürften, denn er 
ift an der Spitze der Armeen.« Weit mehr ald England find 
daher für den Verfaſſer der perfiihen Briefe Die Freiftaaten der 
Schweiz und der Niederlande (Bf. 122) erftrebenswerthes Vorbild. 

Die Angriffe waren von unerhörter Dreiftigkeit. Sie wirf- 
ten um fo gewaltiger, je feiner und geiſtvoller fie zugefpist wa⸗ 
ren. Jeder Sat war ein Epigramm; wie Sprüchwörter liefen 
viele derfelben von Mund zu Mund. Aber die leichtferfige Zeit 
faßte auch den Ernſt zunaͤchſt nur als geiftreiches Spiel auf. Es 
ift befannt, dag der Regent und Gardinal Dübois fich an dieſen 
Briefen aufs höchfte ergösten. Als Montedquieu im Sahre 1728 
zur Aufnahme in die franzöfifche Afademie vorgefchlagen wurde, 
machte Sardinal Fleury zwar einige Schwierigkeiten; Doch wurden 
auch diefe bald überwunden. 
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Seit 1726 ‚hatte Montedquieu fein Amt niedergelegt. Er 
lebte fortan ausfchließlich politifchen und gefchichtlichen Studien 
Seinen politifchen Geſichtskreis zu erweitern, ging er im Jahr 
1728 auf Reifen. Zuerſt nach Wien, wo er viel mit: Prim 
Eugen von Savoyen verkehrte, dann nach Ungarn und Italien, 
und zuletzt über bie Schweiz und Holland nad) England. Bert 
verweilte er volle zwei Jahre. D’Alembert fagt in feiner Lob 
rede auf Montedquien (Werke von d'Alemb. Wh. 3, ©. 449), 
England fei für Montesquien ‚gewefen, was Kreta für Eykurg. 
Und in der That kam erft bier die Entwidelung Montesquiens 
zur vollen Reife. Die unbeflimmten Ahnungen feiner Jugend 
gewannen Halt und Geflalt. Lord Chefterfield, deſſen Bekannt⸗ 
fchaft er bereits in Venedig gemacht hatte, führte ihn In bad 
Triebwerk ber englifchen Verfaſſung ein, und fein Lebelang blieb 
er mit Lord Gray, Holland, dem Prinzen von Wales unb ben 
bervorragenbften Fuͤhrern ber Whigs in vegfier Verbindung. Die 
englifche Verfaffung wurde für ihn das Hoͤchſte ſtaatsmaͤnniſcher 
Weisheit. Wir befigen Tagebuchblaͤtter aus dieſer Zeit ber eng 
lifchen Reife; vergl. St. Beuve Causeries du Lundi, 3b. 7, 
S. 83 ff. Montedquieu verkennt nicht die einzelnen Schäden 
und Mißbräuche, er tadelt herb die Käuflichkeit der Stimmen und 
glaubt eine Revolution in der Nähe, welche auch unausbleiblid 
geweſen wäre, wenn nicht die unter Robert Walpple eingeriffene 
Verderbnig fich unter Chatham wieder zu durchgreifender Beſſe⸗ 
rung aufgerafft hätte; zuleßt aber faßt er fein Enburtheil doch 
in die Worte zufammen, daß England das freieftle Land der Welt 
fei, die Republifen nicht auögenommen. »Mag ein Mannin Eng» 
land«, ruft er begeiftert aus, »fo viele Feinde ald Haare auf dem 
Kopf haben, etwas Uebles kann man ihm nicht anthun.« 

Der Republilaner der perfifchen Briefe ift ein englifcher 
Whig geworben. Die Erkenntniß und Bewunderung des englis 
fchen Staatslebens ift ſeitdem Montesquieu's gefammte Wirkſamkeit. 
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Was ſich naturwüchfig durch den Lauf der Gefchichte geftaltet 
hatte, faßt Montesquieu in Begriffe. Montesquieu iſt der Be⸗ 
gründer der Eonftitutionellen Staat8lehre. 

Nachdem Montesquieu im October 1729 England verlaffen, 
zog er fich in die Einſamkeit feined Schloffed Bröde zuruͤck. Es 
ift bezeichnend, daß er, der Erfte in Frankreich, hier einen Part 
in englifhem Gefchmad anlegte. Sein Beruf zum Staatömann 
war entfchieden. Anfangs trug er fich mit einem eingehenden 
Werk Über England. Der Platı erweiterte fich zu einer verglei⸗ 
chenden Staatd- und Verfaffungsgefchichte. Die Ergebniffe diefer 
Forfchungen find die „Considerations sur les Causes de la 
Grandeur des Romains et de leur Decadence“ aus dem Jahr 
1734, und der „Esprit des Lois“ aus dem Jahr 1748. 

Befonderd aus biefem Gefichtspunft ift das WBuch über 
römifche Gefchichte zu betrachten. Es athmet die entfchiedenfte 
Vorliebe für das patrizifche Rom. Es findet die Urfachen der 
römifchen Größe in ber Liebe zur Freiheit, zur Arbeit und zum 
Baterland, in der Strenge ber militärifchen Zucht, in dem Par- 
teigetriebe, Da8 den Geiftern Spannung gab und doch angefichtd des 
äußeren Feindes fogleich verftummte, in der Standhaftigfeit auch 
im Unglüd, in dem Grundfaß, nur nad; einem Sieg Frieden 
zu fchließen, in der Ehre ded Triumphzuges, welche unter den 
Feldherren WWetteifer erzeugte, in dem Schuß, der allen Wölkern 
gewährt wurde, die fich gegen ihre Könige auflehnten, in ber 
Eugen Politik, ven Befiegten ihre Götter und Gebräuche zu Laffen, 
in der Schlauheit, nie gegen zwei Feinde zu gleicher Zeit Krieg 
zu führen, fondern von dem einen Alles zu dulden, bis der andere 
befiegt war. Und andererſeits findet e& die Urfachen des Ver⸗ 
falls in der Vergrößerung ded Staats felbft, welche Volksauf: 
ftände zu Buͤrgerkriegen fteigerte, in den entfernten Kriegen, 
welche den Bürger an lange Abwefenheit gemöhnend ihm all⸗ 
mälich den republifanifchen Sinn raubten, in der Allgemeinheit 
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des Buͤrgerrechts, das, den verfchiedenartigften Voͤlkerſchaften ges 
währt, aus dem römifchen Bolt zuletzt nur ein Ungeheuer mit vielen 
Köpfen machte, in der durch den afiatifchen Luxus eingeführten 
Sittenverberbniß, in den Proferiptionen Sulla’$, in bem aller: 
dings nothwendigen Uebergang ber Republik zur Monarchie, in 
der faſt ununterbrochenen Reihenfolge [chlechter Kaifer von Miber 
bis Nerva- und von Commodus bis Conflantin, und endlich in 
der Theilung bed Reichs. Mit feinem feharfen politifchen Wild 
ift dieſes Buch daB erſte neuere Geſchichtswerk, weiches auf wirtklich 
pragmatifchen Standpunkt flieht. Montesquieu ſelbſt fpricht biefen 
Standpunkt befiimmt aus, wenn er auöbrädlich darauf hinweiſt 
baß das Wohl und Wehe eined Volkes nicht vom Zufall abhänge, 
fondern von allgemeinen fittlihen Urfachen. Er fagt vortrefflid: 
»Wenn der Zufall einer Schlacht, daB heißt alfo eine vereinzelte 
Urſache, einen Staat in den Untergang zieht, fo gab es eim 
allgemeine Urfache, welche machte, daß dieſer Staat durch eime 
einzige Schlacht untergehen Tonnte; mit einem Wort, die Ge 
fammthaltung bebingt alle Eingelerfheinungen.« Die politiſche 
Wirkung diefer Betrachtungen war unermeßlich. Schloffer be 
zeichnet fie in feiner Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts 
(Bd. 1, S. 551) mit gewohnter Schärfe. »Ein angefehener, 
geiftreicher und berühmter Mann,« fagt er, »wagte in einer fin 
fteren und beöpotifchen Zeit die niebergedrüdten Seelen feiner 
Landsleute durch das Beifpiel der größten und kraͤftigſten 
Nation emporzuheben; Montesquieu zeigte in ber römifchen Ge: 
fhichte die Bedeutung des Patriotiömud und des Bewußtſeins 
eigener Kraft und unveräußerlicher Rechte, und diefem gegenüber 
zeigte er im Bilde derfelben Nation, wie die Völker durch Des: 
potismus herabgewürbigt werden und endlich) gänzlich untergehen. 
Montedquien verfolgt denfelben Zweck wie Macchiavelli in feinen 
Reden über Liviud; aber er ift von blinder und unbedingter Be: 
wunderung fo weit entfernt, Daß er nicht einmal wie der patrio= 
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tifche Florentiner den römifchen Staat ald den größten und beften 
anerkennen will; ihn blendet militärifche Größe nicht.« 

Der „Esprit des Lois“ ift die Fortfegung und Ergänzung. 
Weil die politifche Größe in der politifchen Freiheit liegt, entſteht 
die Frage nach den Grundlagen, Bedingungen und Bürgfchaften 
diefer Freiheit. 

Montedquieu war fechözig Jahre alt. Er Tebte nunmehr 
in Paris, hauptfächlih in den Kreifen der Herzogin b’Ais 
guillon und der Madame du Deffand, von Allen geliebt und ges 
achtet. Das Buch wurde zuerft in Genf gedrudt, denn Genf 
war in Sachen der Preffe eine Art Zreiftätte, da es in Folge 
alter, aus ber Zeit Heinrich IV. flammender Verträge feine 
Bücher in Frankreich einführen durfte und ebenfo nach Italien 
und Deutfchland geficherten Abfab bot. Den Drud überwacdhte 
ein langjähriger Freund Montedquieu’d, Jacob Verne. Daher 
von manchen Seiten die alberne Behauptung, Vernet fei auch 
bei der Abfaffung betheiligt gewefen. Vergl. Etudes sur l’Histoire 
litteraire de la Suisse frangaise von €. H. Saullieur. Genf 
1856. ©. 64. 

Es ift nicht leicht, die innere Einheit der einzelnen Abhand⸗ 
lungen ficher herauszufinden. Um dem Borwurf der Pedanterie 
zu entgehen, ift die Darftellung und Anordnung nicht felten zers 
fahren und unüberfichtlich. Aber der Grundgedanke liegt in ber 
fharfen Hervorhebung der Naturbedingtheit aller rechtlichen und 
ftaatlihen Einrichtung durch Boden, Klima, Sitte, Bildung und 
Religion. Durch diefe innige Wechfelwirkung zwifchen Geſetz und 
Volksgeiſt erfcheint der Staat von vornberein nicht ald etwas 
willtürlich Gemachted und darum willfürlich Veraͤnderliches, fon- 
dern ald nothwendig, naturwuͤchſig, fich in fich felbft entwidelnd. 
Zwed des Staates aber ift und bleibt unter allen Umſtaͤnden bie 
unabweisliche Verwirklichung gefelicher Freiheit. Da diefer Zwed 
am beften erreicht wird durch die Verbindung der Volkövertretung 
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mit dem Königthum, fo ift bie Eonftitutionelle Monarchie bie befle 
Staatsform. 

Montesquieu gebt (Buch 11, Cap. 3 ff.) von dem Satz aus, daß 
dad Weſen der politiſchen Freiheit in dem Recht beſteht, Alles thun zu 
koͤnnen, was bie Geſetze erlauben. Er fährt nun fort (Cap. 5): Es 
giebt ein Volk, dad die politifche Freiheit in feiner Verfaſſung vers 
wirklicht hat; wir wollen bie Grundfäge unterfichen, -auf welche fie 
diefelbe begründet; wenn fie gut find, fo wirb die Freiheit in ihnen wie 

- in einem Spiegel erfcheinen; warum die Freiheit lange fuchen, wenn 
man fie bereitd gefunden hat?« Das Dafein biefer Freiheit iR 
(Cap. 6) die englifche Verfaſſung. Er fchildert fie in folgender Weiſe: 

»Es giebt in jedem Staat brei Arten von Gewalten, bie 
gefeßgebende, vollziehende und richterlihe. — — Die politifche 
Sreiheit in einem Bürger ift jene Ruhe des Geiſtes, die ans 
ber Meinung hervorgeht, welche Jeder von feiner Sicherheit 
bat. Die Regierung muß daher fo fein, daß kein Bürger ben 
andern zu fürchten braucht. Wenn aber in berfelben Derfon ober 
in berfelben Körperfchaft bie gefehgebende und vollziehenbe Ge⸗ 
walt vereinigt find, fo befteht Feine Freiheit, denn es tft zu bes 
fürchten, daß berfelbe Fürft ober diefelbe Körperfchaft tyrannifche 
Gefeße geben, um fie tyrannifch zu vollziehen. Ebenfo giebt es 
feine. Freiheit, wenn die richterliche Gewalt nicht von ber gefeke 
gebenden und vollziehenden getrennt ifl. Mit der gefeßgebenben 
verbunden, wäre bie Gewalt über Leben und Freiheit der Bürger 
gefeblos, denn der Richter wäre Gefehgeber; mit ber vollziehenden 
verbunden, hätte der Richter die Macht eines Unterbrüders.« 

»Die richterliche Gewalt darf feinem fländigen Gericht uͤber⸗ 
tragen fein, fie muß von Leuten ausgeübt werben, welche zu ges 
wiffen Beiten aus dem Volk felbft vorfchriftsmägig gewählt 
werden, um ein Gericht zu bilden, das nicht länger dauert als 
nothwendig. Aber wenn die Gerichte nicht feft fein dürfen, fo 
müffen es doch die Urtheile fein, infofern als ihnen immer eine 
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fefte Gefebeöflele zu Grunde liegt. Die Richter müffen aus der 
Klaffe des Angeklagten „ses pairs“ fein, Damit diefer nicht meine, 
er fei in den Händen von Leuten, die ihm Unrecht thun wollen.« 

»Weil in einem freien Staat jeder Mann, in welchem man 
eine freie Seele vorausſetzen kann, durch fich felbft regiert werden 
ſoll, follte das Volk in Gefammtheit Die gefebgebende Gewalt 
haben. Da bied aber in großen Staaten unmöglich und in 
einen mannichfach unzuträglich ift, fo muß dad Volk durch Ver- 
teeter thbun, was es nicht felbft thun kann. — — Alle Bürger 
haben Wahlrecht mit Ausnahme derer, die in einer fo abhängigen 
Stellung leben, daß fie nicht vollftändig freien Willen haben. 
Die vertretende Berfammlung ift nicht gewählt, einen handelnden 
Entſchluß zu faflen, was ihr fchlecht gelingen würde, fondern um 
Gefete zu machen oder zu fehen, ob man die von ihr gemachten 
Geſetze gut vollziehe.« 

»In jedem Staat ſind Leute, die durch Geburt, Reichthum 
und Wuͤrden hervorragen. Wuͤrden dieſe mit dem Volk zuſam⸗ 
mengeworfen, ſo daß ſie nur eine Stimme wie die anderen haͤtten, 
ſo wuͤrde die gemeinſame Freiheit fuͤr ſie zur Knechtſchaft werden. 
Der Antheil, welchen ſie an der Geſetzgebung haben, muß alſo 
im Verhaͤltniß zu ihrer Stellung ſtehen. Deshalb bilden ſie eine 
Koͤrperſchaft, die das Recht hat, die Unternehmungen des Volks 
aufzuhalten, wie das Volk die ihrigen. So zerfaͤllt die geſetzge⸗ 
bende Gewalt in ein Herrenhaus und in ein Haus der Abgeord⸗ 
neten; jedes Haus hat ſeine beſonderen Verſammlungen.« 

»Die vollziehende Gewalt muß in den Haͤnden eines Mon⸗ 
archen ſein, denn dieſer Theil der Regierung, welcher faſt immer 
augenblicklichen Handelns bedarf, wird beſſer durch Einen als 
durch Mehrere verwaltet. Wenn es keinen Monarchen gaͤbe und die 
vollziehende Gewalt einer aus der geſetzgebenden Gewalt gewaͤhlten 
Anzahl von Perſonen uͤbertragen wuͤrde, ſo waͤre keine Freiheit 
mehr, denn beide Gewalten fielen dann wieder in eine zuſammen.« 
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„Hätte bie vollziehende Gewalt nicht das Recht, die Unters 
nehmungen bed gefeßgebenden Körperd aufzuhalten, fo wuͤrde 
dieſer bespotifch fein; er könnte alle anderen Gewalten vernichten. 
Aber nicht umgekehrt darf die gefeßgebende Gewalt bad BRedyt 
haben, die vollziehende aufzuhalten, denn die Bollziehung hat ihre 
Grenzen in ihrer eigenen Natur und überbied handelt es ſich bei 
ihr immer um augenblidliche Dinge. Dagegen bat fie bad Recht 
und die Macht, zu unterfuchen, auf welche Weiſe die von ihr 
erlaffenen Gefege vollzogen werben. Die Perfon des Fuͤrſten if 
geheiligt, denn da er nöthig iſt, um zu verhindern, daß ber ges 
feßgebenbe Körper tyrannifch werbe, fo würde von dem Augens 
blid@ feiner Anklage oder Verurtheilung die Zreiheit nicht mehr 
beſtehen. Der Staat hörte auf eine Monarchie zu fein, er wäre 
eine nicht freie Republil. Da aber ber Vollziehende nicht ſchlecht 
vollziehen kann ohne faliche Räthe, fo koͤnnen dieſe angeklagt und 
beſtraft werden.« 

»Dies ift die Grundverfaflung ded Staats, von welcher wir 
fprechen. Der gefeßgebende Körper befteht aus zwei heilen, 
der eine bindet den andern durch fein Veto. Beide find durch 
die vollziehende Gewalt gebunden, die aber ihrerfeitd ebenfofehr 
wieder durch Die gefeßgebende gebunden ift.« 

Nie war der innerfte Lebensnerv der englifchen Werfaffung 
fcharffichtiger erfaßt worden. Hecht und Freiheit hatten ein feftes 
und erreichbared Biel gefunden. Montedquieu ift nicht frei von 
einzelnen tiefgreifenden, zum Theil fogar fehr unbeilvollen Irr⸗ 
thümern und Halbheiten. Ex vertheidigt, wenigftend in Des: 
potien, Aemterkauf, Folter und Lehndwelen; er treibt die Lehre 
von der Zheilung der Gewalten bis zur verberblichften Spitze. 
Aber die Größe des Grundgedankens ift unvergänglid. Mon⸗ 
tesquieu's Geift der Gefege ift bis auf den heutigen Tag die 
Schule aller Staatömänner. 

Schon die naͤchſten Zeitgenoffen ahnten und erkannten die 
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gewaltige Zragweite Diefed gewaltigen Buches. Bereits in den 
erfien achtzehn Monaten erfchienen zmweiundzwanzig Auflagen. 
In dem- berzoglichen Archiv zu Gotha befindet fi ein Brief 
Raynal’d an die edle Herzogin Louiſe Dorothea. Wir theilen 
ihn, als noch ungedrudt, in feiner Urſprache mit: „In’y a 
point d’ötude aussi nögligee en France que celle du droit 
public. Le peu d’ouvrages que nous avons sur cette ma- 
tiere sont fort mauvais, et quand möme ils auraient öte bons, 
ils n’auraient pas été lus. Il fallait un tres grand homme 
et, ce qui est bien plus, un homme & la mode pour changer. 
sur cela le gout de la nation. Mr. le president de Mon- 
tesquieu vient d’operer ce changement. Son livre intitule 
„Esprit des Lois“ imprime depuis quelques mois à (reneve 
et röimprime depuis peu de jours furtivement à Paris a 
tourne la tete & tous les Francais. On trouve egalement 
cet ouvrage dans le cabinet de nos savants et sur la toi- 
lette de nos dames et de nos petits-maitres. Je ne sais 
si Penthousiasme sera long, mais il est certain, qu’il ne 
peut pas &tre pousse plus loin.* Und ebenfo fagt Grimm in 
der Literarifchen Gorrefpondenz (Abth. 1, Th. 2, ©. 74): »Der 
„Esprit des Lois“ hat eine völlige Ummälzung im Geift der Na- 
tion hervorgebracht. Die beften Köpfe haben fich inzmwifchen ber 
Erörterung politifcher Dinge gewidmet. Die Staatswiflenfchaft 
ift jebt eine Sache der Philofophie geworden. Wenn auch nicht 
in der Wirklichkeit, fo können wir uns doch in der Wiffenfchaft 
der Politik fortan getroft mit den Engländern meflen.« Merf- 
würdig ift, daß felbft Frau von Pompadour zu den Bewunde— 
rern dieſes Buches gehörte. Ein Brief, welchen fie 1751 an 
Montesquieu fchrieb und welcher von Grimm in den Mem. ined. 
Bd. 1, ©. 75 mitgetheilt wird, fagt: „Vous meritez le titre 
du legislateur de l’Europe et je ne doute pas, qu’on vous 
l’accorde bientöt unanimement.“ 
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Lacretelle hebt in der Histoire de France pendant le 18me 
Siöcle (Varis 1810, Bd. 3, ©. 13) mit Recht hervor, baß, ob: 
gleich Montesquieu gar nicht einmal unmittelbar zu Sunften der 
franzdfifchen Parlamente und ihrer Forderungen geſprochen hatte, 
doch fein Einfluß in den langen. Kämpfen, welche die Parlamente 
gegen die Geiftlichkeit und gegen bie fouveräne Gewalt führten, 
ganz unverkennbar iſt. Monteöquieu hatte fo ſchoͤn und gläd: 
ih die Wirkung einer Repräfentatioregierung gefchildert, Daß bie 
Franzoſen ſich über den Verluſt ihrer Etats generaux .tröfteten, 
indem fie die Parlamente an die Stelle der assemblees natio- 
nales zu feßen fuchten. Man kann deutlich verfolgen, wie eine 
ganz neue Anfchauung bed Öffentlichen Rechtes Play griff, ſowohl 
in dem Widerftand der Parlamente wie in dem. Verhalten ber 
Regierung. Und vollends die. Gefchichte der franzöflichen Revolus 
tion weiß zu erzählen, wie die erfte verfaflunggebende Verſamm⸗ 
lung nur von Monteöquieu lebte und zebrte. 

Montesquien flarb zu Paris am 20. Februar 1755. Sein 
Leichenbegaͤngniß glich, wie Grimm in den Mem. inéd. Bd. 1, 
©. 137 erzählt, einer allgemeinen Nationalfeier. Die ganze Aka⸗ 
bemie war anmwefend, die Behörden, bie Gelehrten, alle hervorra⸗ 
genden Künftler. Durch Alle ging das Gefühl, in Montesquien 
liege das Ziel und das Lofungdwort einer glüdverheißenden, wenn 
auch flurmbewegten Zukunft. 
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Drittes Capitel. 


Die Delonomiften. 





Quesnay und feine Schule. 





An ber Seite Boltaire'd und Montesquieu's fleben bie 
Delonomiften. Wie Jene auf die Eirchlihen und flaatlichen 
Kragen, fo wirken diefe auf die wirtbichaftlichen. Was ift Denk⸗ 
und Gewiflenöfreiheit, was Freiheit der Verfaſſung, wenn die 
Noth und der Drud ded Lebens das Glüd und den Genuß jener 
idedlen Güter entweder og aufhebt oder vo. wefentlich ver⸗ 
tümmert? _ 

Noch immer herrſchten die Grundſaͤtze des ſegenannten Mer⸗ 
kantilſyſtems, das die Vermehrung oder Verminderung des Na⸗ 
tionalreichthums lediglich in der Vermehrung oder Verminderung 
des im Lande befindlichen Goldes und Silbers, in der Bemuͤ⸗ 
hung um eine vortheilhafte Handelsbilanz ſah. Daher entſchie⸗ 
dene Bevorzugung der ſtaͤdtiſchen Erwerbszweige und beſonders 
des auswärtigen Handels vermittelſt vieler Privilegien, Mono⸗ 
pole und Zoͤlle, genauer Gewerbevorſchriften und ſtrenger Ver⸗ 
bote der Ausfuhr der edlen Metalle und der zur inlaͤndiſchen Ver⸗ 
arbeitung tauglichen Rohſtoffe. Dieſe Grundſaͤtze, ſo verkehrt und 
einſeitig ſie waren, hatten ſo lange Dauer, weil ſie den Haupt⸗ 
zweck aller damaliger Staatskunſt, die moͤglichſt ſchnelle Herbei⸗ 
ſchaffung bedeutender Summen zur Beſtreitung der Kriege und 
des Hofhalts am beſten befriedigten. Aber endlich konnte doch der 
Ruͤckſchlag nicht ausbleiben. Vauban und Boisguillebert hatten 
ihn vorbereitet; ſeine volle Entwickelung fand er in Quesnay. 
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Brangoid Quednay (geb. 1694, gefl. 1774) war Keibarzt 
des Königs und hat ſich auch durch Ärztliche Schriften einen ge- 
fhästen Namen erworben. Auf dem Lande geboren, hatte er ber 
Lage der Landbevoͤlkerung von Jugend auf fein tiefſtes Nad- 
denken gewibmet; und feine Borliebe für biefelbe war nur ges 
fteigert worden, als fich im jaͤhen Schiffbruch der Law'ſchen Fi⸗ 
nanzunternehbmungen ber Grundbeſitz ald das einzig Feſte und 
Bleibende zeigte. Er trat ald erbitterter Feind ber leitenden 
Volkswirthſchaft auf. Sein Hauptwerk iſt „Tableau &conomi- 
que“, welches im Jahr 1758 zu Verſailles erfhien. Darauf 
folgte „Essai sur Administration des Terres, Paris 1759,- 
„Physiocratie ou Constitution naturelle du Gouvernement le 
plus avantageux au Genre humain, Leyden und Paris 1768.“ 
Auch flammen von Quesnay einige, vollewirthfchaftliche Abhand⸗ 
lungen der Encyklopaͤdie. 

Grund und Boden, als alle Stoffe hervorbringend, gilt als 
bie alleinige und ausfchließlihe Quelle des Reichthums; bie Bo⸗ 
benbearbeitung ift bie einzige Befchäftigung, welche die Suͤter⸗ 
mafle vermehrt. In dem Ertrage bed Bodens allein iſt urſpruͤng⸗ 
liches Einfommen; durch die Mitwirkung der Natur wird ein 
Ueberfchuß, produit net, Reinertrag, über bad gewonnen, was 
zur Erhaltung der dabei Beſchaͤftigten nöthig war. Nur die Land: 
wirthe, welche den Boden bebauen, und die Grundeigenthümer, 
welche bie Grundrente beziehen, find Die »productiven« Klaſſen 
der Gefenfchaft; alle übrigen Klaffen, Künftler, Kaufleute, Aerzte, 
Gelehrte, Handwerker, welche Feine neuen Dinge beroorbringen, 
fondern nur die Formen der vorhandenen verändern, find »un⸗ 
productiv«, unfruchtbar, von ihnen geht Feine Vermehrung des 
Sefammtlapitald aus, fie find höchftend die befoldeten Diener ber 
Aderbauer. Der innerfte Kern. diefer Anficht ift durch den Wahl⸗ 
fpruch bezeichnet, welchen Quednay feiner Schrift vorfehte: 
„Pauvres paysans, pauvre royaume; pauvre royaume, pauvre 
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roi.“ Daher der Name der Phyfiokratie, welchen fich dieſe 
Lehre beilegte. Die Natur ift bad allein Herrfchende und Maß» 
gebende. | 

Mer durchſchaut jegt nicht das Einfeitige und Unzulängliche 
diefer Lehre? Ganze Gebiete fruchtbarfter Reichthumserzeu⸗ 
gung werben völlig verfannt und daher in höchft verderblicher 
Weiſe vernachläffigt und mißhandelt. Unter den Anhängern felbft 
erhob fich, namentlich in Vincent de Gournay, eine Schattirung, 
welche ſich des gefchmähten und vernachläffigten Handeld und 
Gewerbfleißed annahm. Aber diefe Einfeitigkeiten und Unzuläng- 
lichkeiten wurden zunächft völlig aufgehoben durch die weitgrei- 
fenden und fegensreihen Forderungen, welche diefe Lehre an den 
Staat ſtellte. Je mehr der Landbau unter dem Drud der Frohn- 
den und Abgaben, das Gewerbe unter dem Zwang der Zünfte, 
der Handel unter den Hemmungen ber unzähligen örtlichen 
Mauthen, und jeder Erwerb ohne Ausnahme unter den Eleinlichften 
und rüdfichtölofeften Maßregelungen und Gängeleien litt, defto 
lauter und fefter erhob fich jett der Widerſtand gegen diefe Fefleln. 
Nicht länger follten alle Laften und Opfer, alle Bebrüdungen 
und Entbehrungen einzig auf dem Landmann liegen, der doch 
einzig nur der Ernährer der unfruchtbaren Verzehrer fei. Theil⸗ 
barkeit des Bodens, Befeitigung aller Monopole, freie Concur⸗ 
ren; wurde dad Loſungswort. Laissez faire, laissez passer. 

Der Eifer diefer Schule war unermüblich, der Erfolg ber: 
felben tiefgreifend und glänzend. Für die wiffenfchaftliche Be⸗ 
gründung und Fortbildung waren befonderd thätig Gournay 
(Essai sur l’Esprit dela Legislation favorable & l’Agriculture, 
1766), Mercier de la Riviere (Liordre naturel et essentiel 
des Societes politiques, 1767), Düpont de Nemourd (Physio- 
cratie ou Constitution naturelle du Gouvernement le plus avan- 
tageux au Genre humain, 1768), Zetroöne (De I’Interet social, 
1777), Zürgot (Recherches sur la Nature et l’Origine des 
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Richesses, 1774, Reflexions sur la Formation et sur la Distzi- 
bution des Richesses, 1784). Fuͤr bie Verbreitung entflanben 
eine Reihe von ZBeitfchriften, das Journal d’Agriculture ven 
Düpont de Nemours und dem Abboͤ Boubaud, bie Ephämsrides 
du Citoyen vom Abb& Baubeau und befonbers l’Ami des Hom- 
mes von Mirabeau, dem Water bed berühmten Revolutionshel⸗ 
den. Voltaire fagt in der Abhandlung Bi&6 des philoſophiſchen 
Wörterbuch: »Die Nation, ermübet von Werfen, Tranuerſpielen, 
Luftfpielen, Opern, Romanen, abenteuerlichen Gefchichten und 
theologifchen Bänkereien, begann endlich über bie Wichtigkeit be 
Getreides nachzubenten.« Grleuchtete und edle Fürften und Staats: 
männer, wie Zürgot, Karl Friedrich, Markgraf von Baden, My⸗ 
lord von Lansdown, Leopold von Toscana, Joſeph IL, wendeten 
diefe Grundſaͤtze werkthätig in der Werwaltung an und find be 
durch: trotz aller Mißgriffe und Uebertreibungen für das. Empor 
blühen des Aderbaues und für das Gluͤck der ländlichen Wendt 
kerung bie ruhmwuͤrdigſten Wohlthaͤter der Menfchheit geworben. 
Es iſt gefchichtliche Thatſache, daß dieſe Oekonomiſten nur 
wenig Einſicht in freies Verfaſſungsleben hatten. Erſt neuer 
dings wieder hat Tocqueville in ſeinem vortrefflichen Buch Sur 
lancien Regime (Bd. 2, Cap. 15, S. 240 —58) mit großer Be: 
lefenbeit hervorgehoben, wie dad Werwaltungsideal berfelben der 
fogenannte aufgellärte Despotismus ift, weil diefer für alle Ber: 
befferungen und Umgeftaltungen die bequemften und durchgrei⸗ 
fendften Mittel biete; le systeme decontreforces, fagt Quednay 
ausdrüdlich, est une idee funeste. Wir dürfen und daher nicht 
wundern, wenn einige der angefehenften Zeitgenoflen, wie Bol: 
taire in ber fatirifchen Erzählung ded Homme aux quarante Ecus, 
Montedquieu in einer Abhandlung feines Esprit des Lois (Bd. 
- 20, Gap. 23) und Grimm in der Liter. Correſpondenz (Abth. 2, 
Th. 1, ©. 1) diefe Delonomiften theild mit Ernft theil® mit 
Spott verfolgen. 
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Es ift ferner gefchichtliche Thatfache, dag der Standpunkt 
diefer Oekonomiſten wiffenfchaftlich unbaltbar iſt. Es war bie 
epochemachende That Adam Smith’s, daß er an bie Stelle der 
Productiondfraft des Bodens den Werth der menfchlichen Arbeit 
feste. Nicht die Rohſtoffe allein, fondern ebenfo fehr ihre Bear: 
beitung und faufmännifche Vertreibung find Gütergewinn. 

Troß aller diefer Schwächen und Einfeitigkeiten gehören diefe 
Delonomiften zu den verbienftoollften Förberern des gefchicht: 
lichen Fortfchritts. Adam Smith hat die Phyſiokraten geftürzt; 
aber es ift nicht zu vergeflen, daß Adam Smith aus den Phy⸗ 
fiofraten hervorgegangen. Vergl. Literaturgefchichte bed achtz. 
Jahrh. Th. 1, S. 370. Und ſchoͤn fagt Blanqui in der Histoire 
de l’Economie politique Paris 1845. Ih. 2, &. 94: „Was 
biefe hochherzigen Freunde der Menfchheit außzeichnet, das ift vor 
Allem. ihre bewunderungswuͤrdige Rechtfchaffenheit und umbebingte 
Selbſtloſigkeit. Sie fuchten weder Glanz noch äußeren Lärm; fie 
griffen eine ber beftehenden Gewalten an und trachteten nicht 
nach eitler Volksthuͤmlichkeit, obgleich fie aufrichtig das Volk lieb- 
ten; fie waren Menfchenfreunde im edelften Sinne. Ihre Bücher 
find vergeffen; aber fie haben eine fruchtbare Saat audgeftreut; 
ihre Lehren find über die ganze Welt gemandert, haben ben Ge⸗ 
“ werbfleiß entfefjelt, den Aderbau gehoben und die Freiheit des 
Handels vorbereitet.« 


254 Düboe. 


Biertes Eapitel 


Die Kunſtlehre von Dübos und Battenz. 


Trotz bed gewaltigen Umfchwunges der gefammten Denk: 
weife, troß ber einbrihgenden Neuerungen der bürgerlichen Rähr: 
ftüde und Familienromane, trotz des bisher in Frankreich unge 
kannten Emporblühens der Genremalerei, war doch das Anſehen 
des alten Klaffiziemus wefentlich ungeichmälert geblieben. Bol: 
taire's Trauerſpiele ftehen in ihrem Inhalt zu Gorneille und 
Rackne im grabeften Gegenfak; in der Form fuchen fie, obgleich 
fehr unzulänglich, mit jenen großen Muftern zu wetteifern.. Und 
im’ Weſentlichen dauert biefe Geltung bed alten Klaffizismus in 
Frankreich bis auf den heutigen Tag. Der innerfie Nero dieſer 
ungefchwächten Lebensdauer ift das unzerftörbare Beduͤrfniß nach 
dem boben idealen Stil. Der vorwiegend rhetoriſche Bang der 
Franzoſen überfieht, daß biefer hohe und ideale Stil freilich nur 
fehr dürftig und verzerrt in der fteifen Unnatur dieſes Klaſſizis⸗ 
mus zum Ausdrud kommt. 

Es iſt die Zeit nicht mehr fern, daß Diderot auftreten wirb, 
ganz aus dem Geift der neuen Zeit heraus dem alten Klaffizie: 
mus den entfchiedenften Krieg erflärend. Aber Einfeitigkeit mit 
Einfeitigkeit befämpfend, wird er vereinzelt und wirkungslos ftehen. 
Und namentlich jest in den erften Sahren ber neuen Bewegung 
ift die herrfchende Weberlieferung noch zu mächtig. Jetzt denkt 
man mehr daran, diefe Ueberlieferung zu rechtfertigen , zu vertie: 
fen und fie den neuen Bebürfniffen anzupaffen, ald ohne ein fe 
fted Zufunftsideal fie unbedahht aufzugeben. Die wiffenfchaftliche 
Kunftbetrachtung ift weſentlich noch Begrüntuug und Rechtfer: 
tigung des Klaffizismus. 
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Im Zeitalter Ludwigs XIV. war Boileau, der Kritiker, 
eine der hervorragendſten Geſtalten geweſen. Er hatte, ſo zu 
ſagen, uͤber die laufenden Kunſtforderungen Buch gefuͤhrt; aber 
er hatte nie gefragt nach Grund und Recht dieſer Forderungen. 
Es war ein weſentlicher Fortſchritt der Wiſſenſchaft und zu⸗ 
gleich das erſte Erwachen der beginnenden kuͤnſtleriſchen Neuerung, 
daß von jetzt ab dieſe Frage in das Bewußtſein trat. Es ſetzt 
einen Zweifel an der vollen Giltigkeit der Dinge voraus, wenn 
wir das Warum derſelben einer ernſten Pruͤfung unterwerfen. 
Die erſte Anregung gehört Jean Baptiſte Dübos, geboren 
1670 zu Beauvais, geftorben zu Paris 1742. In den 1719 er- 
fehienenen R£flexions critiques sur la Poesie et sur la Pein- 
. ture machte er unter allen Neueren zuerft den Verſuch, »die Kunft 
auf einen allgemeinen Grundſatz zu bauen und aus demfelben bie 
Richtigkeit der Regeln zu zeigen.« Er fieht den Urſpeung und 
die Nothwendigkeit der Kunft in dem Bebürfniß ı ver ⸗Menſchen 
nach lebhaftem Dafeinsgefühl. Derfelbe Trieb, welcher den Men- 
fchen zur Freude an Hinrichtungen, Stiergefechten und Gluͤcks⸗ 
fpielen treibe, treibe ihn auch zur Erregung der Leidenfchaft durch 
die Kunſt. „Quand les passions reelles et veritables, qui 
procurent à l’äme ces sensations les plus vives, ont des re- 
tours si fächeux, puisque les momens heureux,,dont elles 
font jouir, sont suivis de journees si tristes, l'art ne pour- 
roit-il pas trouver le moyen de separer les mauvaises suites 
de la plupart des passions d’avec ce qu’elles ont d’agreable? 
La Poösie et laPeinture en sont venues à bout.“ Duͤbos hat 
die richtige Einficht, daß das Kunftfchöne im Gegenfag zum Na: 
turwirflichen freies Spiel, reines und, wie Kant fi ausdrüdt, 
intereffelofes Wohlgefallen fei, er fcheidet daher ganz richtig fchöne 
und nüßliche Künfte; nur vergreift er fich in den Ausbrüden, 
wenn er dieſe interefjelofe Stimmung dahin bezeichnet, daß die 
fünftleriiche Erregung der Leidenfchaften nur oberflächlich fein 
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müffe und daß daher Dichter und Maler keine Gegenftände „trop 
intöressants par eux-mömes“ wählen dürften. Dübos hat er 
kannt, daß die Kunft eine Erhebung aus aller menfchlichen Be⸗ 
dürftigfeit und Riedrigkeit fei; und diefer ftete Hinblick auf die 
reine Geiftigkeit der Kunſtwirkung giebt’ ihm zuweilen eine über 
raſchende Tiefe und Feinheit, welche namentlich auf Wodmer und 
Breitinger, Sulzer, Eeffing und Winckelmann den bebeutenbfien 
Einfluß ausübte. | 

Aber allerdings erfcheint bier ber Grund ber. känftlerif 
Ipenlität nur ale Ahnung, nicht ald tiefere Einficht. Der Zweck 
ber Kunft ift audgefprochen; aber es wird nicht unterfucht, durch 
welche Mittel diefer Zweck erreicht werde. Diefen- Schritt bat 
Batteur gethan. Er ſetzt dad Weſen der Kunſt in Die Nachah⸗ 
mung ber Ratur, aber nur ber ſchoͤnen Natur. 

Chau Matteux war 1713 zu Alenv’pui in der Nähe von 
Rheims Iggkänn. Noch in jungen Jahren wurde er Profeffer 
der Rhetorik an. verfchledenen Schulen zu Paris, fpäter Mitglieb 
ber franzöfifchen Akademie; am 14. Juli 1780 farb er. : Sein 
Bauptwerf „Les beaux Arts reduits & un möme Principe“ ers 
fchien zuerft 1746. Diefen folgte bereits 1747 ber „Cours des 
belles Lettres“, eine genauere Anwendung der im erſten Wert 
vorgetragenen allgemeinen Grundfäge auf die einzelnen Dichts 
arten. Später wurden beide Bücher unter dem gemeinfamen 
Zitel „Principes de Litterature“, 1747—55 zufammengefaßt. 

Batteur geht auf Ariftoteled zurüd; er bezeichnet es als 
feine Aufgabe, auf deffen Grundlagen weiter zu bauen. Das 
Weſen und den Urfprung der Kunft findet er in dem Beduͤrfniß 
der Menfchen, fich über die fchlechte Wirklichkeit und Alltaͤglichkeit zu 
erheben. Die Kunft fei zwar an die Grenzen der Natur gebun: 
den; aber fie verwende die Natur nicht wie fie fei, fondern wie fie 
fein koͤnne, wie der menfchliche Geift die Fähigkeit habe, fie fich 
vorzuftellen. Die Kunft fei nicht Nachahmung der Natur als fols 
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cher, fondern ber ſchoͤnen Natur; fie ftelle dad Wahre ald wirklich 
bafeiend dar. Der Gefchmad fei die Empfindung, welche und an- 
zeigt, ob die fchöne Natur im Kunſtwerk gut oder fchlecht nachgeahmt 
fei. Er werde um fo mehr befriedigt, je mehr die fchöne Natur nicht 
blos fchön, fondern auch intereffant, d. h. zu unferer eigenen Voll⸗ 
fommenbheitund zu unferer Theilnahme im engften Bezug fei. Für 
den Menfchen aber gebe ed nichts Schöneres und Intereffanteres 
ald die Handlungen und Leidenfchaften der Menfchen felbft. Und 
was die Uebertragung diefer fehönen Natur in die Kunft betreffe, 
fo werde Genauigkeit und Freiheit in gleicher Stärke erfordert; die 
Genauigkeit regele, die Freiheit belebe die Nachahmung. 

. Die einzelnen Kunftarten find aus dem Verhaͤltniß der⸗ 
felben zu unferen Sinnen abgeleitet. Die Dichtkunft gilt als 
die höchfte Kunftart, denn fie wirkt auf zwei Sinne, auf Augen 
und Ohren zugleih. Wir fehen entweder die Dinge- felbft -oder 
wir hören fie erzählen; dort das Drama, hier das Epos; zwi⸗ 
ſchen beiden mitteninne fchwebt das „genre mixte*, die Lyrik. 
Der Dichtung ift Alles zugänglich. Wie es Götter, Könige, 
Bürger, Hirten und Thiere giebt, giebt es auch Opern, Trauer: 
fpiele, Luftfpiele, Schäfergedichte und Kabeln. Der Dichtung am 
nächften fteht die Malerei, welche fich an das Auge wendet. Was 
in der Dichtung die Erfindung, ift hier die Zeichnung ; was dort 
die Verfififation, bier das Golorit. Dann fommen Tanz und 
Muſik, deren Trennung mehr von den Künftlern als von der 
Kunft felbft ſtamme. Die Mufit wendet fih an das Ohr; ihr vor: 
nehmſter Gegenftand fei ebenfalld die menichliche Leidenſchaft. Baus 
funft und Beredtfamteit, -ald ausfchließlich nuͤtzlich und nur den 
menfchlichen Bedürfniffen dienend, find von der fehönen, auf das 
Vergnügen geftellten Kunſt ausgefchloffen. 

Mir fehen ab von den einzelnen Regeln, welche aus dieſem 
oberften Grundfaß gefolgert werden. Es find die Regeln und 
Borfchriften Boileau’s, nur ausgeführt und. breitgetreten. 
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Es ift Mar, daß, wenn Goethe in feinen Anmerkungen zu 
Diderot's Erzählungen von Rameau's Neffen Batteur ben 
Apoftel des halbwahren Evangeliums von der Nachahmung der 
Natur nennt, er diefe Bezeichnung nicht aus frifcher Anfchauung, 
fondern aus dunkler und verworrener Jugenderinnerung gewählt 
bat. R. Zimmermann bat Unrecht gethan, in feiner Geſchichte 
ber Aefthetit (1858, ©. 205 ff.) diefem Urtheil fo ausſchlleßlich zu 
folgen. Nicht die Natur, wie fie ift, fonbern wie fie fein ſollte, nicht 
die unmittelbare, fonbern die fchöne Natur gilt Batteur als 

Kunſtideal. Xiefer ergreift Leffing ben Grundmangel dieſes 
Stanbpunttes, indem er in bem »Neueften aus dem Reiche bei 
Witzes⸗ (Lahm. Bd. 3, ©. 230) nad) dem Vorgange Diberof’s 
den Schriften von Batteur vorwirft, daß fie nirgends erklären, 
was denn eigentlich jene fchöne Natur ſei. Batteur weiß nichts 
von bem+geiftigen Urgrund der Kunft. Weber ift die Entflehung 

der Kunfüberhaupt auf dad Verlangen ber geiftigen Idee nad 

finnlicher Verkoͤrperung gegrünbet, noch ift irgendwo ber. Verſuch 
gemacht, diefe auf finnliche Geflaltung dringende Kraft der Idee 
als Grund und Hebel der einzelnen Künfte und Kunſtwerke zu 
ertennen. Daher die unfäglihe Düsftigkeit und Verworrenheit 
der einzelnen Ausführungen, daher diefe völlig. prüfungslofe Auf: 
nahme und Anpreifung des Eflekticiömus, der alademifchen Gor: 
rectheit. Und daher auch die völlig unterfchiedslofe Zuſammenwer⸗ 
fung der Dichtung und ber bildenden Kunft; eine folgenfchwere 
Verwirrung, welche eindringlich zu befämpfen eine der unmittel- 
barften Beranlaffungen von Leffing’3 Laokoon war. 

Gleichwohl war Batteur von großem Einfluß. Namentlich 
ftand er den Deutfchen, welche damald durchweg unter franzäfi- 
[cher Gefchmadöherrfchaft waren, durch feine fcheinbare Syſte⸗ 
matik näher ald Boileau felbfl. Nicht blos, daß Gottſched ven 
willlommenen Bunbeögenoffen freudig begrüßte; ed erfchienen 
bald von Bertram, Adolf Schlegel, Gellert und Ramler die ver: 
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fhiedenartigften Ucberfegungen, Bearbeitungen, Ergänzungen und 
Erläuterungen. Sulzer’d Theorie der fehönen Künfte ruht wefent: 
lich auf diefer Grundlage. | 

In Frankreich und Italien fieht man noch heut deutlich die 
Nachwirkungen. In Deutichland ift das Joch abgefchüttelt. 
Als fich die fogenannte Sturm- und Drangperiode. vorbereitete, 
da erwachte auch ber heftigfte Widerwille gegen Batteur. Her⸗ 
der nannte 1772 Batteur in der allgemeinen deutfchen Biblio: 
thek »einen feichten Vernünftler und trodnen Metaphyſiker, der 
und für feine Zrodenheit nicht einmal durch Schärfe und Be: 
jtimmtheit ſchadlos halte und der durch fein Buch für Deutfch- 
land fehr verderblich geworden.« Und mehr ald die Kritif wirkte 
die Pünftlerifche hat. Leffing, Goethe und Schiller haben 
den franzöfifden Klaffizismus und mit diefem auch Boileau und 
Batteur geftürzt. 


Zweiter Abfehnitt. 


Diderot und die Encyflopädiften. 


Erftes Sapitel. _ j i oo 
Der: Materialiömug, die Encyllopäbie und die Salome. 
| Ä 1. | 
Der Materialismus. 


— — 


Voltaire und feine nächften Worgänger und Mitfämpfer 
"waren Innerhalb der von Newton und Locke feftgehaltenen 
Schranken fiehen geblieben. Es kam ein jüngered Geſchlecht, 
welches diefe Schranken nieberriß; der Deismus wurde Atheis- 
mus und Materialismus. 

Der Deismud behauptet die lebendige außerweltliche „Pers 
fönlichkeit Gottes, der Materialismus verneint fi. Der Angel: 
punkt dieſes Umfchwungs ift der Begriff der Bewegung, ober, 
wie fich die heutige, von ähnlichen Fragen durchdrungene Natur: 
wiffenfhaft ausdruͤckt, dad Verhaͤltniß von Stoff und Kraft. 
Für beide Anfchauungsweifen, für die deiftifche und materialiftifche, 
war zunächft die Sravitationdlehre Newton’s die gemeinfame Mur: 
zel. Der Deismus hatte die Worte Nemwton’d zu feinen Gunften, 
denn dieſer war fogar ſtreng offenbarungsgläubig gewefen; der 
Materialidmus meinte die innere Folgerichtigkeit der großen New- 

- ton’fchen Entdeckung, die Nothwendigkeit der Sache für fich zu 
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haben. Mit Recht hafte Voltaire (Goth. Ausg. Bd. 31, S.256) 
ald die Meinung Newton's bezeichnet, daß jede Materie, welche 
bewegt fei, auf ein immaterielled Weſen hinweift, das der Materie 
diefe Bewegung gegeben habe (toute matiere, qui agit, nous 
montre un ötre immateriel, qui agit sur elle); der Materia- 
liömud aber meinte über Newton hinausgehen zu müffen und 
leugnete die zwingende Beweiskraft diefer von Newton gezogenen 
Solgerung. Dem Materialiömus gilt die Bewegtheit der Materie 
nicht als ein von außen fommender Anftoß, fondern als eine 
der Materie felbft angehörige, ihr von Ewigkeit innewohnende, 
von ihr unzertrennliche Eigenfhaft. Die Materie, fagt der Ma- 
terialift, kann gar nicht ohne Bewegung gedacht werben; die Be- 
wegung ift ihr Weſen. Kein Stoff ohne Kraft, Feine Kraft 
ohne Stoff. 

Schon in England felbft war dieſe materialiftifche Anſchauung 
aufgetreten. Zoland hatte fie bereit3 1704 in feinen Briefen an 
Serena und 1720 in feinem berüchtigten Pantheiſtikon mit uner- 
fhrodenfter Schärfe ausgefprochen; vergl. Literaturgefchichte des 
achtzehnten Jahrh. Th. 1, ©. 168. Auch bei Toland find bie 
einzelnen Dinge und Erfcheinungen, Form und Farbe, Wärme 
und Kälte, Luft und Schall, nur die Selbftbeflimmung und ber 
Niederfehlag dieſer eingeborenen Bewegtheit und Handlung. 
»Alles ift ein raftlofes Auf und Ab, ein ewiger Stoffwechfel; 
was wir Ruhe nennen, ift Ruhe nur im Gegenfaß gegen bie 
äußere mechanifche Bewegung der Körper, die ihren zufälligen 
Standort verändern. Das Fefte wird flüffig, das Flüffige feft; 
die Thiere, die wir vernichten, dienen zu unferer Nahrung, und 
wir felbft werden wieder Pflanzen, Luft, Wafler und Erde. Auch 
dad Denken ift nur eine körverliche, an die Stoffwelt gebundene 
Bewegung, ed ift reine Thätigkeit ded Gehirns; eine Störung 
des Gehirns iſt eine Störung des Denkens; ein Weſen, das kein 
Gehirn hat, denkt nicht.« 
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Es ift nicht deutlich nachweisbar, ob. die franzöfifchen Na⸗ 
terialiften ihre erflen Anregungen unmittelbar von Zoland ent 
lehnt, oder ob fie, ebenfo wie Sener in Rewton und Lode wur: 
zelnd, felbftändig aus den gleichen Vorderſaͤtzen die gleichen 
Schlußfäge gewonnen haben. Gewiß ift, daß die Wirkung ber 
feanzöfifchen Materialiften eine ungleich größere-war als bie Wir: 
tung Toland's. Die Stimme Zoland’d war in England fafl 
faurlos verhallt; die franzöfifhen Materialiften fehten mit ihrer : 
regfameren Rührigkeit, begunftigt Durch die allgemeinere Verbrei⸗ 
tung ber franzöfifhen Sprache und Bildung, die ganze gebilbete 
Welt in Aufruhr. 

Hauptfächlih an Diderot Enüpft fich die Bedeutung, bas 

Haupt und ber Heerführer biefer franzöfifchen Materialiften zu 
fein. Nicht blos, weil er in Wahrheit der Bedeutendſte und 
Umfaffendfte diefer Schriftfteller ift, fondern befonderd auch des⸗ 
halb, weil er der Stifter und das Haupt jener großen Encyklo⸗ 
pädie war, welche am wirkfamften diefe neuen Gebanfen und 
Anſchauungen in bie weite Welt trug und bie Öffentliche Meinung 
auf lange Zeit vorwiegend, um nicht zu fagen, außfchließlich bes 
flimmte. An Diderot fchloffen ſich D’Alembert, Condillac, Hol: 
bach, Helvetius und eine große Reihe Anderer, welche theils als 
Mitarbeiter der Encyklopädie, theils in felbftändigen Büchern 
und Flugichriften auf das gleiche Ziel drangen. Philofophie und 
Materialismus galten fortan als gleichbedeutend. 

Auf den Ruhm tieferer Wiflenfchaftlichkeit haben dieſe fran- 
zöfifchen Materialiften Leinen Anſpruch. Die Wiffenfhaft fordert 
Beweife; hier aber finden wir nur dreifte Behauptungen und, 
flatt der Beweife, nur waghalfige Vermuthungen ober geiftreiche, 
ben hohen Ernft der Sache wenig angemeflene Spielereien und 
Selbftüberhebungen des Wites. Sie wollten ernten, bevor ge 
fät, oder, wenn mit Rüdficht auf die epochemachenden Vorgaͤn⸗ 
ger dies Bild zu hart feheint, fie wollten die Frucht pflüden, 
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bevor fie reif war. Sie, die doch fonft fo feharf die Nothwen- 
digkeit der Sinnenerfahrung ald ausfchließliher Erfenntnißquelle 
zu predigen wußten, wollten mit ſpitzfindiger Begrifföflügelei ober 
mit leichtfertiger Hypotheſenjagd enbgiltig über Fragen ent: 
fheiden, deren lebte Entfcheidung, wenn überhaupt erreichbar, 
doch nur der ernften und firengen Beobachtung und Forfchung, 
der durch Waagen, Luftpumpen. und Bergrößerungsgläfer unter: 
ftügten Chemie, Phyfiologie und Pfychologie vorbehalten bleibt. 
Daher dad Abfloßende und Verletzende, das Rohe und Unzu⸗ 
längliche ihres abfprechenden Weſens. 

Immerhin aber bleibt diefe Richtung trotz aller Einſeitigkei⸗ 
ten und Weberftürzungen von tiefeingreifender gefchichtlicher Wich- 
tigkeit. Sie hat viele alte inhaltdlofe Vorurtheile und Satzun⸗ 
gen vernichtet, und fie hat der Chemie und Phyfiologie unleugbar 
den nachhaltigften Anftoß gegeben. Sie hat Manches vorgeahnt, 
was fpäter Gegenftand und Ergebniß der Wiffenfhaft wurde; 
fie hat Aufgaben geftelt, um deren Löfung fich noch heut der 
eifrigfte. Streit und Widerftreit alles Denkens und Forfchend 
bewegt und bi8 auf ferne Zukunft bewegen wird. Dies ift der 
Grund, warum grade jebt mehr als je die gefchichtliche Betrach⸗ 
tung diefer berühmten und berüchtigten, aber jet wenig gelefenen 
Materialiften an der Zeit ift. 


2. 
Die Encyllopädie. 
Es waren zunächft äußere Umftände, welche dad große Wert 


der Encyklopaͤdie hervorriefen. In England hatte die „Oyclo- 
paedia* (2 Bde, Dublin 1728) von Ephraim Chambers den 
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algemeinften Anklang gefunden. Ein Engländer, Mills, und 
ein Deuticher, Sellius, batten eine- franzöfifche. Ueberſetzung dere 
felden angekündigt und den Buchhändler Le Breton beauftragt, 
die rechtlichen Förmlichkeiten zu übernehmen.- Diefer aber ließ 
fih das Privilegium auf. feinen eigenen Namen audftellen. Dar: 
aus erwuchs Zank und Streit. Mills kehrte nad) England zu 
ruͤck, Sellius flarb. Der. Buchhändler wollte feinen Vortheil 
nicht verlieren. Er wendete fi ‘an Diderot, welcher ald ein 
junger, begabter, vermögendlofer Schriftfteller grade auf offenem 
Markt fand, fragend, ob Jemand ihn brauchen könne. Das 
neue Privilegium war vom 21. Ianuar 1746. Le Breton be: 
hielt die Hälfte deö Unternehmens; an der anderen ‚Hälfte bes 
theiligten fich die Buchhändler David der Aeltere, Briaffon und 
Duͤrand. u " 
Diderot erfaßte den Plan im. weitelten. Sinn. Er war nicht 
blos ein beweglicher und vielfeitiger, fondern auch ein denkender 
Kopf. Er wollte nicht blos einen Abriß des gefammten menſch⸗ 
lichen Thuns, Wiſſens und Könnend geben, fondern aud) die innere 
Einheit,’ den naturnothwendigen Urfprung, die erfirebendwerthen 
Bielpuntte beffelben Allen Mar zum Bewußtſein bringen. Er 
verband ſich mit D’Alembert, welcher bereits ein beruhmter Mathe: 
matifer war; aber auch für alle philofophifchen und dichterifchen 
Erſcheinungen und Entwidlungen fich ein offenes Auge bewahrt 
hatte. Eine Reihe befannter und bewährter Fachmaͤnner von 
gleicher Sejinnung wurde herangezogen. Auch Voltaire wurde 
einer der eifrigften und ſpornendſten Mitarbeiter, obgleich man 
nicht rathſam fand, offen feinen Namen zu nennen. So wurde 
die Encyklopädie ein wirffames Parteiorgan. Mit feltener Um- 
fänglichkeit wurden die menfchlichen Wiffenfchaften, Künfte und 
Fertigkeiten zufammengefaßt und gemeinnüßig gemacht. Aber 
die Encyklopaͤdie war Fein friedlicher Speicher, in welchem bie 
Gelehrten und Denker aller Gattungen ihre erworbenen Reich- 
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thuͤmer niederlegten und überfchauten: fie war eine riefige Bela⸗ 
gerungsmafchine und Angriffswaffe. | 

In den Jahren 1751 und 1752 erfchienen die beiden erften 
Bände. Sie führten den Titel „Encyclopedie ou Dictionnaire 
raisonne des Sciences, des Arts et des Metiers, par une 
Societe de Gens de Lettres, mis en Ordreet publie par Mr. 
Diderot, de l’Acad&mie röyale des Sciences et des Belles 
“ Lettres de Prusse; et quant & la Partie mathematique par 
M. d’Alembert, de l’Academie royale des Sciences de Paris, 
de celle de Prusse et de la: Sociöt& royale de Londres*. 
Der erſte Band war dem Minifter D’Argenfon gewidmet, einem 
Mann, von welhem Voltaire in den Lettres sur quelques 
Ecrivains accuses d’Atheisme fagt, daß er würdig fei, bie 
Sprache der Philofophie zu hören und fie zu befchüßen. 

Es erhob ſich fogleich der heftigfte Sturm. Barbier (in fei- 
nem Journal du Regne de Louis XV., pubkö par Villegille. 
Paris 1847, Bd. 3, ©. 333. 36. 38. 44. 46. 54. 60) giebt 
einen deutlichen Einblid. Der erfte Widerfland ging von der 
Sorbonne aus. Der Erzbifchof von Paris erließ einen Dirten- 
brief, welcher, wie Barbier fagt, nur Die Folge hatte, daß daß 
theure und feltene Buch, welches bisher nur wenigen Männern 
der Literatur und Wiſſenſchaft bekannt geweſen, nunmehr von allen 
Kraͤmern und Troͤdlern gelefen wurde. Am 7. Februar wurden 
beide Bände mit Befchlag belegt; jedoch wurde die Fortfegung 
nicht verboten. D’Alembert dachte eine Zeitlang daran, das 
Unternehmen nad) Berlin zu verlegen; Voltaire rieth jedoch ab, 
»weil man dort mehr Bajonette ald Bücher fehe und weil dort 
Athen nur im Kabinet des Könige fei.« 

Nach einer Unterbredung von faft zwei Iahren erfchien im 
October 1753 der dritte Band. Maledherbes, der Dberauffeher 
des gefammten Preßweſens, hatte Die aufgegriffenen Papiere an 
Diderot zurüdigegeben; die Regierung, im Streit mit der Geiſt⸗ 
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lichkeit, Leiftete dem Unternehmen fogar Vorfchub. In der Vor: 
rede dieſes dritten Bandes konnte b’Alembert fagen: „Le gouver- 
nement a paru dösirer qu’une entreprise de cette nature ne 
füt point abandonnee,. et la.nation a use du droit, qu’elle 
avait de l’exiger de nous". Vergl. den Brief d'Alembert's an 
Voltaire vom 24. Auguft 1752. Oeuvres de d’Alemb. Paris 
1823, Bd. 5, ©. 46. 

Bon 1754—56 erfhienen der ‚vierte, fünfte und. fechöte Li 
Band „avec approbation et privilöge du Roi“. Die Heraude 
geber waren vorfichtiger geworben, und fie blieben eine Zeitlang 
von aller Anfechtung unbelaͤſtigt. Am 21. Juli 1757 (ebenb. 
&. 51) fchrieb d'Alembert an Voltaire: „Le temps fera distin- 
guer ce que nous Avons pen86 d’avec ce que nous avons 
dit.* BE 

Nun erfdien in. demfelben Jahr 1757 der fiebente Band. 
D’Alembert hatte-(ebend. S. 30) triumphirend an Voltaire ges 
ſchrieben, diefer fiebente Band werde alle übrigen an Schärfe 
übertreffen;. und dies war in ber That der Fall. Unglüdlichers 
weife traf es fich auch, daß grade bad berüchtigte Buch De 1’Esprit 
von Helvetius veröffentlicht wurde und die Gemüther erregte. 
Die Angriffe nahmen zu an Zahl und an Stärke. Rouffeau, 
bisher zur Partei gehörig, fühlte fich Durdy den Artikel „Geneve* 
verlegt und fchrieb feinen heftigen Streitbrief gegen d’Alembert; 
die Sefuiten flürmten im Journal de Trövoux, $reron, der alte 
Feind Voltaire’s, in der Anne littsraire, Paliffot in den „Peti- 
tes Lettres & des grands Philosophes“. Es wurbe ein Unter: 
fuhungsausfhuß niedergefeßt. Auf Verwendung von Maleöher: 
bes fiel das Urtheil gelind aus. Am 8. März 1759 erſchien, wie 
Barbier Bd.4, S. 310 berichtet, ein Arr&t du Conseil d’Etat, 
durch welchen dad im Jahr 1746 ertheilte Privilegium aufge 
boben und der Verkauf der erfchienenen und noch erfcheinenden 
Bände verboten wurde; »in Anbetracht, daß der Nußen, welcher 
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etwa für Kunft und Wiſſenſchaft ermachfen, in keinem Verhaͤlt⸗ 
niß fiehe zu dem Schaden, welchen Religion: und Sitte erleide«. 

D’Alembert ermüdete und zog fich zurüd. Diderot fcheint 
der Meinung, daß bei diefem Entſchluß auch Eigennug mitwirkte, 
vergl. Memoires, Correspondance et Ouvrages inedits de Di- 
derot, Parid 1830, Bb.1, S. 154. Der hauptfädhlichfte Grund 
aber war wohl, Daß D’Alembert zwar den Kampf gegen die Kirche 
‚ theilte, wenn er auch oft eine mildere Form wünfchen mochte, 
daß er aber nie auf den entfchloffenen Materialismus Diderot’s 
einging. Diderot wurde durch diefe Unfälle nur um fo eifriger 
und hartnädiger. Er arbeitete ununterbrochen mit unfäglichen 
Mühen und Gefahren. Endlich im Jahr 1766 erfchienen bie 
legten zehn Bände. Das Gefchrei der Geiftlichkeit wiederholte 
fi, und die Buchhändler wurden acht Zage in die Baftille gewor⸗ 
fen; dem Verkauf jedoch wurden Peine ernftlihen Hinderniſſe 
in den Weg gelegt. Choifeul und Malesherbed hatten, den König 
günftig zu flimmen, ein kleines Hofmandver veranftalte. Man 
wußte vorzubereiten, daß der König bei Tafel nach der Verfer⸗ 
tigung des Pulverd, Madame Pompadour nad) der Berfertigung 
der beften Pomade fragte. Man holte die Encyklopädie und 
verlad aus diefer die betreffende Anweifung. Der König war 
entzüdt. Die Encyflopäadie wurde zwar nicht erlaubt, aber 
geduldet. . 

Selten hat. ein fo umfangreiches Werk eine fo allgemeine 
Verbreitung gefunden. Dreißigtaufend Eremplare umfaßte bereits 
die erfte Auflage. Im Jahre 1774 waren vier ausländifche Ueber: 
feßungen vorhanden. Aus dem Extrait d’un Mömoire produit 
en 1769 dans le Proces intente aux libraires, weldyer von 
Bungener in feinem Bud, über Voltaire et son Temps (Bd. 2, 
&. 53) mitgetheilt wird, geht hervor, daß der Drud 1,158,958 
Livres gefoftet hatte, der Reinertrag für die Buchhändler nichtö- 
befloweniger aber fi auf 2,630,393 Livres belief. Diderot 
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empfing fuͤr ſeine ungeheure Arbeit und fuͤr ſeine ebenſo unge⸗ 
heure perſoͤnliche Gefahr nur 2500 Livres fuͤr jeden Band, und 
außerdem noch 20,000 Livres ein für allemal. Zuletzt bemerkte 
Diderot zu feinem ‚Argften Schred, daß der Buchhändler, um bie 
fchärfften Spitzen abzuflumpfen, die Handfchriften willkürlich um: 
gearbeitet hatte. Wir befiten noch‘ den Brief, den er in hoͤch⸗ 
fier Empdrung über diefe Gewaltthätigkeit an Le Breton fchrieb. Er 
konnte nichts erreichen, als daß für ihn felbft ein einziges unver⸗ 
flümmelted Eremplar zum Dandgebrauch abgezogen mwurbe; dieſes 
tft .mit feiner Bibliothek nach St. Petersburg getommen. Vergl. Did. 
Möm.,.Corresp. et Ouvr. indd. ®b. 1, ©. 31 und Grimm, 
Corresp. litt. Bb.1, &. 367 ff. u. M&m. indd. Bd. 2, &. 69. 
Betrachten wir die Grunbeinrichtung ded ganzen Unterneh: 
mens, fo ift der Vergleich mit dem großen Wörterbuch von 
Bayle eined ber fprechendflfhi Zeugniffe, wie unendlich viel brei- 
fter und  fampfluftiger inzwifchen die Denkart geworben. Wo 
dort zagenber Zweifel, ift bier fefte Behauptung. Die Zeit der 
Bermittlung und Beguͤtigung ift vorüber. In einzelnen Abhands 
lungen allerdings find viel Zugeflänbniffe und liſtige Hinterhalte, 
in anderen dafuͤr ift der Angriff und das Vorbringen nur- um fo 
offener und fchonungslofer. Diderot felbft hat in dem Artikel 
„Encyclopedie“ da8 Geheimniß feiner Taktik enthüllt, mit der 
unverfennbaren Abficht, dem Lefer zum rechten Verftänpniß die 
nöthigen Winke zu geben. Er fagt: „Toutes les fois, qu’un 
prejuge national möriterait du respect, il faudrait & son 
article particulier l’exposer respectueusement et avec tout 
son cortege de vraisemblance et de söduction, mais renverser 
l’edifice de fange, dissiper un vain amas de poussiere, en 
renvoyant aux articles oü des principes solides servent de 
bases aux verit&s opposees. Cette maniere de dötromper 
les hommes opere tres promptement sur les bons esprits 
et elle opere infailliblement et sans aucune fächeuse cons&- 


—— 


—* 


Die Encyklopaädie. 269 
quence, secrètoment et sans éclat sur tous les esprits. C'est 
art de deduire tacitement les consöquenges les plus fortes. 
Si ces renvois de confirmations et de refutations sont prevus 
de loin et pr&parses avec adresse, ils donneront & une Ency- 
clop6&die le caractere de changer la facon commune de 
penser.“ In denjenigen Abhandlungen, in welchen die Behörde 
am ficherften verfängliche Stellen erwarten mußte, Eluge Vorficht ; 
in den anderen verftedteren und entfernteren dagegen Kampf mit 
offenem Bifir. In „Christianisme“ 3.3. die Lehre von der In⸗ 
fpiration, in- „Apparition“ Widerlegung berfelben; in Ame und 
Libert& die Lehre von der Unkörperlichkeit und Willensfreiheit der 
Seele, in Naitre entfchiebenfte Darlegung der Lehre vom Stoff 
wechfel und der dadurch bedingten Körperlichkeit und Naturbe⸗ 
flimmtbeit. 

Es entfpricht völlig den gefchiehtlichen Thatfachen, wenn 
fhon die ZBeitgenoffen die Encyklopaͤdie ald dad eingreifendfte 
Merk des Zeitalterd betrachteten. ine feſte Standarte war auf: 
geftellt, die Lofung war ausgetheilt. Allmälich, aber fiher, un: 
merkbar, aber eindringlich zog die Denkart der neuen Schule in 
die Gefinnungen und Ueberzeugungen der Menfchen. Was von 
diefer Richtung überhaupt gilt, gilt insbefondere von der Encey: 
klopaͤdie. Es ift viel thörichte Ueberftürzung durch fie in die 
Welt gelommen, ein flaches Fertigfein mit Dingen und Räthfeln, 
die nicht fehöngeiftig beredet, fondern mühevoll beobachtet und 
emfig und tief durchforfcht fein wollen. Aber der innerfte Kern 
war troßalledem gefund und trieb heilfame Früchte. Man brauchte 
nicht in alle Bejahungen der Encyklopädie einzuflimmen und 
konnte doch aus voller Seele ihre Berneinungen theilen; man 
brauchte nicht ihr unbedingter Freund und Parteigänger zu fein, 
und fonnte doch mit ihr diefelben gemeinfamen Feinde verfolgen. 
Man Ponnte die fchwindeinde Spite fefter und burchgearbeiteter 
winfchen, ohne deshalb den Plan und Grundriß felbft zu ver: 
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werfen. Und in biefem Sinne war ed für jenes Zeitalter in 
der That eine vollgggefchichtliche Wahrheit, wenn Cabanis in ber 
Einleitung zu feinem Buch über die Rapports de la Physique 
et de la Morale de l’Homme mit einem freilich etwas über: 
fchwänglichen Ausdrud die Encyllopäbiften „la sainte confödera- 
tion contre le fanatisme et la tyrannie“ nannte. 


L 


3. 
Die Salon. 


Selbſt ein fo ernfter und ftrenger Gefcichtöfchreiber wie 
Schloſſer hat ſich genöthigt gefehen, in feiner Gefchichte des acht: 
zehnten Jahrhundert den Parifer Salons eine eingehende Bes 
trachtung zu widmen. Sie waren einer der gewichtigften Hebel 
des damaligen Bildungs⸗ und Riteraturlebend. Kann man bie 
Scriftfteller diefes Zeitalterd mit parlamentarifchen Parteiführern 
vergleichen, fo find diefe Salons die Parteiverfammlungen. Alles 
wird angeregt und vorbereitet, durchdacht und durchſprochen, nur 
feder und fprunghafter als vor der -Deffentlichkeit. | 

Befonders die Denkwürdigkeiten von Marmontel und Mo: 
rellet gewähren den lebendigften Einblid. Dazu die literarifche 
Correfpondenz von Grimm, die Briefe Diderot's an Mile Woland, 
die Denkwürdigfeiten der Mad. D’Epinay, und die zahlreichen er 
benöbefchreibungen, welche wir über jeden irgend hervorragenden 
Mann diefer Zeit befißen. 

An der Spige diefer Salons ftehen meift Frauen, welche, wie 
Voltaire (Goth. Ausg. Bd. 49, S. 34) fcherzend fagt, einen oder zwei 
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Schriftfteller ald Minifter zur Seite haben. Doch wiſſen auch ein- 
zelne Schriftfteller felbft, wie. Holbach und Delsggius, durch glänzende 
Vermögendverhältniffe begünftigt , trefflich den Wirth zu machen. 
Noch dem älteren Gefchlechte gehörte Madame Tencin an, 

die leichtfertige , geiftreiche, hartherzige Mutter d'Alembert's; fie 
ftarb 1749. In ihrem Salon verkehrten befonderd Kontenelle, 
Marivaur, Montesquieu und Bolingbrofe. Mit Schmerz fah fie, 
daß dereinft. ihr Scepter Mad. Geoffrin übernehmen werde. 
Diefe Vorausſicht beftätigte ſich. Diele eröffnete ihren Salon 
1748, | 
Madame Seoffrin, geboren 1699, geftorben 1777, war gleich 
ausgezeichnet durch Geift, Geſchmack, Tournüre, Herzendgüte und 
Reichthum. Ihr Salon war der Sammelplab aller Staats⸗ 
männer, Schriftfteller und Künftler; kein hervorragender Fremder 
weilte in Paris, welcher es fich nicht zur höchften Ehre geichäßt 
hätte, bei Madame Geoffrin Zutritt zu erhalten. Montags Diner 
für Künftler und Kunftfreunde, Mittwochs für die Philofophen 
und deren Anhänger; und außerdem allmöchentlich einige Pleine 
Souperd. Es war nicht der Luxus der Bewirthung, welcher 
anzog, fondern der Reiz der lebhaften Unterhaltung. Nie aber 
durfte diefe das Maß leichter Anmuth überfchreiten; erhob fich 
irgend etwas Schroffes und Verletzendes, fo rief die Gebieterim 
mit einem lächelnden „Voilä qui est bien“ die Streitenden ſo⸗ 
gleich zur Ordnung. Später, außerhalb des Salond, wurden 
die Fragen dann wohl wieder aufgenommen; Morellet (Mem. 
Paris 1823, Bd. 1, ©. 84) erzählt, wie d’Alembert, Raynal, 
Helvetius, Galiani, Marmontel, oft auch Diderot, nad dem 
Diner in der großen Allee ded Luileriengartend auf und ab 
wandelten,; »einem Gefpräche fich überlaffend, fo belebt und 
frifch wie die Luft, welche man einathmete.« Es zeugt von dem 
Einfluß und der Bedeutung diefes Salons, daß, ale Mat. Geoffrin 
im Jahr 1766 ihren Schüsling, den König Stanislaus von 
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Polen, in Warſchau befuchte, fie der polnifhe Adel völlig im 
Triumph empfing geAuch am Hof zu Wien erhielt ſie die 
größte Auszeichnung, und die Kaiſerin Katharina zu Petersburs 
zog ſie zur Tafel. 

Eine Zeitlang thronte neben Madame Geoffrin auch Madame 
duͤ Deffand. Es war faſt derfelbe Kreis, welcher ſich bier verfam- 
melte; aber Mad. dü Deffand befaß nicht die gleiche Güte und 
Höflichkeit des Herzend. Sie mußte wahrnehmen, daß ihre 
Geſellſchaftsdame, dad arme Fräulein de P’Espinaffe, fie an Geifl 
und Liebenswuͤrdigkeit überftrahle, und konnte ed nicht verhin- 
dern, daß, als fie dieſe in eiferfüchtiger Leidenfchaftlichleit ploͤtz⸗ 
(ich entließ, die Meiften ihr untreu wurden und. Mile P&spinaffe 
-von der Rüe Saint Dominique nach der Ruͤe Belle⸗Chaſſe 
folgten. Seitdem blieb fie in verbitterter Einfamkeit; alt und 
erblindet fand fie Troſt und Erheiterung nur in Spott: und 
Uebelrede. Einzig der Engländer Horace Walpole erfreute fie noch 
durch zahlreiche Beſuche und tägliche Briefe; und auch von Bol: 
taire traf dann und wann noch ein freundliches Wort ein. 

Julie l'Espinaſſe, die Freundin und Vertraute d'Alembert's, 
war, wie d’Alembert felbft, ein Kind der Liebe. Von ihrer Mut: 
ter, der Gräfin d'Albion, niemalö anerkannt, aber von derfelben 
ald armes Waifenfind erzogen, war fie im Jahr 1754, zweiund⸗ 
zwanzig Iahre alt, in dad Haus der Mad. duͤ Deffand gefom- 
men .und hatte es 1764 verlaffen. Seitdem wurde fie der Mit- 
‚telpunft der angeregteften Gefelligkeit.. Grimm fagt in der Bi: 
terarifchen Gorrefpondenz von 1776 von ihr: »Ohne Vermögen, 
ohne Geburt, ohne Schönheit, war es ihr nichtödefloweniger 
gelungen, in ihrer Wohnung eine fehr zahlreiche, fehr mannich⸗ 
faltige und emfige Gefellfhaft zu verfammeln. Ihr Zirkel er: 
neuerte fich täglich von fünf bis neun Uhr Abends. Man war 
ficher, darin auderlefene Männer aus allen Ständen, von der Kirche, 
vom Hofe, vom Militär, von der Wiffenfchaft und Kunft, und 
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die auögezeichnetften Ausländer zu finden. Anfänglidy mochte der 
Name d’Alembert’s diefen Kreis vereinigenz-ggn feftgehalten und 
vergrößert zu haben, mar unzweifelhaft ihr eigenes Verdienſt. 
Nie befaß man mehr gefelliged Talent. Ihr war im höchften 
Grad die fo ſchwere und Böftliche Kunft angeboren, den Geift 
Anderer geltend zu machen, ihn anzuregen und ihm Spielraum 
zu geben. Mit einem leicht hingeworfenen Wort fachte fie die 
- Unterhaltung an und brachte in fie die buntefte Fülle. Nichts 
ſchien ihr fremd zu fein; e8 gab Nichtd, was fie nicht angenehm 
zu machen wußfe.« Und ähnlich fprechen Marmontel und &a Harpe, 
um ber rührenden Lobrede d'Alemberts ganz zu gefchmeigen. Ihr 
Gluͤck wurde getrübt durch eine unglüdliche, faft unbegreifliche 
Doppelliebe zum Marquis de Mora, und zum Grafen Buibert. 
Bergl. Dichter und Frauen. Studien von Karl Srenzel. Han⸗ 
nover 1859. ©. 250 ff. Sie ftarb am 23. Mai 1776, 

Daneben die Gefellfchaften der Mad. Neder, welche 1765 
ihren Salon eröffnete und alle Freitage empfing; und die Kreife 
der Mad. d'Epinay und ihrer Schwefter, der Gräfin b’Houbetot. 
Ebenſo der Salon der Mlle Duinault, welcher befonderd nad 
dem Tod der Geoffrin und l'Espinaſſe ſich zu höchftem Glanz hob. 

Freier als diefe Damenfalond war der Salon ded Baron 
Holbach. Morellet in feinen Denkwuͤrdigkeiten (Bd. 1, ©. 132 ff.) 
giebt eine fehr lebendige Schilderung deffelben. Die Freunde 
nannten Holbach mit einem Witwort Galiani’8 den Maitre 
d’hötel de la philosophie. Jeden Sonntag und Donnerftag 
Diners von zehn bis zwanzig Perfonen. Vortreffliche Küche, audges 
zeichneter Wein und Kaffee. Meift blieb man von zwei bid acht Uhr 
beieinander ; viel lebendige Streit: und Wechfelreden. Man fprach 
mit unbefangenfter Freiheit von allen Fragen der Religion, Phi: 
loſophie und Politik, oft mit überrafchendem Scharffinn. Zumeilen 
ergriff ein Einzelner das Wort und trug eine zuſammenhaͤngende 
Lehre vor, ohne unterbrochen zu werben; in anderen Fällen fand 
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zwifchen ben Meinungsverfchiedenheiten ein förmlicher Zweikampf 
flatt, welchem bie en mit Spannung folgten. Im Sommer 
lebte Holbach auf ſeinem Landfig zu Grand⸗Val, und fein Haus 


war auch bier allen Freunden geöffnet. Diderot brachte hier bie 


berrlichiten Zage zu; vergl. M&m., Corresp. et Ouvr. indd. Bo. l, 
©. 141. 179. 262. 304. 339. 389. Mit den Diner6 wechfelten 
bier Spaziergang und Fifchfang. 

Helvetius hielt jeden Dienftag fein Haus offen. Der Kreu 
war derſelbe wie bei Holbach. Doch war die Unterhaltung we⸗ 
niger belebt; Mad. Helvetius, ſchoͤn, von friſchem Naturell und 
lebhaftem Geiſt, ſtoͤrte alle ernſten Eroͤrterungen. Und auch Hel⸗ 
vetius ſelbſt verlor ſich leicht in das Trockene. Ohne eigene 
Schoͤpferkraft ſuchte er ſeine Säle zu Gunften feiner Bücher 
audzubeuten. 

Geiftvoller ift felten das gefelfpaftliche Leben audgebilbet 
geweſen. Es wirft ein lebendiges Schlagliht auf ben Ton 
diefer SGefellfchaft, wenn Grimm in feiner Literarifchen Corre⸗ 
fpondenz (Abt 2, Bd. 1, ©. 8) das Jahr 1770 mit einer 
Neujahrötebe eröffnet, welche durch ihre läfternde Nachahmung 
firchlicher Redewendungen nicht minder ald burch ihren ſcherz⸗ 
baften Inhalt Außerft bezeichnend if. Sie lautet: * »Sintes 
malen aber ed in unferer philofophifchen Kirche Sitte ift, daß 
wir zuweilen und verfammeln, um dad Wort ded Lebens zu 
bören und den Gläubigen heilfame und nüßliche Unterweifungen 
zu geben, ſowohl über den gegenwärtigen Buftand des Glaubens 
ald über die Fortfchritte und die guten Werfe unferer Brüder, 
fo habe ich die Ehre, die nach gefchehener Predigt flattgefundenen 
Ankündigungen und Bekanntmachungen mitzutheilen. Schweſter 
Neder thut Fund und zu wiffen, daß fie fortdauernd am Freitag 
ihren Mittagstifch deckt. Die Kirche wird fich dahin verfügen, weil 
fie hohen Werth auf deren Perfon und die ihres Gatten legt; 
aber wie gern möchte fie das Nämliche vom Koch rühmen! 
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Schweſter PEspinaffe thut zu wiflen, daß ihre Vormoͤgensum⸗ 
fände ihr nicht geftatten, Mittags: und Abendeſſen anzubieten, 


daß fie aber nichtödefloweniger Luft habe, in Ihrer Wohnung die 


Brüder aufzunehmen, welche dort ihre Verdauung abzuwarten 
gefonnen fein möchten. Die Kirche gebietet mir, derfelben anzu: 
kuͤndigen, daß die Brüder®fich einftellen werden, und daß, wenn 
man mit fo viel Geift und Verdienft ausgeftattet ifl, man Schön- 
beit und Vermögen entbehren koͤnne. Mutter Geoffrin thut Fund 
und zu wiffen, daß fie die alten Verbote wieder erneuere und 
aufrechtgehalten wiffen wolle, nämlich in ihrem Haufe weder von 
inneren noch äußeren Angelegenheiten zu reden, weder von bem 
Angelegenheiten des Hofed noch denen der Stadt, weder von den 
Angelegenheiten des Nordend noch denen ded Südens, weder von 
den Angelegenheiten des Oſtens noch denen ded MWeftend, weder 
von Politit noch Finanzen, weder von Religion noch Regierung, 
weder von Zheologie noch Metaphyfit, weder von Grammatik 
noch Mufit und überhaupt von welcher Materie e8 immer fein 
möge. Die Kirche, in Erwägung ziehend, daß dad Schweigen, 
befonders die eben erwähnten Materien betreffend, grade nicht 
‚ihre ſtarke Seite ift, gelobt den Verboten nachzukommen, fo lange 
fie dazu gewaltfam angehalten werden wird.« 

Die Wirkung diefer Salons liegt Elar vor Augen. Sie 
haben wefentlich. beigetragen, die neue Denkart nach allen Seiten 
zu verbreiten, aber auch fie zu verflachen. 

Scloffer hat mit Scharfblid hervorgehoben, daß dieſe 
Salons ed hauptfächlich waren, welche die Öffentliche Meinung 
von der Hofluft, Paris von Verſailles unabhangig machten. 
Die Freigeifterei wurde Modeſache. Es galt ald ein Zeichen 
der Vornehmheit, ungläubig und politifch freifinnig zu fein. Der 
Adel deflamirte gegen den Despotismus, der Abbe gegen den 
Fanatismus. Niemand nahm ein Arg an diefen feltfamen Ge: 
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Aber ‘eben beöhalb auch die immer mehr ſich fleigernbe Leicht⸗ 
fertigfeit und Uebezſtuͤrzung. Es ift erfprießlich und erfrifchend, 
in regem Wechfeloerfehr anzuregen und angeregt zu werben; 
aber dies Empfangen geifliger Anregung iſt nur bie eine Seite 
geiftiger Arbeit, die andere ebenfo wefentliche und unerläßliche 
Seite ift die innere Sammlung und Vertiefung. Wenn Goethe 
einmal fagt, die Kunſt der Unterhaltung fei bad grade ‚Gegen 
fheil von der Kunft der Erziehung, weil bie Unterhaltung zwar 
alle Fragen berühren, nie aber irgend eine erfhöpfen bürfe, fo 
iſt Damit uußgefprochen, baß hier nur das Geiftreiche und Witzige, 
nie aber das Gruͤndliche und Sachliche Raum finde. Die Luft 
und Bequemlichkeit bes Geſpraͤchs fchweift mit muthwilligem 
Behagen über dad Schwerſte und Heiligfle; bie Sprechenden 
ſuchen an fchlagenden Einfälen und an tollvreiften Wagniffen 
einander zu überbieten. Jenes fladernde Springteufelchen, welches 
bie Sranzofen Eöprit nennen, ift Herr und Meifter. Alles wird 
zugefpist. Die wichtigften Fragen werben mit einem bienbenben 
Wort abgetban. Die Philofophie wird Sophiſtik. Nur einige 
wenige Auserlefene wiſſen aus dieſer entnervenden Salonwelt ‘ein 
ernftered Streben zu retten. 

Machen wir der franzöfifchen Aufklärung, im Gegenfaß zur 
englifchen und deutfchen, mit Recht den Vorwurf der Srivolität, 
fo ift ficherlih diefem Salonleben ein großer Theil Der Schuld 
zuzufchreiben. 
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Diderot's Leben und Perfönlichkeit. 
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Diderot ift in feiner Wirkfamkeit minder geraͤuſchvoll als 
Boltaire, aber nicht minder eingreifend und jedenfalls fchöpferi= 
fcher und eigenthümlicher. Voltaire weiß die Gedanken Anderer 
geſchickt zu verwerthen; Diderot führt ein felbfländiges Entwid- 
lungsleben, welches die von außen entlehnten Anregungen und 
Audgangspunfte umgeflaltet und unerfchroden fortbildet. Bol: 
taire ift bei den großen Errungenfchaften Newton’ und Locke's 
ftehen geblieben; auch Diderot fußt auf diefen, aber er dringt, 
Schritt um Schritt, bis zum offenen Materialismud und Atheis- 
mus vor, diefen, fei es mit Recht oder mit Unrecht, ald den un: 
abweislichen Folgefab jener Borausfegungen betrachtend. 

Auch perfönlich zeigt fich dieſer Unterfchied. Voltaire führt 
das vielbewegte Leben eined vornehmen Weltmannes, Diderot das 
flillere, wenn auch oft leidenfchaftsvolle Leben eined befcheidenen, 
nur auf fich felbft geftellten Gelehrten. Es fehlt bier an jenen 
fpannenden Verwicklungen, an welchen Voltaire's Leben fo reich 
ifl; dafür aber finden wir hinreichenden Erfaß in einer gemüths- 
volleren Innerlichkeit. Diderot ift eine edle und liebendwürdige 
Natur. 
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Madame Vandeul, Diderot’d Tochter, bat die äußeren Le⸗ 
bensumriffe zuverläffig überliefert. Und noch näher tritt und 
Diderot in dem tiefeingehenden Briefmwechfel mit feiner Freunbin 
Mille Voland und in den mannichfachſten Berichten und Denk⸗ 
würbigfeiten ber Zeitgenoſſen. Auch die gebeimften Herzensre⸗ 
gungen Diderot's liegen offen vor Augen. 

Es war eine ehrfame Bürgerfamilie, aus welcher Diberot 
flammte. In Langres, einer anmutbigen Bergſtadt in der Suͤd⸗ 
fpige der Champagne, hatte fie feit länger ald zweihundert Jah⸗ 
ren das Mefferfchmiebehanbwerk getrieben. Dort wurbe Denis 
Diderot am 5. Detober 1713 geboren. Sein Vater war ver« 
fländig, tüchtig und wohlhabend; aus den Briefen Diverot’8 an 
Mlile Boland (Bb. 1, &. 107) erhellt, daß er bei feinem Tod 
ein Vermögen von zweimalhunderttaufend Livres hinterließ. Der 
talentvolle Knabe wollte Beiftlicher werben, im zwölften Jahr 
nahm er fogar bie Zonfür; er wollte nach Paris fliehen, um 
dort bei den Sefuiten einzutreten. Der einfichtige Water Bam 
ihm zuvor und brachte ihn nach Paris in dad College d’Harcourt. 
Bald wurde er der’ audgezeichnetfie Schüler. Mit Alter und 
Einficht verlor fich die Neigung zum geiftlichen Beruf immer 
mehr. Auch dad Studium des Rechts widerftand ihm. Er be 
trieb auf dad emfigfte Engliſch, Stalienifch, Lateiniſch, Griechiſch 
und Mathematil. Er erklärte feft, nie einen beflimmten Beruf 
wählen zu wollen. 

Umfonft zürnte der Water, umfonft entzog er feine Unter: 
flüßung. Diberot lebte zehn Jahre in diefer freien, flilen, oft 
hungervollen Burüdgezogenheit; bald in guter, bald in mittel: 
mäßiger und fchlechter Gefellfchaft, immer aber in angeftrengtefter 
Thaͤtigkeit. Er gab Unterricht, fertigte auf Beftelung fchriftliche 
Arbeiten; er lebte von der Hand in den Mund, aber trog Noth 
und Entbehrung war er glüdlich in der ungebundenen Befriedi- 
gung feined Lerneifers. Still Feimte und wuchs Alles, was Dis 
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derot fpäter ausführte. Namentlich fällt in diefe Zeit das ein- 
gehendfte Studium Baco's, Locke's und der englifchen Literatur 
überhaupt. Goldfmith erzählt, wie er auf feiner franzöfifchen 
Reife um dad Jahr 1740 in einer Parifer Gefellfchaft Diderot 
ſehr begeiftert die englifche Literatur preifen und fie von ihm 
gegen die Angriffe Fontenelle's in Schug nehmen hörte. Auch 
Bayle war, nad) dem Zeugnig Naigeon’d, auf Diderot damals 
von großem Einfluß. | 

Im Jahr 1743 heirathete Diderot ein junges fittfames, 
blutarmes Mädchen. Es war gegen den Willen feined Waters 
geſchehen; deſſen Verſtimmung wurde daher nur um fo erbitterter. 
Die Geburt einer Tochter und eined Sohnes vermehrten die Pflich- 
ten und Sorgen. Diderot überfebte für den Buchhändler Briaffon 
die Gefchichte Griechenlands von Temple Stanyan in drei Bän- 
den 1743, und dad große medizinifche Wörterbuch von James 1746. 
Diderot's Liebe hatte aber nicht langen Beftand. Die jugendliche 
Leidenschaft hatte uͤberſehen, daß der gebildete Mann von Der- 
jenigen, mit welcher er fein Leben theilt, auch für fein geiftiges 
Schaffen und Wirken nachempfindended Verſtaͤndniß verlangt; 
ale Nachrichten aber fchildern Diderot’8 Frau zwar brav und 
haͤuslich, aber kleinlich und beſchraͤnkt; felbft Rouffeau, welcher doch 
durch Thereſe Levafleur in feinen Anſpruͤchen wahrlich wenig ver- 
wöhnt war, fpricht im fiebenten Buch der Confeffionen von ihr 
wegwerfend und abfehäbig. Diderot gewann Neigung für eine 
Madame de Punfieur, ein niedriged treulofed Gefchöpf, aber Durch 
geiftreiches Weſen blendend. Wolle zehn Jahre lebte er in diefen 
Banden, Zeit, Geld und Ehre opfernd; endlich entdedte er ihre 
Treulofigkeit. Bald jedoch folgte eine neue, wenn auch edlere Ver⸗ 
bindung. Im Jahr 1759 Iernte er Mlle Sophie Boland kennen, 
die Zochter einer achtbaren WBeamtenwittwe, ein gebildetes, 
geiftig Außerft regfames Mädchen. Es war eine Liebe, auf das 
tieffte gegenfeitige Verſtaͤndniß gegründet. Die zahlreichen 
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Briefe, welche Diderot in dem langen Zeitraume von 1759 
bis 1774 an feine Freundin fchrieb, find in ben „Memoi- 
res, Correspondance et Ouvrages inedits de Diderot, 
Paris 1830. 4,Bände« veröffentlicht. Diefer innige langjährige 
Briefwechfel if die wichtigfte Kundgrube für die Kenntmiß aller 
inneren Triebfedern und geheimen Beziehungen bed merkwürdigen 
Literaturs und Gefellichaftslebend jened Jahrhunderts. Hier wie 
nirgends zeigt‘ fich die Perfönlichkeit Diderot's mit allen: tieffien 
Empfindungen, Gedanken und Neigungen. Alle Berühmtheiten 
bed Tages, alle Bewegungen bdiefer bewegten Zeit gleiten in 
geiftreich heiterer Plauberei an und vorüber; und über biefem 
Allem liegt die wohlthuende Gemüthswärme eines glüdlichen 
Menfchen, der ein Herz gefunden bat, von welchem er ficher if, 
baß er verfianden und geliebt wird, mag er Großes oder Kleines 
erzählen. 

Diderot war fich inzwifchen feiner vollen ſchriftſtelleriſchen 
Kraft bewußt geworben. Won Weberfegungen war er zu felbflän- 
digen Arbeiten fortgefchritten. Dex.Essai sur le Mörite et la 
Vertu, die Pensees philosophiques, die Bijoux indiscrets, Die 
Interpretation de la Nature, die Lettre sur les Sourds et les 
Muets, die Lettre sur les Aveugles waren fi von 1745 —49 
mit überrafchender Schnelligkeit gefolgt. Diderot mußte feine 
Richtung, welche die offenften Angriffe gegen das Beſtehende ents 
hielt und bereitd die Keime des Materialismus unverhült zur 
Schau .trug, mit bunderttägiger Gefangenfchaft in Vincennes 
büßen; doc) blieb fein Muth ungebrochen. Sm Jahr 1749 wurde 
die große Encyflopädie begonnen. Gegen zwanzig Jahre arbei- 
tete Diderot an diefem Werk. Keine Anftrengung ermübete, Eeine 
Verfolgung fchredte ihn. Diderot hatte die unfäglice Laſt der 
Redaktion, den unaufhörlihen Kampf mit den Mitarbeitern, 
welche fcheu von dem Wagniß abfielen, Kampf mit den Buch- 
händlern, welche die eingelieferten Abhandlungen in feiger Klug: 
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heit gewiſſenlos verflümmelten, Kampf mit Geiftlichkeit und Re⸗ 
gierung, welche ihn besten und drängten und mit Gefängniß 
bedrohten; und trogdem unterzog er fich zugleich der Ausarbei⸗ 
tung ded Einzelnen mit einem Eifer, welcher für feine Liebe zur 
Wahrheit und feine nie raftende Wiſſensluſt ein unvergängliches 
Zeugniß if. Um die Befchreibung der Handwerke und Gewerbe, 
welche er übernommen hatte, genügend ausführen zu koͤnnen, 
bringt er ganze Tage in den Werkftätten zu, betrachtet aufmerf- 
fam die Mafchinen, fucht einzelne Handgriffe fich felbft anzu 
eignen, und ſchaut und prüft überall. Zugleich fehreibt er 1757 
und 1758, alfo in der Beit der gefchäftigften Thaͤtigkeit, feine 
Dramen, welde, fo: fraglih auch fonft ihr Dichterifcher Werth. 
ift, doch von höchfter Bedeutung find, da fie felbftändig und 
eigenartig mit ber ganzen Vergangenheit der franzöfifchen Dra- 
matik brechend, diefe auf natürlichere Bahnen zu lenken fuchen. 
Ebenſo fallen in die Sahre 1764— 67 die »Salons«, d. h. Die 
Befchreibung und Kritif der herrfchenden Kunftzuflände, ſowie 
die beigefügten ausführlichen . Unterfuchungen über Weſen und 
Ziel der bildenden Kuͤnſte. Und Eurz darauf, im Sahre 1769, 
entftehen, wie aus den Briefen an Me Voland (Bd. 3, ©.71) 
erhellt, die wichtigften philofophifhen Schriften, die Dialoge mit 
b’Alembert, die Zufammenfaflung und der legte Abfchlug von 
Diderot’3 materialiftifcher Grundanfchauung. 

So fland Diderot unbedingt an der Spige der neuen Schule. 
Neben VBoltaire war er der gefeiertfie Schriftfteller. Frankreichs. 
Je gehäfliger ihn die eine Partei verfolgte, deflo freudigere Aner- 
fennung fand er bei der anderen. Im Jahr 1762 erhielt er 
von der Kaiferin Katharina die Einladung, in St. Peteröburg 
die Encyklopädie zu vollenden. »Man bietet mir«, fehreibt Dide- 
rot an feine Freundin (Bd. 2, ©. 214), »volle Freiheit, Schuß, 
Ehre, Geld, glänzende Stellung. Was fagt Ihr dazu? In 
Frankreich, im Land der Bildung, der Wiflenfchaft, der Kunft, 
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des guten Geſchmacks, der Philoſophie verfolgt man und; und 
bort in den barbariſchen und eifigen Feldern des Nordens reicht 
man und bie’ Hand zu freundlicher Aufnahme?« Diderot 
mußte ablehnen, weil der Buchhändler Eigenthümer ber Ency: 
Fopädie war. Die Kaiferin fand eine andere Auskunft, Diberot 
“ihre Huld zu bezeugen. Diberot wollte, um feiner Zochter eine 
Mitgift zu fichern, feine Bibliothet verkaufen. Die. Kaiferin, 
von Grimm unb ihrem Sefandten in Paris, dem Fürften Galligin, 
von dieſem Entfchluß unterrichtet, kauft fie für fünfzehntaufend 
Liores, ſtellt aber die Bedingung, daß Diderot für feine Lebens: 
bauer fie behalte und als Bibliothefar einen jährlichen Gehalt 
von taufend Liored annehme; ja zwei Jahre fpäter ließ fie ihm 
diefen Gehalt auf fünfzig Jahre vorausbezahlen. »Nun bin ich«, 
ſchrieb Diderot ſcherzend, »bei meiner Ehre verpflichtet, noch 
fünfzig Jahre zu leben.« Im Jahr 1767 erfolgte: eine erneute 
Einladung. Endlih im Jahr 1773 willigt Diberot ein. Er 
reift nach St. Peterdburg. Die perfönliche Begegnung fleigerte nur 
bie gegenfeitige Achtung. »Ich ſehn ihn fehr oft;« fchreibt bie . 
Kaiferin an Voltaire (Goth. Ausg. Bd. 55, S. 286), »unfere 
Unterhaltungen nehmen Fein Ende; er hat einen außerorbentlichen 
Kopf, und alle Menfchen follten ein Herz haben wie das feinige.« 
Und Diderot fchreibt an Me Voland (Bd. 3. ©. 118): »Das 
Kabinet der Kaiferin ftand mir jeden Tag von brei bis fünf, oft 
bis um ſechs Uhr offen; ich trat ein, man hieß mich feßen, und 
ich plauderte mit meiner gewohnten Ungebundenheit; bei dem 
Herausgehen mußte ich mir immer fagen, daß, wenn ich bie 
Seele eined Sklaven in dem Lande freier Menfchen gehabt hatte, 
ih in mir die Seele eines freien Manned in einem Lande fühlte, 
das man dad Land der Sklaven nennt.« Doc konnte Diberot 
nicht länger verweilen. Diderot war, wie Grimm, welcher zu Diefer 
" Zeit ebenfalld in Peteröburg anwefend war, in feinen Mem. ined. 
Bd. 2, ©. 232. 255. berichtet, bereits kraͤnkelnd in Peteröburg 
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angefommen, und dad rauhe Klima hatte fein Uebel vermehrt. Die 
Biographie universelle erzählt, auf der Rüdkeife habe Diderot 
auch den großen König in Berlin gefehen, fei aber von dieſem 
mit wenig Gunft empfangen worden. Die Briefe Diderot’d an 
Me Voland (Bd. 3, S. 120) beweifen, Daß Diderot zwar von 
Berlin aus eine dringende Ginladung hatte, daß er ihr aber 
nicht folgte. Diderot kehrte über die Niederlande zurüd. Seine 
Voyage en Hollande zeigt, wie allfeitig und aufmerkfam Diderot 
überall lauſcht und beobachtet. 

Im October 1774 traf Diderot in Paris ein. Er war 
jest ein und fechözig Iahre alt. Nach wie vor arbeitete er unab- 
läffig. Der Roman Jacques le Fataliste und La Religieuse 
und der Essai sur le rögne de Claude et de Nöron befunden 
die alte Vielſeitigkeit. 

Am 19. Februar 1784 überfiel Diderot ein leichter Schlag- 
anfall, deflen Folgen ihn in das Grab führten. Er fiechte noch 
einige Monate. Am 29. Yuli Abends unterhielt er fich noch mit 
voller Zebhaftigkeit mit Fragnden; »der erfte Schritt zur Philos 
fophie,« fagte er, »ift der Unglaube.s Died waren feine legten 
Worte. AmMorgen ded30. Juli farb:er. Er ift in der Kirche 
St. Rode begraben. Die Kaiferin von Rußland gab feiner 
Wittwe eine Iebendlängliche Unterſtuͤtzung. Seine Freundin, 
Mile Voland, war wenige Monate vor ihm geftorben. 

So einfach fein außered Leben, fo gährend und ungeſtuͤm 
dagegen mar fein inneres. . 

Wir befißen eine Bleine Schrift zum Andenken Diderot’s, 
welche Grimm's Literarifcher Eorrefpondenz (Abth. 3, Bd. 4, 
©. 79 ff.) beigegeben, aber wahrfcheinlich von Heinrich Meifter, 
einem in Diderot8 und Grimm's Kreifen lebenden Züricher, 
verfaßt if. Diefe Schrift fagt: »Der Künftler, welcher 
dad deal eined Kopfes des Plato oder Ariſtoteles fuchen 
wollte, hätte fchwerlich einen wuͤrdigeren Kopf ald ben Kopf 
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Diderot's finden koͤnnen. Seine breite, erhabene, freiſtehende, 
ſanftgewoͤlbte Stirn trug das unverkennbare Gepraͤge eines un⸗ 
⸗ begrenzten, lichtvollen und fruchtbaren Geiſtes. Seine Naſe war 
von hoͤchſt maͤnnlicher Schoͤnheit, der Umriß des oberen Augen⸗ 
liedes voll Zartheit; der Ausdruck feiner Augen, gewoͤhnlich ſehr 
mild und gefuͤhlvoll, war in erregter Stimmung von wahrhaft blitz⸗ 
aͤhnlicher Wirkung; ſein Mund war ein anziehendes Gemiſch von 
Feinheit, Anmuth und Guͤte. So viel Nachlaͤſſigkeit auch in ſeiner 
Haltung war, ſo lag doch in der Art, wie er den Kopf trug, 
zumal wenn er lebhaft ſprach, viel Adel, Kraft und Wuͤrde. Es 
ſchien als fei die Begeifterung die naturgemäßefte Stimmung 
feiner Seele und aller feiner Züge. In einem Zuſtand von Kälte 
oder theilnahmlofer Ruhe hätte man leicht etwas Verlegenes und 
Kindifches, ja etwas Gezwungenes an ihm wahrnehmen koͤnnen; 
Diderot war in Wahrheit nur Diderot, wenn die Macht feiner 
Gedanken ihn übermannte.- Und ähnlich fpricht Diderot ſelbſt, 
indem er im Salon von 1767 fein von Michel Vanloo gemaltes 
Bildniß befchreibt. »Glaubt nicht, geine Kinder, fagt er, »daß 
dieſes Bild ich ſelbſt bin. Ich hatte an einem und demſelben Tage 
hundert verſchiedene Phyſiognomien, je nach dem Gegenſtand, 
welcher mich bewegte; ich war heiter, traurig, traͤumeriſch, zart, 
heftig, leidenſchaftlich, begeiſtert, aber ich war niemals, wie Ihr 
mich hier ſeht.« Dieſer Lebhaftigkeit ſeines perſoͤnlichen Auftre⸗ 
tens entſpricht vollkommen, wenn Marmontel und Morellet in 
ihren Denkwuͤrdigkeiten zu den verſchiedenſten Malen wiederholen, 
daß, wer Diderot nur aus ſeinen Schriften kennen gelernt habe, 
ihn nur halb kenne. Alles ſprudelte und ſpruͤhte in Diderot; 
die Macht ſeiner Rede war unerſchoͤpflich, der Zauber ſeiner 
Unterhaltung einzig und unwiderſtehlich. Ramdohr, ein feiner 
Beobachter, fagt in der Berliner Monatöfchrift von 1790 (Bd. 16, 
©. 70), daß er nur noch die legten Funfen, den legten Dampf 
des Vulkans gefehen, daß dieſer Vulkan aber ganz; unvergleich- 
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lich gewefen fein müfle, ald er noch in helle Flammen audfchlug. 
Man gewinnt eine Ahnung von diefem Zauber durch dad Ver- 
‚gnügen, das wir empfinden, wenn wir dem harmlos Finblichen, 
geiftreichen, feflelnden Geplauder, der fprudelnden und doch fo 
gemüthöwarmen Laune feiner Briefe an Me Voland laufchen. 
Um fo entfchiedener bezeugt es Die innere Vüchtigkeit feiner Natur, 
daß troß dieſer glänzenden Eigenfchaften Diderot doch nur ver- 
haͤltnißmaͤßig wenig auf den raufchenden Taumel des Salonlebend 
einging. Mile de l'Espinaſſe fagt inihren Denkwuͤrdigkeiten (Paris 
1809, Bd. 1, S. 35), daß Diderot ein außerordentlicher Mann fei, 
der nicht in die Gefellfchaft paſſe, fondern Haupt einer Sekte fein 
müffe oder ein griechifcher Philofoph, welcher die Jugend unterrichte. 

Ganz in derfelben heißblütigen, erregten und doch feften Art 
ift Diderot's Schriftftellerei. Diderot ift von wahrhaft wunder: 
barer Bielfeitigkeit und Beweglichkeit. Er denkt und fchreibt 
über alle tiefften Fragen der Metaphyſik, Pfychologie, Sitten- 
und Staatölehre, über Kunft, Handwerk und Handel; er dichtet 
Romane, Senrebilder und Damen, er vertieft ſich in Mathema⸗ 
tik, Geſchichte, Kunſt⸗ und Literaturgeſchichte; kurz, er befchäftigt 
ſich mit Allem und hat fuͤr Alles die gleiche Emſigkeit und Hin⸗ 
gebung. »Ich brauche«, ſagt Raynal, »um meiner indiſchen Han⸗ 
delsgeſchichte mehr Kraft und Gehalt zu geben, einige nachdrucks⸗ 
volle Zuſaͤtze allgemeiner philoſophiſcher Betrachtungen«; Diderot 
ergreift die Feder und ſchreibt mehr als ein Drittel des Gan- 
zen. Grimm fol über die große öffentliche Kunftausftellung 
fhreiben, und er hat doch Feine Sachkenntniß und will überdies 
verreifen; Diderot hilft aus und fchreibt flatt der verfprochenen 
einzelnen Blätter ein tiefes, eingehended Buch, das vielleicht das 
vollendetfte ift, was Diderot gefehrieben hat. Immer ift er fprung- 
und fchlagfertig. Sein Stil ift der Stil eines geiftreichen Ime 
provifatord; wo ed ſich um große Ideen handelt, gewaltig und 
vol lebendigen Herzbluts, mächtig und unaufhaltfam dahinbrau⸗ 
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fend wie ein ungeftimer Bergbach, aber bei Gegenfländen, welche 
nicht fein ganzes Weſen ergreifen, oft ungleich, breit und ge- 
ſchwaͤtzig. Wie Diderot in einer Abhandlung feines Salons feine 
entfchiedenfte Vorliebe für die Skizze ausfpricht, weil fie frifcher 
und feelenvoller fei ald dad auögeführte Gemälde, fo find aud 
Diderot’8 Schriften immer nur folche fühn hingeworfene, gährende 
Skizzen, zu deren feinerer Ausführung ihm Zeit und Luft fehlt. 
Marmontel erzählt, daß Diderot oft felbft gefagt habe, er Eönne 
zwar einzelne gute Seiten fchreiben, nicht aber ein gutes Bud; 
es fehlt ihm die in allen Theilen übereinflimmende Anordnung 
und Durchbildung, die Weberdachtheit ded Grundplans. Hoͤchſt 
bedauerliche Oberflächlichkeiten und Webertreibungen find die unab: 
wenbbaren Folgen diefer unruhigen und tumultuarifchen Haft. 
Aber diefe Vielgefchäftigkeit und raftlofe Ausbreitung iſt bei 
Diderot nicht eitle und innerlich haltlofe Berfahrenheit, welde 
alle Gegenftände nur ald zweddienliches Mittel betrachtet, das 
liebe geiftreiche Ich glänzend zur Schau zu ftellen, fondern ber 
brennende Durft nach allfeitigem Erkennen und Handeln. Hoch⸗ 
firebende Begeifterung ift es, welche feine Feder führt; deshalb 
vergleichen ihn feine Freunde gern mit Platon; eine Vergleichung, 
auf welche Voltaire in feinen Briefen mit der fcherzhaften Buch⸗ 
ftabenumftellung „Tonpla“ anfpielt. Und der ehrlichfte fachlichfte 
Ernft ift ed, welcher alle feine Gedanken und Beftrebungen leitet; 
deshalb hat Goethe im elften Buch von Dichtung und Wahrheit 
Diderot den beutfcheften unter den franzöfifchen Schriftftellern 
genannt. Mit Ausnahme feines abfcheulich Leichtfertigen Jugend: 
romans der Bijoux indiscrets, welchen er im Dienft der Mad. 
Pupyfieur fchrieb, find alle Schriften Diderot's, fo verfchiedenartig 
unter fich und fo überflürzend im Einzelnen, doch Durch innere 
Einheit und Gemeinfamfeit des Zieles verbunden. Die erften 
Schriften ringen noch unficher taftend nad) einen feften Standpuntt; 
nachdem aber dieſer einmal errungen ift, fo fuchen fie in der 
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mannichfachften Geftaltung die Folgerungen und Forderungen 
befielben auf alle Lebenögebiete gleihmäßig zu übertragen. 
Ueberall und unwanbelbar bad Drängen nach dem Einfachen, 
unmittelbar Natürlichen, handgreiflich Wirflihen. In diefer 
Gefinnung und Ueberzeugung wurzelt feine philofophifche An⸗ 
ſchauungsweiſe, welche die Selbftändigkeit und Eigenmacht der 
Natur verfündet; in biefer Gefinnung feine Moral und Staats: 
lehre, welche die Unabhängigkeit der Sittlichleit von der Relis 
gion behauptet und im Staat bereits die Lehre von der unbes 
dingten Volksſouveraͤnetaͤt anbahnt; und in diefer Sefinnung auch 
fein Kunftftreben und feine Kunftanficht, welche dem franzöfifchen 
Klaſſizismus an das Leben geht. 

Mer aber darf unbarmbherzig den Stab brechen über Diderot 
den Menfchen? Namentlich in Deutfchland ift, wie über Voltaire, 
fo auch über Diderot nur dad unverftändigfte Läftern und Schmä- 
ben allgemein uͤblich. Man follte bedenken, daß faft Alle nur vom 
Hörenfagen urtheilen und dag Männer wie Leffing, Goethe, Ja⸗ 
cobi, Friedrich Schlegel, Varnhagen, Rofenkranz, welche aus eige- 
ner Sachkenntniß fprechen, niemals in diefe Erniedrigung einge- 
flimmt haben. Allerdingd war Diderot eine derbe und heißblü- 
tige Natur, und diefe Sinnlichkeit wurbe begünftigt durch Die 
Leichtfertigkeit und Zuchtloſigkeit feined Zeitalterd. Aber troß- 
alledem ift es wahrlich nicht Schein und Züge, wenn Diberot in 
feinen Schriften fo viel von Tugend und reiner Menfchlichkeit 
redet. Die unvermüftlichfte Menfchenliebe lebt und waltet in 
ibm; Nichtd kann ihn in diefer Liebe irre machen, ſelbſt nicht die 
bitterſte Erfahrung. 

Niebuhr vergleicht im erſten Band feine kleinen Schriften 
(S. 356) Diderot mit Petron. Beide nennt er fehr edle, höchft 
redliche und wohlwollende Männer, welche in ſchamloſer Zeit Durch 
ihre tiefe Verachtung der herrſchenden Schlechtigkeit zum Cynis⸗ 
mud verführt wurden. »Lebte Diverot jebt«, ſetzt Niebuhr hinzu, 
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»und haͤtte Petronius auch nur im vierten ſtatt ins bitten Jahe⸗ 
hundert gelebt, fo wäre das Obfedne zu malen ihnen wiberlich 
geweſen und auch bie Beranlaflung Dazu ungleich geringer.« 
Es iſt ein treffendes Wort, wenn jene Gebächtnißfchrift Mei⸗ 
ſter's von Diderot fagt, daß er, obgleich Teidenfchaftlicher ..Heer- 
führer des Materialismus, doch in feiner ganzen Art zu handeln 


und zu empfinden, der außgeprägtefte Idealiſt war. Ganz im 


Gegenſatz zu dem idealiſtiſchen, aber ſchwarzgalligen Rouſſeau 
—— ſtetd offenen und fröhlichen Herzens und, weil die Welt 
"it Liebe erfaffend, auch immer von der Welt befriedigt. Ich 
AIſe⸗ ſchreibt er einmal an ſeine Freundin Sophie Voland, ⸗die 
Menſchen wie die Buͤcher; ich beſchwere mein Gedaͤchtniß nur 
mit Dingen, welche gut und nachahmungswerth ſind.« 

Mit Kraft, Zeit und Geld war Diderot uneigennügig und 
aufopfernd bis zur Schwäche. Unzähligen Schriftftellern ging er 
mit bilfreicher That zur Hand; Grimm hat die fehr bezeichnenbe 
Aeußerung Diderot's aufbewahrt, es komme nicht darauf an, ob 
ein Ding von ihm oder einem Anderen, fondern ob ed überhaupt 
und gut gethban werde. Er konnte ed nicht über fi) gewinnen, 
irgendjemand etwad abzufchlagen. Er hat Familienzwiftigkeiten 
gefchlichtet, hat Armen Bittbriefe gefchrieben und ſich für fie ver 
mendet, ja einmal fchrieb er fogar die an den frommen Herzog 
von Drleänd gerichtete Widmung einer Schmähfchrift gegen fich 
felbft und verfchaffte dadurch dem hungernden Pasquillanten einen 
Ertrag von fünfundzwanzig Goldftüden. Selbft die gröblichkten 
Taͤuſchungen verfehlten auf feine Gutmüthigfeit niemald den. Ans 
flag. Die ergöglichften Vorfälle werden in diefer Hinflcht bes 
richtet. Vier Jahre z. B. unterflügte Diderot einen Menfchen, 
von welchem er zuletzt entdedte, Daß er ein Polizeifpion war. 

Diderot hatte auch einen fehr ausgebildeten Kreundfchafts- 
finn. Als Grimm im Jahr 1762 mit Blindheit bedroht wurde, 
fchrieb Diderot an Mile Voland (Bd. 2, ©. 135) die einfach 
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großen Worte: „Et d’avance je vous pr@viens, que son bä- 
ton et son chien sont tout pr&äts.“ Auch den Ungetreuen blieb 
er treu; nur die allerfchmähfüchtigften Herausforderungen Roufs 
ſeau's vermochten ihn, demfelben Gegenrebe zu ſtehen. Mandy: 
mal wollte er gegen feine arglofe Hingebung befondere Vorſicht 
anwenden. Der Berfaffer jener Gedächtnißfchrift erzählt, daß 
Diderot, wenn er fehr ernfle Urfache zum Haß zu haben glaubte, 
es ſich zum Geſetz gemacht hatte, biefe in eine eigens für biefen 
Zweck angelegte Schreibtafel einzutragen; »allein biefe &chreib- 
tafel«, feßt Der Erzähler hinzu, »blieb in einem Winkel feines Pulted 
verborgen. Nur ein einziged Mal hat er fie in meiner Gegens 
wart hervorgeholt; e8 war, um mir das Unrecht audeinanderzu: 
fegen, welched der unglüdliche 3. 3. Rouffeau gegen ihn hatte.« 

Und, was bei einem fo eifrigen Parteiführer ſchwer ind Ge: 
wicht fällt, Diderot war auch fehr mild und duldfam gegen An: 
"deröbenkende. Er hat gewirft und gearbeitet, um bie Lehre, 
welche er für die Wahrheit und das Gluͤck der Menfchheit hielt, 
zur allgemeinen Weltlehre zu machen; aber, um feinen eigenen 
Ausdruck beizubehalten, niemald dachte er daran, denjenigen die 
Krüde zu entreißen, welche ihrer bedurften. Ringd um ihn war 
feine nächfte Ungebung gläubig, fein Vater, feine Mutter, fein 
Bruder, feine Schwefter, feine Frau; er erlaubte auch, daß feine 
Tochter nach religiöfen Grundfägen erzogen werde. Nur wo er 
gehäffige Ausſchließlichkeit fah, feßte er die gleiche Ausfchließlich- 
keit entgegen. 

Ber kennt Diderot's berühmtes Gefpräh mit Rameau’s 
Neffen und denkt nicht unwillkuͤrlich an jene Worte, in denen 
ſich Diderot felbft offenbar als Modell faß? Sie heißen: »Ich 
verachte nicht die Freuden der Sinne, ich habe auch einen Gau⸗ 
men, der durch eine feine Speife, durch einen Böftlihen Wein 
gefchmeichelt wird; ich habe Herz und Auge, ich mag aud) ein 
zierliched Weib befisen, fie umfaflen, meine Lippen auf bie ihris 
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gen drüden, Wolluſt aus ihren Bliden faugen und an ihrem 
Bufen vor Freude vergehen. Manchmal mißfaͤllt mir nicht ein 
luſtiger Abend mit Freunden, ſelbſt ein ausgelaffener; aber id) 
ann Euch nicht verhehlen, mir ift eö unenblich füßer, dem Un- 
gluͤcklichen geholfen, eine kitzliche Sache geendigt, einen weiſen 
Rath gegeben, ein. angenehmes Buch gelefen, einen Spaziergang 
mit einem werthen Freunde, einer werthen Freundin gemacht, 
lehrreiche Stunden mit meinen Kindern zugebracht, eine gute 
Seite geſchrieben md ber Geliebten zaͤrtliche, ſanfte Dinge ge⸗ 
ſagt zu haben, durch die ich mir eine Umarmung verdiene. Ich 
kenne wohl Handlungen, welche gethan zu haben ich Alles hin⸗ 
gäbe, was ich befite. Mahomet ift ein vortreffliches Werk; aber 
ich möchte lieber das Andenken des Calas wieberhergeftelt 
haben.« 


2. 
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Diderot ift dad. Haupt der materialiftifchen Schule. Er hat 
fie in Frankreich gefchaffen, er leitet und überwacht fie. Seine 
Schriften gleichen Armeebefehlen. Die Entwidlung, dad Werben 
und Wachſen Diderot's ift daher die Entwidlung, dad Werben 
und Wachſen einer ganzen folgereichen Richtung. 

Es find in Diderot's philofophifcher Entwidlung deutlich 
drei verfchiedene Stufen zu unterfcheiden. Es ift ein Srrs 
thum, wenn man gewöhnlich annimmt, Diderot's Dentweife fei 
von Haufe aus fertig und abgefchloffen geweien. Betrachten 
wir die einzelnen Schriften Diderot’8 nach ihrer Zeitfolge, fo ge: 


— 


Diderot als Philoſoph. 291 
wahren wir unabweisbar, wie der eine Standpunkt den anderen 
allmälich und folgerichtig ablöfl. Dabei müffen wir aber aus- 
ſchließlich feine felbftändigen Schriften in Betracht ziehen. In 
den Abhandlungen der Encyklopädie verfteht er ſich zu manchen 
Vermittlungen und Zugeftäntniffen, welche, feiner eigenen Anficht 
fremd, durch die Rüdficht auf die Außeren Verhältniffe geboten 
waren. 

Zuerft hält Diderot an der Offenbarung feft; dann wird er 
Deift; zulegt entfchiebener Atheiſt. Es ift beachtenswerth, daß 
bie, bei feinen Lebzeiten erfchienenen Schriften viel vorfichtiger 
und zaghafter find als die von ihm zurüdgehaltenen, erft nach 
feinem Tode veröffentlichten. 

Wie merkwuͤrdig gläubig lautet noch die erfte Schrift Dide- 
rot’8, der Essai sur le Merite et sur la Vertu, welche im Jahr 
1745 erfhien! Sie ſchließt fih an die gleichnamige Schrift 
Shaftesbury’s an, ift aber in ihren wefentlichften Grundgedanken 
durchaus Diderot’s Eigenthum; vergl. Literaturgefchichte des achtz. 
Sahrh. Th. 1, ©. 183 ff. Diderot geht hier weit hinter Shaf- 
tesbury zurüd. Während Shaftesbury das Wefen der Tugend 
rein auf dad Weſen des Menfchen ftellt und von aller religiöfen 
Einwirfung abtrennt, dringt Diderot feinerfeitd auf die innigfte 
Bufammengehörigfeit und Wechſelwirkung von Religion und 
Zugend. »Der Zweck diefer Schrift«, fagt er bereitö in der Bor: 
rede, »ift zu zeigen, daß die Zugend untrennbar mit dem Glau- 
ben an Gott verknüpft ift und daß ebenfo untrennbar dad zeit: 
liche Glüd des Menfchen von feiner Tugend abhängt; feine Zu: 
gend ohne lebendigen Gottesglauben, fein Glüd ohne Zugend.« 
»Zugendhaft ifl, wer ohne Rüdficht auf niedrige Beweggründe, 
ohne Hoffnung auf Kohn wie ohne Furcht vor Strafe alle feine 
Neigungen und Leidenfchaften auf das Gemeinwohl feiner Sat: 
tung bezieht; nur der Theismus iſt diefer Tugend günftig; ein 
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Tchaalen offenbarungsleugnenden Deismus der Zindal und To⸗ 
land zu verwechfeln ifl.« »Die Atheiften, welche fi mit ihrer 
Rectfchaffenheit, und die Schlechten, welche fi) mit ihrem Glüd 
brüften, find, die einen wie die anderen, meine Widerfacdher.« 

Aber allerdings verharrt Diderot nicht lange in dieſem 
Glauben. Schon wenige Jahre darauf begegnen wir einer 
fleinen Schrift, die zu der vorangegangenen den allerfeltfamften 
Gegenfag bildet. Es ift Died der »Spajiergang eines Zweiflers, 
La Promenade d’un Sceptique.“ Diefe wichtige Schrift flammt 
aus dem Jahr 1747. Aus dem Schluß des VBorwortd erhellt, 
daß Diderot fie in Preußen, »im Lande ded philofophifchen Koͤ⸗ 
nigö« zum Drud befördern wollte. Wahrfcheinlih aber hatten 
die Freunde zu frühzeitig Lärm gefchlagen. Eines fchönen Tages 
erfchien, wie Mad. Bandeul erzählt, ein Polizeibeamter, hielt 
Hausfuhung und nahm diefe Abhandlung mit fih. Erft 1831 
ift fie in den M&moires, Correspondance et Ouvrages in&dits 
de Diderot, Bd. 4, ©. 243 ff. veröffentlicht worden. 

Hier flürzt fi Diderot in alle Abgründe haltlofer Zweifel: 
fucht. Erft parodirt er das alte und das neue Zeftament und 
die darauf gebaute chriftliche Kirche, dann die verfchiedenen Ric: 
tungen der einzelnen Philofophenfchulen, ja am Ende ftellt er 
fogar den Glauben an die Dauer alled Hohen und Edlen in 
fchneidende Abrede; nur die Luft und die Selbftfucht erfcheint 
ald dad Siegende und wahrhaft Wirflihe. Unbedingt ift biefe 
Schrift das Zroftlofefte, was Diderot jemald gefchrieben; 
felbft die Schreibart ift mangelhafter als irgendwoanderd; bie 
Anordnung ift einförmig; es fehlt die Lebendigkeit und Vielge— 
ftaltigfeit, in welcher Diderot fonft ein fo bemunderungswürbiger 
Meifter iſt. Doc war diefe ſchwindelnde Zmeifelfucht nur eine 
furze Uebergangsſtufe. Der Skepticismus widerftand feinem in- 
nerften Wefen. In einer fpäteren Schrift, in der Unterhaltung 
mit d'Alembert, vergleicht Diderot den Skepticismus mit Buri- 
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dan’8 Efel, der, zwifchen zwei gleich große Heubündel geftellt, 
lieber verhungert als daß er ſich entichließen mag, welches von 
beiden er zuerft ergreife. 

Wer einmal gezweifelt hat, ift dem Glauben für immer ver- 
foren. Diderot, der Theift, wurde fortan Deift, oder, um in ber 
Sprache ber Zeit zu fprechen, der Offenbarungdgläubige wurbe 
vernunftgläubig. 

Diefe prüfende Vernunftreligion ift die zweite Entwidlungd- 
ftufe Diderot’d. Auf diefem Boden flehen die Pensees philoso- 
phiques, die Introduction aux grands Principes, die Beine Ab⸗ 
handlung De la Suffisance de la Religion naturelle, und lEn- 
tretien d’un Philosophe avec la Marechale de Broglie. 

Am bedeutendften find die Pensdes philosophiques; eine 
Reihe höchft geiftvoller Betrachtungen, die ihr Ziel um fo ficherer 
treffen, da eine jede derfelben ein Epigramm iſt. Die Kebensbe- 
fohreiber berichten, Diderot habe diefe Betrachtungen binnen drei 
Zagen, von Charfreitag bis Oftern niedergefchrieben; ift Dies ber 
Fall, fo waren fie doch die reife Frucht langer ftillfeimender Vor⸗ 
bereitungen. Sie erfchienen im Jahr 1748 und wurden auf Par- 
Iamentöbefehl verbrannt. Aber fie wurden fogleih wieberaufge- 
legt und beimlich verbreitet. 

Sichtlic find dieſe »philofophifchen Betrachtungen« unmit: 
telbar gegen Pascal's religiöfe Betrachtungen gerichtet. Der 
büftere Sanfenismus hatte in der Sittenlehre Mlöfterliche Entfa- 
gung, und in Sachen des Glaubens die unbedingte Unterwerfung 
der Vernunft unter die zwingende Gewalt der Offenbarung ge- 
predigt. Diefe Denkweife fucht Diderot von Grund aus zu ent: 
wurzeln. Die fcheinbar lofen und unzufammenhängenden Säße 
Diderot’d zerfallen in zwei Theile. Hier der Nothfchrei der uns 
terdrücten, nach Luft und Kicht lechzenden Menfchennatur; dort 
die gluthvolle Vertheidigung des freien, von der Obmacht des 
Glaubens erlöften Denkens. Jedoch ifl ausdrüdlich hervor: 
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zuheben, daß Diderot jich auf diefem Standpunkt noch völlig ver: 
fichert hält, wie das flrenge und vernünftige Denken, nicht min: 
der als der Glaube, feft und unverbrüdhlic an die Annahme vom 
Dafein Gottes gebunden fei. | 

Zum Beweis diene ein einziger Satz. Satz 15 lautet: »Ich 
fragte einen Atheiften, bift Du ein dentendes Weſen?« »Wie kannſt 
Du daran zweifeln, antwortete er felbftgenügfam.« Ich: »Warum 
nicht? Was foll mich denn überzeugen? Bewegung und Stimme? 
Dad hier hat fie au, kann doch der Papagei fogar fpre 
hen.« Er: »Es fommt nicht auf Bewegung und Stimme an, 
fondern auf Zufammenhang und Folgerichtigkeit der Gedanken; 
koͤnnte ein Papagei auf Alles antworten, fo wäre er freilich ein 
denkendes Wefen. Aber,« fuhr er fort, »was hat diefe Frage mit 
dem Dafein Gottes zu fchaffen? Selbft wenn Du mir bewiefen 
haft, daß der Menfch vielleicht nur ein Automat ift, werde ic 
dann mehr geneigt fein, in der Natur eine bemußte Vernunft 
anzuerkennen?« Ich: »Das grade ift der Fall. Du giebft mir 
zu, daß es thöricht wäre, Dir und Deineögleichen Denkvermoͤgen 
abzufprehen?« Er: »Ohne Zweifel; aber was folgt daraus ?« 
Sch: »E8 folgt, Daß wenn dad Weltall, ja wenn jeder Schmetter: 
Iingeflügel mir: taufendmal mehr beftimmte Beweife einer be- 
wußtfchaffenden Vernunft giebt, ald Du mir Beweife von dem 
Borhandenfein ded Denkvermögens geben kannſt, es taufendmal 
thörichter wäre, das Dafein Gottes zu leugnen, ald zu leugnen, 
daß Du denkſt. Iſt die Gottheit nicht ebenfo unabweislich im 
Auge einer Milbe ald dad Denkvermögen in den Werfen New: 
ton's? Zeugt dad Schaffen der Welt weniger klar von einer be: 
wußten Vernunft ald das Begreifen der Welt? Auf folche ein- 
fache Betrachtungen baue ich viel lieber das Dafein Gottes als 
auf jene trodenen und ſpitzfindigen Ideengewebe, welche die Wahr: 
heit nicht entfchleiern, fondern ihr nur den Schein der Lüge ge: 
ben.« Ganz in demfelben Sinn find die „Additions aux Pen- 
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sdes philosophiques“; nur daß diefer Nachtrag beftimmter feine 
Angriffe gegen die Lehrfäße des Chriſtenthums felbft richtet. 

Gleichlautend ift auch die Introduction aux grands Prin- 
cipes ou R£ception d’un Philosophe. Die Veranlaffung biefer 
Schrift war, daß ein Geiftlicher in "einem, dem Aufnahmefor⸗ 
mular der Zreimaurer nachgebildeten Geſpraͤch witzig die Lehren 
der Atheiften verfpottet hatte. Diderot ergriff diefe Gelegenheit, 
um den Unterfchied zwiſchen Atheismus und Deismus fcharf ab⸗ 
zugrenzen. Es ift Iehrreich, die parobiftifhen Wendungen des 
Geiftlihen und das deiftifche Glaubensbekenntniß Diderot’3 über- 
fihtlid) nebeneinanderzuftellen. Die Fragen mit den betreffenden 
Antworten lauten folgendermaßen: 

Fr. Ron welcher Religion bift Du? Antwort der Paz 
rodie: Die Aeltern hatten mid zum Katholiten gemacht, dann 
bin ich Proteftant geworben, jebt wünfche ich Philoſoph zu wer- 
den. Antwort Diderot’d: Ich folge derjenigen Religion, die 
ih im Grund meined Herzens gefchrieben finde; derjenigen, Die 
dem höchften Wefen die reinfte und würdigfte Huldigung bringt ; 
derjenigen, die nicht auf gewifle Zeiten und auf gewifle Orte 
befchräntt ift, fondern die allen Zeiten und allen Orten angehört; 
derjenigen, die Sokrates und XAriftided geleitet hat und welche 
dauern wird in alle Ewigkeit, weil ihr Grundgefeg im menſchli⸗ 
hen Herzen ruht, während alle anderen Religionen vorübergehen 
wie menſchliche Einrichtungen, angefpält und wieber abgeriffen vom 
Strom der Jahrhunderte. 

Fr. Junger Mann, an was glaubft Du? Antwort 
der Parodie: Ich glaube an Nichts, was nicht bewiefen 
werden kann. Ich glaube nicht an die Vergangenheit, denn fie 
ift nicht mehr, kann alfo nicht bewiefen werden; ich glaube nicht 
an die Zufunft, denn fie ift noch nicht, kann alfo nicht bewiefen 
werden; ich glaube nicht an die Gegenwart, denn fie iſt vergan- 
gen, indem ich fie bemeife. Ic glaube nur an dad, was mir 
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Vergnügen macht; ich glaube nicht an das Zeugniß der Menfchen, 
wenn es mir widerfpricht; ich glaube nicht an das Zeugniß Got: 
tes, denn es fommt mir durch Menfchen.« Antwort Diderot’s: 
Ich glaube an Alles, was bewiefen ift; aber nicht Alles ift in 
gleichem Grade bewiefen. Der mathematifche Beweis fteht höher 
ald der moralifche, der moralifche höher als der gefchichtliche. 
Aus der Umkehrung diefer Dronung find alle Irrthuͤmer entfprun- 
gen, welche die Welt bedrüden. Nur weil man den geſchicht⸗ 
lichen Beweis höher geftellt hat als alle übrigen Beweiſe, find 
falfche Religionen in Umlauf gefommen. Sol das Beugniß der 
Menfhen dem Zeugniß der Vernunft vorangehen, fo ift aller 
Abgeſchmacktheit das Thor geoͤffnet und die Welt wird eine Schule 
der Züge. Ich glaube an das Zeugniß der guten und erleuchte⸗ 
ten Menfchen, aber es giebt fo viele Nichtäwürdige und Unwif- 
fende; ich glaube an dad Zeugniß Gottes, aber Gott fpricht nur 
durch feine Werke. Wie fol ich glauben, daß Gott unmittelbar 
zu Boroafter, zu Noah, zu Mofes, zu Mahomet gefprochen babe? 
Es giebt fo Viele, die fich folcher Offenbarungen rühmen und bie 
eine Offenbarung widerfpricht der anderen. Genügt nicht bie 
Stimme meined Gewiffens? Durch diefe fpricht Gott zu allen 
Menfchen diefelbe Sprache. 

Fr. Glaubſt Du an Gott? Antwort der Parodie: 
Ja, nach Umftänden. Verſteht man unter Gott die Natur, das 
Leben des Alls, die allgemeine Bewegung, fo glaube ih; aud 
laß ich es gelten, wenn man unter Gott die höchfte Vernunft 
verfteht, die Alles eingerichtet hat und nun durch mittelbare Ur: 
fachen (causes secondes) wirft; aber weiter gehe ich nicht. 
Antwort Diderot’s: Ich habe bereis auf dieſe Frage ge: 
antwortet. 

Str. Glaubft Du an die Dffenbarung? Antwort der 
Parodie: Ich halte fie für ein Mittel, welches die Priefter an- 
gewendet haben, die Völker zu beberrfchen. Antwort Dide— 
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rot’d: Es giebt fo viele Dffenbarungen auf der Erbe ald es 
Religionen giebt. Ueberall haben die Menfchen darnach getrach- 
tet, ihren Einbildungen den Schein göttliher Weihe zu geben. 
Jede Offenbarung behauptet, auf unmiderlegliche Beweiſe ge 
gründet zu fein. Ich prüfe fie alle und ich fehe fie überlaftet mit 
einer Maſſe von Ammenmärchen, welche nur Mitleid einflößen 
für die Schwächen der menfchlichen Vernunft. Warum fich nicht 
an die einfachen und überzeugenden Wahrheiten halten, welche in 
Aller Herzen leben? Eine Religion, auf diefe einfachen Wahr: | 
heiten gebaut, würde nirgends Ungläubige finden, aus allen Men 
fchen würde fie nur ein gemeinfames großes Volt machen. Nicht 
von Dentern find die Religionen audgegangen, fondern von un⸗ 
wiffenden Enthufiaften oder von ehrfüchtigen Egoiften. 

Fr. Was glaubft Du von der Seele? Antwort der 
Parodie: Sie kann nichtö anderes fein, ald der Inbegriff un- 
ferer Sinneneindrüude. Antwort Diderot's: Ich ſpreche nicht 
von Etwas, das ich nicht kenne. 

Fr. Und von der Unſterblichkeit? Antwort der Paro- 
bie: Sie ift nur eine Hppothefe. Antwort Diderot’s: Da 
ich nicht dad Wefen der Seele kenne, wie kann ich wiffen, ob fie 
unfterblid) if. Ich weiß, daß ich einen Anfang habe; ich muß 
alfo annehmen, daß ich auch enden werde. Nichtöbeftoweniger 
macht mich der Gedanke der Vernichtung erzittern; darum er- 
bebe ich meinen Geiſt betend zum hoͤchſten Weſen, daß ed mich 
nicht vergehen laſſe, nachdem ich die Herrlichkeit ſeiner Werke 
geſehen. 

Fr. Verſprichſt Du, die Vernunft als leitende Macht an⸗ 
zuerkennen in Allem, was das hoͤchſte Weſen thun konnte und 
thun mußte? Antwort der Parodie: Ich verſpreche es. 
Antwort Diderot’s: Gott vermag Alles, obgleich er nicht 
die Wefenheit der Dinge verändern kann. Aber daraus folgt 
nicht, daß Gott Alles gethban hat, was er thun konnte. Wenn 
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die prüfende Einficht der Menfchen Manches Gott abfpridt, 
was die Offenbarung ihm beilegt, fo verkleinert der Menſch 
damit nicht die Macht Gottes, fondern nur das Zeugniß der 
Menfchen. 

So 'entichieden vertheidigt Diderot noch in diefer Zeit bie 
deiftifche Lehre von der Perfönlichkeit Gotted gegen die Uebergriffe 
atheiftifcher Verneinung. Arfene Houffay erzählt in der „Galerie 
de portraits du dix-huitieme siecle Th. 1, ©. 246“ eine 
Anekdote, welche aus der mündlichen Ueberlieferung Condorcet's 
ftammt. Eines Abends warteten die Philofophen bei Helvetius 
auf dad Souper. Sie fpradhen vom Wefen ber Seele. Jeder 
fagte feine Meinung, da Mopfte Helvetius mit dem Finger und 
erbat fi für einen Augenblick Schweigen. Er ſchloß dad Fenfter. 
»Seht,« fagte er, »jeßt ift e8 Nacht; man bringe mir Feuer.« 
Man brachte ihm eine glübende Kohle. Er nahm die Zange, hauchte 
die Kohle an; eine danebenftehende Kerze entzindete ſich. »Tragt 
diefen Gott fort«, fagte er, auf die Kohle zeigend; »ic habe die 
Seele oder vielmehr dad Leben des erften Menfchen. Nun, die: 
ſes Feuer ift überall, im Stein, im Holz, in der Luft. Die 
Seele ift dad Feuer, dad Feuer ift das Leben. Die Erfhaffung 
der Welt ift eine viel munderlichere Hypothefe, als diejenige, welche 
ich fo eben entwidle.« Mit diefen Worten ergriff er eine zweite 
Kerze. »Ihr feht«, fagte er, »der erfte Menfch hat dad Xeben an 
einen Anderen übertragen, und zwar ohne das Dafein eined Got: 
tes.« »Begreift Ihr denn nicht«, antwortete Diderot, »daß Ihr 
dad Dafein Gotted bewiefen habt, grade indem Ihr e8 zu vers 
neinen fuchtet? Bedurfte es denn nicht einen Wefend, das dad 
Feuer entziindete, oder hat fich die Kohle von felbft entzündet ?« 
Iſt diefer Vorfall wirklich begründet, fo fällt er ficher in die 
deiftifhe Epoche Diderot’e. 

Sedoch auch diefe Anfchauung war nur eine vorübergehende. 
Bald erfteigt Diderot eine dritte Entwidlungsftufe und wendet 
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fi zum Atheismus, den er eben noch fo bitter befampft hatte. 
Er leugnet fortan den perfönlichen Gott und bie perfönliche Un: 
fterblichkeit und ift emfig bemüht, diefe feine neue Denkweife zu 
begründen und zu verbreiten. 

Die erften Anfärige diefer veränderten Richtung fpiegeln fich 
in den Briefen über die Blinden aus .dem Jahr 1749 und in 
den Briefen über die Lauben und Stummen aus dem Jahr 
1751. Sene Abhandlung ift im Wefentlichen eine Unterfuchung 
über die Phnfiologie der Sinne, diefe über Urfprung und Bils 
dung der Sprache; aber durch beide Schriften blitzt mehrfach ber 
Gedanke, daß der Glaube an Gott mehr die Sache dußeren und 
zufälligen Uebereintommens als wirklich innere Nothwendigkeit 
ſei. Namentlich find die Angriffe gegen den fogenannten teleo= 
logifchen Beweis gerichtet. Nicolaus Saunderfon, ein Blinder, 
welcher 1739 zu Cambridge ald Profeffor der Mathematif und 
Phyſik ftarb, beftreitet jene Anficht, welche aud der Ordnung und 
Zweckmaͤßigkeit der Welt auf das Vorhandenfein einer nach be- 
wußten Zwecken und Abfichten fchöpferifchen Welturfache fchließt 
und verfucht die Natur lediglich aus deren Materie und der ihr 
innewohnenden Bewegung zu erflären. Doc, ift Diverot hier 
noch fehr ſchuͤchtern. Diderot läßt Saunderfon nicht ald Atheiften, 
fondern ald Theiften fterben und in einer Schlußbetrachtung ver: 
wahrt er fich felbft noch ausbrüdlich gegen alle mißliebige Ber: 
daͤchtigung; eine Vorficht, welche freilich nicht viel nügte, da Diderot 
wegen diefer Schrift ind Gefängniß von Vincennes wandern mußte. 

Sefter tritt Diderot in der nächftfolgenden Schrift auf. Das 
eigentliche Evangelium oder, wie Grimm ſich ausdrüdt, das 
Handbuch der neuen Denkart ift die Abhandlung I’Interpreta- 
tion de la Nature. 

Sie fallt in das Jahr 1753. Diderot hatte inzwifchen behufs 
der Encyklopädie Baco und vor Allen auch Leibniz und Wolf 
fennen gelernt. Eine Schrift von Maupertuis, welche diefer unter 
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dem Namen eines Erlanger Doctor Baumann über Weſen und 
Beichaffenheit der Natur herausgegeben hatte, übte nach Diderot’s 
eigener Ausſage ebenfalld bedeutenden Einfluß. Und ale dieſe 
Anregungen führten ihn zur wachfenden Einfiht in die innere 
Geſetzmaͤßigkeit und Selbftändigkeit ded Naturlebend. Er wollte, 
wie er fagt, fi von allen Spigfindigfeiten der Metaphyſik ab- 
wenden und nur auf bie Stimme treufter Naturbeobadhtung 
laufhen. Daher befämpft er auc bier und zwar noch flärker 
als früher die teleologifche Betrachtungsweiſe, da dieſe immer 
nur nach dem Warum flatt nach dem Wie frage. Won biefer 
Verneinung ded Alten geht Diderot zum Neubau. Und dieſer 
Reubau ift eine höchft feltfame Atomenlehre, an weldyer er, trotz 
aller inneren Unklarheiten, Widerfprüche und Uebertreibungen, 
fein ganzes Leben feflgehalten hat. 

Es ift hergebracht, diefe Atomenlehre als den entfchiebenften 
Materialismud zu bezeichnen. Wir dürfen aber dabei nicht über: 
fehen, daß diefen Atomen bei Diderot, ganz wie den Monaden bei 
Leibniz, ein ibealiftifcher Hang innemohnt. Die Materie ruht durdh- 
aus in fich felbft, ift ewig, ohne Anfang und ohne Ende; fein außer 
und über ihr flehender Schöpfer und Erhalter ift in ihr denkbar; 
aller Unterfchied zwifchen Stoffwelt und Geift ift aufgehoben; die 
Melt ift durchaus in fich eins, ohne inneren Unterfchied und Zwieſpalt. 
Jedoch ift Die Mifchung und gegenfeitige Durchdringung der Atome 
nirgendö eine blos zufällige oder rein außerliche; fie ift die Sache 
innerer Neigung und Anziehung, die Materie iſt durchweg durdy: 
geiftigt und empfindend; fie ift, wie Diderot ſich ausdrüdt, allge- 
meine Senfibilität. Auch die Bleinften Atome erfcheinen als befeelt 
und thätig, wenn auch allerdings diefe Thätigkeit und Empfindung 
auf den niederen Entwidlungsftufen noch gebunden if. Durch 
diefe innewohnende Thatigkeit und Empfindung find fie in fi) vom 
Niedrigften zum Höchften und vom Hoͤchſten zum Niedrigften 
fortfchreitend, fich in unabläfliger Gaͤhrung entwidelnd. 
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Beweife find nirgends vorhanden; überall nur dreifte Ver: 
muthungen und Behauptungen. Der Gedanfengang geht zunächft 
(8.12) von der Einheit und Stetigkeit‘ der Natur aus. Diefe Ein- 
beit und Stetigkeit kommt daher, daß auch der Eleinfte Stofftheil 
(Molecule) Verlangen und Abneigung, Gebächtniß und Vernunft, 
Empfinden und Denken hat (8.50). Folglich ift die Welt ferbft 
al8 der Inbegriff und die Vereinigung aller dieſer Stofftheile 
in ihren verfchiedenften Wandlungen und Dafeindformen eben- 
falls denkend und empfindend, d. b. die Welt hat eine Weltfeele. 
Und fo gelangt Diberot ($. 58) zu der legten Schlußfolgerung, 
welche folgendermaßen lautet: „Wenn der Glaube und lehrte, 
wie alle lebenden Wefen aus der Hand ded Schöpferd hervorge⸗ 
gangen find, fo dürfte der Philofoph, feinen eigenen Vermuthun⸗ 
gen überlaffen, fich lieber die Ueberzeugung bilden, die Natur 
(animalite) habe von Ewigkeit an ihre befonderen Stoffelemente 
gehabt, welche ſich miteinander vereinigten, weil biefe Vereinigung 
in ihrer Möglichkeit Tag, diefer aus jenen Elementen entftandene 
Embryo fei fodann durch eine Anzahl von Bildungen und For⸗ 
men bindurchgegangen und fei endlid in fleter Stufenfolge zu 
Bewegung, Empfindung, Denken, Leidenfchaft, zu Sprache, Redit, 
Wiſſenſchaft und Kunft gefteigert, fowie er dereinft vielleicht noch 
andere biöher unbefannte Entwidlungen zu durchlaufen haben 
werde.« 

Grabe auf diefe Lehre von der allgemeinen Selbftthätigkeit 
und Empfindungdfähigkeit aller Körperlichkeit, oder um Diderot’s 
eigenen Ausdrud beizubehalten, auf diefe Lehre von ber allgemei- 
nen Senfibilität legt Diderot den meiften Nahdrud. Es ift 
nicht heuchlerifche Xift zur Abwehr äußerer Angriffe, fonbern ge⸗ 
fliffentlihe Hinweifung auf die folgenreihe Bedeutung feiner 
Anfiht, wenn er in dem Vorwort zu jener Meinen Schrift fagt, 
daß mit einer folchen Annahme weder Gott zur Natur noch ber 
Menſch zur Mafchine herabgedrüdt werde. 
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Alle weiteren Schriften Diderot's ſind nur die weiteren Aus⸗ 
fuͤhrungen und Fortbildungen dieſer Grundanſicht. Beachtens⸗ 
werth iſt in dieſer Hinficht die Abhandlung Sur la Matiere et 
le Mouvement, aus dem Jahr 1770. Und ebenfo beglüdwünfct 
Diderot in den „Reflexions sur le Livre de l’Esprit“ feinen 
Freund Helvetiuß, daß er die Lehre von der allgemeinen Senfis 
bilität angenommen habe; eine Lehre, fügt er hinzu, »welche den 
Denkern gegiemt und gegen welche der Aberglaube nicht anlämpfen 
kann, ohne fich in große Schwierigkeiten zu flürzen.« 

Jedoch die umfaſſendſte und unerfchrodenfte Darlegung dieſer 
Lehre ift die Schrift „Entretien entre d’Alembert et Diderot 
und Le Röve de d’Alembert,“ bereitd im Jahr 1769 verfaßt, 
aber erft 1831im vierten Bande der Memoires, Correspondance 
et Ouvrages inedits veröffentlicht. 

Die Scenerie ift zuerft ein Gefpräch zwifchen dAlembert 
und Diderot, in welchem der Letztere ausfuͤhrlich ſeine Lehre 
von den befeelten und ſelbſtthaͤtigen Atomen vortraͤgt. D'Alem⸗ 
bert nimmt die angeregten Gedanken und Vorftellungen in ben 
Schlaf hinüber und fpinnt fie im Traum unwillfürlich weiter. 
Seine Freundin, Mlle de l'Espinaſſe, durch dieſes Zraumreden 
beunruhigt, ſchickt zu Bordeu, dem vertrauten Hausarzt. Diefer 
beruhmte Phyfiolog belauſcht den Schlafenden und macht die 
Gedankenreihen deſſelben zum Gegenſtand der lebhafteſten Unter: 
haltung mit der pflegenden Freundin, theils unbedingt zuſtimmend, 
theils lehrreich fortbildend. Der Traͤumende vernimmt nun auch 
feinerfeitö die Reden der Wachenden, und fo entſteht ein Wech— 
felgefpräch der reizvollften Art, das, obgleich hier und da mit 
anftößigen Derbheiten nur allzu fehr überladen, doch an drama— 
tifhem Leben und an dialeftifcher Feinheit an die Dialoge Plato’s 
erinnert. Diderot fagt in einem Briefe an Mile Voland (Bd. 3, 
©.71), daß er urfprünglich Demokrit, Hippofrates und Leucippus 
zu Trägern feiner Gedanken machen wollte, daß er aber von 
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diefem Plan abgeftanden, weil ihn die Rüdficht auf die einzu- 
baltende Wahrfcheinlichkeit dann in zu enge Grenzen gebannt 
haben würde. Wie hätte Diderot jene empfindende Lebendigkeit 
des AU, welche er ald den innerften Kern feiner Anficht betrach- 
tet, den fchlihten Atomiften des griechifchen Alterthums, denen 
diefer ibealiftifche Zug von Grund aus fremd if, in den Mund 
kegen koͤnnen? 

Am Eingang fpricht d’Alembert feinen 3weifel gegen bie 
allgemeine Senfibilität aus. Da müßte ja auch der Stein Ge- 
fühl haben? 

Did. Warum nicht? Die Senfibilität ift wie Die Bewe⸗ 
gung. Die Bewegung ift gleich fehr in den unbeweglichen, wie 
in ‘den beweglichen Körpern. Räumt dad Hinderniß fort, das 
ſich der örtlichen Verfegung ber unbewegten Kötper entgegen- 
flelt, und er wird verfegt fein. Nehmt doch die Luft hinweg, die 
diefen ungeheuren Eichſtamm umgiebt, und dad Waffer, welches 
er enthält, wird ihn, indem es ſich mit einem Male audbehnt, 
in taufend Splitter zertrümmern. 

d'Al. Mag fein. Was ift aber zwifchen der Bewegung 
und der Senfibilität für ein Zufammenhang? Wäre es vielleicht, 
daß Ihr eine thätige und unthätige Senfibilität anerkennt, wie 
ed eine lebendige und todte Kraft giebt; eine lebendige, welche 
fih durch die Verfeßung, und eine todte, welche fich durch den 
Drud offenbart, eine .thätige Senfibilität, welche fi durch ge: 
wiffe Thätigleiten bezeichnet, die am Thier und vielleicht an 
der Pflanze bemerflih find, und eine unthätige Senfibilitat, 
deren man durch den Uebergang in den. Bufland der thätigen 
Senfibilität inne würde? 

Did. Praͤchtig! Ihr habt’! 

d'Al. Alfo die unorganifche Natur hat nur eine unthätige 
Senfibilität; und der Menfch, dad Thier und die Pflanze felbft 
find vielleicht mit thätiger Senfibilität audgeftattet. 
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Did. Unzweifelhaft unterfcheidet fich fo der Marmorblod 
von der Zleifchfafer. Ihr begreift aber wohl, daß dies nicht der 
einzige Unterfchieb ift? 

d'Al. Gewiß! Wie ähnlich auch die Äußere Korm des 
Menſchen und der Natur fei, — der Meißel auch des gefchickteften 
Bildhauerd kann keine Fleifchhaut machen. Ich fehe nicht ein, 
wie man einen Körper vom Zuftande der unthätigen Senfibilität 
in ben der thätigen übergehen läßt. 

Did. Diefe Erfcheinung ift da, fo oft Ihr eft. 

b’Al. So oft ich efle? 

Did. Ja, denn wad macht Ihr beim Effen? Ihr räumt 
die Hinderniffe aus dem Wege, welche ſich der thätigen Senfibilis 
tät des Nahrungsmitteld in den Weg ftelen. Ihr macht es Euch 
felbft gleich, Ihr macht Fleiſch davon, Ihr animalifirt e8, Ihr 
macht es fenfibel. Und wad Ihr fo an einem Nahrungsmittel 
thut, dad werbe ich, wenn mird gefällig ift, am Marmor thun. 

d'Al. Wie aber? 

Did. Ich werde ihn eßbar machen. 

d'Al. Eßbar? Das fcheint mir nicht leicht. 

“ Did. Ich pulverifire den Marmorblod. Iſt er zu fühl: 


‚tofem Staub gemacht, fo mifche ich diefen Staub mit Damm: 


oder Pflanzenerde, Enete fie gehörig zufammen, wäffere da8 Ge- 
mifch, laſſe es ein Jahr, zwei Jahre, ein Jahrhundert faulen, 
auf die Zeit Fommt ed mir nicht an. Hat fih nun Alles in 
eine ungefähr gleichartige Maffe, in Humus umgebildet, wißt 
Ihr, was ich made? 

d'Al. Ich bin -ficher, dag Ihr den Humus nicht eßt. 

Did. Nein! Aber ed giebt ein Einigungd=, ein Aneignung: 
mittel zwifchen mir und der Dammerde. 

d'Al. Und diefer Mittler ift die Pflanze? 

Did. Vortrefflih! Ich fäe darin Erbfen, Bohnen, Kohl, 
die Pflanzen nähren fih von der Erde und ich nähre mich von 
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den Pflanzen. — — Ich made alfo eine wirklich.fenfible Ma⸗ 
terie. - Und wenn ich die Aufgabe, die Ihr mir ftellt, nicht Löfe, 
fo nähere ich mich ihr wenigftend bedeutend. Denn Ihr werbet 
zugeben, daß ed von einem Stüd Marmor bid zu einem fühlen: 
den Wefen viel weiter ift, ald von einem Wefen, welches fühlt, 
zu einem, welches dentt. 

d'Al. Gewiß. Jedoch ift trotzdem dad fühlende Wefen 
noch immer fein denkendes. 

Did. Könnt Ihr mir fagen, was dad Dafein eines fühlen: 
den Weſens in Bezug auf fich felbft ift? 

dD’AL Die Ueberzeugung, vom erften Augenblide feines 
Bewußtfeind an bis zum gegenwärtigen, immer es felbft, immer 
ein and daſſelbe gewefen zu fein. 

Did. Und worauf gründet fich diefe Weberzeugung ? 

d'Al. Auf die Erinnerung feiner Handlungen. 

Did. Und ohne diefe Erinnerung? 

D’AL Ohne diefe Erinnerung würde ed Nichte von ſich 
felbft haben, denn da es fein Dafein immer nur im Moment des 
Eindrudd empfindet, fo hätte es keine Gefchichte feines Leben. 
Sein Leben würbe eine zerriffene Folge von Erinnerungen fein? 
die Durch nichts untereinander verbunden wären. 

Did. Sehr fehön. Und was ift dad Gedaͤchtniß des Men- 
fhen? Woher entipringt es? 

„d’Al. Aus einer gewiffen Organifation, welche wächft, ab- 
nimmt und zuweilen ſich plößlich verliert. 

Did. Wenn alfo ein fühlendes, für dad Gedaͤchtniß orga- 
nifirted Weſen die Eindrüde, die es empfängt, verbindet, durch 
biefe Verbindung eine Gefchichte, nämlich die feined Lebens, bil- 
det und Selbſtbewußtſein erlangt, fo recipirt, affirmirt, fchließt, 
denft es. 

d'Al. Aber es bleibt eine Hauptfchwierigkeit. Es fcheint 
mir, ald ob mir auf ein Mal immer nur an «ine einzige Sache 
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denken könnten, und body brauchen wir nicht blo8 zu großen 
Schlugketten, welche taufend und abertaufend Ideen einfchließen, 
fondern fhon zur Bildung eines einfachen Satzes wenigſtens zwei 
Sachen, den Gegenftand, der zunaͤchſt den Verſtand befchäftigt, 
und die Beflimmung und Eigenfchaft, welche ihm inzwifchen ber 
Verftand beizulegen oder abzufprechen beftrebt if. 

Did. So denke ich auch. Ich babe daher zuweilen bie 
Safern unferer Organe mit fenfiblen, fchwingenden Saiten ver 
glichen. Die fchwingende Saite bebt und hallt nody lange nad, 
nachdem fie angefchlagen ifl. Died Beben ift es, diefe Art noth- 
wendigen Nachklanges, welche den Gegenftand gegenwärtig erhält, 
während der Verſtand ſich mit der ihm zulommenden Beflimmung 
befchäftigt. Aber die fehwingenden Saiten haben noch die gem 
ſchaft, andere zugleich mit erzittern zu laſſen. So ruft ein 'erfler, 
Gedanke einen zweiten hervor, diefe bilden einen dritten, alle drei 
einen vierten u. f. f., ohne daß man die Grenze der erweckten, 
verbundenen Gedanken bei dem Denker beſtimmen koͤnnte, welcher 
nachfinnt oder in ftiller Verfchwiegenheit fich felbft belaufcht. 
Dies Inftrument hat wunderbare Sprünge, ein einmal erweckter 
Gedanke läßt zumeilen eine Harmonie erklingen, weldye durch 
“einen unfaßlidhen Zwifchenraum davon entfernt liegt. Kann 
man dieſe Erfcheinung an helltönenden, todten, getrennten Saiten 
beobachten, warum follte fie nicht auch zwifchen lebendigen und 
untereinander verfnüpften, unter zufammenhängenden und fen- 
fiblen Faſern ftattfinden? 

d'Al. Died ift, wenn auch nicht wahr, fo doch fehr finn: 
reich. Aber Ihr verfallt da in den Widerſpruch, den Ihr ver: 
meiden wollt, in die Unterfcheidung der beiden Subftanzen. Bei 
Licht betrachtet, macht Ihr aus dem Berftand ded Denfers ein 
vom Inftrument verfchiedened Weſen, eine Art Mufifer, der fein 
Ohr den fchwingenden Saiten leiht und über ihren Bufammen- 
Hang und Widerflang urtheilt. 
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Did. Ihr bedenkt nicht den Unterfchieb des philoſophiſchen 
Inſtruments und des Saiteninftruments. Das philofophifche Ins 
firument ift fenfibel, es ift Mufiter und Inftrument zugleich. Als 
fenfibel hat ed dad momentane Bewußtfein ded Tons, den «8 
giebt, ald animaliſch hat ed das Gedaͤchtniß davon. Died orgas 
nifche Vermögen verbindet die Zöne in ihm felber, bringt die 
Melodie hervor und bewahrt fie. Gebt dem Klavier Senfibilität 
und Gebädhtniß, und fagt mir, ob es nicht, als feiner felbftbes 
mwußt, die Arien, die Ihr auf feinem Kaften gefpielt habt, wird 
wiederholen können? Wir find mit Senfibilität und Gedaͤchtniß 
begabte "Inftrumente. Unfere Sinne find ebenfoviele Zaften, 
welche bie und umgebende Natur anfchlägt, welche oft fi felbft 
anſchlagen. Und died ift nach meinem Urtheil Alles, was in 
einem organifirten Klavier, wie Ihr und ich, vorgeht. Es giebt 
einen Einbrud, der feinen Grund im Innern oder Aeußern bed 
Inftrumentes hat, eine Empfindung, welche von diefem Eindrud 
entfteht, und .eine Empfindung, welche dauert. 
d'Al. Ich begreif. Wenn alfo diefes fenfible und belebte 
Klavier mit dem Vermögen begabt wäre, ſich zu ernähren und 
fi) wieder hervorzubringen, fo würde ed leben und entweder aus 
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fi oder aus feinem Weibchen kleine lebende und Elingende Klas j 


viere erzeugen. 

Did. Iſt nah Eurer Anfiht ein Finke, eine Nachtigall, 
ein Muſiker, ein Menſch etwas Anderes? Seht Ihr dies Ei? 
Damit ftürzt man alle Schulen der Theologen und alle Zempel 
der Erde. Was ift dies Ei? Bevor ed befruchtet wird — eine 
fühllofe Maſſe. Und ift ed befruchtet, was iſt's dann? Eine ge 
fühllofe Maffe, denn der Same ift felbft nur eine todte und rohe 
Fluͤſſigkeit. Wodurch geht die Maffe zu einer anderen Organifation, 
zur Senfibilität, zum Leben über? Dur die Wärme Was 
wird die Wärme hervorbringen? Die Bewegung Was find 


die allmälihen Wirkungen der Bewegung? Anfänglich ift ed nur 
20* 


v 


dos MDiderot als Philoſoph. 
ein huͤpfenden Punkt, ein Faͤdchen, das ſich ausdehnt und färbt, 
Fleiſch, das ſich bildet, ein Schnabel, Fluͤgel, Augen, Krallen, 
die erſcheinen, eine gelbliche Materie, die ſich trennt und Einge⸗ 
weide hervorbringt, es iſt ein Thier. Das Thier bewegt ſich 
bin und ber, ſchreit, ich hoͤre ſeinen Schrei durch die Schale, ed 
bedeckt fich mit Flaumfebern, es fieht. Die Schwere feines ſchwan⸗ 
enden Kopfes bringt feinen Schnabel unaufbörlidy gegen die 
Wand feines Gefängniffes, nun ift fie durchbrochen, es kriecht 
heraus, geht, fliegt, ſtutzt, flieht, kommt näher, klagt, leibet, Liebt, 
fehnt und freut fi, es bat alle Eure Affekte, alle Eure Hand⸗ 
Iungen. Zwiſchen Eudy und dem Xhier ift nur ein Unterſchied 
ber Organifation. Es ‚bleibt Euch Nichts übrig, ald die eine 
oder bie andere Partei zu ergreifen, entweder zu glauben, daß iz 
ber trägen Maſſe des Ei's ein Element verborgen ifl, welches 
die Entwidlung nur abwartet, um fein Dafein zu offenbaren, 
ober voraudzufeten, daß ſich died unbemerkbare Element durch bie 
Schale in einem beflimmten Moment ber Entwicklung eingefchlis 
chen hat. Allein was ift dies für ein Element? Nahm es Raum 
ein oder nicht? War ed gekommen oder entflohen, ohne ſich zu 
bewegen? War ed gefchaffen im Augenblid des Beduͤrfniſſes, 
ober eriftirte e8 fchon? Gleichartig, jo war es materiell, ungleich 
artig, fo begreift man weder feine Trägheit vor ber Entwidlung, 
noch feine Energie in dem entwidelten Thiere. Vernehmt Euch 
felbft und Ihr werdet Mitleid mit Euch haben. Ihr werdet 
fühlen, daß Ihr, um eine einfache, alles erflärende Vorausfegung, 
die Senfibilität, ald allgemeine Beflimmtheit der Materie, oder 
ald Product der Drganifation zuzugeben, dem gefunden Menfchen: 
verftand entfagt und Euch in einen Abgrund von Geheimniffen, 
Widerfprüchen und Abgefchmadtheiten ſtuͤrzt. 

d’Al. Aber wenn biefe Senfibilität eine mit der Materie 
wefentlich unverträgliche Qualität wäre? 

Did. Und woher wißt Ihr dies? Ihr, die Ihr weder das 
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Weſen der Materie, noch der Senfibilität fennt? — — Wenn 
ed im Univerfum fein Kügelchen (Molecule) giebt, das einem 
andern gleicht, in einem Kügelchen keinen Punkt, der einem ans 
dern gleicht, fo räumt ein, daß das Atom felbft mit untheilbarer 
Form und Beflimmtheit begabt iſt. . . . Im Univerfum, im 
Menfchen, im Thier iſt nur eine einzige Subſtanz. Die Dreh: 
orgel ift von Holz, der Menſch von Fleifh, der .Beifig iſt von 
Fleifch, der Muſiker von einem anderd organifirten Zleifch; allein 
Beide haben denfelben Urfprung, diefelbe Bildung, diefelben Wer 
richtungen und baffelbe Ende. 

d'Al. Und wie kommt ed zwifchen den Zönen Eurer beis 
den Klaviere zur Einftimmigfeit? 

Did. Da ein hier ein fenfibled Inftrument iſt, das eine 
dem andern durchaus gleichartig, begabt mit derfelben Geftalt, 
bezogen mit denſelben Saiten, mit derfelben Weife von Freude 
und Schmerz, von Hunger und Durft, von Krampf, Bewunde⸗ 


rung, Entſetzen angefchlagen, fo ift ed unmöglich, daß ed am ” 


Nord: oder Suͤdpol oder unter der Linie verfchiedenartige Töne 
erflinge. Auch findet Ihr in allen todten und lebendigen Sprachen 
ungefähr diefelben Interjectionen. Den Urfprung der conven= 
tionelen Zöne muß man aud dem Bedürfniß und dem Zufams 
menfein ableiten. Das fenfible Inftrument pder das Thier hat 
erfahren, daß, wenn ed diefen Ton ausſtieß, diefe Wirkung außer: 
balb erfolgte, daß andere ihm gleich fenfible Inftrumente oder 
Thiere fich näherten, fich entfernten, anboten, verwundeten, ſchmei⸗ 
chelten, und diefe Wirkungen haben ſich in feinem Gebächtniß und 
in dem ber übrigen verknüpft. 


d'Al. Nach Eurem Syfteme begreift man nicht recht, wie. 


wir Schlüffe bilden, wie wir Folgerungen ziehen. 

Did. Eben, . weil nicht wir fie machen, weil alle durch die 
Natur gemacht find. Wir fprechen nur die Verbindung der Er: 
fheinungen aud. Diefe Berbindung der Erfcheinungen iſt ents 
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beshalb dad Bewußtſein eines in fich einheitlichen und ſteten Weſens 
bat, weil die Veränderungen, die er durchläuft, allmälich und 
langlam find, und alfo die eine Stufe feiner Entwidlung ihre 
Empfindungen der anderen Stufe mittheilt. Ein freier Wille ifl 
auf diefem Standpunkt nicht denkbar, denn der Wille entipringt 
immer aud irgend einem innern oder äußern Beweggrunde, aus 
irgend einem gegenwärtigen Eindrud, aus einer Erinnerung an 
dad Vergangene, aus einer Leidenſchaft, aus einem Plan für die 
Zukunft; folglich), meint er, ift die Freiheit nur ein leered Wort, 
fie ift nur die legte unfrer Handlungen, die nothwendige Wir: 
tung einer Urfache, die zwar in fi fehr zufammengefegt unt 
verwidelt, aber dennod eine in fich einige if._Und Zugend 
und Lafter? »Diefen Begriff, fo heilig in allen Sprachen, muß 
man ummandeln in dad Wort deö »Gut- und Rechtthuns« 
(bienfaisance) und fein Gegentheil in bad des »Uebelthuns⸗ 
(malfaisance). Wan ift glüdlicy oder unglüdlicy geboren, man 
ift widerftandslos in den allgemeinen Sturm hineingezogen, der 
den Einen zum Ruhm, den Andern zur Schande führt.- Unt 
die Selbftahtung, die Schande, die Reue? »Kindifche Mor: 
urtbeile, entfprungen aus der Unwiffenheit und Eitelleit eines 
Mefens, das fich felbft dad Verdienſt oder die Schande eines in 
fi) nothmendig bedingten Augenblids zufchreibt.« Und Kohn 
und Strafe? »Es find Mittel, jened veränderbare Wefen, mel: 
ches man Ichlecht nennt, zu beflern und das, was man gut nennt, 
zu ermuthigen.« Und hat diefe Lehre Feine Gefahr? »Man ann 
nur antworten: Iſt fie falfch oder wahr? Wenn fie wahr ift, 
fo kann man höchftens zugeftehen, daß die Lüge ihre Vortheile 
und die Wahrheit ihre Unzutrüglichkeiten hat.« 

Wir haben mit Abficht dieſe Anſchauungsweiſe ausführlicher 
dargelegt. Sie ift ein unabgellärtes Gähren fpinoziftiich-Teibniz: 
ſcher Säße und neuhinzugetretener phyſiologiſcher Entdeckungen 
und Vermuthungen. Sie wurden faum Beachtung verdienen, 
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wenn nicht Die wichtigften Rüdwirkungen für Seelens und Sit⸗ 
tenlehre aus ihr hervorgegangen wären. 

Es ift durchaus folgerichtig, daß je nad) den verfchiedenen 
metaphyfiſchen Entwidiungsftufen auch Diderot's pſychologiſche 
Anfichten wechſeln. Diderot felbft fagte einſt zu Helvetius: „Die 
Jemand über Gott denkt, fo denkt er auch über die menfchliche 
Seele.« | 

Die erſte Schrift Diderot’d, die Abhandlung über dad Ver⸗ 
dienft und die Tugend, welche ſich noch ganz und gar zum Offen⸗ 
barungsglauben hinneigte, verfündigt daher auch die reine Eigen- 
macht und Geiſtigkeit der Seele; der Wille ift frei, die Seele iſt 
unfterblih. Auch nachdem Diderot bereits der fogenannten Na⸗ 
turreligion zugethban war, verharrt er im Wefentlichen noch bei 
derfelben Anficht. Zeuge find die pfychologifchen Ausführungen 
der Pensees philosöphiques, in welchen er aus der unbedenklich 
voraudgefebten reinen Geiftigkeit und Perfönlichkeit der menfchli- 
hen Seele auf die reine Geiſtigkeit und Perfönlichleit Gottes 
zurüdichließt. Ganz anders in.dem Augenblid, in welchem bie 
materialiftiihe Wendung Diderot’3 eintritt. Auch bier bilden die 
Briefe über die Blinden und die Briefe über die Tauben und 
Stummen einen fehr bedeutfamen Uebergang: und ebenfalld auf 
diefem Uebergang fteht die Apologie de l’abbe de Prades. Hier 
fohließt fi) Diderot der Anſchauung Locke's an. Um in der ber: 
gebrachten Schuliprache zu ſprechen, Diderot, der Spiritualift, 
wird zunaͤchſt Senfualif. Das Seelenleben geht vollftändig 
auf im Sinnenleben, alle Erkenntniß flammt aus der Erfahrung: 
noch bleibt aber Urfprung und Natur der Seele eine offene Frage. 
Doc in den fpäteren Schriften find auch diefe legten Schwan: 
tungen gefchwunden. Die Interpretation de la Nature fieht 
in Seele und Geift nur die Steigerung und Vollendung der un- 
abläffig auf- und abwogenden Stoffmifhung. »Gebt dem Men- 
fen die Organifation eined Hundes und er iſt ein Hund; gebt 
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dem Hund die Organifation eined Menſchen und er ifl ein 
Menfch«, fagen die Reflexions sur le livre de l’Esprit. Mit 
großem Behagen und mit väterlihem Stolz berichtet Diderot 
nunmehr an Mile Voland, daß, ald er feine Tochter fragte, was 
die Seele fei, ihm diefe geantwortet habe: »Die Seele? man madıt 
die Seele, wenn man Fleifch macht«; ja diefed Wort findet er 
fo treffend, daß er ed fogar in fein Gefpräch mit d'Alembert auf- 
genommen hat. Und biefes Gefpräc mit dD’Alembert, namentlich 
der Traum d'Alembert's geht unerfchroden bis zu dem legten 
Schluß über, daß die Pfychologie nichts ift ald Nervenphyfio⸗ 
logie. Auch der Menfch ift in fleter Wandlung und Umbildung, 
wie die Natur in fteter Wandlung und Umbildung ifl. Der 
Menſch ift nur deshalb Ich, d. h. hat nur deshalb dad Bewußt⸗ 
fein eines in fich einheitlichen und fletig zufammenhängenden We: 
fens, weil die Weränderungen, welche er durchläuft, nur ganz 
allmälich und langfam find und daher die abziehende noch in die 
tommende hinübergreift. 

Freiheit des Willens und perfönliche Unfterblichkeit find auf 
diefem Standpunft undenkbar. Diderot kennt diefe Folgerungen 
und zieht fie. Ueber den Willen drüdt ſich Diderot faſt wörtlich 
aus wie Molefchott. Diderot fagt im Traum dD’Alembert’8 (Me&m. 
Th. 4, S. 214): »Der Wille entfteht immer aus einer inneren 
oder äußeren Bewegung, aus irgend einem gegenwärtigen Ein- 
drud, aus einer Erinnerung, aus einer Leidenjchaft, aus einem 
Zukunftsplan, die Willendfreiheit ift alfo nur ein leered Wort, 
die jededmalige Handlung ift die jededmalige nothwendige Folge 
einer fehr zufammengefeßten, aber in fich einheitlichen Urfache« ; 
Molefchott fagt im » Kreislauf des Lebend« (zweite Aufl. 1855, 
©. 431): »Die Bewegung ift nicht der Xusfluß eines fogenann- 
ten freien Willens, der Wille ift vielmehr nur der Ausdrud eines 
durch Außere Einwirkungen bedingten Zuftandes des Gehirns. 
Und nicht minder bemußt ift fi Diderot, daß, nah Maßgabe 
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feiner Srundanfhauung, der Einzelne, wie er aud dem Kreislauf 
der wechfelnden Stoffmifchungen entftanden ift, fo auch wieder in 
diefen wechfelnden Kreislauf zurüdgezogen und verfchlungen wird. 
Die Erde ernährt und verzehrt uns, die Unfterblichleit des Eins 
zelnen ift die Unfterblichkeit feiner That; dieſe bleibt in ewiger 
Nachwirkung unverloren. Non omnis moriar. Sehr wichtig 
find grade in diefer Hinfiht die im Jahr 1766 gefchriebenen 
Briefe Diderot's an den Bildhauer Falconet. Mit gluthooller 
Beredtſamkeit verweift er in diefen auf die Anfpornung und Er- 
hebung der Seele, welche aus dem Gedanken an den perfönlichen 
Nachruhm entſpringt. 

Auch in der Sittenlehre bewaͤhrt Diderot das gleich uner⸗ 
ſchrockkene Vordringen. Auch bier iſt er zuerſt Offenbarungs⸗ 
glaͤubiger, dann Deiſt, und zuletzt Materialiſt und gelangt als 
ſolcher auch hier zu derſelben ſchwindelnden Kuͤhnheit, welche eben 
jetzt wieder in den Schriften der neueſten materialiſtiſchen Phy⸗ 
fiologen die denkende Welt zu leidenſchaftlichem Streit und Wi⸗ 
derftreit ruft. 

Niemald hat fi Diderot zufammenhängend über die Sitten- 
lehre auögefprochen. Seine Anfichten find in den verſchiedenar⸗ 
tigften Schriften bunt zerftreut; fie treten immer nur als ver: 
traute Herzendergießungen eined warm empfindenden Menfchen 
auf, nicht ald gefchulte und Iehrhafte Begriffsentwidlung. Doc 
find die einzelnen Unterfchiede und Uebergänge deutlich erfenn- 
bar. In der noch offenbarungsgläubigen Anfangöfchrift über das 
Verdienft und die Tugend behauptet Diderot, mie wir bereitd oben 
bei der erften Erwähnung berfelben fehen konnten, noch durch⸗ 
aus die unbedingtefte Untrennbarkeit und Wechfelmirtung von 
Jugend und Religion. Died ändert fi) völlig, ſobald Diderot 
zur beiftifhen Naturreligion übergeht. Jetzt gewinnt auch für 
die Betrachtung der Sittenlehre Lode in ihm bie Oberhand. 
Das fittliche Verhalten des Menfchen erfcheint nunmehr ald von 
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Srund aus felbfländig, ald einzig und allein im Weſen bes Men: 
ſchen felbfl liegend. Die Wurzel der Tugend ift, wie ſich Diderot 
ausbrüdt, bie Stimme ber Natur. Der Menſch firebt nah Zu: 
gend, weil er nach Glüd firebt und weil dieſes Gluͤck nur durch 
bie Zugend erreichbar if. Am wichtigften find. auch in biefer Ber 
ziehung bie Introduction aux grands Principes und bie Pen- 
söes philosophiques; ihnen reihen ſich in gleicher Befinnung 
bie Lettre & mon Fräre und der Entretien d’un Philosophe 
avec la Maröchale de Broglie, fowie die Artikel „Juste“ und 
„Plaisir“ in der Encyklopaͤdie an. »Nicht entfagungsfelige Leiden⸗ 
fchaftslofigkeit iſt Tugend; es ift vielmehr der Gipfel aller Thor⸗ 
beit, bie Leidenfchaft erfliden zu wollen, denn nur große Leiben- 
ſchaften führen zu großen Xhaten; aber diefe Leidenfchaften müffen 
felbftllos fein und mit dem Wohl der Mitmenfchen verträglid. 
Eine Handlung ift gut oder fchlecht, je nachdem fie und und un- 
fere Mitmenfchen fördert oder beeinträchtigt; diefe Unterfcheibung . 
ift vor und über allem Geſetz, fie liegt nicht in willkuͤrlichem 
Uebereintommen, fondern in unferer tiefften Natur. 

Zulegt kommt ber britte Standpunkt. Der rein materialis 
flifche Ausgangspunkt ift hier die Werneinung de freien Willens. 
Wenn der Menſch in feinem fittlihen hun und Laflen ganz und 
gar nur von den ihm von außen kommenden Einwirkungen ab- 
bängig ift, was find Gut und Schlecht, was Zugend und Lafter? 
Fallen diefe als das gleiche Endergebniß Außerer Naturbeflimmt- 
beit unterſchiedslos ineinander, oder bleibt nad) wie vor zwifchen 
ihnen eine unverrüdbare Grenze? Und ferner: Wie fteht ed um 
die VBerantwortlichkeit des Einzelnen für feine That, um die fitt- 
liche Zurechnungsfaͤhigkeit? Iſt diefe ein verderbliched Trugbild 
oder bleibt fie eine unumftößliche Richtſchnur unferer fittlichen Be- 
griffe und Geſetze? 

Beide Fragen find von Diderot beantwortet; und zwar in der- 
felben Weife, wie fie unfere neueften Materialiften beantworten. 


— 
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Es giebt einen unverrüdbaren Unterfchied zwifchen Tugend 

und Lafter. Allerdings find einzelne Anfchauungen und Begriffe 
wandelbar: wechſelnd nach wechfelnden Naturbedingungen, ver- 
ſchieden nach den verfchiedenen Zeiten und Erbftrichen. Diderot 
bat dieſe unabweisliche Schlußfolge feiner Vorderſaͤtze gezogen. 
Wie bereits ber Brief über die Blinden die Befchaffenheit und 
die Bedingungen unferes fittlichen Verhaltens in die Beichaffen- 
heit und Bedingungen unferer Sinneöwerkzeuge febt, fo legt na= 
mentlic dad Supplement au Voyage de Bougainville (1772 
bis 75) auf diefe jedesmalige Naturbebingtheit den entfcheidendften 
Nahdrud. Hier werden fogar in Ärgerlichfter Uebertreibung uns 
fere Begriffe von Ehe, Liebe und Schambaftigkeit als blos zu⸗ 
falig örtlich und zeitlich befchräntte, und darum als willfürliche 
und vergängliche behandelt. Aber nur die Wellen der Oberfläche 
find dem wechielnden Spiel ded wechſelnden Windes preisgege⸗ 
ben; die Ziefe des Grundes ift ruhig und gleichmäßig. Trotz 
aller WBandelbarkeit im Einzelnen bleibt der Menſch in feiner 
innerften Wefenhaftigfeit doch immer derſelbe. Molefchott hat 
im »Kreiölauf ded Lebend S. 445—50« auögeführt, daß es ber 
menfchlihen Gattung ald Naturnothwendigkeit innewohne, als 
böfe zu verwerfen, was den Forderungen der Gattung -zumis 
derlaufe; ed fei Beine Gefahr, dag die Leidenfchaften entfefjelt 
würden, denn nun und nimmer koͤnne ed der Menfchheit entfpres 
chen, den Zeidenfchaften zu fröhnen; im Unnatürlichen liege bie 
Sünde. Und ganz in demfelden Sinn hat auch Diderot jeberzeit 
mit eindringlicher Wärme die Ewigkeit und Unerläßlichkeit der 
Zugend gegen die Mlügelnde Leichtfertigkeit der Sophiften verthei- 
digt. Die wuͤſte Entfittlihung La Mettrie’d war ihm ein Greuel; 
vergl. Diderot’d Werke 1819, Bd. 6, S.163. Inden Röflexions 
sur le Livre de l’Esprit von Helvetius hebt Diderot fcharf her⸗ 
vor, wie falfch an ſich und überdied wie verderblich in feiner An- 
wendung e& fei, wenn man rütteln wolle an den ewigen Grund⸗ 
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lagen von Recht und Unrecht, welche in unferen natürlichen Be 
bürfniffen, in unferer den Schmerz fliehenden Organifation liegen. 
»Die Begriffe, fagt er dort, «mögen fi in taufenb verſchiede⸗ 
nen Weifen ändern, aber dad Weſen von Gut und Boͤſe iſt un 
abhängig und unveränderlich; bie Sittlichkeit ifl „un sentiment 
de bienfaisance, qui embrasse l’espece humaine en general; 
sentiment qui n’est ni faux ni chimerique.* Im Jahr 170 
fchreibt er an feine Freundin Voland (Th. 2, S. 28) von einm 
Geſpraͤch, dad er mit Saurin und Helvetius führte. Jene be 
baupteten, Fein Menfch habe einen Begriff weder von Schlek- 
tigkeit noch von Sitte. »Ich gab gern zu«, fagt Diderot, »daß 
die Zurcht vor Vergeltung wohl ber fchlechtefte Damm bed Ber: 
brechens fei; aber ich wollte an die Stelle der äußeren Vergel⸗ 
tung dad Gute um des Guten willen feben, die reine und un 
eigennügige Liebe zur Tugend, wenn ander& die Tugend nicht ein 
leered Wort fei: ich meinte, daß der innere Adel auch in den ent: 
arteften Seelen nie ganz unterdrüdt werde, daß ein Menfch, wel 
her feinen Sondervortheil dem Vortheil der Gefammtheit bint: 
anfeße, aud Kraft babe, nöthigenfalls fich felbft zu opfern und 
daß Niemand, möge er auch noch fo geringihäßig von der Nach⸗ 
welt fprechen, ed gern fehen werde, wenn man ihm fage, daß 
diejenigen, die er nicht höre, von ihm meinen würden, er fei ein 
Verbrecher.« »Aber am feltfamften war«, fügt Diderot hinzu, 
»daß dieſe guten Leute nach kaum beendigtem Streit, ohne es zu 
merken, bie ftarfften Dinge zu Gunften deſſelben Gefühls fagten, 
das fie noch eben befämpft hatten; ich hätte gewünfcht, Sokrates 
fei an meiner Stelle gewefen ; wie würde diefer lächelnd ihnen den 
Rüden gekehrt haben!« 

Und daher giebt ed, wenn aud nidt eine Zurechnungs— 
fähigkeit im bergebradhten Sinne des Worted, fo Doch ein Redt 
der Strafe. Molefchott fagf a. a. DO. S. 446: »Sucht man das 
Recht der Strafe in einem naturnothwendigen Beduͤrfniß der 
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Selbfterhaltung, das die Gattung beherrfcht, dann erliegt die Zu⸗ 
rechnung nicht vor dem milberen Urtheil, das und das Böfe ab- 
gewinnt, nachdem wir ed ald Naturerfcheinung kennen. Wir 
fehen die Pflanze auch in der Gewalt der Natur, aber died bins 
bert uns nicht, auch den fehlerhaften und mangelhaften Baum 
zu tadeln, wir fi ihn zu ziehen, und reißen ihn aus, wenn 
er und ärgert.«- Dibkrot aber fagt, um jene Worte zu wiederho- 
len, im Traum H’Wembert’s: »Man muß den Namen der Tugend 
in den Namen bed Gutesthun (bienfaisance) und ihr Gegen» 
theil in den Namen des Boͤſesthun (malfaisance) verändern; 
man ift glüdlich oder anglüdlich geboren; man ift widerſtands⸗ 
108 bineingezogen in jenen allgemeinen Strudel, welcher den Einen 
zum Ruhm, den Andern zur Schande führt.« »Was aber wird 
dann aus Kohn und Strafe?« fragt Mile de l'Espinaſſe. Bor- 
deu, welcher ald Sprechender eingeführt ifl, antwortet: »&8 find 
Mittel, jened aͤnderbare Weſen, welches man fchlecht nennt, zu 
beflern, und jenes, weldyed man gut nennt, zu ermuthigen.« 

Kurz es giebt Feine Frage ded modernen Materialismus, 
welche nicht von Diderot angeregt und bis zur lebten Spitze ge- 
trieben ware. Der moderne Materialismus fucht mit Hilfe der 
fortfchreitenden Naturwiffenfchaft jenen Spisen einen fefteren 
Unterbau zu geben, die Spitzen felbft bleiben dieſelben. 

Rechts- und Staatölehre hat Diderot niemald eingehend be- 
handelt. Es ift jebt ausgemacht, daß der fozialiftifche Code de 
la Nature, welder nad 2a Harpe’d Vorgang meift als ein 
Werk Diderot's betrachtet wird, nicht Diefem, fondern dem Abb& 
Morelly angehört. Vergl. Querard Supercheries litt&raires 
devoilees. Paris 1847. Th. 1. Sicher theilte Diderot Die 
politifchen Ueberzeugungen feiner Parteigenofien; ja er fprady fie 
in feiner leidenfchaftlichen Weife gelegentlich vielleicht fogar übers 
triebener aud als diefe. Die „Principes de la Politique des Sou- 
verains“ verfolgen die Mittel und Abfichten, die Kreuzgänge 
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und Schleichwege des Abfolutiömus mit einem Scharfblid‘, wie 
er nur dem glübendften Haß zu Gebot fteht; und die Parallele 
des Rögnes de Claude et de Neron ift voll von den beißendſten 
Anfpielungen. Bekannt find jene übelberüchtigten Verſe auf die 
Prieſter und Könige, welche fi in der dithyrambiſchen Ode 
„Les Eleuthsromanes* finden; und dieſe Verſe werden aud) 
in der Encyflopädie unter dem Artikel „Mesli * wieberbolt, 
wenn auch dort nur ald Auszug aus dem angeblichen Teſtament 
jened Geiſtlichen. Doch hat Diderot als Politiker nie in Das 
Denken und Handeln der Zeit eingegriffen. Während die Stürme 
ber franzöfifhen Revolution die Aſche Veltaire’3 und Roufleau’s 
in dad Pantheon führten, blieb die Aſche Diderot's in ihrem 
Grabe vergefien und unberührt. 


3. 


Diderot ald Dichter und Kritiker. 


Mie die philofophifche, fo ift auch die fünftlerifche Anfchauung 
Diderot’d durchaus von englifhen Anfchauungen ausgegangen. 
Es war das bürgerliche Zrauerfpiel und der Sitten und Fami- 
lienroman der Engländer, welche feine Richtung beflimmten. 
Es ift befannt, was für eine überfchwengliche Lobrede Diderot 
auf Richardfon fehrieb, und nicht minder befunden feine Briefe 
diefe begeifterte Vorliebe. Noch in feinen fpäteren Sahren wollte 
er, wie aus feinem ÜBriefmechfel mit Mlle Boland (Bd. 2, 
©. 87. 140) hervorgeht, die beveutendften Stüde George Killo’s 
und Edward Moore's überfegen und dieſe Veberfegung mit em: 
pfehlenden Erläuterungen begleiten. 
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Ueber diefe Vorbilder ift Diderot niemals hinausgelommen; 
weber in feinem Schaffen noch in feinem Urtheilen, weber in der 
Dichtung noch in der bildenden Kunft. Daher in den Stoffen 
die ausfchließliche Bevorzugung der Darftellungen und Schilder 
rungen aus dem bürgerlichen und häuslichen Leben, und in der 
Form ber eifrigfte Dogg nach Naturwahrheit, welche er in bie 
plattefte Natürlichkeit Test. Das Ideale verfchwindet völlig, oder 
es erhält fich höchften® ald mattherzige moralifche Rührung. Das 
weinerliche &uftfpiel und die aus dem bürgerlichen Reben gegriffene 
Genremalerei, welche ſich aus der Erhebung des franzöfifchen 
Buͤrgerthums hervorgehoben hatten, waren daher für Diderot die 
natürlichen Anfnüpfungspunfte und wurden nach Kräften von 
ihm fortgebildet. 

Als Dichter ift Diderot nicht von großer Bedeutung. 

Sein Iugendroman aus dem Jahr 1748 „Les Bijoux in- 
discrets“, ift frech und leichtfertig. Wenn ed wahr ift, was Dis 
derot’8 Tochter erzählt, daß Diderot durch die Veröffentlichung 
dieſes Romans beweifen wollte, wie leicht erreichbar die Erfolge 
ded jüngeren Grebillon feien, fo hat er den Beweis fchlecht ge: 
führt. Der Roman ift ohne allen Reiz, er ift platt und lang⸗ 
weilig. 

In den Jahren 1757 und 1758 trat Diderot ald Drama⸗ 
tier auf. In das erfte Jahr fällt der „Fils naturel“, in das 
zweite der,Pöre de Famille*. Beide Stüde find dialogifirte Fa⸗ 
miliengemälde, welche ebenfo wie die englifchen Vorbilder un⸗ 
mittelbar auf moralifche Rührung und Befferung auögehen. 
Gegen das weinerliche Luſtſpiel von Nivelle de la Chauſſée und 
Destouches find fie ein entfchiedener Ruͤckſchritt. Sie find nuͤch⸗ 
tern, wo fie natürlich, fie find fchwülftig und falbungsvoll, wo 
fie erhaben fein wollen; Frau von Stael hat treffend gefagt, 
Diderot habe nur die Sucht nad Natur und die Affectation der 
Natur, nicht die Natur felbfl. Der natürliche Sohn blieb ohne 
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alle Wirkung. Nicht nur Sterne tabelt in feinen Briefen an 
Garrick den Mangel an lebendiger Seftaltung und Charafteriftif; 
auch Keffing fpottet in der Hamburger Dramaturgie (Lahm. 
Bd. 7, ©. 383) über dad Einförmige und Unwahrſcheinliche 
der Handlung, über den fteifen und anfpruch8vollen Dialog, über 
bad pebantifche Geklingle von neumodiſch philofophifchen Sen: 
tenzen. Beſſer ift das zweite Stüd, ber Hausvater. Es erlebte 
bei feinem erften Erfcheinen acht bid neun Vorflellungen, und als 
eö im Jahr 1769 wieder aufgenommen wurde, erntete es, wie 
Diderot an Mile Voland (Bd. 3, ©. 58. 69) fchreibt, in Paris, 
in Marfeile (Bd. 2, ©. 26) und in Neapel (Bd. 4, ©. 79) den 
lauteften Beifall. _ Beſonders beherrfchte es auch die beutfche 
Bühne lange Zeit; ja Lefjing glaubte fogar (a. a. O. ©. 376) 
vorausfagen zu dürfen, daß ed fich für immer auf ber Bühne 
erhalten werde. Der Erfolg hat Leſſing's Wort nicht beftätigt. 
Aber nichtödeftomweniger ift dieſer Hausvater der Urvater aller 
jener unzähligen Rührftüde, welche feit Schröder, Iffland 
und Kobebue, und grade jebt wieder mehr als je, auf allen 
Bühnen fich breitmachen. 

Nachher wendete fich Diverot mehr der Erzählung zu. 
Er fchrieb Romane und Genrebilder, welche meift der Kite: 
rarifchen Correſpondenz Grimm's beigegeben oder handfchriftlich 
an Freunde und Goͤnner vertheilt wurden. Zum Xheil wurden 
fie erft nach dem Tode Diderot’3 durch den Drud veröffentlicht. 
Es find drei größere Dichtungen, Jacques le Fataliste, La Re- 
ligieuse, Le Neveu de kkameau und eine Reihe Fleinerer. 

Am unbedeutendften unter diefen größeren Dichtungen: ift 
Sacques le Fatalifte. Im der Form Ichnt er fih an Sterne's 
Triftram Shandy, im Inhalt an Voltaire's Candide. Wahr: 
fcheinlih reizte Diderot an Sterne die liebevolle Ausmalung 
des Kleinen und Alltäglichen ; aber Diderot weiß feinen Helden 
nicht jene hinreißende Liebenswürdigkeit einzuhauchen, welche an 
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Sterned wunderlichen Käuzen entzüdt. in Grundgedanfe ift 
nicht vorhanden; wenigftens ift der Lieblingsfab von Jacques’ 
Diener, daß Feine menfchlihe Freiheit, fondern daß allcd 
Menſchengeſchick göttliche Vorherbeſtimmung fei, nicht genügend 
durchgeführt. Wirr reiht ch Erzählung an Erzählung; die 
Derbheiten verleßen, denn e3 fehlt der gefunde Humor. Das 
Ganze verfumpft und verfandbet in troftlofer Dede. 

Beſſer ift La Religieuse, die Gefchichte einer jungen Nonne, 
welche wider ihren Willen im Klofter fchmachtet und nach viel 
Noth und Irrung endlich ihre Freiheit findet. Richardſon's Ein- 
fluß ift unverkennbar. Der Zon flimmt am meiften mit Dide- 
rot's Dramen überein. Dies erflärt fich auch aus der Zeit der 
Entftehung; der Briefwechfel mit Mile Boland (Bd. 1, S.241) 
fpricht fhon im Jahr 1760 von diefer Erzählung ald von einer 
begonnenen Arbeit. Der Grundgebanfe ift der Kampf gegen 
dad Klofterleben; und der Ernft dieſes Gedankens wird nicht 
beeinträchtigt, felbft wenn es wahr ift, daß die urfprüngliche Vers 
anlaffung diefes Romans nur ein gefellfchaftlicher Scherz war, 
indem man den Marquis von Groißmare durch Die Angabe, daß 
eine entflohene Nonne um feinen Schuß flehe, vom Land in Die 
Stadt Ioden wollte. Der Roman würde vortrefflich fein, wenn 
nicht die Sucht nach täufchendfter Natürlichkeit zur ausführlich: 
ften Ausmalung von Sünden und Laſtern geführt hätte, welche 
fittlih und Pünftlerifch gleich abftoßend find. Der Roman ift 
unvollendet. 

Rameau’d Neffe ift befonderd in Deutfchland fehr befannt 
geworben. Die Abfaffung diefer Schrift fällt, wie Goethe 
aus inneren Gründen wahrfcheinlic) gemacht hat, in dad Jahr 
1760; vieleicht fallt fie fchon in die Zeit der Promenade 
d’un Sceptiie. Am Ende des Jahres 1804 gelangte 
eine Abfchrift, vermuthlich aus Petersburg, in die Hände 
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berfelben. Die Franzofen veranftalteten in Ermangelung ber Ur⸗ 
fchrift eine Rüdüberfegung; erft im Jahr 1823 kam auch in 
Frankreich die Urfchrift zum Worfchein. Vergl. Goethe's Werte 
Bd. 29, ©. 367 ff. Es ift eine Charakterftudie der feltenflen 
Art. Es unterliegt jest Feinem Bweifel mehr, daß die weſent⸗ 
lichſten Züge Porträtzüge find. Es gab wirklich einen fo wun- 
derlichen Neffen Rameau’s; vergl. Barnhagen von Enfe, Wermifchte 
Schriften und Denkwuͤrdigkeiten Bd. 1, S. 482 und H. Hettner, 
Blätter für Lit. Unterhaltung 1857, Nr. 9. Aber Diderot’ö 
Meifterfchaft ift, daß er das zufällige Einzelbild zum großen 
gefchichtlichen Bilde, zum Träger und Spiegel einer ganzen ge 
waltigen Beitfiimmung fteigerte. Rameau's Neffe iſt ein Philo⸗ 
foph der Genußfucht, ein Sophift der Blafirtheit. Er bat alle 
Mittel und Vortheile der Bildung; aber er benußt fie nur, um 
den Geift gegen den Geift zu kehren, um Sitte und Bildung 
ald unmefentlih und überflüffig, die Sucht nah Reichthum, 
prächtigen Kleidern, reizenden Speifen und Weinen, fehönen Weis 
bern und ſchurkenhaften Schmeichlern mit felbftgefälliger Sieges⸗ 
freude als das allein Herrfchende hinzuftellen. Es ift hart und ein- 
feitig, wenn Gervinus (Gefchichte Der deutſchen Nationallit. Zweite 
Auflage. Th. 5, ©. 704) im Bunde mit Gent diefe Schrift 
von Grund aus verwirft und die hier gebotene Menfchentenntniß 
lieber in »Zribunal= und Zollhausacten« vermeifen will; aber 
ebenfo einfeitig ift, wenn Hegel in der Phaenomenologie des Gei- 
ſtes (Ausg. von 18411, ©. 356 ff.) und Roſenkranz in feinem 
Buch über Goethe (1856, ©. 307 ff.) durch die Hervorhebung 
der gefchichtlichen Bedeutung auch die Fünftlerifche Untadelhaftig- 
keit außer aller Frage geftellt meinen. Es ift eine bewunderungs⸗ 
würbige Seinheit der Seelenmalerei, eine unerreichbare Reichtigkeit 
. der Darftellung; aber wir athmen Moderluft und fehnen uns 
umfonft nach einem erquidenden Sonnenftrahl. Es fehlt die 
vergmügliche Selbftironie, mit welcher Freund Falftaff fpottend 
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über feiner eigenen Lumperei fteht; ed fehlt der liebevolle be= 
freiende Humor. Hier ift nur die höchft zweifelhafte Poefie des 
modernen Weltfchmerzeö, der pridelnde Wis der inneren Zer- 
riffenheit. Eugen Süe fpult vor. Wahrfcheinlich hatte Goethe 
befonderd diefen von ihmMrſetzten Dialog im Auge, ald er 
im elften Buch von Dichtung und Wahrheit fagte, auch Diderot 
babe, wie Rouffeau, von dem gefelligen Leben einen Efelbegriff 
verbreitet. 

Ohne Wiberrede am glüdtlichften, ja wahrhaft glänzend und 
unuͤbertrefflich ift Diderot in den Heinen Genrebildern, welche er 
„Petits Papiers“ nannte. Zeugniß vor Allem iſt das herrliche 
Bruchſtuͤck über die Frauen, die Gefchichte der beiden Freunde 
von Bourbonne, die Gefchichte der Mlle de la Chaux und des 
Doctord Garbeil. Mit Recht fagt Villemain, welcher für Dide⸗ 
rot nicht eben günftig geflimmt ift, daß Keiner im ganzen acht= 
zehnten Sahrhundert beffer erzählt babe, felbft Voltaire nicht. 
Hier hat Diderot fein eigenfted Wefen wiedergefunden, bad of: 
fene und liebevolle Herz, die gutmüthige Laune. 

Jedoch weit mehr als durch fein eigenes Schaffen hat Di⸗ 
derot Durch feine Kritit und Kunftlehre auf die künftlerifche Bil: 
dung der Beitgenoffen den tiefften Einfluß gewonnen. 

An ſich ift die Kunftanficht Diderot’8 nicht eben hochftehend. 
Ausfchlieglich an Lillo und Richarbfon großgemachfen, wurde ihm 
die fehöne Natur, welche Batteux gelehrt hatte, zur unmittelba- 
ren Natur ald folcher, zur nadten Natürlichkeit, zum Alltäglichen 
und gemein Wirklihen. Die Abhandlung „Beau“ in der Ency⸗ 
Plopädie bezeichnet das Schöne unbedenklich ald das Natürliche, 
infofern daffelbe nur den Begriff innerer Verhältniffe und Be⸗ 
ziehungen in und erwede. So unzulänglich aber auch dieſe 
Kunftanficht fein mochte, fo hatte fie Doch die fruchtbarften Keime 
der Wahrheit, und war in fich gefeftet genug, um einen fehr 
weitwirfenden Kampf gegen bie eingewurzelten und !hartnädigen 
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Borurtheile und Gewohnheiten der herrfchenden Kunftbildung zu 
erheben. 

Der nächfte und mädhtigfte Feind war der gleißende Klaffi: 
zismus der franzofifchen Tragik. Bereits in feinem leichtfertigen 
Jugendroman eröffnete Diderot die heftigſten Angriffe gegen bie 
Unmwahrfcheinlichfeit und Ueberftürzung der auf eine zu kurze 
Zeit zufammengedrängten Dandlung, gegen das Gefuchte, falſch 
Misige der Situation, gegen das MWiderfprechende bes Dialogs, 
gegen das Unvorbereitete und Leere der meiften Entwidlungen, 
gegen das Gefpreizte und Steife; und aus diefen Vorwürfen zog 
Diderot die beißende Schlußanwendung, daß, während man burd; 
gängig annehme, die franzöfifhe Tragödie habe es zu einem 
hohen Grade der Vollkommenheit gebracht, es faft für erwieſen 
zu halten fei, daß von allen Gattungen der Literatur grade dieſe 
die unvollfommenfte geblieben. Vergl. Leſſing's Dramaturgie 
Bd. 7, ©. 376 ff. Und dieſe Angriffe wurden erneut und ver: 
färft in den dramaturgifchen Abhandlungen, welche Diderot fei: 
nen beiden Dramen beigab. Doc, laffen es diefe Abhandlungen 
nicht bei der bloßen Berneinung bewenden, fie find dazu beftimmt, 
die in jenen Dramen verfuchte Neuerung wiflenfhaftlich zu recht: 
fertigen und zu begründen. 

Zwifchen die ſcharf abgegrenzte Gattung der Tragödie und 
der Komödie wird eine neue mittlere Gattung, da Drama oder 
Scaufpiel eingefchoben. »Weil der Menfch nicht immer nur in 
Schmerz oder Freude fei«, meint Diderot, »fondern vorwiegend in 
einer mittleren Stimmung, fo müffe c3 auch eine mittlere Gat- 
tung des Dramı geben als die Darftellung diefer Stimmung.« 
Diderot nennt diefe Gattung dad Genre serieux. Es umfaßt 
das rührende oder weinerliche Luſtſpiel und das bürgerliche 
Trauerfpiel. Die ganze dramatifche Kunft zerfällt daher auf 
Grund diefer Denkweiſe in vier Gattungen, in daS heitere Luſt— 
fpiel (comedie gaie), welches Lafter und Zhorheit, in das ernfi- 
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bafte Euflipiel (comedie serieuse), welches Tugend und Pflicht, 
in das bürgerliche Trauerſpiel (trag&die domestique), welches 
unfere häuslichen Unglüdöfälle, und in die große gefchichtliche 
Tragödie (haute tragedie), welche die öffentlichen Verwicklungen 
und das Unglüd der Groſck ym Stoff hat. Das Genre serieux 
kennt nicht den Vers; der chwung deſſelben würde der Natur 
des dargeftellten Stoffs widerfprechen. Diderot aber fügt aus- 
brudlic hinzu, daß nur jene neue mittlere Gattung die Spiße 
und Vollendung aller Dramatif fei. Als vorzugsweife zur Na= 
tuͤrlichkeit hindrängend, fei fie die Vorfchule und der Prüfftein 
aller ächten dichterifchen Charaktergeftaltung, und fie fei zugleich 
um fo wirkfamer, je näher und vertrauter fie unferen eigenen Bus 
ftänden und Empfindungen ftehe. Ja, diefe Rudfiht wird von 
Diderot fo fehr auf die Spiße getrieben, daß er nicht ſowohl die 
Entwidlung von Charakteren und Situationen verlangt, als 
vielmehr die Nachbildung der aͤußeren Stände und Berhältniffe, 
damit dem Zufchauer in ähnlichen. Ständen und Verhaͤltniſſen 
dad Iehrende oder marnende Beiſpiel deſto eindringlicher werde. 
Kurz, das höchfte Ideal Diderot's ift die trockne moralifirende 
Lehrhaftigkeit und Befferung, die Niedrigfiit und Spießbürger: 
lichkeit des mattherzigen Ruührftüds. Diderot hat, wie bereits 
vor ihm die Urheber des weinerlichen Luſtſpiels, den richtigen 
Spürfinn für die Schwächen und Schranken des herrfchenden 
Klaffizismus; aber an die Stellv der einen Einfeitigfeit weiß er 
nur eine andere Einfeirigkeit zu feßen. Einem falfchen, von al- 
ler Naturwahrbeit entfernten Idealismus tritt ein ebenfo falfcher, 
aller idealen Durchgeiftigung und Erhebung entfremdeter Realid- 
mus gegenüber. 

Später hat Diderot diefelben Anfichten auch auf die bilden- 
den Künfte übertragen. Dies geſchah zunächft nur auf aͤußere 
Beranlaffung, denn in der Encyklopädie (Art. Encyklopaͤdie) fpricht 
Diderot ſich fogar die Liebe zur bildenden Kunft ab. Im Jahr 
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1765 erfuchte ihn fein Freund Grimm, den Bericht über die, Pas 
rifer KRunftauöftellung zu übernehmen, und biefe Berichte bat er 
dann in ben folgenden Jahren mehrfach wiederholt. Das find 
die berühmten Salond. Obgleich erft 1798 in der Ausgabe von 
Naigeon, zum Xheil fogar erft 1819; zum erften Mal veröffent: 
licht, waren fie doch von Anbeginn an in allen gefelligen Kreifen 
bekannt. Diderot entledigte fich feiner Aufgabe fo überrafchend, 
dag man in Wahrheit fagen Tann, er habe in Frankreich erft die 
Kunſtkritik gefchaffen. Die Befchreibungen, weldhe Diderot von 
den Gemälden und Bildwerken giebt, gleichen kleinen Gedichten, 
leicht, anmuthig, anfchaulich, vernichtend gegen dad Schlechte, lic: 
bevoll hingebend für das Gute. Einzig die Kunftbefchreibungen 
MWindelmann’d, Goethe's und Georg Forfter’d verdienen ebenbür: 
tig neben ihnen genannt zu werden. Vor Allem find Vernet, 
der Landfchaftömaler, und Greuze, der Genremaler, feine entfchie- 
denften Lieblinge; diefe Fommen feinem Verlangen nad) Natur: 
wahrheit am vollkommenſten entgegen und erftreben und leiften, 
was Diderot in der Dichtung erftrebt hat. Aber auch hier bleibt 
Diderot bei der einfachen und richtigen Forderung der Natur: 
wahrheit nicht ftehen, fondern übertreibt und überftürzt fie zur 
Forderung der unmittelbaren Natürlichkeit. Diderot hat zur tie- 
feren Begründung feiner einzelnen Urtheile einige Bunftwiffenfchaft- 
liche Abhandlungen über das Wefen der einzelnen Künfte beige- 
fügt, von denen der von Goethe überfegte Verfuch über die Ma- 
lerei der berühmtefte if. Ale Vorzüge und alle Schwächen 
feines dramaturgifhen Standpunktes Fehren wieder. Wie 
eindringlich und überzeugend wird das von innen aus Freie, 
Leichte, Ungezwungene, gefegmäßig Lebendige eingeprägt! Spricht 
Diderot von der Zeichnung, fo beißt es: »Nicht akademifche, 
blos correcte Proportionen, nicht akademiſche, fteife Attituͤden, 
nur Natur, nur Handlung; beobachtet die Friſche und Fülle des 
Lebens!« Spricht Diderot von Colorit, fo wirft er die Frage 
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auf, warum ed ſo wenig gute Coloriften gebe, und die Antwort 
lautet: »Der Schüler copirt gewöhnlich nur die Bilder eines 
Meifterd und fchaut nicht die Natur an; er fieht immer nur mit 
den Augen eined Anderen und verliert darüber den Gebrauch feis 
ner eigenen.« Spridt Dideret vom Helldunkel, von der Per: 
ſpective, von Ausdrud und Eharakteriftit, fo wirb aberınals ein- 
zig auf die Wirklichkeit hingewiefen; hatten die Griechen doc) 
nur darum eine fo große Kunft, weil ihre Götter fo durchaus 
menfchlih und naturwirklich waren! Und Diderot weiß aus 
diefen Grundfägen fo tief und einfihtig nad) allen Seiten die 
richtigen Folgerungen zu ziehen, daß er in der Lehre von der 
Kompofition befonderd auch das wichtige und unabweisbare und 
doch von unferen Künftlern noch immer nicht genügend gewür: 
digte Grundgefeß einfchärft, der Künftler dürfe immer nur eine 
in fich einheitliche und gefchloffene Handlung darftellen und vor 
Allem babe er fich zu hüten vor der bunten und willfürlichen 
Zufammenwürfelung gefchichtlicher und allegorifcher Geftalten. 
Und doc, wieber, welche tiefgreifende Irrthuͤmer, welche klagens⸗ 
werthe Verzerrung! Goethe bat fie in feiner Ueberfegung und 
Erläuterung des Diderot’fchen Buches fehr einfichtig und aus: 
führlic dargelegt. Es ift, wie Goethe treffend fagt, ald verlange 
Diderot vom Künftler, daß er einzig für Phpfiologie und Pathos 
logie arbeiten folle; eine Aufgabe, die das Genie wohl fchwer- 
lich übernehmen würde. Diderot hat feinen Begriff davon, daß 
der Künftler nicht blos die Natur, fondern zugleich fich felbfl 
giebt und daß, weil. die Naturformen für ihn nicht Selbftzwed, 
fondern nur Mittel zum Ausdrud feines Denkens und Empfin- 
dens find, die Naturwahrheit zwar unerläßlih, aber, allein und 
felbftändig für fich, doch noch nicht die volle Kunftwahrheit if. 
Dad Geheimnig alles Kunftunterrihtd befteht darin, daß ber 
Lehrling erfahre, was er in der Natur zu fuchen und von ihr zu 
brauchen habe. Eu 
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Goethe erinnert in dem Vorwort zu feiner Ücberfeßung jehr 
richtig, daß dieſe Schrift hauptiächlich die pedantifchen Manieriften 
der franzofifchen Schule befämpfte; fie fei für uns nicht mehr 
ein maßgebendes Geſetzbuch, fondern nur noch ein gefchichtliches 
Denfmal. »Mit ebenfo viel Geiſt ald rhetorifh fophiftifcher 
Kuͤhnheit vorgetragen, folten diefe Grundfäge mehr nur die In⸗ 
baber und Freunde der alten Form beunruhigen und eine Revo: 
lution veranlaffen als ein neues Kunftgebäude errichten.“ 

Wir find berechtigt, Diefen Worten eine allgemeinere Deu: 
tung zu geben. Sie geltın nicht blos von Diderot's Schrift 
über die Malerei, fondern von feiner fünftferifchen Stellung 
überhaupt. 

Der ficherfte Mafftab zur Beurtheilung Diderot’8 ift der 
'\, Vergleich mit Leſſing. Beide find Zeitgenoffen, Beide leben in 
». regfter Wechſelwirkung, Beide verfolgen geineinfame Ziele. 

Beide hatten gleichzeitig und von einander unabhängig aus 
den Engländern gefchöpft. Urfprünglic) war Diderot der Kuͤh— 
nere und gewann dadurch auf Leſſing den mächtigften Einfluß. 
Als Leffing bereit mit allerlei Bedenfen und Neuerungen um: 
ging, mit der herrſchenden Richtung aber doch noch nicht ent: 
fhieden zu brechen wagte, da trafen ihn jene denfwürdigen Her: 
zendergießungen des Diderof’fchen Jugendromans, und der 
Schwanfende und Zagende fand in ihnen Rath und Ermutbhi: 
gung. Denn hierauf bezieht fich, troß der Einwendungen, welche 
Danzel im Leben Lefling’s (Th. 1, S. 472—S1) gegen diefe An: 
nahme erhoben hat, vornehmlich jenes Geftändniß, welches Leſ— 
fing nod im Sahre 1751 im Vorwort zur zweiten Auflage fei- 
ner Ucberfeßung von Diderot’s Theater (Lahm. Bd. 6, ©. 36%) 
machte, wie Diderot »an derBildung feines Gefhmads fo gro: 
Ben Antheil gehabt, daß er ohne deffen Mufter und Lehren eine 
ganz andere Richtung wurde befonmen haben; vielleicht eine 
eigenere, aber doch fehwerlicy eine, mit der am Ende fein Ber: 
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fland zufriedener gewefen wäre. Bald aber eilt Keffing voraus. 
Miß Sara Sampſon iſt 1754 geſchrieben, Diderot's Dramen 
fallen erſt einige Jahre ſpaͤter. Die Anerkennung wird eine ge⸗ 
genfeitige. Aus dem Briefwechſel Diderot’d mit Mille Voland 
(Bd. 2, ©. 87. 140; ver. Danzel a. a. O. Th. 1, ©. 473. 
Th. 2, Abth. 1, ©. 321) erhellt, daß Diderot einige Zeit die Ab: 
fiht hatte, Leſſing's Stud, wahrfcheinlih mit Hülfe Grimm’s, 
in das Franzöfifche zu überfegen. Und ebenfo überfeste Leffing 
1760 Diderot’d Dramen und dramaturgifche Abhandlungen. Sei: 
nen beutfchen Gegnern gegenüber mußte es Leſſing aͤußerſt er- 
wünfcht fein, zeigen zu Fünnen, daß er in feinem Kampf gegen 
das franzöfifche Drama mitten im Feindesland einen mächtigen 
Bundesgenofien gefunden. Mit frohem Stolz weift Leſſing in 
ber Vorrede darauf hin, daß ein Franzofe felbft die franzöfifchen 
Mufter zu verwerfen anfange; ein Sranzofe, welcher ald ein den⸗ 
Fender Kopf die alten Wege weiter bahne und neue Pfade durch 
unbefannte Gegenden zeichne, ja von dem man fagen könne, daß 
fi nach Ariftoteles Fein philofophifcherer Geift mit dem Theater 
abgegeben habe ald er. Mit jedem Tag aber zeigt fich Leſſing's 
Ueberlegenheit immer entfchiedener. Diderot hatte fich in bie 
Sadgafie untergeordneter MifchgattungemfYerloren und kam nie 
über feine erften bdilettantifchen Verfuche hinaus; Leſſing drang 
auf reine Gattungen, ſchuf Minna von Barnhelm und Emilia 
Salotti und gab in diefen Stüden für das Luftfpiel und das 
bürgerliche Zrauerfpiel trefflihe Meufter. Kein Wunder daher, 
daß fich die Bewunderung Leſſing's für Diderot allmälich be- 
trächtlich fchmälert ; in der Dramaturgie (S. 384) fagt er, es habe 
fi gezeigt, daß verfchiedene Bemerfungen von Diderot ald ganz 
neue Entdeckungen vorgetragen würden, die Doch nicht neu und 
dem Berfaffer nicht eigen feien und daß andere die Gruͤndlichkeit 
nicht hätten, die fie in dem blendenden Vortrag zu haben fchienen. 
Nod mehr. Diderot geht an Shakefpeare mit ſcheuem Staunen 
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vorüber. In dem Paradoxe sur le Comedien, welches im vierten 
Band der Möm. indd. veröffentlicht wurde, fagt Diderot von 
Shakeſpeare: »Ich werde Shafefpeare weder mit Dem Apollo von 
Belvedere vergleichen, noch mit dem Capitoliniſchen Hechter ober 
mit dem Antinoud und dem farnefifchen Herkules, fondern mit 
bem heiligen Chriftoph von Notrebame, dem Koloß, der ungefhalt 
und gefehmadlos ift, aber an deſſen Schenkel wir nicht einmal 
heranreihen, wenn wir zwifchen feinen Beinen hinburchgeben.« 
Leffing dagegen erkennt in Shafefpeare die höchfle Spike aller 
neueren Dramatif und flürzt durch diefe fiegreiche Erkenntniß für 
immer die willfürlichen Herkoͤmmlichkeiten des franzöfifchen Klaffi- 
zismus. Und zulegt: Diderot wendet auf Dichtung und bildende 
Kunft arglos diefelben Grundfäße an, ohne daß er nur je bar: 
.. nad) fragt, ob die verfchiedenartige Natur diefer Künfte an bie 
. Darftelung verfchiedenartige Bedingungen und Forderungen ftelle; 
Leſſing dagegen fondert die Stilunterfchiede aufs ftrengfte und hat 
damit für alle Zeiten die unumftößliche Grundlage der kuͤnſtle⸗ 
riſchen Stillehre gegründet. 

Diderot ift fcharffichtig und durchaus an Leffing erinnernd 
in der Auffindung und Erkennung des Falfchen und Haltlofen; 
aber Diderot ift ſchwankend und befchränft im Neubau. Er erfcheint 
Daher als veraltet und unzureichend, wo Lefling ewig jung und 
unerreicht bleibt. 


Drittes Eapitel. 
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Als Mitbegrimder der Encyklopaͤdie ift d'Alembert einer der 
befannteften Namen der franzöfifchen Aufklärungsliteratur. Durch 
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den bedeutenden Ruhm, welchen er als Mathematiker hatte, durch 
die angeſehene und einflußreiche Stellung, welche er als Mitglied 
und ſpaͤter als Sekretaͤr der Akademie einnahm, durch ſeine nahen 
Beziehungen zu Friedrich dem Großen und Katharina, leiſtete er 
ſeiner Partei die weſentlichſten Dienſte und wird mit Recht oft 
als eine ganz beſondere Stuͤtze derſelben geprieſen. Aber ſeine 
Schriften ſelbſt ſind ohne Eigenthuͤmlichkeit und Schaͤrfe, ohne 
Durchbildung und Entſchiedenheit. | 

D’Alembert war am 16. November 1717 zu Paris geboren. 
Seine Mutter war die ald Salondame befannte Madame be 
Zencin; fein Bater war Destouches, Ingenieuroffizier, ein Bru⸗ 
der ded Dichterd. Die gewiflenlofen Aeltern hatten dad Kind 
ausgeſetzt. Es wurde in der Nähe von Notre Dame: auf den 
Stufen ber jest zerflörten Kirche St. Iean le Rond gefunden; 
nach diefem Fundort wurde das Kind genannt, erft fpäter nahm 
d'Alembert den Namen an, welchen er berühmt gemacht hat. 
Für das Findelhaus zu ſchwaͤchlich, wurde das Kind einer vor- 
trefflichen armen Frau übergeben. Diefe pflegte es mit wärmfter 
Liebe; d'Alembert hat fein ganzes Leben hindurch mit treuefter 
Dankbarkeit an ihr gehangen. Die Mutteraber Hat fi um ihr 
Kind nie befümmert. Es war eine gerichte Wergeltung, daß, 
ald ed ihr im Alter fchmeichelhaft duͤnkte, ſich als Mutter des 
beruͤhmten Mathematikers zu bekennen, dieſer ſie mit Verachtung 
zuruͤckſtieß. 

Seine geniale Begabung fuͤr Mathematik bethaͤtigte ſich 
ſchon fruͤh. Schon in den Jahren 1739 und 1740 uͤberreichte 
d'Alembert der Akademie der Wiſſenſchaften eine Abhandlung uͤber 
die Bewegung feſter Körper in einer Fluͤſſigkeit und eine zweite 
Abhandlung über Integralrechnung. Im Jahr 1741 wurde er, 
noch nicht vierundzmwanzig Sabre alt, Mitglied der Academie 
des Sciences. Kurz darauf folgten der Traite de Dynamique 
1743, der Trait& de l’Equilibre et du Mouvement des Fluides 
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1744, Reflexions sur la Cause generale des Vents 1747, Abs 
handlungen über reine Analyfis und 1754—56 eine Reihe fehr 
wichtiger aftronomifcher Unterfuchungen. Mit gleicher Liebe, wenn 
auch weniger fchöpferifch, umfaßte d'Alembert aber auch bie Wiſ⸗ 
fenfchaft des Geiſtes. Im Jahr 1750 ſchrieb er die wiſſenſchaft⸗ 
liche Einleitung zur Encyklopädie, den Discours pröliminaire; 
diefe Arbeit hatte einen fo glänzenden Erfolg, daß er 1754 zum 
Mitglied der franzöfifchen Alabemie (Acad&mie des Lettres) 
erwählt wurbe. Friedrich der Große berief d’Alembert zu ver- 
fchiedenen Malen zum Präfiventen der Berliner Akademie; 
d Alembert lehnte diefe Berufung ab, obgleich er bem König durch 
einen Jahresgehalt, durch perfönliche Beſuche in Wefel (1755) 
und Berlin (1763) und durch Iangjährigen vertrauten Brief⸗ 
wechfel innig verpflichtet war. Die Kaiferin Katharina machte 
ihm unter den glängendften Bebingungen ben Antrag, ber Er⸗ 
zieher ihres Sohnes zu werben, und fchrieb ihm einen Brief, 
welchen die Beitgenoffen mit dem Brief Philipps von Macebo- 
nien an Arifloteles verglichen unb welcher (Oeuvr. de d’Alemb. 
Bb. 1, ©. 4) in dar That ein Zeugniß ber feltenften Hochher⸗ 
zigfeit if. D’iemibert lehnte auch hier ab. Er konnte fich nicht 
trennen von bem altem ihm liebgeworbenen Perfonen und Ber: 
hältniffen. Nach wie vor lebte er bei feiner alten Wärterin, ob⸗ 
gleich die Wohnung fo Hein und in einer fo engen Gaffe (Rue 
Michel Le Comte) gelegen war, daß er am 18. Februar 1758 
(Werke Bd. 5, S. 57) mit Recht an Voltaire fchreiben konnte, 
feine Wohnung fei eine Höhle, aus welcher er nur drei Ellen 
Himmel fehe. Und ald ihm endlich fein Arzt (ebend. S. 145) 
in eine gefundere Wohnung drängte, zog er 1765 in das Haus 
feiner Freundin Mlle PEspinaffe, welche er mit der innigften, aber 
reinften Freundfchaft liebte. Nach dem Tod derfelben 1776 bes 
zog er eine Amtöwohnung im Louvre. Er ftarb am 29. October 
1783 an einem fehmerzhaften und langwierigen Steinleiden. 
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Einſtimmig bezeichnen alle Zeitgenoſſen d'Alembert als einen 
der edelſten und liebenswuͤrdigſten Menſchen. Er war wohlthaͤ⸗ 
tig und aufopfernd; er konnte ausgelaſſen luſtig ſein, ſelbſt bis 
zum Poſſenhaften. Marmontel ſetzt im ſechſten Buch ſeiner Denk⸗ 
wuͤrdigkeiten hinzu, in dieſer leichtlebigen Genußfreude ſpiegele 
ſich feine reine, leidenſchaftsloſe, ſelbſtgenuͤgſame Seele. Aber 
ebenfo einftimmig find die Zeitgenoffen in dem Vorwurf ber 
Schwaͤche und Feigheit. D’Alembert felbft ſprach fi) den Muth 
ab; Grimm erzählt in der Lit. Correfpondenz (Abth. 3, Bd. 2, 
S. 373), wie D’Alembert einft bewegt ausrief: »Wie glüdlich find 
doch diejenigen, denen der Muth zu Statten kommt; ich, ich 
babe Feinen.« Diefe Zaghaftigkeit feines Charakters machte aud) 
fein Denken befangen und zaghaft. 

In der Erkenntniglehre ftcht D’Alembert durchaus auf dem 
Boden Baco’d und Locke's; wie alle feine Parteigenoffen leitet 
er bie menfchliche Erfenntniß lediglich aus der Sinneserfahrung 
ab. In allen Fragen aber nad) dem Wefen Gottes und der 
menfchlichen Seele weicht er ſcheu zurüd und findet Feine Löfende 
Antwort. 

Die befanntefte philofophifhe Schrift HAlembert’3 ift der 
Discours preliminaire. D’Alembert fagt ausdruͤcklich, daß ſo⸗ 
wohl die Einfiht in die Nothwendigkeit eines folchen fuftema- 
tifchen Lehrgebaͤudes wie die Art der Ausführung und der inneren 
Gliederung dem großen Vorgange Baco’3 von Verulam entlehnt 
if. Wie Baco die geiftige Welt oder, um feinen eigenen Aus: 
druck zu gebrauchen, den globus intellectualis darnad) eintheilt, 
wie viel Geiftesfräfte es in und giebt, die wirkliche Welt in und ab- 
bilden und darftellen zu können, und daher nad) Grund und Maß- 
gabe von Gedaͤchtniß, Phantafie und Vernunft Gefchichte, Kunft 
und Wiffenfchaft gewinnt, fo wird auch von d’Alembert im We: 
fentlichen diefe Eintheilung behalten, nur daß er, die Grund: 
lage verallgemeinernd, ald die Meihenfolge Wiffenfhaft, Kunft ". 
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und Philofophie beftimmt und die Geiftesgefchichte ber letzten 
Jahrhunderte ald den naturgemäßen Kortfchritt von polphiftorifcher 
Gelehrſamkeit zu Kunft und Philofophie in feinfinniger und tref: 
fender Geſammtcharakteriſtik beifügt. Wir, die wir die großen 
ähnlichen Unterfuchungen Schelling’s und Hegel's Fennen, lächeln 
über die Meinung der Zeitgenoffen, daß ein fo tiefe® umd weit: 
blidendes Werk in einem Jahrhundert höchftens nur ein Mal 
gefchrieben werde; aber gewiß ift, bis dahin war ein fo von innen 
beraußsgeftalteter, fauberer und anfchaulicher Grundriß noch nie: 
mald gezeichnet worden. 

Auf Friedrichs des Großen Beranlaffung fehrieb d'Alembert 
den Essai sur les El&mens de Philosophie. Der Plan ift eben- 
falls ein encyPlopädifcher; die Grundzüge der Logik, Metaphyſik, 
Sittenlehre, Grammatik, Algebra, Geometrie, Mechanik, Aftro: 
none, Optik, Hydroſtatik, Hydraulif und allgemeinen Naturlehre 
werden in einfacher und lichtvoller Darftellung vorgeführt. 
Der Standpunkt ift Außerft bezeichnend. Die Logik ift ftreng 
fenfualiftifch; ald die einzige Erkenntnißquelle gilt die Sinnen: 
erfahrung. Jene Fragen aber, über welche damals am lebhaf— 
teften gedacht und geftritten wurde, die Fragen über das Dafein 
und die Perfönlichkeit Gottes, tiber die Geiftigkeit und Unfterb: 
lichkeit der Secle, über die Freiheit des menfchlichen Willens wer: 
den entweder ganz übergangen oder nur leicht berührt. Zwei— 
felnde Unentfchloffenheit, innerer Zwiefpalt, zuweilen auch furcht: 
fames Zurudhalten des klar durchgebildeten Meinens find deut: 
(ich bemerkbar. Es ift ein offener Widerfpruc, wenn die Ein: 
leitung und der metaphyſiſche heil den Offenbarungdglauben ala 
eine natürliche und nothwendige Ergänzung menſchlicher Einficht 
betrachten und fodann die Sittenlehre zwar ganz ausfuͤhrlich von 
den Pflichten des Menfchen, des Gefetgebers, der Staaten, dei 
Philofopben, aber Fein einziges Wort von den Pflichten gegen 
Gott richt. 
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D’Alembert’3 übrige Schriften, die Eloges, d. b. die Lebens: 
befchreibungen ber verftorbenen Akademiker, und die Schrift über 
die Vernichtung der Iefuiten, gehören mehr der Gefchichtöfchrei- 
bung als der philofophifhen Entwidlung an. Die Eloges haben 
oft die bebenklichften Zugeftändnifie, um nicht zu fagen, offenkun- 
dige Bweizängigfeiten; vergl. Damiron, M&m. pour servir & 
YHist. de la Philos. Paris 1858. Bd. 2, ©. 88 ff. Die 
Schrift über die Jeſuiten ift eine Parteifchrift im Sinne bed 
Drängend nad) Duldung und Gewiffensfreiheit. 
Unter diefen Umſtaͤnden ift es fehr erfiärlich, daß man 
d Alembert vielfach fpottend mit Kontenelle verglichen hat. D'Alem⸗ 
bert felbft weift in dem Vorwort zu feinen afabemifchen Lobreden 
(Br. 2, S. 156) darauf hin, daß er als Akademiker gewiffe 
Ruͤckſichten und Verbindlichkeiten habe. Aber nichtöbefloweniger 
gebt man zu weit, wenn man biefe ſcheue Zurüdhaltung immer 
nur der berechnenden Klugheit in dad Gewiſſen ſchiebt. Es ift 
nicht wahr, was man oft gelagt bat, daß d’Alembert in feinen 
Briefen und traulichen und unbelaufchten Aeußerungen entfchier 
bener fei ald in feinen Öffentlichen Schriften. Allerdings find bie 
Briefe an Voltaire und Friedrich den Großen frei von Zweizuͤn⸗ 
gigkeit; aber auch fie find abwehrend gegen Alles, was auf dem 
Markte bereitd als fertige und abgefchloffene Wahrheit prunfte. 
Auch bier überall nur Zweifel, Belenntniß des Nichtwifjene. Am 
29. Auguft 1769 (Werke, Bd. 5, S. 186) fchreibt d'Alembert 
an Voltaire: »Auf Treu und Glauben! In allen metaphufifchen 
Dunfelheiten finde ih nur den Skepticismus vernünftig; eine 
deutliche und vollftändige Idee habe ich weder von der Materie 
noch von irgendetwad; in Wahrheit, fo oft ich mich in Betrach⸗ 
tungen bierüber verliere, fühle ich mich verfucht zu meinen, daß 
Alles, was wir fehen, nur Sinnenerfcheinung fei, daß ed Nichts 
außer und giebt, wad dem, was wir zu fehen glauben, entipricht, 
und ich fomme immer auf die Frage jened indifchen Königs zu⸗ 
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sädyrwarum giebt es Etwas? denm bie iſt in ber That das 
Allererſtaunenwertheſte. Ebenſo ſchreibt er am 2. Auguſt 1770 
an Friedrich den Großen (ebend. S. 296): »Der Wahlſpruch 
Montaigue's »Was weiß ich?«« ſcheint mir in allen philoſophi⸗ 
fhen Fragen das einzig Vernuͤnftige. Namentlich in ‘der Brage 
über Gott iſt der Skeyticismus an feiner Stelle. Es giebt im 
Weltall, indbefondere im Bau der Pflanzen und Thiere Zuſam⸗ 
menftellungen und Verbindungen ber einzelnen iCheile, welche mit 
Sicherheit auf eine bewußte Intelligenz binzubeuten ſcheinen, wie 
eine Uhr auf dad Dafein eines Uhrmachers binweifl. Dies ift 
unbeflreitbar. Nun aber gebe man vorwärts. Nun frage man, 
wie ift diefe Intelligenz? Hat fie die Materie wirklich geſchaf⸗ 
fen ober die fchon vorhandene blos eingerichtet? Iſt eine Scho— 
pfung möglich und, wenn fie es nicht ift, ift die Materie ewig? 
Und wenn bie Materie ewig ift, ift diefe Intelligenz‘ nur ber 
Materie felbft innewohnend ober von ihr getrennt? Wenn fie 
ihr innewohnt, iſt die Materie Sott, und Gott die Materie? 
Iſt fie von ihr getrennt, wie kann ein Welen, das nicht Mate⸗ 
rie ift, auf die Materie wirken? Immer lautet bie Antwort nur 
»»Was weiß ich?««. Und ganz mit berfelben trauernden Ent 
fagung fpricht er in diefen Briefen über dad Wefen der Seele, 
über die Unfterblichfeit, über bie Freiheit des Willens. 

Der Mathematiter nimmt nur als feft an, was völlig bes 
wiefen ift. 

Voltaire, allzeit erfinderiih in treffenden Schlagworten, 
pflegte d'Alembert fcherzhaft Protagorad zu nennen. Es ift nicht 
zweifelhaft, was er mit diefer Bezeichnung fagen wollte; auch Pro⸗ 
tagoras beftritt die Möglichkeit des feften, thatfächlichen, endgil⸗ 
tigen Erkennen. 
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In Diderot ſitzt noch immer ein Stuͤck Idealismus. Die 
urewigen Atome, aus welchen ſich Diderot das All der Dinge 
entſtanden denkt, ſind in ſich ſelbſt thaͤtig und empfindend; es 
ſchafft und waltet in ihnen eine innewohnende organiſche Lebens⸗ 
kraft, eine gebundene aber treibende Weltſeele. 

Auf demſelben Standpunkt ſteht Robinet, geboren 1735 zu 
Rennes, und geſtorben ebendaſelbſt am 24. Januar 1820. Sein 
Buch de la Nature erſchien 1761 in Holland. Es erregte .feir 
ner Zeit viel Auffehen; vergl. Bachaumont, Mem. scer. Bd. 1, 
©. 53. 66. Noch Hegel widmet diefem Buch in feiner Ge: 
Ihichte der Philofophie Bd. 3, S. 520. eine anerfennende Bes 
trachtung. 

Robinet geht von der berühmten Frage nach dem Urfprung 
bed Uebeld aud. Er leitet die Nothwendigkeit des Uebsld aus 
dem Haushalt der Natur ab, in welcher Alles vergebe und doch 
Alles fich wieberherftelle. Woher aber die Mittel diefer Wiederher- 
ftelung nehmen, wenn nicht au dem Ganzen? Die Welt muß 
zwifchen Leben und Tod getheilt fein; alle Individuen, verzehs 
rend und verzehrt, tragen zur Dauer der Gattung nicht blos 
durch ihr Leben, fondern auch durch ihren Tod bei; die neuen 
Gefchlechter leben auf Koften der alten. So ift die Natur ein 
ewiged Auf und Ab. Und zwar nicht bloß die Natur als 
Ganzes, fondern auch jeder einzelne Theil derfelben. Jedes Wer 
fen bat einen lebendigen Keim in fi, oder, wie Robinet ſich 
ausdrüdt, des animaux spermatiques; nicht blos dad Thier⸗ 
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reich, fondern ebenfofehr die Pflanzen, Mineralien, Luft, Teuer, 
Waſſer, Erde, ja die Sterne. Das Leben ded Inbioibuum’s if 
nichts als die Entwicklung dieſes Keimes. Der Geiſt iſt nothwen⸗ 
dig an das Nervenleben gebunden, alle Denk⸗ und Willensthaͤ⸗ 
tigkeit beruht auf ihm. J’ai une matiöre organisde, viviſioe, 
animée; mais peutötre il faudrait que les autres eussent 
mes yeux pour voir le möme phönomene.“ 

Die Widerfprüche und die Unklarheiten dieſes Standpunk⸗ 
ted werben gefleigert, indem in und neben biefer kraß materiellen 
Entwiclung doch: noch der Glaube an Gott wieberkehrt, wenn 
auch allerdings nur unter dem Begriff einer in fich einheitlichen, 
fehöpferifchen, aber unfaßbaren Urfache, welcher Perſonlichkeit und 
befondere Eigenfchaften beizulegen nichts als trügerifche und fre⸗ 
velhafte Bermenfchlichung fei. 

Es war daher immerhin eine Art. Fortfchritt, als fich biefer 
Materialiemus auch der letzten ibealiftifchen Hülle entiebigte. 

Dies geſchah in dem berüchtigten Syst&me de ia Nature, 
welches im Sabre 1770 erfchien und durch feine Kühnbeit und 
Ruͤckſichtsloſigkeit die ganze gebilbete Welt in Staunen und 
Schreck feste. - 

Nichts ift vorhanden, ald die urewige durch fich ſelbſt ſeiende 
Materie und deren Bewegung. Alles ſtammt aus dieſer und 
kehrt in dieſe zurüd. Ueberall ſtrenge Nothwendigkeit, aͤußerer 
Mechanismus. 

Bereits in der Vorrede iſt der Grundgedanke klar ausge⸗ 
ſprochen. Der Menſch, heißt es, muͤſſe wieder zur Natur und Ver⸗ 
nunft gefuͤhrt werden; er ſei nur ungluͤcklich, weil er die Natur 
verkenne. Er habe Metaphyſiker ſein wollen, ehe er Phyfiker 
war; er habe die Wirklichkeit verachtet, um Hirngeſpinnſten nach⸗ 
zujagen, welche die Vernunft bethoͤren und ſie, wie Irrlichter den 
naͤchtlichen Reiſenden, vom richtigen Weg verlocken. Daher iſt 
das Werk in zwei Theile getheilt. Der erſte giebt die Grund⸗ 
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linien der neuen Anſchauung, welche fich als offenfter Materia- 
lismus ankuͤndigt; der zweite, rein polemifch, fucht die Theolo⸗ 
gie und ebenfo die Philofophie, in fo weit ſich diefe der theolo- 
gifhen Satzung und Gläubigkeit anfchließt, durch den Nachweis 
„ ihres pfychologifchen Urfprungs aufzuheben und zu entkräften. 

& Jener erfte Theil führt die Ueberfchrift: »Von der Natur und 
ihren Gefegen, vom Menfchen, von der Seele und ihren Faͤhig⸗ 
feiten, von der Unfterblichkeit und von der Gluͤckſeligkeit«; der 
zweite: »Von der Gottheit, von den Beweifen für dad Dafein 
Gottes, von den göttlihen Eigenfhaften, von der Einwirkung 
der Gottheit auf dad Gluͤck der Menfchen.« 

Der erſte Theil ift der wichtigere. Er betrachtet von feinem 
Standpunfte aus die Hauptfragen der Natur, Seelen: und Sit- 
tenlehre; freilich in fehr dürftigen und trocknen Umriffen. 

Erftent. Die Metaphufil oder Naturlehre, Cap. 1-5. Der 
Menſch ift das Werk der Natur; er ift nur in ihr und iſt an 
ihre Gefeße gebunden; felbft in Gedanken vermag er nicht, fich 
von dieſen Naturgefegen zu befreien. Weſen, welche als über 
der Natur flehend und von ihr abgetrennt gedacht werben, find 
immer nur Hirngefpinnfte; von der Befchaffenheit und von dem 
Aufenthaltsort folher Weſen ift ein Plarer und wahrer Begriff 
ſchlechterdings unmoͤglich. Alfo füge fi) der Menfch in biefe 
Schranken und made die ihn umgebende Natur felbft ausfchließs 
lich zum Gegenftand feiner Forſchung! Thut er dies, fo wird ſich 
ihm zeigen, wie ungehörig die beliebte Trennung in einem finn- 
lichen und geiftigen Menfchen if. Der Menſch iſt wefentlich finn- 
lich; feine geiftige Natur ift ebenfalls diefe feine Sinnlichkeit, nur 
unter einem beflimmten Gefichtöpunft betrachtet. Alle unfere 
Gedanken, Willendbemegungen und Handlungen find nur bie 
nothwendigen Wirkungen der Wefenheit, welche die Natur in uns 
gelegt hat, und der Umftände, durch welche die Natur uns nöthigt, 
Außere Eindrüde und durch diefe auch innere Stimmungen zu 
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erleiden. Einzig Unkenntnig der Natur und Mangel an Erfah 
rung iſt e8, baß ber Menſch fi Götter gemacht hat, welche feine 
- Hoffüung und feine Furcht beherrfhen. Die Natur, gleich fern 
von Büte wie von Haß, befolgt ihre nothwenbigen unb unver 
brüchlichen Geſetze, indem fie Weſen hervorbringt und vernichtet 
und Gutes und Webled auötheilt. Die Natur zeigt und nur eine 
unendliche und ununterbrochene Kette von Urfachen und Wir 
kungen. Geht mannichfaltige und fehr verfchiebenartig zuſammen⸗ 
gefehte Stoffe ober Materien empfangen und erwibern unaufbör 
lich verfchievene Bewegungen; aus biefen verfchiebenartigen Be⸗ 
wegungen und Verbindungen entfpringen mit Nothwendigkeit bie 
verfchiebenen Eigenichaften und Dafeindformen ber Dinge. Auch 
der Menfc mit feinem Fühlen, Denken und Handeln iſt das Er⸗ 
gebniß und ber Nieberfchlag folcher bewegter und durch biefe Be⸗ 
wegung untereinander verbundener Stofftheil. Was bie Men- 
ſchen Gott nennen, iſt alfo vielmehr nur die Materie felb und 
deren unabläffige Bewegung und Thaͤtigkeit. Bewegung und 
Thaͤtigkeit iſt der Grundzug der Natur. Alle vergrößert und 
verkleinert fich, entfleht und vergeht. Alles iſt in unausgefehter 
Veränberunig; Fein Ding ift in Ruhe, obgleich ed mit ber ftär- 
teren Bewegtheit anderer Dinge verglichen in Ruhe zu fein 
fcheint. ° Daher die ewige Verwandlung der Natur, der fiete 
Stoffwechſel, der Kreislauf aller Zheilchen. Die Theilchen (Moles 
cülen) trennen fi, um neue Körper zu bilden; ber eine Körper 
nährt den andern; die entliehenen Grundftoffe kehren fobann wie: 
ber in die allgemeine Maffe zurüd;; die Summe der Materie bleibt 
‚immer biefelbe. Daher aber auch die unentrinnbare Nothwen⸗ 
digkeit in der Natur. Der fihtbare Zweck aller Bewegungen ber 
Körper ift Erhaltung ihrer gegenmärtigen Dafeindform, d. }. 
Anziehen des Günftigen, Abftoßen bed Beindlichen. Alle dieſe 
Bewegungen des Körpers aber find nothwendig, denn die Ur: 
fachen derfelben liegen in feinem Wefen und Dafein; jebed Weſen 
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kann nach feinen ihm innemohnenden Eigenfhaften nur fo hanz 
dein wie ed handelt. Die Wahrnehmung der nothwendigen und 
regelmäßigen Bewegungen in der Natur erzeugte den Begriff der 
Weltordnung; was diefer Orbnung zuwiderläuft, wirb meift als 
Unordnung bezeichnet. In Wahrheit aber kann weder Orbnung 
noch Unordnung, weder Regelmäßigkeit noch Unregelmäßigkeit in 
der Natur fein, da ja Alled mit Nothwendigkeit und nach ewi- 
gen Gefegen gefchieht. Diefe Begriffe find nur willfürliche Vor: 
flelungen, welchen die Wirklichkeit nicht entfpriht. Der Tod 
z. B. erfcheint und als Die größte aller Unordnungen und doch 
ift er nur eine Veränderung unferer Beftanbtheile, ein Uebergang 
in eine andere Dafeinsform. Wunder, d. h. Wirkungen, welche 
den unabänderlichen Geſetzen der Natur widerfprechen, find unmoͤg⸗ 
lich; was ald Wunder auftritt, ift entweder Erbichtung und Be⸗ 
trug, oder eine Erfcheinung, welche wir, weil und ihre wahre 
Urfache unbekannt ift, auf erträumte Urfachen zurüdführen. Ebenfo 
ift ed nur eine unferen menfchlichen Eigenfchaften und Fähigkeiten % 
angepaßte, ganz willtürliche Vorftelung, wenn‘ wir ven einer bie 
Drdnung der Natur leitenden, bemußten Vernunft fprechen. Weil 
der Menfch fich felbft außer Stand fühlt, jene gemhltigen Wir: 
Fungen ber Natur hervorzubringen, fucht er fich biefelben. Dadurch 
zu erklären, daß er fich die Fähigkeiten jened Weſens, welches er 
zum Urheber und Erhalter der Welt erhebt, nach Maßgabe feiner 
eigenen Eigenfchaften und Fähigkeiten vorftellt, nur größer und 
mächtige. Wie aber? Müßte nicht ein ſolches bewußtes, den⸗ 
kendes und handelndes Weſen beftimmte finnlihe Organe haben, 
denn ohne finnlihe Organe feine Ideen und Handlungen? Da: 
mit fällt die Annahme eines über: und außerweltlihen Weſens. 
Sie ift aber auch durchaus nicht erforderlich. Die Materie felbft 
auf einer gewiflen Stufe ihrer Entwidlung angelangt, nimmt 
Handlung, Bemwußtfein und Leben an. 

Zweitens. Die Seelenlehre, Cap. 6—14. Der Menfch ſteht 
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unter berfelben Nothwendigkeit wie die gefammte übrige Natur. 
Auch das Leben des Menfchen ift nichtö als eine ununterbrochene 
Kette nothwendiger und fteter Bewegungen, welche aus den Stoff: 
theilen des Körpers, aud Blut, Nerven, Kleifh und Knochen, 
oder aus dußeren Urfachen wie Luft und Nahrung entipringen. 
Wie alle anderen Dinge, fo firebt auch der Menfch nach der Pi 
haltung feined Dafeins, wiberfest fich feiner Vernichtung, bezieht " 
fich auf fich felbft, fucht das ihm Verwandte, flieht das Feind⸗ 
liche. Alle Empfindungen, Ideen, Leidenfchaften, Willensbeſtim⸗ 
mungen, Handlungen find die nothwendigen Folgen dieſer feiner 
inneren Wefenheit, die die Wefenheit der gefammten Natur ifl. 
Es ift die Quelle alles Irrthums, daß der Menfch fich einbildet, 
er handle aus eigener Kraft und Machtvollfommenheit, unabs 
bängig von den allgemeinen Naturgefegen und von den Einwir: 
ungen ber äußeren Gegenflände. Sieht denn aber der Menſch 
nicht, daß fein Temperament durchaus nicht in feiner Macht fleht 
BE und daß ſeine Leidenſchaften doch einzig durch dieſes Tempera⸗ 
ment bedingt find? Der Menſch iſt nichts als ein materielles 
Weſen, aber zum Empfinden und Denken organiſirt. Daraus 
folgt aber nicht, daß er ewig iſt wie die Materie ſelbſt; die Ma⸗ 
terie iſt ewig, nicht aber ihre einzelnen Formen und Zuſammen⸗ 
ſetzungen. Der Menſch entſtand in einem gewiſſen Zeitraum der 
Erdentwicklung und iſt verſchieden nach den verſchiedenen Erb: 
ſtrichen; ſein Weſen wird bleiben, fo lange die jetzige Beſchaffen⸗ 
heit der Erde bleibt; veraͤndert ſich aber dieſe Beſchaffenheit, ſo 
muß auch der Menſch anderen Weſen Platz machen, die dieſer 
neuen Beſchaffenheit gleichartig ſind. Der Menſch hat kein Recht, 
ſich fuͤr bevorzugt zu halten; dieſer Gedanke gruͤndet ſich nur auf 
Hochmuth und Selbſtliebe. Was wir Seele nennen, iſt daher 
weſentlich nur Eigenſchaft der Materie. Die Seele theilt alle 
Empfindungen des Koͤrpers, fuͤhlt mit ihm Traͤgheit, Staͤrke, 
Entkraͤftung, Tod; ſie iſt nur der Koͤrper ſelbſt, ausſchließlich auf 
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einige feiner Verrichtungen betrachtet. Das Gehirn iſt der Mits 
telpuntt, in welchem alle Nerven d. h. alle Organe ber foges 
nannten Seelenthätigkeiten zufammentreffen. Die Empfindung, 
die Grundlage aller dieſer Zhätigkeiten, wirb erregt, wenn äußere 
Gegenflände auf die mit dem Gehirn verknüpften Körperorgane, 

N b. auf die Sinne einwirken; und die Weränberlichleit und 
Schnelligkeit der Empfindungen beruht fo fehr auf der Beſchaf⸗ 
fenheit ded Gehirns und der Nerven, daß ed nur die größere 
Beweglichkeit des Gehirns iſt, welche den Menſchen über bie 
minder empfindlichen Thiere und über die leblofen Dinge erhebt, 
gleichwie dieſe größere oder geringere Beweglichkeit unter ben 
Menfchen felbft die Unterfchiede der größeren oder geringeren 
Befähigung hervorbringt. Was vom geiftigen Leben gilt, gilt 
auch vom fittlihen. Auch bie fittlichen Eigenfchaften und Thaͤtig⸗ 
keiten hängen vom Temperament ab, das lediglich durch das 
Weſen unferer Aeltern, durd) Erziehung, Klima, Lebensweife und zn. 
äußere Schidfale beflimmt if. Der Spiritualismus bat in be ” 
Sittenlehre die willkuͤrlichſten und grundlofeflen Anſichten ge . 
bracht. Wollte man bie wirkliche Erfahrung anſtatt 8 Rorurs 
theil8 fragen, fo würde man die Aufmerkfamfeit mehr auf 
unfere Leibeöbefchaffenheit richten und in der Heilung des Koͤr⸗ 
pers auch die Heilung ber Seele fuhen. Es giebt daher weder 
angeborene Ideen noch einen angeborenen fittlichen Inflinct; was 
wir mit diefen Namen benennen, ift uns nur, uns noch felbft 
unbewußt, in der erften Kindheit durch die Sinne, durch Erzie- 
bung, Vorbild und Gewohnheit überfommen. Ja, noch mehr; 
ebenfowenig giebt es Freiheit des Willend und perfönliche Uns 
fierblichfeit. Die Lehre von der Freiheit des Willens reißt ben 
Menfchen, welcher doch nur ein einzelnes Glied ift, willkuͤrlich 
beraus aus dem Zufammenhang und ber Nothwendigkeit bes 
Ganzen. Könnte der Menfch in Wahrheit frei fein, fo wäre er 
entweder ſtaͤrker ald bie ganze Natur oder er flände ganz außer 
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ihr; unter beiden Vorausſetzungen aber würde der Menfch auf: 
hören fo zu handeln, wie er handelt. Der Grundtrieb des Men- 
fhen ift fein Streben nady Gluͤck und Selbfterhaltung; alle. Be: 
wegungen feiner Mafchine entfpringen aus biefem; es ift nicht 


Breiheit, fondern Nothmwendigkeit feined Weſens, daß der menſch⸗ 


liche Wille dad Nüpliche begehrt, dad Schädlihe verabfceut.. 
Nicht alfo durch fi), fondern durch die Befchaffenheit der aͤuße⸗ 
ren Dinge wird der menfchliche Wille beherrfcht. Und felbft wenn 
ber Menfch zwifchen den Anlodungen biefes ‚oder jene® Gegen: 
ſtandes auswaͤhlt, fo ift auch biefe fcheinbar felbfländige Wahl 
fein Beweis feiner Freiheit. Ich bin durflig und will trinken; 
man fagt mir, daß dad Waſſer, welches ich dort fehe, verpeftet 
ift; ich flehe davon ab. Meint man, daß ich hier frei bin? Der 
eine Bemweggrund ift mächtiger ald der andere; die Unfchlüffig 
keit hört auf, fobald der Wille durch einen hinlänglichen Beweg⸗ 


grund überwunden ift; der Wille oder vielmehr dad Gehirn gleicht 


in einens folchen Fall einer Kugel, welche einen Stoß in geraber 


Linie erhalten hat und plößlich durch einen unerwarteten anderen 


Stoß nach einer anderen Richtung getrieben wird. Daher das 
ängftliche und peinliche Gefühl in foldhen Kagen; dad Gehim 
erzittert nach verfehiedenen Seiten hin. Und auch in Diefer Wahl 
giebt wieder nur unfere Leibeöbefchaffenheit und die durch Erfah: 
rung, Erziehung und Gewohnheit fo oder anders geartete Em: 
pfindungsweife den Ausſchlag. Es ift die Mannichfaltigfeit und 
bunte Kreuzung der auf unfer Handeln einwirkenden Urfachen, 
welche ed fo fehr erfchwert, immer die wahren und legten Ur: 
fahen zu erkennen. Wie hat man, pflegt man zu fagen, bei 
dieſer Annahme unbedingter Nothwendigkeit noch ferner das Recht, 
Verbrechen zu ftrafen, da doch unfreimillige Handlungen niemals 
Gegenftand von Strafe fein können? Diefer Einwand ift völlig 
grundlod. Die Böfen find Wahnfinnige und gegen diefe haben 
die Anderen dad Recht ſich zu vertheidigen. Die Nothwendig— 


| 


Systeme de la Nature. 347 
Feitölchre ermuthigt weder den Verbrecher noch erſtickt fie die 
Reue; fie macht nur mild und nachſichtig. Auch ift ed finnlos 
zu fagen, fie entwürbige den Menfchen zur Mafchine. Iſt doch 
die ganze Natur nur eine Mafchine, von welcher der Menfch 
nur einen Theil ausnacht; und wer lobt und preift nicht bie 
Herrlichfeit der Natur? Wie aber die Willensfreiheit gegen die 
ewigen Gefebe der Natur verftößt, fo auch bie perfünliche Un- 
fterblichkeit. Der Glaube an Unfterblichleit quillt aus dem Wunſch 
nach ewiger Fortdauer. Wo aber ift der Beweis, bag ein Wunſch 
auch wirkliche Thatfache fei? Die Seele ift nur dad Empfinden, 
Denken, Leiden und Genießen bed Körperd; endet der Körper, 
fo fehlt auch der für dad Empfinden nöthige Anreiz; ohne Sinne 
fein Denken und Empfinden. Wer behauptet, daß die Seele 
auch nad) dem Tod zu empfinden und zu denken fortfährt, der 
muß auch behaupten, daß eine in Studen gebrochene Uhr nad) 
wie vor den Lauf ber Stunden zeige. Wie feltfam, dag ſo Vielt, vr 
welche die Feftigkeit ihres Unfterblichleitsglaubend rühmen, trotz⸗ 
allebem fo fehr an dem gegenwärtigen Leben bangen und nichts 
ärger fürchten ald den Tod! Und diefer Glaube iſt nicht. einmal 
nuͤtzlich. Schlechte Menfchen laſſen fi durch ihm nicht vom 
Schlechten abhalten; wer aber Fein zweited Leben Ermwartet, fucht 
fich das bieffeitige Leben glüdlih zu machen und dieſes Glüd 
kann er nur im Streben nach der Liebe feiner Mitmenfchen 
finden. 

Drittend. Die Sittenlehre, Cap. 15—17. Es ift bezeidh- 
nend, daß diefe Schlußabhandlung Die Heberfchrift von der menſch⸗ 
lichen Stüdfeligkeit führt. Die Haupttriebfeder des menfchlichen 
Handelns ift die Selbftliebe, die Rüdficht auf dad eigene Gluͤck 
und Wohlfein. Aber die wahre Glüdfeligkeit befteht nur in der 
Tugend. Die Tugend ſchließt die Selbftliebe nicht aus; aber fie 
läßt die Selbflliebe nur infomweit beftehen, als diefe mit dem Ges 
fammtwohl der Menfchen übereinftimmt. Meine Nebenmenfchen 
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begünftigen mein Gluͤck nur, wenn mein Glüd das ihrige nick 
beeinträchtigt. Um meines Glüdes willen muß ich alfo- ihre 
Freundſchaft, Anerkennung und Hilfe fuchen; ed ift mein Bor: 
teil, tugendhaft zu fein. Tugend ift die Kunft, fich gluͤcklich zu 
: machen, indem man zum Glüd ber Anbei beiträgt. Der Zus 
genbhafte ift immer glüdlih; auch wenn er verfannt wirb, if “ 
ihm bie Gerechtigkeit feiner Sache ein Troſt gegen bie Ungerech⸗ 
tigeit der Menfchen. Gehen wir fo wenig Zugend auf Erben, 
fo ift dies einzig die Schuld unferes verfommenen Kirchen⸗ und 
Staatölebend. Der Menfc lebt unglüdlich, weil man ihm ge 
fagt bat, er fei zum Elend gefchaffen; er haßt die Tugend, weil 
man fie ihm als feinem Wergnügen feinblich bargeftellt hat. Und 
der Menfch wird oft nur darum fchlecht, weil ihm ‚unter ben 
berrfchenden Zuftänden die Schlechtigkeit einträglich if. Man 
mache bie Menfchen aufgeklärter und glädlicher, und man wird 
te ‚fie beſſer machen. 

Der zweite Theil, die Kritil der Religion enthaltend, if un 
erheblich. Der Urſprung der Religion wirb in dad Gefühl ber Ab⸗ 
haͤngigkeit von den Naturgewalten, in bad Gefühl der Furcht ger 
fest. Die Beweife für Sad Dafein Gottes werden, wie dies aud 
von der neueren deutfchen Philofophie gefchehen ift, in ihren 
Schwächen und Grenzen bloögeftellt. Doch werden alle diefe Er- 
Örterungen nur benußt, um fofort zu den Betrachtungen des er: 
ſten Theils zurüdzufehren und in überfchwenglicher Lobrede das 
Süd zu preifen, welches in einem Staat von Gotteöleugnern 
berrfchen würbe. 

Es ift mit diefem Systeme de la Nature, wie mit ber 
Rechnungsabluge eined großen Handelshauſes. Man bat alle 
einzelnen Unternehmungen werben und wachfen ſehen, und übers 
blidt man bann die Abfchlußfumme, fo fühlt man fich überrafcht 
wie von etwas Plößlihem und Ungeahntem. Ueberall erweckte 
bad Buch dad gewaltigfle Aergerniß, den tiefſten Aufruhr. Geiſt⸗ 
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lichkeit und Parlament fhritten ein, und bie Öffentliche Meinung 
fland auf ihrer Seite. Wir können es getroft ald den Ausbrud 
der allgemeinen Stimmung betrachten, wenn Goethe im elften 
Buch von Dichtung und Wahrheit (Bd. 22, S. 51) bekennt, 
daß, obſchon er auf gar Manches gefaßt gewelen, mad dem ges 
meinen Menfchen als ſchaͤdlich, der Geiſtlichkeit als gefährlich, 
dem Staat ald unzuläffig erfcheinen möchte, er dennoch in diefem 
Buch Alles fo grau, cimmerifch, fo todtenhaft gefunden habe, Daß 
er Baum feine®egenmwart auszuhalten vermochte, und vor ihm wie 
vor einem Gefpenfte zurüdfchauderte. Auch die Partei felbft Fam in 
Berwürfniß. Befonders die Deiften fühlten fi) unangenehm aufe 
gefchredt. Voltaire wurde nicht müde, dad Buch bald im Ernft, 
bald im Spott zu vernichten; vergl. Gotha'ſche Ausg. Bd. 39, 
S. 808 ff; Bd. 62, ©. 67; Bd. 67, ©. 522 ff.; Bo. 68, 
©. 360. 879. 390. 400. 459. Friedrich der Große veröffentlichte 
eine befondere Gegenſchrift. Nicht minder entrüftet war ber“ 
milde d'Alembert. Schrieb doch fogar der harmlofe, ewig lächelnbe 
Abboͤ Galiani mit unverhohlenem Aerger, daß eine folhe Denk⸗ 
weife der Bankerott des Wiffend, des Wergnügend und des 
menfchlichen Geiftes fei; vergl. Corresp. inõd. de l’Abb& Galiani. 
Paris 1818, Bd. 1, ©. 142 und 120. Nur Diderot und fein 
nächfter Kreis hielten Stand. Ja, Naigeon, der Freund und 
Schuͤler Diderot’s, verzerrte in freche Leichtfertigkeit, was das 
Systöme de la Nature mit lehrhaftem Ernft vorgetragen hatte. 
Der Militaire philosophe, welcher von Naigeon ftammt, ift 
wisig, aber frech, und noch fehamlofer ift die Theologie porta- 
tive, von weldyer Damiron in feinen Denfwürbigfeiten zur Ge⸗ 
fchichte der Philofophie mit Recht fagt, daß es eine ffandals 
füchtige Aneinanderreihung aller laͤſternden Witzworte fei, welche 
damals von ben Zweiflern und Spöttern mit bewunderndem Läs 
heln von Mund zu Mund getragen wurden. 

Als dad Systeme de la Nature erfchien, erfchien es unter 
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dem Namen von Jean Baptifte Mirabaud, welcher am 24. Juri 
1760, fünfundachtzig Jahre alt, als fiändiger Sekretär der Ala⸗ 
demie geftorben war. Schon damals ließ fi) Niemand durch bie 
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ber gute Mirabaub fei nicht fähig geweſen, auch nur eine einzige 
Zeile dieſes Buches zu fchreiben. Jetzt unterliegt es Teinem Zwei⸗ 
fel mehr, daß Holbach der Verfaſſer ifl. Grimm hat nach Holbachs 
Tod in ber literarifchen Correſpondenz (Abth.8,Wb.d, S. 218 f.) 
bad langbewahrte Geheimniß verrathen;, und bie Berichte ande 
ter Zeitgenoſſen find übereinflimmenb; vergl. Morellet, Memoiren, 
Paris 1828, Bd. 1, S. 188. Bei einzelnen Ausführungen wa: 
ren auch Diderot, Lagrange und Naigeon betheiligt. - 

Paul Heinrich Dietrich Baron von Holbach war beutfchen 
Urfprunge. Er war 1723 zu Heidenheim in ber Pfalz geboren, 
war aber ſchon früh nach Paris gekommen und hatte eine durch⸗ 
aus franzoͤſiſche Erziehung. Seine erſten Stubien waren natur 
wiffenfepaftliche, hauptſachlich demifche gewefen. Er hatte, wie 
Grimm (a. a. ©.) erzählt, mehrere deutfche chemifche Werke in 
das Franzöfifche uͤberſetzt; auch ſtammen viele chemiſche Auffäpe 
in der Encyklopaͤdie von ihm. Später hatte er ſich jedoch, be 
fonderd auf Anregung Diderot's, der Philofophie zugewendet. 
Unermeßlich reich, machte er fein Haus zu einem ber beliebteften 
Vereinigungspunkte der philofophifchen Kreife. 

Dad Systeme de la Nature ift das bervorragendfte Bud 
Holbach's; eine Reihe anderer Schriften fiehen neben ihm, es 
zu ſchuͤtzen und weiter auszuführen. Es ift nicht leicht, fie 
mit Sicherheit zu erkennen; fie erfchienen immer ohne Holbachs 
Namen und mit falihem Drudort. Vergl. Querard, La France 
littöraire, Vol. 4, S. 118 ff. Wir können zwei Klaſſen unter 
fcheiden. Die einen Schriften behandeln die mehr metapbpfifche 
Seite, die anderen die ethifche. Zu der erften Klaffe gehören 
die Lettres à Eugenie ou Preservatif contre les Prejuges 
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1768, welche, ſichtlich Toland's Briefen an Serena nachgebildet, 
bereits den Materialismus in grellſter Unumwundenheit predigen, 
ſodann Le Bon Sens ou Idées naturelles opposées aux Idées 
surnaturelles 1772, ein Buch, von welchem Grimm (Abth. 2, Bd. 2, 
S. 412) boshaft fagt, daß e3 den Atheismus für Zofen und 
Haarkraͤusler zurechtlege, und bad Examen critique sur la Vie 
et les Ouvrages de St. Paul 1770. Zu ber zweiten Klafle da⸗ 
gegen La Politique naturelle ou Discours sur les vrais Prin- 
cipes du Gouvernement 1773, Systeme social 1773, L’Etho- 
cratie ou le Gouvernement fonde sur la Morale 1776, La 
Morale universelle 1776, Elemens de la Morale universelle 
1790. Alle diefe auf Sittenlehre bezüglichen Schriften find be⸗ 
fonnen und maßvoll, aus dem Streben des Menfchen nad) Glüds 
feligleit alle Pflichten ded Einzelnen wie bed Staatdlebend ab: 
leitend. Gewöhnlich werden Holbach auch noch einige Flugfchrif- 
ten zugefchrieben, welche zu jener Zeit viel Auffehen erregten, be- 
fonderd Le Christianisme devoilé ou Examen critique des 
Principes et des Effets de la Religion chretienne, die Conta- 
gionsacree, Le Militaire philosophe, die Theologie portative. 
Mit Unrecht. Jenes erfte Buch ift von Damilaville; vergl. Vol⸗ 
tairess Werke Goth. Ausg. Bd. 67, ©. 592; und die übrigen 
find von Naigeon, vergl. Damiron, Mem. pour servir & P’Hist. 
du 18me Siecle Bd. 2, ©. 395 ff. 

Holbach fiarb am 21. Februar 1789 in Paris, ſechsund⸗ 
fehözig Iahre alt. Die Gerechtigkeit erfordert zu fagen, daß 
Holbach ein hartfchaaliger Menfcd mit weichen Kern war, durch⸗ 
auß edel und hochherzig. Diderot nennt ihn in feinem erften 
Briefe an Me Boland (Bd. 1, ©. 73) einen heiteren, wißi- 
gen und Fräftigen Satyr; aber feinen $reunden war er ein treuer 
Freund, den Armen und Gebrüdten ein hilfreicher Retter. Es 
werben die herzgewinnendften Züge feiner aufopfernden Wohlthä- 
tigkeit erzählt; in feinem Reichthum ſah er nur das Mittel, das 
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Gute zu befördern und zu befeftigen. Vergl Damiron a. a. D. 
Bd. 1, ©. 99 ff. Morellet, Denkwuͤrdigkeiten Bd. 1, ©. 132. 
Nouffeau hat Holbach in der Neuen Heloife ald den edlen 
Engländer Wolmar gefchildert. Und Grimm widmete ihm in der 
literarifchen Correfpondenz (Abth. 3, Bd. 5, S. 213) folgenden 
Nachruf: »Ich habe wenig fo gelehrte und allgemein gebildete 
Männer wie Holbach angetroffen; ich habe deren nie gefehen, 
welche ed mit weniger Eitelleit und Ruhmſucht gewefen wären. 
Ohne den lebendigen Eifer, welchen er für den Fortichritt aller 
Wifienfchaften hatte, ohne ben ihm zur zweiten Natur geworbe 
nen Drang, Anderen Alles mitzutheilen, was ihm nüßlich und 
wichtig fchien, hätte er feine beifpiellofe Belefenheit wohl niemals 
verrathen. Es verhielt fich mit feiner Gelehrfamleit wie mit feis 
nem Vermögen. Nie hätte man ed geahnt, hätte er e& verber⸗ 
gen Fönnen, ohne feinem eigenen Genuß und befonderd dem Ge 
nuß feiner Freunde zu fehaden. Einem Menſchen von biefer Ge 
finnung mußte es nur wenig Mühe Eoften, an die Herrſchaft der 
Vernunft zu glauben; denn feine Leidenfchaften und Vergnuͤgun⸗ 
gen waren grabe fo wie fie fein müflen, um das Uebergewicht 
guter Grundfäße geltend zu machen. Er liebte die Frauen, er 
liebte die Freuden der Tafel, er war neugierig; aber Feine dieſer 
Neigungen hatte ihn unterjoht. Er vermochte es nicht, Jemand 
zu haſſen; nur wenn er von den Beförderern ded Despotismus 
und des Aberglaubens fprach, verwandelte ſich feine angeborene 
Sanftmuth in Bitterkeit und Kampfluft.« 
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Bünftes Tapitel. 
Büffon. 


Wenn dad Systeme de la Nature ed als den Grundman⸗ 
gel der. überfommenen Metaphyſik bezeichnet, daß fie über Die 
Natur philofophire, ohne doch die Natur zu kennen, fo trifft die⸗ 
fer Inbaltfchwere Vorwurf vor Allem den franzöfifchen Materia- 
lismus felbfl. Er glaubte bereitd über die legten Spigen dreift 
abfprehen zu können, während doch die naturwiflenfchaftliche 
Forſchung kaum noch die erfien Grundlagen der ausfchlaggeben- 
den Thatſachen und Erfcheinungen feftgeftellt hatte. 

Büffon ift daher eine fehr weſentliche Ergänzung in ben 
Beftrebungen jenes Zeitalterd. Er ift ein Naturforfcher im gros 
Ben Stil. Büffon hat nicht minder ald feine philofophirenden 
Zeitgenoſſen die Ergründung der höchften Ideen im Auge; aber 
er betritt den Boden der Wirklichkeit, der erfahrungsmäßigen, 
auf Einzelkenntniß geſtuͤtzten Wiſſenſchaft. 

Georg Louis Leclerc, Graf von Buͤffon, am 7. September 
1707 zu Montbard in Burgund geboren, iſt einer jener einfach 
tuͤchtigen Menſchen, welche ihr ganzes Leben auf ein einziges 
großes Ziel ſtellen und ſich vor nichts ſorgſamer als vor jeder 
Zerſplitterung huͤten. Im Jahr 1739 zum Vorſteher des Jardin 
des Plantes ernannt, ergriff er mit tiefſter Begeiſterung den 
ihm durch ſeine amtliche Stellung nahe gelegten Plan, der Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber der Natur zu werden. Nach zehnjaͤhriger Vor⸗ 
arbeit erſchienen 1749 die erſten drei Bände feiner großen „His- 
toire universelle generale et particuliere*, welche allmälich 
bis auf ſechsunddreißig Bände anwucht. Die Vollendung wurde 
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durch Büffon’s Zod unterbrochen. Büffon flarb am 16. April 
1788. 

Die Bedeutung Büffon’s liegt nicht in großen epochemachenden 
Entdedungen, fondern in feiner tiefen und weitgreifenden Ge: 
fammtwirkung. Die Gefchichte der Wiffenfchaft hat an bleibenden 
Einzelforfchungen wenig von ihm zu berichten. Inder Zergliede: 
rung, Erfenntniß und Befchreibung des Einzelnen ift Buͤffon un: 
genau und forglod. In den fünfzehn erften Bänden. hatte ihm 
Daubenton für dad Anatomifche die Eundigfte Hilfe geleiftet; er 
308 ſich zurüd, ald er mit den Arbeiten feines Meifterd fernerhin 
nicht einverftanden fein konnte. Dafür traten Dann Gueneau be 
Montbelliard und Abbe Beron ein. Die Richtung Büffon’s geht, 
wie Goethe bei Befprehung von Geoffroy de Saint Hilaires 
zoologifchen Anfichten (Bd. 40, ©. 500) fih ausdrüdt, aus: 
Schließlich auf dad Ganze, wie es lebt, in einander wirft und 
befonderd fich auf den Menfchen bezieht. Auf diefem Standpunkt 
aber ift er großartig anregend und wahrhaft fchöpferifch. Er 
bat nicht blos das Verdienſt, die Luft an der Naturwiffenfchaft 
in die weiteflen Kreife zu tragen; er hat auch der Wiffenfchaft 
felbft den mächtigften Anftoß gegeben. Mit bewunderungsmwür: 
diger Genialität weiß er aus dem Einzelnen dad Umfaffende zu 
bilden. Trotz aller Irrthuͤmer und Ungenauigkeiten, zu welchen 
ihn feine glänzende Einbildungskraft nicht felten hinreißt, wird 
er fich Doch immer aller Hauptfragen, welche ber Naturlehre fid 
aufdrangen, mit nie irrendem Scharfblid bewußt; und er ifl 
ernftlicy bemüht, fie zu löfen, wenn auch nicht immer gluͤcklich. Er 
bat der Wiffenfchaft einen feften Grundplan vorgezeichnet, wie 
er in diefem Umfang und diefer inneren Nothwendigfeit noch 
niemald geahnt worden. Hernach kommen emfige und ruhm- 
würdige Nachfolger, diefen Plan zu berichtigen und ihn in allen 
Gemaͤchern und Stodwerfen forgfältig auszubauen. 

Es fcheint erwiefen, daß Buͤffon in feinem innerften Herzen 
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die Anfchauungen der gleichzeitigen Materialiften theilte. Es ift 
fein Grund zu zweifeln, daß ed wahr fei, wenn SHerault de 
Sechelles erzählt, daß Büffon wenige Jahre vor feinem Tod 
einmal auf feinem Kandfig Montbard zu ihm vertraulich geäußert, 
er babe dad Wort Schöpfer nur ded Sprachgebrauchs, und wir 
koͤnnen hinzufügen, äußerer Rüdfichten halber beibehalten; man 
dürfe nur an die Stelle beffelben die Gewalt der Natur, die 
Anziehungdtraft, die Bewegung feßen, und man würde feine 
wahre Meinung erfennen. Ganz übereinftimmend fagt Büffon 
in den »Epochen der Natur«, feinem vollendetfien Meiſterwerk: 
„Wenn plöglich der größte Theil der vorhandenen Geſchoͤpfe zer: 
ftört würde, fo würde man neue Gattungen entftehen ſehen; denn 
die orgapifchen Theilchen oder Molechles, unzerftörbar und immer 
thätig, würden ſich untereinander verbinden und wieder geformte 
Körper hervorbringenz« und ebenfo fpricht erin den Idées gene- 
rales sur les Animaux, und in der Histoire de ’Homme nidt 
blos von den molecules organiques, fondern auch von der cor- 
respondance constante entre les changements physiques des 
sens ou des organes et les changements dans l’entendement 
ou dans les passions, ja fogar von dem m&canisme des sens. 
Aber dieſe materialiftifche Grundanfchauung tritt bei ihm niemals 
wuͤhleriſch und abfprechend auf. Sie ift ihm nur die Einficht in 
die unvernichtbare Ewigkeit und Schönheit der Natur und in 
die innere, ftetig fortfchreitende, durch nichts Willfürliches und 
Sprunghaftes unterbrochene Ordnung und Geſetzmaͤßigkeit der⸗ 
felben. 

Wir bezeichnen die Größe und zugleich die Schwäche Buͤf⸗ 
fon’8, wenn wir fagen, daß Büffon die Natur nicht ſowohl als 
Forſcher, fondern vorwiegend ald Künftler anſchaut. Mit 
pbantafiereicher Begeiſterung weift er überall die allwaltende 
Idee nach, welche auch im Kleinften und Geringfügigften fi 
wie in einem Kunſtwerk zur finnlichen Erfcheinung und Ver⸗ 
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wirflihung bringt. Daher die zwingende Anfchaulichkeit und 
Zauberfraft der Sprache, die freilich zumeilen in das gefuchte 
Schönrednerifche audfchweift. Wenn Büffon in feiner berühmten 
Rede über den Stil fagt, der Stil des Menfchen fei ber Menſch 
felbft, fo ging diefer Sat vor Allem aus der Empfindung ber: 
vor, wie feine eigene Art befchreibender Darftelung nur das in 
nerfte Erzeugniß feiner tiefften, mehr fünftlerifchen als wiſſenſchaft⸗ 
lichen Eigenthümlichkeit fei. 

Am meiften Aehnlichkeit hat Buͤffon mit ſeinem großen 
deutſchen Zeitgenoſſen Winckelmann. Buͤffon iſt der begeiſterte 
Biograph der Natur, wie Winckelmann der begeiſterte Biograph 
der Kunſt iſt. Beide fuͤhren aus der ſtarren Allgemeinheit ab⸗ 
gezogener und unbeſtimmter Begriffe in das volle Leben der 
thatſaͤchlichen Wirklichkeit und der geſchichtlich organiſchen Ent⸗ 
wicklung. In der Erforſchung des Einzelnen ſind ſie zum gro⸗ 
ßen Theil uͤberholt und veraltet; in der Weite und Großartigkeit 
des Blicks, in der Tiefe und Innigkeit der genialen Begeiſterung 
find fie noch nie von einem Spaͤteren erreicht worden. 


Sechſtes Capitel. 


Condillae und feine Schule. 
Gabanid. De Tracy. 





Es ift ein untrügliched Kennzeichen des philofophifchen Di: 
lettantismus, daß er fich immer nur denjenigen Fragen zumen- 
bet, welche mit den naͤchſten religiöfen Anliegen zufammenhängen. 
Auch die franzöfifchen Aufklärer theilen diefe Schwäche. Nicht 
blos Voltaire, fondern auch Diderot und feine naͤchſten Anhänger 
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verhandeln uͤber das Daſein Gottes, uͤber Weſen und Unſterblich⸗ 
keit der Seele, uͤber Quelle und Richtſchnur des ſittlichen Han⸗ 
delns; an der philoſophiſchen Erkenntnißlehre dagegen gehen ſie 
meiſt fluͤchtig und gleichguͤltig voruͤber. Sie theilen den Kampf 
Locke's gegen die angeborenen Ideen; aber der Grund dieſes Kam⸗ 
pfes bleibt eine unbewieſene und unvermittelte Vorausſetzung. 
Selbſt d'Alembert, welcher doch in der Einleitung zur Encyklo⸗ 
paͤdie eine ſehr umfangreiche Gliederung der Wiſſenſchaft gegeben 
hat, glaubte ſich der genaueren Unterſuchung uͤber den Urſprung 
des menſchlichen Erkennens uͤberhoben. Dieſer Mangel iſt um 
ſo bezeichnender, da ihr Lehrmeiſter Locke grade hier ſeine hervor⸗ 
ragendſte Bedeutung hatte. 

Condillac fuͤllt daher eine ſehr empfindliche Luͤcke aus, indem 
er die Erkenntnißlehre zum ausſchließlichen Gegenſtand ſeiner 
Forſchungen macht. Er iſt der Einzige unter den franzoͤſiſchen 
Aufklaͤrern, welcher im ſtrengen Sinn des Worts ein Philoſoph 
genannt zu werden verdient. 

Sein Leben iſt ein einfaches, beſcheidenes, nur der Wiſſen⸗ 
ſchaft geweihtes Gelehrtenleben. Etienne Bonnot de Condillac, 
ein Bruder des bekannten Abbe de Mably, war 1715 zu Gre⸗ 
noble geboren. Er ftammte aus altadeliger Familie und wurde 
für die geiftliche Laufbahn beflimmt. Schon früh widmete er 
fi) dem Studium der Philofophie, namentlih dem Studium 
Locke's. Er trat in perfönliche Beruͤhrungen mit Diderot und 
Rouffeau, doch zog er ſich bald von ihnen zurüd; ihr lärmen- 
des Ungeftüm wiberftrebte feiner flilen Schlichtheit. Im Jahr 
1746 erfchien ber Essai sur l’Origine des Connaissances 
humaines, 1749 ber Traitö des Systemes, 1754 der Traite 
des Sensations, welchem 1755 als Ergänzung der Traitö des 
Animaux folgte. Er wurde Erzieher ded Infanten von Parma, 
Dom Ferdinand, Neffen Ludwigs XV. und ald folder fchrieb 
er eine Reihe Meinerer Lehrbücher, welche zum Theil die Gedan⸗ 
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fen feiner größeren Schriften wörtlich wiederholen, T’Art de pen- 
ser, l’Art de raisonner, l’Art d’6crire, Grammaire, Histoire 
des IIommes et des Empires. Seit 1768 fehrte er wieder zu 
feinen ruhigen Studien zurüd. In diefe Zeit fällt fein Buch Du 
Commerce et du Gouvernement consideres relativement l’un & 
"’autre 1776, und La Logique ou les premiers Developpemens 
de !’Art de penser 1777. Er ftarb am 3. Auguft 1780, auf 
feinem Landgut Flür bei Baugency, 65 Jahre alt. Nach feinem 
Tod erfchien noch ein hinterlaffener Verſuch über Philofophie ber 
Mathematit, La Langue des Calculs. 

Die beiden erften Schriften Condillac’8 ftehen durchaus auf 
Locke'ſchem Boden. Das Buch über den Urfprung ber menſch⸗ 
lichen Erfenntniß ift eine fehr lare und verftändige Darlegung 
von Locke's Lehre tiber die Sinnenempfindung und Reflerion als 
die zwei Erfenntnißquellen des Menfchen; und dad Buch über 
bie philofophifchen Spfteme ift auf Grund diefer Anfchauung 
eine feharffinnige und gelchrte Bekämpfung von Malebrandhe, 
Leibniz und Spinoza, die befonderd darum getadelt werden, weil 
fie nicht von der finnlichen Beobachtung des Einzelnen, fondern 
von abgezogenen Begriffsallgemeinheiten ausgingen. Beide Bücher 
wirkten fehr verdienftlich. Der überzeugende Kampf gegen Die 
angeborenen Ideen verfegte den fchwindenden Nachwirkungen der 
cartefifhen Philofophie den lebten Zoresftoß. Jedoch von neuen 
und eigenthiumlichen Anfichten ift in diefen erften Büchern noch 
nichts zu finden. Es ift Selbftüberhebung, wenn Condillac ſchon 
bier wegen einiger Zufüße und Erweiterungen über die Geſetze 
ber Ipeenverbindung und über Wefen und Urfprung der Sprache 
zuweilen die Miene annimmt, Lode meiftern zu wollen. 

Aber allerdingd war Tode für Gondillac nur eine nothmwen- 
dige Vorſtufe. Das Hauptwerk ift der Traite des Sensations. 
In ihm hat Gondillac einen Standpunft errungen, welcher zwar 
nach wie vor an dem Grundgedanken Kode’d unerfhüttert feft- 
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hält, diefen aber feinerfeits fortbildet und ihn zu einem wefents 
lich anderen und neuen madht. 

Gondillac ift inzwifchen materialiftifcher geworben. Condillac's 
Erkenntnißlehre ſteht zu der Naturbetrachtung der franzoͤſiſchen 
Materialiſten in demſelben Verhaͤltniß, wie die Erkenntnißlehre 
Locke's zu der Naturbetrachtung Newton's. 

Locke hatte die Unabhaͤngigkeit und Selbſtthaͤtigkeit des Gei⸗ 
ſtes gewahrt. Vergl. Literaturgeſchichte des achtzehnten Jahrh. 
Th. 1, S. 144. Freilich find auch bei Locke die Senfation, d. h. 
die alle äußeren Eindrüde empfangende Sinnenempfindung, und 
die Reflerion, d. h. die Selbfibeobachtung des inneren Wahr: 
nehmens, Denkens und Wollend nur aufnehmend, ganz und gar 
von außen beflimmt. Der Geift kann fich, um Locke's Ausdruck 
zu wiederholen, der Eindrüde nicht erwehren, ebenfowenig wie 
ber Spiegel fih der Bilder erwehren kann, welche er willen- 
(08 aufnimmt und willenlos zuruͤckſtrahlt. Der Geift bringt Die 
Ideen nicht hervor, fondern die Ideen werden in ihm hervorge⸗ 
bracht. Aber Sinnenempfindung und Reflerion find eben nur bie 
erften Grundlagen. Sie find nur die Quellen der einfachen 
Feen. Aus der Verknüpfung und Berarbeitung ber einfachen 
Ideen werden die zufammengefesten Ideen gebildet, wie aus ber 
Berfnüpfung und Verarbeitung der Buchflaben und Silben bie 
Worte. Und in diefer Fortbildung wird der Geift. felbfithätig 
und fohöpferifh. Daher ift bei Locke troß aller Abhängigkeit von 
den dußeren Sinneneindrüden volle Freiheit des Willens. 

Ganz anderd Condillac. Er bezeichnet es ald den Grund- 
irrthum Locke's, daß diefer zwei verfchiedene Erkenntmißquellen 
angenommen hatte. Folgerichtiger fei e8 gewefen, einzig bei ber 
Senfation, d. h. bei der einfachen und unmittelbaren Sinnenem⸗ 
pfindung als folcher ftehen zu bleiben. Die Reflerion fei nicht 
eine befondere und felbftändige Quelle der Ideen, fondern nur 
ein Kanal, durch welchen die Ideen aus den Sinnen in den Geift 
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dringen. Condillac begnügt ſich daher nicht wie Locke, bie geiſti⸗ 
gen Fähigkeiten und Xhätigkeiten blod zu beobachten und, wie 
er tadelnd fagt, blos zu regiftriren; er leitet fie vielmehr natur: 
gemäß auseinander ab, gruppirt fie, verfolgt ihr Werden und 
Wachſen ftetig von Stufe zu Stufe. Der Traite des Sensations 
ift eine innere Entwidlungsgefchichte oder, um den Ausbrud zu 
gebrauchen, welchen Hegel für ein ähnliches Unternehmen ge: 
brauchte, eine Phänomenologie des Geiſtes. Condillac geht dabei 
von ber auch bei Diderot und Büffon wiederkehrenden Annahme 
einer befeelten menfchenähnlichen Statue aus, welche mit allen 
Sinnen begabt, aber noch von feinem Sinneneindrud? berührt 
if. Er fondert die Sinne in zwei Klaffen. Auf der einen Seite 
Riechen, Sehen, Hören und Schmeden; auf ber andern der Taſt⸗ 
finn. In jenen, ſucht Condillac zu beweifen, bleibt der Menſch 
nur immer innerhalb feiner felbft, empfindet nur fi, ift ohne 
die Vorftellung einer gegenftändlichen Außenwelt; in biefem ba- 
gegen erhält er das Gefühl und die Gewißheit der aͤußeren Gegen- 
flände. Iene Sinne geben nur Empfindungen, diefer Sinn giebt 
Ideen; infofern der Unterfchied zwifchen Empfindung und Idee 
darin befteht, daß in der Empfindung das, wad wir empfinden, 
nur eine Erregung unferer eigenen Seele ift, in ber Idee Dagegen, 
db. b. im Bild die Empfindung zugleich auf ein Gegenftändliches 
ald ihr Urbild bezogen wird. Aus diefen Empfindungen und 
Ideen baut fich unfer gefammted Denken und Wollen auf. Die 
erfte Stufe der Empfindung, gleichviel weldhen Sinn wir in Be: 
tracht ziehen, ift das unmittelbare Aufnehmen eined Eindruds. 
Dies ift dad Wahrnehmen, die Senfation oder Perception. Die 
wahrgenommenen Eindrüde find zahlreih und mannichfaltig. 
Aber der eine Eindrud wirkt lebhafter ald der andere. Der Ieb- 
baftere zieht eine größere Hingebung auf fih. Diefe Hingebung 
ift die Aufmerkfamkeit. Die Aufmerkjamkeit hinterläßt Spuren; 
dad Fefthalten diefer Spuren ift dad Gedaͤchtniß. Iſt diefes Feft- 
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halten fo anfchaulich, ald wären die Eindrüde felbft gegenwärtig, 
fo wird das Gedaͤchtniß Einbildungskraft. Gebächtniß und Eins 
bildungskraft vergleichen die verfchiebenen Eindrüde, bie gegen- 
märtigen und bie vergangenen; biefes Vergleichen entdeckt Unter: 
fchiebe und Aehnlichkeiten. Died beißt Urtbeilen. Durd das 
Urtheil bilden wir und von jedem Gegenftand einen beflimmten Be⸗ 
griff. Diefe aus dem vergleichenden Urtheilen entfpringende Be- 
griffsbildung ift die Reflerion. Und dieſe führt und fogleich in 
das bandelnde Leben hinüber. Die Reflerion unterfcheidet zwi: 
fhen angenehmen und unangenehmen Empfindungen. Wir ver: 
weilen lieber bei jenen als bei biefen. Wir gewinnen bad Be- 
fühl der Luft und Unlufl. Das Gefühl der Luft wird und Be⸗ 
duͤrfniß. Dies erzeugt das Verlangen. Aus dem Verlangen ent: 
quellen die Leidenfchaften, Liebe, Haß, Hoffnung, Furcht. Die 
Leidenfchaften weden ben Willen; denn der Wille ift dad Ver⸗ 
langen, weldyes nad) Befriedigung firebt und diefe Befriedigung 
im Bereich der Möglichkeit weiß. Mit dem Willen find untrenn- 
bar die Ideen ded Guten und Schönen verknüpft; wir nennen 
gut und ſchoͤn, was zu unferem Vergnügen beiträgt. Kurz, Glied 
reiht ſich an Slied, Begriff an Begriff, Handlung an Handlung, 
-in ununterbrochener Kette. Erinnern, Vergleichen, Urtheilen, 
Begreifen find fortlaufende Steigerungen der Aufmerkſamkeit, wie 
Lieben, Haffen, Hoffen, Fuͤrchten und Wollen fortlaufende Stei- 
gerungen des Verlangens find. Aufmerkfamfeit und Verlangen 
aber haben felbft wieder ihre gemeinfame Wurzel nur in der 
Sinnenempfindung. Alle geiftigen Vorgänge, Zuflände und Ver⸗ 
richtungen, das Verbinden der Ideen untereinander ebenfo wie 
bad daraus entfpringende Wollen find daher nur Nachwirfungen 
der von außen flammenden Sinneneindrüde, alles Denken und 
und Wollen ift flufenweife fortichreitendes, gefleigertes, umge: 
ſtaltetes Empfinden. Das Geiftesleben ift Sinnenleben. Die 
Selbfithätigkeit des Denkens, die Freiheit des Wollend iſt ver- 
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nichtet. Wir find dad Merk unferer Sinnlihfeit und unſerer 
Gewohnheit. . 

So willfürlih und luͤckenhaft die Durchführung ift, fo um: 
faffend und folgenfchwer ift der Grundgedanke. 

Man follte meinen, ein Zweifel über den materialiftifchen 
Kern diefer Lehre fei kaum denkbar. Als einzig und allein auf 
der Sinnenempfindung berubend, hat man fie daher von jeher 
mit Recht ald Senfualismus bezeichnet. Nichtsdeſtoweniger iſt 
hierüber in Eondillac eine unverkennbare Zwiefpältigkeit. Er weiß 
fehr wohl, daß, wo Sinne find, auch geiftiges Leben fein muß. 
Der Traite des Animaux, welcher ald Fortfegung und Abfchluß 
des erwähnten Hauptwerk zu betrachten ift, befämpft daher ganz 
folgerecht Büffon, welcher die Thiere empfindende Automaten ge: 
nannt hatte. Weil die Thiere empfinden, fagt Eondillac, müffen 
fie auch vergleichen, uriheilen, fi) erinnern, d. h. Ideen haben: 
nur darum fei ihr Denken geringer und unvollfommener und 
bleibe bei dem Ich der Gewohnheit, d. h. bei dem Inſtinct fie 
ben, ftatt zu dem Ich der Reflerion, d. h. zur Vernunft vorzu- 
fchreiten, weil ihre Bedürfniffe geringer und einförmiger feien. 
Und doch erfchridt dann Condillac wieder vor feinen eigenen 
Schlüffen und fucht den unausmeichlichften Folgefägen auszu— 
weichen. Die finnliche Empfindung geht ihm nicht in den Sinnen 
auf; die Sinne find ihm nicht die finnliche Empfindung felbft, 
fondern nur das fürperliche Werkzeug und die gelegentliche Urs 
fache derfelben. Condillac Taugnet daher die unbedingte Körper: 
lichkeit der Seele und tadelt Locke fogar ganz ausdruͤcklich, daß 
er jene Möglichfeit eingeräumt habe. Vor dem Suͤndenfall habe 
die Seele ohne Sinne gedacht, und fo werde fie auch nach dem 
Zode wieder ohne Sinne denfen. 

Es war vorauszufehen, daß die Keime diefer Anficht eine 
feftere und unerfchrodenere Durchbildung erlangen würden. Iſt 
die Lehre Condillac’s nicht der volle und ganze Materialis: 
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mus, ſo fuͤhrt ſie doch unabweislich zu dieſem. Der forſchende 
Geiſt beſcheidet ſich nicht bei der einfachen Annahme, daß das 
Erkennen und Handeln aus den Sinnen ſtamme; er fragt nach 
dem Urſprung und der Beſchaffenheit der Sinne ſelbſt, und da⸗ 
mit mündet die Seelenlehre in die Koͤrperlehre, die PYſychologie 
in die Phnfiologie. Nur ein Naturforfcher konnte daher zunaͤchſt 
die fchwebenden Verhandlungen aufgreifen. Auf Condillac folgte 
Gabanid, wie in unferen Tagen auf Ludwig Feuerbach aus der⸗ 
felben Notbwendigkeit Vogt und Molefchott folgten. 

Pierre Jean George Cabanis war 1757 zu Cosnac gebo: 
ren. In der Jugend fchöngeiftigen Belchäftigungen hingegeben 
lernte er im Salon der Madame Helvetiud neben den hervorra- 
gendften Geiftern jener Zeit auch Condillac kennen und genoß 
deffen unmittelbare Anregung und Belehrung. Später wendete 
er fich der Heilkunde und den Naturwiffenfchaften zu, und ließ ſich 
diefen auch nicht entfremden durch den regen Antbeil, welchen er 
an den Bewegungen und Wechfelfällen der franzöfifchen Revolu- 
tion nahm. Sein Hauptwerk find die Abhandlungen über Die 
Rapports du Physique et du Moral de l’Homme, welche zuerft 
1798 — 99 in den Memoires de YInstitut, 1802 aber als felb- 
ftändiges Buch erfchienen. Dieſes Wert wurde fogleich faft in 
alle europäifchen Sprachen überfest. Eine zweite Auflage be: 
forgte noch ber Verfaſſer felbfl. Und auch nach feinem Xod, 
welcher am 5. Mai 1808 erfolgte, find bid in die neuefte Zeit 
herab trot der gemaltigen Fortfchritte der Phyfiologie immer 
wieder neue Auflagen nothwendig geworden. Ä 

Obgleih von Gondillac audgegangen und auf deflen An: 
fchauung fußend, verwirft Cabanis doch von Grund aus die Art von 
Condillac's Forſchung. Jene beliebte Annahme einer menfchen: 
ähnlichen Statue und die damit zufammenhängende Sonderung 
und Vereinzelung der Sinne gilt dem beobachtenden Naturforfcher 
als völlig finnlos; nur der lebendige Menfch felbft ift ihm An- 
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fang und Ziel. Aus dieſer Beobachtung des lebendigen Menſchen 
ſucht Cabanis zu beweiſen, daß Koͤrper und Geiſt nicht nur in 
innigſter Wechſelwirkung ſtehen, ſondern unbedingt ein und daſſelbe 
ſind. »Die Entwicklung der Koͤrperorgane und die Entwicklung der 
Empfindungen und Leidenſchaften,« ſagt Cabanis in der erſten ein⸗ 
leitenden Abhandlung, »entſprechen einander fo genau und vollftän- 
dig, daß Körperlehre, Erkenntnißlehre und Sittenlehre nur bie 
drei verfchiedenen Zweige der in fi) einen und felben Wiflenfchaft, 
der einheitlichen allgemeinen Menfchenlehre, find. „La physiologie, 
l’analyse des id&es et la morale ne sont que les trois bran- 
ches d’une seule et möme science qui peut s’appeler & juste 
titre la science de ’homme.“ 

Die Grundzüge der Beweisführung liegen in der zweiten 
und britten Abhandlung, welche unter ber gemeinfamen Ueber: 
ſchrift: „Histoire physiologique des Sensations‘ zufammenge: 
faßt find. Sie laufen im Wefentlihen darauf hinaus, daß, wie 
das gefammte Leben nicht ift als eine unabläffige Folge von 
Bewegungen, weldye von den verfchiedenen einzelnen Organen 
ausgehen, fo indbefondere die Werrichtungen und Buftände ber 
Seele und des Geifted nichts ald Bewegungen und Empfinbun: 
gen der Nerven und de3 Gehirns find. Die Nerven, mit dem 
Gehirn zufammenhängend und aus demfelben Stoff gebildet, ver: 
äften und verzweigen fi) über alle Theile des Körpers, fo daß 
jeder empfindende Punkt feine Nervenfafer hat und vermittelft ber: 
felben mit dem Gehirn in Verbindung ſteht. DieNerven find da 
ber die eigentlichen Träger ber allgemeinen Empfindungsfähigfeit 
oder Senfibilität. »Wenn man alle Nervenflamme, welche fid 
über einen beftimmten Körpertheil verbreiten, unterbindet oder 
durchfchneidet, fo wird diefer Theil augenblidlid völlig empfin- 
dungslos; man Fann ihn flechen, zerreißen, beizen, das Thier 
merft nichts davon; die Fähigkeit jeder freiwilligen Bewegung 
it aufgehoben, bald verfchwindet felbft die Fähigkeit jeder unwill⸗ 
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kuͤrlichen Bewegung.« Durch die Nerven, durch die fogenannten 
Empfindungönerven, empfangen wir bie Wahrnehmung ſowohl 
unferer eigenen Organe wie auch der äußeren Gegenftände; und 
ebenfo hängen von der Einwirkung ber Nerven, der fogenannten 
Bemwegungdnerven auf die Muskeln ald die Bewegungsorgane 
alle unfere Bewegungen ab, die fogenannten freiwilligen fowohl, 
‚ von beren jebeömaliger Urfache und Xhätigkeit wir und Rechen: 
ſchaft zu geben vermögen, wie die fogenannten unwillkürlichen, 
die, wie Herzfchlag, Athmen, Verdauung, Ab⸗ und Ausfonderung, 
ohne unfer bewußtes Zuthun erfolgen. Dad gefammte Nerven: 
foftem hat feinen Abſchluß im Gehirn. Daher ift dad Gehirn 
recht eigentlich dad Denkorgan. »Das Gehirn ift zum Denken 
beftimmt, wie der Magen zur Verdauung, die Leber zur Abſchei⸗ 
bung der Galle aus: dem Blute. Die Eindrüde, in das Gehirn 
tretend, fegen es in Xhätigkeit, wie die Nahrungsmittel, in den 
Magen tretend, den Magen in Thaͤtigkeit fegen. Die eigenthuͤm⸗ 
liche Berrichtung des einen ift, aus jedem befonderen Einbrud 
fih ein Bild zu erzeugen, dieſe Bilder zufammenzuftellen und un- 
tereinanber zu vergleichen, Urtheile und Begriffe zu bilden, wie 
die Verrichtung des anderen ift, auf die eingeführten Nahrungs- 
mittel zu wirken, fie aufzulöfen und fie in Blut zu verwandeln.« 
»Will man fagen, daß die organifchen Bewegungen, durch welche 
fih die Verrichtungen ded Gehirns vollziehen, und unbefannt 
find? Aber auch die Thätigkeit, durch welche die Magennerven 
auf das Berbauungsgefchäft bedingend einwirken, entzieht fich 
unferer Beobachtung. Wir nehmen die Nahrung mit der ihr 
eigenthümlichen Befchaffenheit und Geftalt in uns auf, und im 
Magen erhält fie eine durchaus andere Befchaffenheit und Geſtalt; 
wir fchließen daraus, daß der Magen diefe Weränderung hervor: 
bringt. In gleicher Weife fehen wir bie Eindrüde mittelft ber 
Nerven in das Gehim gelangen, vereinzelt und unzufammenhäns 
gend; dad Gehirn wirkt und arbeitet, und bald entfendet es dieſe 
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in Gedanken verwandelt, welche durch die Sprache ber Mimik 
oder durch bie Zeichen des Wort und der Schrift fi verkün- 
ben; und wir fchließen baraus mit derfelben Gewißheit, daß bad 
Gehirn die Eindrüde in feiner Weife verdaut und ald Gedanken 
wieder von ſich ausfondert.« Died if der Grund, warum das 
Geiſtesleben der Einzelnen, ihr Empfinden, Denken und Wol⸗ 
len fo aͤußerſt verfchieden if, je nach der urfprünglichen Anjage 
und nach ber angenommenen Gewohnheit. Der Eine hat das 
Bebürfniß, viele und ſtarke Eindrüde zu empfangen ; ein Ande⸗ 
rer kann nur wenige verbauen. Dies iſt bedingt durch bie Be⸗ 
fchaffenheit feiner Organe, durch die Stärke und Schwäche ſei⸗ 
ned Nervenlebens, hauptfächlich durch die Art feines Empfinden. 
Die von Cabanis vorgetragene Histoire physivlogique des Sen- 
sations führt daher ganz folgerichtig in die Darſtellung bes Ein 
fluffes, welchen Alter, Gefchlecht, Temperament, Krankheit, Diät, 
Klima und nicht minder Sitte und Gewohnheit auf die Bildung 
unferer Gedanken und Neigungen ausüben; ein Einfluß, welcher 
in einzelnen Faͤllen fogar bis zur völligen Störung und Ber 
rüdung ausarten Bann, 

Welch Unterfchied gegen Condillac! Auch die leßten Schran- 
ken find gefallen. Les nerfs— voilä tout ’homme. Die Seele 
ift eine Fähigkeit, nicht ein Wefen, une facultö mais non pas 
un etre. 

Wie der Menfch, fo fein Gott. Die Ordnung Gottes if 
nichts anbered ald die nothwendige Weltorbnung, das Naturge: 
feß der Materie. „Tous les phenomenes de l’univers ont ete, sont 
et seront toujours la consöquence des propriötes de la ma- 
tiere ou des lois qui rögissent tous les ôtres. C’est par ces 
proprietes et par ces lois que la cause premiere se mani- 
feste & nous; aussi van Helmont les appellait dans son style 
poetique Pordre de Dieu.“ 

Es erregte daher gewaltige Staunen, ald im Jahre 1824 
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aus Cabanie’ Nachlaß eine zwei Jahre vor feinem Tode gefchrie- 
bene „Lettre posthume et inedite a M. F*** sur les Causes 
premieres avec des Notes de F. Berard‘“ veröffentlicht wurde, 
welche die in jenem Buch vorgetragenen Anfichten vielfach mil- 
derte, ja grabezu umſtieß. In dieſem Brief betrachtet Gabanis 
»die Seele nicht mehr nur ald das nothwenbige Ergebniß der 
allgemeinen Lebensthätigfeit oder ald eine befondere Faͤhigkeit,« 
fondern als eine in fich felbft beruhende Subftanz, ald ein wirf- 
liches Wefen, welches durch feine Gegenwart den Organen alle 
zu ihren Berrichtungen erforderliche Bewegung mittheilt, fie 
untereinander verbindet und fie ihrer Auflöfung überliefert, fo- 
bald fie ſich unwiederbringlid) von ihnen abtrennt.« Gabanis 
befennt fih nunmehr zu ber beliebten Annahme der fogenannten 
Lebenskraft, ohne welche Bildung, Belebung, Erhaltung und Vers 
jüngung der verfchiebenen Körpertheile nicht erklärt werben koͤnne. 
Und biefe bewußt erkennende und bewußt wollende Lebenskraft 
führt ihn zu Gott. »Der menfchliche Geift«, meint er, »kann 
nicht begreifen, wie die Erfcheinungen der Natur hervorgebracht 
werben können ohne Zweck und ohne Vorfehung, ohne Bewußt⸗ 
fein und Willen; Alles weift darauf hin, daß die Natur hervor- 
gebracht ift, wie der Menſch feine beften Werke hervorbringt, 
nur unendlich vollendeter; und daraus folgt, daß es eine höchfte 
Weisheit und einen weifeften Willen giebt; wer ſich der Aner: 
kennung diefer Endurfache entzieht, ift nicht minder leichtgläubig, 
ald wer an alle Zabeln der Mythologie und des Talmuds 
glaubt.a Aber auf folche nachträgliche, meift durch äußere Um: 
fände veranlaßte Milderungen und Widerrufe ift nie viel Gewicht 
zu legen. Und befonders in diefem Fall beruht die gefchichtliche 
Bedeutung Cabanis’ nicht auf jenem hinterlaffenen Brief, fon: 
dern einzig und allein auf dem von ihm felbft herausgegebenen 
Buch, dad wie der Phufiologie fo der gefammten Benkweiſe den 
mächtigften Anftoß gab. 
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Nur die liebe Einfalt ober der blinde Eifer können ſich ver: 
meſſen, über diefe noch immer unerforfchten Lebensgeheimniſſe 
fhon jest eine völlig endgiltige Entfcheidbung haben zu wollen. 
Jedoch hat Cabanis, auch wenn wir und ganz und gar auf fei- 
nen eigenen Standpunkt verfegen, unleugbar feine Aufgabe nur 
‚halb geloͤſt. Er ſelbſt Hatte Phyfiologie, Erkenntniß⸗ und Sitten: 
lehre ald durchaus zufammengehörig und als ſich einander fleis 
gernd und fortentwidelnd bezeichnet; aber er war vorwiegend Ra- 
turforfcher und hatte als folcher ſich faſt ausſchließlich nur auf 
ben erften Theil, quf die phyſiologiſche Grunblegung befchräntt. 
Mahnung genug für Nachfirebende, die offenen Lüden auszu⸗ 
füllen. 

An ſolchen Nachfirebenden aber war kein Mangel. Der 
Senfualismus bemächtigte ſich ber Schulen; er war bie herr: 
fehende Lehre in ven Ecoles normales. Zur Seit des Directo: 
riums und des Confulats hatte er bereitd alle Kreife der Gebil- 
deten burchdrungen. Die Vorlefungen von Garat, bie „Ideole- 
gie“ von Dedtütt be Trach, das Buch Gerando's „Des Signes 
et de l!’Art de penser 1800“ und „De laGeneration des Con- 
naissances humaines 1802“, der „Trait& de P’Habitude 1802“, 
die Schriften La Raniguiere’d „Sur les Sensations et les Idees“, 
die „Introduction à l’Analyse des Sciences* von Lancelin und 
viele andere Bücher und Zeitfchriften bis hinab auf dad erft im 
Jahr 1828 erfchienene Buch von Brouffai „De VIrritation et 
de la Folie* fuchen alle mit mehr oder weniger Gefhid und 
Kühnheit den von Cabanis vorgezeichneten Grundriß auszubauen. 

Hier können wir auf diefe Beftrebungen nicht näher eingehen ; 
fie überfchreiten größtentheild die Grenze des achtzehnten Jahr: 
hundertd. Wir verweifen auf den erften Band von Ph. Dami- 
ton’d Essai sur l’Histoire de la Philosophie en France au 
dix-neuvieme Siecle. Bergl. Julian Schmidt, Gefchichte der 
franzdfifchen Literatur. Leipzig 1858, Bd. 1, ©. 56 ff. Wir 
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begnügen und, nur Dedtütt de Tracy zu befonderer Betrachtung 
hervorzuheben. Dieſer ift unbeftreitbar der hervorragendfte. We⸗ 
nigflend darf er das Verdienſt in Anfpruch nehmen, baß er fidh 
feine Aufgabe am tiefften und umfangreichfien geftellt hat. 

Antoine Louis Claude, Graf Destütt de Tracy ifl am 
20. Juli 1754 geboren. Er betheiligte fich lebhaft. an der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Revolution und ift, obgleich er unter der Herrfchaft Na⸗ 
poleon’8 Senator, unter den Bourbons Pair war, doch niemald 
feinen freifinnigen Iugendibealen untreu geworden; noch als ſechs⸗ 
undfiebzigjähriger, faft erbfinbeter Greis beſtich er, einen langen 
Stod in der Hand, die Barrifaden der Julirevolution. Er flarb 
am 10. März 1836. . Sein Hauptwerk find die Elömens d’I- 
deologie, welche 1801—15 in fünf Bänden erfchienen. Außer: 
dem hat er einen fehr geiftvollen, von Morſtadt überfegten Com- 
mentaire sur l’Esprit des Lois de Montesquieu gefchrieben. 
Wenn Napoleon feinen Haß gegen die vermeintlich unfruchtbare 
Wiſſenſchaft ald Haß gegen die Ideologen zu bezeichnen pflegte, 
fo ift biefer Ausbrud unverkennbar der Weberfchrift von de Tracy's 
Werk entlehnt. 

In der Widmung an Cabanis, welche Deötütt de Tracy 
dem britten Band’ ſtines Buches beigegeben hat, bekennt er aus⸗ 
drüdlich den beſtſiemenden Einfluß, welchen Cabanid auf ihn 
übte. Ebenfo unzweideutig bezeugt dad Buch felbft diefen Ein- 
fluß. Auch bier gilt die Wiffenfchaft vom menſchlichen Geift 
wefentlich nur ald ein heil der Naturgefchichte oder, wie fich 
der Verfaſſer ausdruͤckt, der Zoologie; und auch bier erfcheint 
bad Denken und Wollen lediglich nur ald Nervenempfindung, ganz 
und gar in den Eindrüden und Bedingungen bed Nervenlebens 
aufgehend. Aber Destütt de Tracy fpinnt den Faden felbftän- 
dig weiter, welchen Cabanis vorzeitig abgebrochen hatte. Caba⸗ 
nis hatte die wiſſenſchaftliche Grundlegung zu einer Phyfiologie 
bed Geiſtes gegeben; de Zracy legt Hand an den vollftändigen 
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Ausbau. Die Elömens de Ideologie find der Werfuch, von 
naturwiffenfchaftlihem Standpunkt aus die naturwiflenfchaftlidhe 
Beobachtungd- und Behandlungdweife auf die Beobachtung und 
Behandlung ber geiftigen Fähigkeiten und Xhätigleiten anzu: 
wenden. | 

Daher diefelben Fragen und Anfchauungen, welche wir be 
reits bei Condillac fanden; nur matetialiftifcher durchgebildet und 
mehr in die Verzweigung der einzelnen Wiflenfchaften eingehend. 
Die Senfibilität, das eigentlihe Empfinden und Wahrnehmen, 
nad) Sabanis’ Kehge von den dußeren Einprüden und den inneren 
Körpervorgängen abhängig, ift das Erfte und Urfprüngliche; aus 
ihr werden Gedädhtnig, Urtheil und Wille abgeleitet. Aus dem 
Zufammenwirken diefer Seelenkräfte entfpringt die Erkenntnif 
unferer. felbft und der Außenwelt. Diefe Erfenntniß tft die Bil: 
fenfchaft. Die Wiffenfchaft zerfällt Daher in drei Haupttheile. 
Der erſte Haupttheil ift die Gefchichte unferer Erkenntnißmittel, 
Histoire de nos Moyens de connaitre. Er hat drei Unterab- 
theilungen: 1) die Lehre von ber Bildung wnferer Ideen, die 
eigentliche Ideenlehre oder Ideologie; 2) Die Lehre von dem Aus: 
drud unferer Ideen, Grammatik; 3) die Lehre von der Verbin: 
dung unferer Ideen, Logik. Der zweite Haupttheil ift die An: 
wendung unferer Erfenntnißmittel auf die Betrachtung des Wil- 
lend und deſſen Wirfungen, Application de nos Moyens de 
connaitre & l’Etude de notre Volonte et de ges Efiets. Aud 
diefer hat drei Unterabtheilungen: 1) die Lehre von unferen Hand: 
lungen, Detonomie; 2) die Lehre von unferen Gefühlen, Moral: 
3) die Lehre von der Leitung und Regelung der Handlungen 
und Gefühle, Gouvernement. Der dritte Haupttheil ift die An- 
wendung unferer Erkenntnißmittel auf die Außenwelt, Applica- 
tion de nos Moyens de connaitre & l’Etude des Etres, qui 
ne sont pas nous. Auch bier wieder drei Unterabtheilungen: 
1) die Echre von den Körpern und deren Eigenfchaften, Phyſik; 
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2) die Lehre von der Ausbehnung, Geometrie; 3) die Lehre von 
der Zahl, Galcül. Der erfte Haupttheil, Ideologie, Grammatik 
und Logik, ift vollftändig ausgeführt; von dem zweiten Haupt: 
theil liegen die Nationalwirtbfchaft und einige Bruchftüde ber 
Moral vor; der dritte Haupttheil ift unberührt geblieben. 

Einzelne Betradhtungen, wie beſonders die logifchen Unter- 
fuchungen über die MWahrfcheinlichfeit und der Entwurf der Volks⸗ 
wirthſchaftslehre, find neu und eigenthümlich. Aber eine bleibende 
Bedeutung hat dad Werk durchaus nicht. Ja, ed ift fogar ſchwer 
zu begreifen, wie ein Denker, welcher. Bago und b’Alembert 
kannte, mit breiter Selbftgefäligkeit eine Gliederung ber Wiffen- 
ſchaft vortragen Eonnte, deren Aeußerlichkeit und Unvollſtaͤndigkeit 
auf den erften Blick in die Augen fprings 

Kant bat die philofophifche Erkenntnißlehre in volig andere 
Bahnen gewieſen. Und dieſe maͤchtigen Einwirkungen ſind jest 
auch | in Frankreich die herrſchenden. 


4 


en Siebentes Capitel. 






PAIR aterialiſtiſche Sittenlehre. 
ea Meitrie Helvetius. St. Lambert. Volney. 





Unter der Herrſchaft des engliſchen Deismus hatten die 
moralphiloſophiſchen Unterſuchungen einen ſehr lebhaften Auf⸗ 
ſchwung genommen. Wer die Offenbarung leugnet, kann auch 
die Sittenlehre nicht als von außen kommendes Religionsgebot 
betrachten; der Drang nach Tugend und Sittlichkeit muß als 
im Weſen des Menſchen ſelbſt liegend erkannt werden. Und doch 


war grade hier die bedenklichſte Schwaͤche Locke's geweſen. In 
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feinem Kampf gegen die angeborenen been batte er Tugend 
und Sittlichleit ald je nach ber Werfchiebenheit der Boͤlker und 
Zeiten verfchiebenartig und wechſelnd bezeichnet. Shaftesbury 
und nach ihm bie fchottifchen Moralphilofophen Hutcheſon und 
Zergufon waren ergänzend eingetreten, bie Nothwendigkeit und 
Stetigkeit fefter Tugendbegriffe aus dem Streben bes Menſchen 
nach hoͤchſter Gtüdfeligkeit ableitend. Sie, die bie angeborenen 
Ideen verneinten, glaubten: body von einem angeborenen more 
liſchen Sinn fprechen zu bürfen. . Vergl. Literaturgeſchichte bei 
achtzehnten Jahrhunderts, Th. 1, &. 183.ff. 392 ff... Auf dieſen 
Standpunkt verbarrte fortan ber ‚gefammte Deibmus. Auf ife 
fland Voltaire unb fanden auch die beutfchen Deiften. 

Man follte meingn, ed fei von Haufe aus Mar, baß eine 
Sittenlehre, welche auf der Anfhauungsweile bed Materiafismus 
ruht, eine andere Grundlage fuchen muͤſſe. Eine foldhe Gitten- 
Iehre bat ihrem innerften Weſen nach eine doppelte Aufgabe. 
Leugnet ber Materialismus ben freien Willen, ſo gilt es, alle 
jene vielverwidelten Naturbebingungen barzulegem, durch welche 
die allwaltende Nothwendigkeit auf dad menſchliche Hanbeln eins 
wirkt; und leugnet der Materialiömus mit der Freiheit des Wil⸗ 
(end folgerichtig auch dad Dafein und bie „Peak eines fittlic 
maßgebenben Naturtriebd, fo muß er nur um. fo eindringlicher 
zeigen, daß trogallebem ein fefter fittlicher Halt bleibt, ein unver: 
rüdbarer Unterfchieb zwifchen Recht und Schlecht, zwiſchen 
Gut und Böfe. Auffallender Weife aber wurde die Wichtigkeit 
diefer Aufgabe von den Stimmführern ded Materialismus nicht 
genügend begriffen. Diberot hat immer nur vereinzelt und zu⸗ 
fammenhangslos die Grundfragen ber wiffenfchaftlihen Sittens 
lehre behandelt, und, wo er ed thut, da nimmt er ohne weitere 
Begründung die überlieferte Anfchauung auf, daß der Menſch 
nach der höchften Gluͤckſeligkeit ſtrebe und daß diefe auf die Dauer 
nur durch bie Tugend erreichbar. Und als Holbach fpäter mit 
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feinen auf die Sittenlehre bezüglichen Schriften auftrat, da leitete 
auch er unbedenklich die Pflichten des Einzelnen immer nur von 
den Pflichten gegen die Gefammtheit ab. Nirgends aber wird 
ber Verſuch gemacht, vor Allem’ zu zeigen, wie der Menfch in 
feiner unentrinnbaren Naturnothwendigfeit überhaupt zu bem 
Entfchluß des Handelns komme und warum dad Wohl oder Uebel 
dieſes Handelns von der fteten Rüdficht auf dad Wohl oder Webel 
ber Geſammtheit beflimmt fei. 

Was Wunder daher, daß zunächft bie leichtfertige Sorhiſtit 
ſich breitmachte und Folgerungen zog, vor welchen bie ernſter⸗ 
gefinnten Heerführer felbft am meiften erfchrafen ? 

Bei philofophifchen Neuerungen fehlt es niemald an ein⸗ 
zelnen unklaren und feandalfüchtigen Köpfen, welche fih um fo 
bedeutender duͤnken, je greller fie ärgernißgebende Gedanken auf: 
tragen. Die Sophiften der materialiftifchen Sittenlehre find de 
La Mettrie und Helvetius. 

La Mettrie.ift ein frecher Wüftling, welcher i im Materialis⸗ 
mud nur die Rechtfertigung feiner Lieberlichkeit fieht. Er war 
am 25. Dezember 1709 zu St. Malo geboren und hatte zu 
Rheims und dann fpäter zu Leyden unter Boerhaave Medizin 
flubirt. Seine; erſten Schriften waren Satiren gegen bie fran⸗ 
zöfifchen Aerzte gewefen, fo heftig, daß er Frankreich verlaffen und 
wieder nad) Holland fliehen mußte. Hier fchrieb er, wie er felbft 
fagt, hauptfächlich durdy Diderot's Pensdes philosophiques an= 
geregt, 1745 die Histoire naturelle de ’Ame und 1746 L’Homme - 
Machine, welche einen fo offenen und unerhörten Materialismus 
prebigten, daß ibm felbft in Holland die Erlaubniß laͤngeren 
Aufenthalts verfagt wurde. Darauf ließ ihn Friedrich der Große 
burch Maupertuid nad Berlin rufen, machte ihn zu feinem Vor⸗ 
lefer und verlieh ihm fogar eine Stelle an der Akademie. Die 
Schriften, welche er in Berlin fchrieb, find binlänglich durch ihre 
Titel bezeichnet: L’'Homme Plante, Traitö de la Vie heureuse 
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de Seneque avec P’Antiseneque ou Discours sur le Bonheur. 
L’Art de jouir, Systeme d’Epicure, Reflexions sur P’Origine des 
Animaux, Venus metaphysique, Abreg& des Systemes; fie er: 
fhienen ald Oeuvres philosophiques, London (Berlin) 1751, 
Amfterdam 1764. Die Summe aller Anfihten La Mettries ifl, 
daß dad Höchfte, was der Menfch erreichen könne, nur der Sin- 
nengenuß fei. Indem die vermeintliche Geiftigkeit des Menfchen 
wefentlih nur Körperlichkeit ift, fo haben wir, meint La Mettrie, 
vor Allem auch nur nad koͤrperlichem Gläd zu fireben. Freilich 
tönne man auch im Wiffen und Denken, in der inneren Rube 
des Gemuͤths zuweilen fein Glüd finden, aber dieſes Gluͤck fei 
felten und unficher; e8 fei Pindifch, wenn wir und Darum anderen 
Vergnügungen entziehen oder genoffene gar bereuen wollten. 
Denken könne fogar das Leben oft vergiften; oft gebe die füße 
Betäubung des Opiums, ein Zraum, ein fehöner Wahnfinn ein 
viel wahreres Glüd; es fei Daher ein fhlechter Dienfl, wenn man 
ben Irren von feiner Krankheit heile; täufche die Natur und zu 
unferem Vortheil, fo möge fie und täufchen für immer. Die 
wahre Philofophie kenne nur eine zeitliche Gtüdfeligkeit, fie ſtreue 
Rofen und: Blumen unter unfere Schritte; Tugend und Recht⸗ 
fhaffenheit feien unferer Natur fremd; fie feien Zierden, aber nicht 
Stüßen unfered Glüded. Und fo endet zuletzt dieſe faubere Sit- 
tenlehre in eine Art de jouir, deren Inhalt durch den gewählten 
Sprud aus Lucrez „Et quibus ipsa modis tractetur blanda 
voluptas“ fattfam bervortritt; er wirft um fo verlegenber, 
wenn man weiß, daß, wie ſchon Leffing in einer fcharfen Abfer: 
tigung im »Neueften aus dem Reiche des Wibed« (Lahm. Bd. 3, 
©. 232) bemerkte, diefe ausfchweifenden Albernheiten durdy die 
böswillige Verzerrung eines unſchuldsvoll innigen Liebesgedichtes 
von Haller gewonnen find. La Mettrie lebte, wie er lehrte. Er 
ftarb am 11. November 1751 zu Berlin, weil er in kindiſcher 
Prahlerei eine ganze Trüffelpaftete gegefien hatte. 
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Es ift zu mild, wenn Abraham Gotthelf Käftner in einem 
Epigramm fagt: »Ein gutes Herz, verwirrte Phantafie, Daß heißt 
auf deutſch, ein Narr war La Mettrie.« Die Franzofen felbft 
urtheilen härter. Als Friedrich der Große in der Berliner Aka⸗ 
demie auf La Mettrie eine von ihm felbft verfaßte Lobrede ver⸗ 
lefen ließ, erweckte diefe Mißachtung der öffentlichen Meinung nicht 
nur die allgemeine Entrüftung der Deutfchen, fondern auch Voltaire 
(Soth. Audg. 30.59, S. 20. Bd. 58, ©. 490) fprach feinen in- 
grimmigften Aerger aus. Und Diderot fagt im Leben Seneka's 
(Werke 1819, Bd. 6, S. 163): »La Mettrie ift ein Schriftfteller ohne 
Urtheil, welcher fortwährend die Anftrengung des Denkens mit ber 
Dual bed Bdfen, die leichten Unbequemlichkeiten der Wiffenfchaft 
mit den unheilvollen Folgen der Unwiſſenheit vermwechfelt; frechen 
Geiſtes in Dem, was er fagt, und frechen Herzens in Dem, was er 
nicht zu fagen wagt; tröftend den-Werbrecher in feinem Verbrechen 
und den Verdorbenen in feiner Verderbtheit hat er mit feinen plum= 
pen, aber gefährlichen Zrugfchlüffen keine Ahnung von den Grund: 
feften der Sittlichkeit. La Mettrie, audfchweifend, fchamlos, poſ⸗ 
fenhaft, fchmeichlerifch ift geftorben, wie er fterben mußte; er ift 
das Opfer feiner Unmäßigkeit und Thorheit geworden; er hat 
ſich getödtet durch die Unkunde der Kunft, welche er ausübte.« 
Helvetius ift in feiner Sittenlehre faſt nicht minder frevel- 
baft. Wie La Mettrie die ungemeffenfte Sinnenluft, fo macht 
Helvetiud die ungemeflenfte Selbftfuht zum ausfchließlichen 
Grund und Biel ded menſchlichen Handelns. Aber die Soppiftif 
fommt bei Helvetius nicht wie bei La Mettrie aus der Ver⸗ 
derbniß des Herzens, fondern aus einer unglüdfeligen Schwäche, 
welcher alle anderen Rüdfichten zum Opfer fielen. Man hat die 
Noth die zehnte Mufe genannt; die elfte und zwoͤlfte ift ficher 
die Eitelkeit. Helvetius jagte nach) möglichft auffehenerregenden 
Behauptungen; denn Auffehen zu erregen war ber einzige Zweck 
feined gefammten Denkens und Schreibens. 
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Stimm gehörte zu Helvetiud’ genaueften Freunden; gleichwohl 
ift grade die Schilderung, welche Grimm in der Literariſchen 
Sorrefpondenz giebt (Abth.2, Bd. 2, ©. 138 ff.), für diefe Auf 
faffung die vollſte Beftätigung. Claude Adrian Helvetius war 
im Sanuar 1715 zu Paris geboren; fein Vater, aud einem pfal- 
zifchen Gelehrtengefchleht ffammend, war Leibarzt der Königin. 
Helvetius war kaum dreiundzwanzig Jahre alt, ald er Durch hoke 
Vermittlung die Stelle eined Generalpächterd erhielt, welche ihn 
ein jährliched Eintommen von 50— 60,000 Livres brachte. Gene 
Jugend zeichnete fih nur durch Tanz und durch ungegägelts Bel 
denfchaft für die Frauen aus. Aber lodernder Ehrgeiz brannte 
in feinem Innern! Es bedurfte nur der reiferen Einficht, um . 
benfelben Ehrgeiz, welcher ihn einft veranlaßte, in der großen 
Oper unter der Maske des berühmten Tänzerd Düpre als Bat 
lettaͤnzer aufzutreten, für höhere Richtungen zu begeiftern. Die 
gefchah zuerſt durch Maupertuid. Diefer war durch dad prahle 
rifche Hervorkehren feiner mathematifchen Kenntnifle und Erfah: 
rungen eine Beitlang am Hof und in der Stadt der Mann ber 
Mode geworden. Kaum gewahrte died Helvetius, als er fih 
plöglih zum Geometer geboren glaubte. Diefer Glaube ver: 
fhwand, als Maupertuis, aus der Mode gelommen, ſich an den 
- Hof Friedrichs des Großen zurüdgezogen hatte. Inzwifchen war 
Voltaire der Held des Tages. Raſch entſchloß ſich Helvetius, 
Dichter zu ſein; er begann ein Lehrgedicht uͤber das menſchliche 
Gluͤck, das freilich ſehr langſam vorruͤckte und erſt in den letzten 
Lebensjahren vollendet wurde; es iſt ganz entſetzlich trocken und 
langweilig. Jetzt erſchien der Geiſt der Geſetze von Montesquien, 
1749. Und wieder war Helvetius durch den Ruhm dieſes Buches 
in ſeinem Innerſten ergriffen; wie durch eine Offenbarung meinte 
er erſt jetzt ſeinen eigenſten Beruf gefunden zu haben. Sogleich 
legte er feine Öffentliche Stellung nieder, heirathete, lebte im Som: 
mer auf feinen Gütern, vorzüglih zu Voré in Burgund, im 
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Winter in feinem glänzenden Palaft auf dem Vendomeplatz zu 
Paris; dad Amt eined Haushofmeifterd der Königin, welches er 
anf den Wunſch feined Vaters angenommen hatte, war für ihn 
ohne weitere Verbindlichkeit. Ein großer Plan hatte fih fortan 
feiner Seele bemädhtigt; er hoffte, ſich dereinſt ebenbürtig neben 
Monteöquieu ftellen zu können, ja deſſen Lehren erft ihre wiffen: 
ſchaftliche Begründung und Durchbildung zu bringen. Er ge: 
‚wann Diberot und deſſen Freunde und Anhänger für feine Kreife. 
Es wird erzählt, wie er bald Diefen bald Jenen vereinzelt in 
eine Senfternifche 309, Ideen von ihm zu erbeuten. Namentlich 
Morellet fpottet in feinen Denkwuͤrdigkeiten (Paris 1823, Bd. 1, 
S. 7H bitter, was für peinliche Mühe Helvetius aufwendete, in 
eitier Großſucht feinen gebantenarmen Kopf zu einer Schöpfer- 
Eraft zu vermögen, welche ihm doch für immer verfagt war. End⸗ 
lich nach faft zehnjähriger Anftrengung erfchien 1758 fein Buch 
Sur l’Esprit, dad Helvetius zum berühmten Mann machen 
ſollte. | 

Das Neue in biefem Buch ift nicht wahr und dad Wahre ift nicht 
neu. Helvetius fpielt mit den Ideen der Vorgänger, wie Kinder 
mit Schießgewehren; er ergöst fi) am Puffen und Knallen und 
frägt nicht, ob das gefährliche Spiel Unheil und Schaden ftiftet. 
Die Lehre Condillac’d von der Empfindung als einziger Erkennt⸗ 
nißquelle ift ihm der Ausgangspunkt; juger est sentir. Und 
nun zieht er den abfonderlihen Schlußfaß, daß, weil Alled aus 
der Empfindung flammt, lediglich die Selbftliebe und der perfön: 
liche. Bortheil der Hebel aller unferer Urtheile und Handlungen 
ſei. Die Luft zu fuchen, die Unluft zu fliehen, das fei unfere 
einzige Zriebfeder. Der Nuten und ber Vortheil fei in der fitt> 
lichen Welt der Grund aller Veränderungen, wie bie Bewegung 
in der natürlihen. Das fei eine Thatfache, über welche man 
fi nicht zu befchweren, fondern welche man einfach anzuerkennen 
babe. Jeder, meint Helvetiug, ift fich felbft die Welt, die Webri- 
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gen find ihm nichtö; wir lieben nur und in ben Anderen. Des⸗ 
halb dieſe Abweichungen in der Beurtheilung von Xugend 
und Rechtfchaffenheit. Der Günftling des Hofes ift felten ber 
Sünftling des Volks; in Sparta galt ein liftiger Diebftahl für 
ruhmmwürdig, Wilde glauben ihre Greife tödten zu dürfen. Es 
ift nichts als Thorheit und Verderb, wenn man verlangt, daß 
der Einzelne fich opfern fol zu Gunften des Ganzen; aber Er: 
ziehung und Gefeßgebung follen darnach trachten, den Einzelvor- 
theil unauflöslich an den Vortheil des Ganzen zu Inüpfen. Dies 
führt den Verfaffer auf Erziehung und Gefeßgebung, über welche 
er mit unglaublicher Naivetät die finnlofeften Faſeleien vorträgt. 
Seined Beduͤnkens ift die Erziehung wirkfamer ald die urfprüngs 
liche Naturanlage. Alle Menfchen, fagt er, find verhältnißs 
mäßig gleich geboren; Alle haben hinlaͤnglich geſchickte Sinne, 
um in ben Gegenftänden biefelben Bezüge zu entbeden; Alle 
haben bdiefelben Beduͤrfniſſe und Alle würden auch daffelbe Ge- 
dachtni haben, wollten Alle die gleiche Aufmerkſamkeit aufwenden. 
Mer Anftrerigungen macht, Tann ſich zu den tiefften Ideen er: 
heben; aber diefe Anftrengungen macht nur, wer lebhafte Leiden: 
fhaften hat. Nur die Leidenfchaft befruchtet den Geift, Keiden- 
Ichaftölofigfeit verdummt. Die gute Erziehung befteht darin, daß 
die rechten Leidenfchaften in Bewegung gefebt werden; dann 
Fann fie aus dem fcheinbar unbedeutendften Menfchen den bedeu⸗ 
tendften machen. Aber freilich gehört zur rechten Erziehung auch 
ber rechte Staat. Der Despotidmus fürchtet die gewedten Gei⸗ 
fter. Alfo fommt Alles auf die Beflerung des Staat an. Was 
für den Einzelnen der Erzieher, ift für das Wolf der Gefeb- 
geber. Indem der Geſetzgeber alle Arten der Leidenfchaften und 
alle Beweggründe des menfchlichen Handelns burch Die richtige 
Vertheilung von Lohn und Strafe erregen und leiten kann, bat 
er den ganzen Menfch in ber Gewalt. Die Völker find, was 
der Gefeßgeber aus ihnen macht. 
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So unbedeutend, wirr und zufammenhangslos aud) dad Buch 

an fich ift, fo erregte ed doch den gewaltigften Sturm. Helvetiud 
wurde plöglih ein berühmter Mann, wenn auch in anderer 
Weiſe, ald er gewünfcht hatte. Man verfolgte dad Buch mit 
ungewöhnlicher Strenge. Die Geiftlichfeit war befonderd durch 
die harten Angriffe gegen die herrfchende Erziehung gereizt; Se: 
fuiten und Janſeniſten, fonft einander fo bitter befeindend, ver: 
banden fich zu gemeinfamer Verketzerung und fie fanden willfaͤhrige 
Unterftügung,, befonderd an ber Königin und am Dauphin. 
Chriftoph de Beaumont, ber Erzbifchof von Paris, klagte Hel: 
vetind an auf Leugnung der Seele, der Willensfreiheit und des 
Sittengefebed, auf Unterwühlung bed Friedens in Staat und 
Kirche. Die Sorbonne wiederholte nicht nur dieſe Anklagen, 
fondern verftärkte fie fogar. Der Staatdanmalt, Omer Ioly de 
Fleury, bezeichnete dad Buch in feiner Rede ald einen Inbegriff 
aller gefährlichften Kehren, welche jemals die Encyklopaͤdie vorge» 
tragen. Im Februar 1759 wurde dad Bud, auf Parlaments: 
befehl Öffentlich verbrannt; der Werfaffer wurde aus dem koͤnig⸗ 
lichen Hofftaat entlaffen, und ebenfo wurde, wie Barbier in feinem 
Journal historique du Regne de Louis XV. (Bd. 4, ©. 283. 
807) erzählt, Tercier, der Genfor, feines Amts entfebt, weil er 
die Genehmigung zum Drud ertheilt hatte. Dadurch gewann 
das Bud) eine unverdiente Wichtigkeit. "In Fürzefter Zeit erfolg- 
ten fünfzig Auflagen; nicht minder Ueberfegungen in faft alle 
lebenden Sprachen. Lad die vornehme Welt dad Buch, weil fie 
meinte, Helvetius habe, wie dad befannte Witzwort der Madame 
de Boufflerd oder Madame duͤ Deffand fagte, mit feiner Lehre 
vom Eigennutz nur Öffentli auögefprochen, was indgeheim bie 
ganze Welt denke, jo glaubte dagegen ein Gottfched in der Vor⸗ 
rede zu der von ihm im Jahr 1759 veranftalteten beutfchen 
Veberfegung ausdrüdlich hervorheben zu dürfen, daß dad Bud 
wegen der Berfolgungen, welche ed von den Katholiken erlitten, 
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den Proteflanten nur um fo ſchaͤtzenswerther fein müffe So iſt 
ed gekommen, daß diefed Buch, das doch nur eine alberne Ueber: 
treibung und Verzerrung ber franzöfiihen Aufklaͤrungsbewegung 
ift, auch jebt noch immer als der wahrfte und urkunblichfte Aus: 
druck derfelben gilt. Namentlid verfallen faſt alle beutfcen 
Gefchichtöfchreiber der Philofophie in diefen Irrthum. Aber ein 
Irrthum ift es unzweifelhaft. Grade die Parteigenoffen rügen 
die Flachheit und Einfeitigkeit am fchonungdlofeften. Wenn St. 
Lambert (Oeuvr. philos. Bd. 5, ©. 209 ff.) eine ſchmeichleriſche 
Lobrede fchrieb, fo fleht er mit diefem Urtbeil ganz vereinzelt. 
Grimm fpricht von der eitlen Paradorienfucht nicht nur in der 
bereitd angeführten Stelle feiner Literarifchen Correfpondenz fehr 
abfchäßig; auch in einem noch ungebrudten Privatbrief an bie 
Herzogin von Gotha, welcher im herzoglichen Archiv (Fürfll 
Privatangel. 1751—67. E. Xllla. 14—16. Bl. 400) aufbe 
wahrt wird, meint er, died Buch wolle ein abfchrediended Kno⸗ 
chengerippe ohne Fleiſch und Muskeln für die volle menſchliche 
Schönheit ausgeben. Büffon fpottete, wie Grimm ebenfalls be 
richtet, Helvetius würde beffer gethan haben, einen neuen Pacht: 
vertrag ald dies Buch zu fehreiben. Voltaire, welcher über bie 
früheren Gedichte von Helvetius viel zu nachſichtig geurtheilt 
hatte, theilt daffelbe Verdammungdurtheil; Goth. Ausg. Bd. 63, 
S. 11. Bd. 69, ©. 12. Diderot veröffentlichte eine befondere 
Abfertigung, deren Schärfe deutlich verräth, wie wenig er mit 
Helvetius zufammengeworfen fein wollte. Diderot führt weit: 
laͤufig aus, wie verderblich es fei, wenn Helvetiud das ewige 
und unveränderliche Wefen der Sittlichkeit leugne, welche zwar 
unter taufend verfchiedenen Formen erfcheine, aber immer und 
überall in der Unterordnung des Einzelnen unter die Gattung, d.h. 
in der allgemeinen Menfchenliebe ihre unzerftörbare Wurzel habe: 
jener vermeintlichen Allmacht der Erziehung ruft er ein fpöttifches 
Gredat Judaeus Apella zu; und den gepriefenen Wunderthaten 
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des Geſetzgebers haͤlt er den ſchreienden Widerſpruch entgegen, 
welchen auch Heinrich Ritter in ſeiner Geſchichte der Philoſophie 
(Th. 12, ©. 455) hervorhebt, daß, da der Menſch ganz und 
gar von ben Außeren Sinneneindrüden beftimmt fei, der Gefeb- 
geber, welcher doch felbft nur ein Menfch ift, die Kraft haben 
fol, von der Uebermacdht feiner Umgebung unabhängig, die Sin- 
neneindrüde feiner Mitmenfchen unbedingt zu leiten und zu be⸗ 
berrfchen. Und ganz in berfelben Weiſe fprachen b’Alembert, 
Friedrich der Große, Türgot, Rouffeau; vergl. Damiron Mem. 
Br. 1, ©. 374. 386 ff. 426 ff. 

Veberrafchend ift dad Benehmen, das Helvetius unter diefen 
Wirren einfhlug Er hatte fich einen ficheren Sig in der Aka⸗ 
bemie erträumt, und jest fah er fi) von allen Seiten verfehmt. 
Die beleidigte Eitelkeit verbitterte ihm bie Stimmung; Grimm 
will bemerkt haben, daß er feitvem in feinen Ausbrüden ceynifcher 
ward. Der Geiftlichleit und den Behoͤrden gegenüber war er 
ſchwach genug, fich zu einem fhmählichen Widerruf zu erniedri⸗ 
gen; abgebrudt bei Damiron a. a. O. S. 376. Und doch fchrieb 
er in dieſer Zeit ein zweited Bud De l’Homme, de ses Fa- 
cultös intellectuelles et de son Education, das im Wefentlichen 
nichtö als eine Wiederholung bed erften Buches ift; nur noch 
verworrener, und, was fehr beachtenswerth ift, noch weit leiden⸗ 
fhaftlicher und grollender. Noch nie war fo rüdhaltslos von dem 
Despotismus der Gegenwart gefprochen worden. Freilich erfchien 
dies Buch erfi nach dem Tod des Verfaflers. 

Helvetius flarb am Anfang des Jahres 1771. Wir wollen 
von Helvetius, dem Schriftfteller, nicht fcheiden, ohne Helvetiuß, 
dem Menfchen, gerecht zu werben. Wie äußerlich angezwängt 
ihm feine. ganze Schriftftellerei war, erhellt am beutlichften Daraus, 
daß er in feinem Leben eine ganz andere Perfönlichkeit ald in 
feinen Schriften ifl. Obgleich durch und durch eitel, und, wie 
ale eitlen Menfchen, gelegentlich feig, war er Doch, ebenfo wie 
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Holbach, edel und wohlthätig. Marmontel meint im fechften Bud 
feiner Denkwürdigkeiten, daß Helvetius eigentlich Dad Gegentheil 
von dem Dachte, was er fagte. Und daſſelbe Urtheil wiederholt 
fih bei allen Zeitgenoffen in ben verfchiedenften Wendungen. 
Er, der prahlerifche Prediger der Selbftfucht und des Eigennutzes, 
war feinen Freunden der liebreichfte Freund, den Armen ber auf: 
opferndfte Retter. Grimm, der ein offened Auge für feine 
Schwäden bat, fcherzt fehr bezeichnend, daß, wenn der Ausdrud 
Galanthomme nicht bereitd in ber franzöfifchen ‚Sprache vor: 
handen wäre, man ihn für Helvetius eigens hätte erfinden müffen. 
Und es ift rührend, wenn Rouffeau im Emil an Helvetius bie 
fchönen Worte richtet: »Vergebens fuhft Du Dih unter Did 
feloft zu erniebrigen; Dein Geift zeugt wider Deine Grundfäke, 
Dein wohlthätiged Herz verleugnet Deine Lehrel« - 

Angefihts dieſer gefahrvollen Ausfchreitungen war daher 
bie Aufforderung zu einer tieferen Erfaffung und Begründung 
der materialiftifchen Sittenlehre nur um fo dringender. Die An: 
fange diefed Strebend gehen von St. Lambert und Volney aus. 
Aber freilich nur die Anfänge. Bei Beiden eine richtige Er: 
kenntniß des einzufchlagenden Weges; und beiBeiden eine durchaus 
unzulängliche Durchführung. 

Charled Francois Marquis de St. Lambert war am 16. De: 
zember 1716 zu Vezelis in Lothringen oder, wie Andere meinen, 
in Nancy geboren. Faft mehr noch ald durch fein bekanntes 
Gedicht von den Jahreözeiten ift fein Name durch feine galanten 
Abenteuer mit der Marquife du Chatelet am Hof des Königs 
Stanidlaud und durch fein langjähriges inniges Verhältnig zur 
Gräfin d'Houdetot, welches durch Rouſſeau's Selbftbefenntnifle 
eine fo zweideutige Berühmtheit erlangte, auf die Nachwelt ge: 
fommen. Er war mit Voltaire, Diderot, Grimm und allen 
Gleichgeſinnten treu befreundet. Die erften Theile feiner Sitten: 
lehre, Catöchisme universel, wurden zwar erft 1797, die letzten 
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1800 veröffentlicht; aber er felbft fagt, daß Idee und Grund: 
plan von ihm fchon feit vierzig Jahren gefaßt waren. Er flarb 
am 9. Februar 1803. 

St. Lambert hat richtig erkannt, daß die Sittenlehre auf 
materialiftifchem Standpunkt ihren Unterbau in einer Naturge- 
ſchichte des menfchlichen Handelns habe; und zwar fo, daß die- 
ſes Handeln als die unverwifchbare Grenzlinie bed Guten und 
Böfen in ſich tragend erfcheine. Die beiden erften Abfchnitte 
feined Buches find eine Analyse de ’Homme und eine Analyse 
de la Femme, bie körperliche Befchaffenheit und Bedingung, 
die Sinneneindrüde, den Urfprung der Neigungen, Leidenfchaften. 
und Thaͤtigkeiten behandelnd. Das Ergebniß diefer Darftellun- 
gen ift, daß wir dann zum hoͤchſtmoͤglichen Glüdöftand ge⸗ 
langen, wenn wir unfere Vernunft ausbilden. Died giebt als 
dritten Abfchnitt die Logik. Auf diefe Grundlage fest fi) fodann 
als vierter Abfchnitt die eigentliche Sittenlehre auf, die Entwid- 
lung und Darlegung ber nothwendigften Regeln und Geſetze, 
welche dad Leben leiten und beflimmen follen; fie find in zwie- 
facher Faflung vorgetragen; das eine mal als Catechisme in ein- 
fachen, turzgebrängten, fprüchwörtlich abgerundeten, auch dem Kin- 
dergemüth faßlichen Lehrfprüchen, dad andere mal ald Commen- 
taire sur le Catöchisme, welcher diefe Lehrfnrüche aus dem We: 
fen der menfchlichen Neigungen, Leidenfchaften und Charaktere 
tiefer begründet und rechtfertigt. Der Abfchluß ift der fünfte 
Abfchnitt, Analyse de laSociete; er enthältlinterfuchungen über 
den Urfprung der verfchiedenen Regierungsformen ‚und über deren 
Einfluß auf den Geift der Völker. Weberall’ ift das Unantaftbare, 
der fefte Unterfchied zwifchen Recht und Unrecht gefichert. Trotz 
bed rein fenfualiftifchen Ausgangspunttes, welchem die Pole des 
menfchlichen Handels lediglich die Empfindung ber Luft und bed 
Schmerzes, dad Streben, das eine zu fuchen, dad andere zu fliehen, 
find, ſieht Lambert Grund und Biel diefed Selbfterhaltungätriebes 
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nicht, wie Helvetius, in dem frechen Gelüft nach unbedingter Be⸗ 
friedigung des nur auf fich felbft bedachten Einzelwillens, fondern 
wie Diderot und Holbach grade umgekehrt in der unauflöslichen 
Berfnüpfung des Einzelglüdd und bed Gefammtglüds. Der 
Einzelne muß fi) an dad Ganze, der Menſch an bie Menfchheit 
verlieren, wenn er fich felbft gewinnen will. St. Lambert's An- 
ſchauungsweiſe ift von tiefer und edler Menfchenliebe getragen. 
Die Betrachtungen, welche er über Gerechtigkeit, über Liebe und 
Freundfchaft, über Familie und Vaterland anftellt, erinnern an 
die alten Popularphilofophen. Aber St. Lambert hat ſich durd 
feine eigene Schuld um ben Erfolg gebradht. Er ift einfichtig 
genug, um dad, worauf ed von feinem Standpunkt aus vornehm- 
lih antommt, richtig zu ahnen und zu empfinden; aber er ifl 
nicht hinlänglich gefchult, um dies richtig Geahnte und Empfuns 
dene in ſtrenger Schlußfolge zu entwideln und darzuftellen. Er 
fpricht als gebildeter Weltmann, welcher viel erfahren und das 
Leben forgfam beobachtet hat; aber es bleibt bei vereinzelten Ein- 
fällen, Beobahtungen und Anregungen. Dazu noch eine hoͤchſt 
bedauerliche Schöngeifterei, welche in allen Dingen vom Uebel if, 
in die Sittenlehre aber ficher am allerwenigften gehört. Die Ana- 
lyse de la Femme ift ein 3wiegefpräch zwiſchen Ninon de l'Enclos 
und dem Abbe Bernier, voll von widerlichen und gefallfüchtigen 
Schlüpfrigkeiten. Mas St. Lambert Logik nennt, ift eine Abhan⸗ 
lung, welche die Ueberfchrift „De la Raison ou Ponthiamas“ 
führt; fie entwirft ein phantaftifches Bild von einer gluͤckſeligen 
Infel, auf welher Staat, Sitte und Bildung zum mafellofen 
Abglanz der reinen Vernunft geklärt find. Wer mag die Mühe 
aufwenden, aus folcher Spreu den Waizen zu fondern? 

Volney fteht auf demfelben Boden. Es ift befondere das 
im Jahr 1793 erfchienene, einft vielbefprochene Bud) „Catechisme 
du Citoyen frangais“, welches bier in Betracht kommt. 

Der eigentliche Name Volney's ift Conftantin François be 
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Chaffebveuf. Er ift am 3. Febr. 1758 zu Craon in Anjou ge- 
boren. Urfprünglich Drientalift verweilte er 1783 —1787 im 
Drient, nahm dann fpäter begeiftert an den Kämpfen und Ver⸗ 
bandlungen ber Nationalverfammlung Theil, ging, nur durch den 
plöglien Sturz Robespierre's der Guillotine entronnen, eine 
Zeitlang nad Amerifa, begünftigte, ein alter Freund Buona⸗ 
parte's, den Etaatsflreich des 18. Brümaire, zog fich aber vom 
öffentlichen Leben zuruͤck, als Buonaparte fih zum Kaifer machte. 
Napoleon ernannte ihn zum Grafen, Ludwig XVIII. zum Pair. 
Er ftarb am 25. April 1820. Oeuvres completes, 8 Bde. Paris 
1821, zweite Auflage 1836. 

Auch bier ift die Werneinung nicht blos der theologifchen 
Sittenlehre, fondern ebenfofehr ded vermeintlich angeborenen mo⸗ 
raliſchen Sinnes der Grundgedanke. Die Vorrebe fpricht beftimmt 
aus, daß die Sittenlehre lediglich Naturwiflenfchaft fei, von ftreng 
mathemathiſcher Beweis: und UWeberzeugungdfraft. Die zweite 
Auflage legt auf dieſe Anficht noch volleren Nachdruck; fie ver: 
ändert den Zitel und nennt fi „La Loi naturelle ou Princi- 
pes physiques de la Morale deduits de l’Organisation de 
Homme et de l’Univers.“ Aber das Können bleibt auch bier 
fehr bedenklich hinter dem Wollen zurüd. Wir werden nicht in 
fefte und entſcheidende phyfiologifche Thatfachen und Erfahrungen 
eingeführt, fondern bleiben auf der Oberfläche allgemeiner, ab- 
gezogener metaphyſiſcher Begriffe. An die Spike wird ber 
Begriff des Naturgefeges geftellt, ald der regelmäßigen und 
fländigen Ordnung der Dinge. Diefem Naturgefeb fei auch der 
Menſch unterworfen; fündige er gegen daffelbe, fo thue er es zu 
feinem Schaden; beobachte er ed, fo erhalte und hebe er fein 
Dafein. Diefes Naturgefeb des Menfchen, fährt Volney fort, ift 
allerdings die Scelbftliebe; nur komme es darauf an, baß dieſes 
Geſetz richtig verftanden und angewendet werde. Die Selbftliebe ift 
nicht, wie La Mettrie meinte, das ausfchließliche Streben nach 
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Luft; denn über dad Bebürfniß gefteigert, führt bie Luft zur 3er: 
flörung, fo wie umgekehrt der Schmerz oft zur Erhaltung führt. 
Und ebenfowenig ift fie, wie Helvetius wollte, Selbftfucht ; denn 
die Selbftfucht fchadet Anderen, ift alfo nicht mehr Selbftliebe, 
fondern Haß gegen Andere. Die richtige Selbitliebe fchließt viel- 
mehr von Haufe aus die Nothwendigkeit, Anderen nicht zu fche: 
den, in fich; wir wollen, daß auch wir nicht von Anderen Scha—⸗ 
den erleiden. Daher iſt diefe Selbftliebe nicht der Feind, ſondern 
die Stuͤtze des Gemeinwohls. Durch: diefe nothwendige und un: 
verbrüchliche Beziehung des Einzelnen auf dad Ganze find alk 
Vorftelungen von Gut und Uebel, Tugend und Lafter, Recht und 
Unrecht, Wahrheit und Irrthum, Erlaubt und Berboten ſicher 
beflimmt. Tugend nennen wir die Ausübung nur foldyer Hand⸗ 
lungen, welde, wie dem Einzelnen, fo auch der Geſammtheit 
nügen; Sünde ift jede Handlung, welde die Erhaltung und 
Vervolllommnung des Einzelnen und der Gefammtheit beein 
trächtigt. Die Zugenden zerfallen daher in drei Klaffen, in Zu 
genden des Menfchen in Bezug auf fich felbft, in Bezug auf ki 
Familie, in Bezug auf Staat und Gefellfchaft. In jene erke 
Klafje gehören Klugheit und Weisheit, Maß und Befonnenkeit, 
Muth, Fleiß, Reinlichkeit; in die zweite Sparſamkeit, Water: 
Gatten, Kindes: und Gefchwifterliebe, das richtige Verhalten 
von Herrfchaft und Gefinde; die Grundlage der dritten Klaſſe ifl 
die Gerechtigkeit, von welcher alle übrigen gefellfhaftlichen unt 
ftaatlihen Zugenden nur verfchiedene Formen und Dafeinsaufe 
rungen find. Die Gerechtigkeit ift die unerlaglichfte Tugend, 
weil der Menſch nach Gleichheit, Freiheit und Eigenthum (Ega- 
lite, Liberte, Propriete) ftrebt. Gleich find die Menfchen, weil 
dad Werfen der Menfchen gleih ift und nur die Mittel feiner 
Entwidlung verfihieden; frei find die Menfchen, weil kein Menſch 
von Natur aus dem andern unterworfen ifl; Recht auf Eigenthum 
hat Jeder, weil Jeder der volle Herr feines Körper und dee 
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Ertrags ſeiner Arbeit iſt. Alle Weisheit, alle Vollendung, alles 
Geſetz, alle Tugend beſteht in den drei Hauptlehren: »Erhalte 
dich, Unterrichte dich, Maͤßige dich«; und dieſe drei Lehren lau⸗ 
fen in dem hoͤchſten Grundgeſetz zuſammen: »Lebe fuͤr Deinen 
Naͤchſten, auf daß er für Dich lebe.« 

Das zweite berühmte Werk Volney's, »Die Ruinen«, ift die 
Anwendung dieſer Lehren auf das Leben der Gefchichte. Die Liebe 
des Menfchen zu fich felbft, dad Verlangen nach Wohlbefinden, der 
MWidermwille gegen den Schmerz find, nad) Bolney, die wefentlichen 
und uranfänglichen Zriebfedern gewefen, welche den Menfchen aus 
feinem rohen Naturzuftand herausriffen, ihn fchöpferifch machten, 
ihn zur Sefelfchaft, zur Wiffenfchaft, zur Kunft, zum Genuß führ- 
ten; die Ueberftürzung der Selbftliebe in blinde Regelloſigkeit der 
Begierde und deren Zochter, die Unwiflenheit, wurden die Quelle 
aller Uebel, welche die Welt verwüfteten. Volney träumt in die: 
fem Buch den Traum, den damals bie Edelften träumten; er 
fieht in der franzöfifchen Revolution den Verſuch, die Vernunfts 
berrichaft zu verwirklichen. »Die gefchlagene Minderheit der Bevor- 
zugten ruft: »»Alles ift verloren; dad Volk ift aufgellärt««; 
das Volk aber fagt: »»Alles ift gerettet; denn da wir aufgeklärt 
find, fo werben wir unfere Kraft nicht mißbrauchen, wir wollen 
nur unfer Wohl; wir haben Rachegefühle, wir vergeflen fie; wir 
waren Sclaven, wir werden befehlen können; wir wollen nichtd 
als frei fein und die Freiheit ift nichts als Gerechtigkeit.«« 

- Wiffenfchaftlich find die Bücher von St. Lambert. und Vol⸗ 
ney im Grunde ebenfo unbedeutend ald die Bücher von La 
Mettrie und Helvetius. Aber fie find in ihrer Gefinnung reiner. 
GSittenverwilderung und Materialismus find nicht nothwendig 
gleichbedeutend. | 

Ueber diefe dürftigen Verſuche ift in der Sittenlehre auch 
heut noch nicht der Materialismus hinausgelommen. Es ift er⸗ 


fannt, daß auf diefem Standpunkt die Sittenlehre ein wefents 
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licher und notwendiger Theil der Anthropologie fi. Wil 
der heutige Materialismus einen Beweis feiner Lebenskraft 
geben, fo liegt hier feine nächfte und bebeutenbfie Aufgabe. 


Aqchtes Capitel. 
Die burgerliche Kunſt und Dichtung. 
Sedaine. Greuze. KBernet. 


Die franzoͤſiſche Kunſt und Dichtung in der zweiten Hälfte 
ded achtzehnten Jahrhunderts ift von wenig Erheblichkeit. Aber fe 
ift der treue Spiegel der vorwaltenden Beitrihtung Wir. dirſe 
daher nicht gleichguͤltig an ihr voruͤbergehen. 

Immer mehr zerbroͤckelt das Gebaͤude der alten Monarqhe 
dafür waͤchſt der dritte Stand, das Buͤrgerthum, nur um fo maͤ⸗ 
tiger. Es iſt uͤberraſchend und doch durchaus naturgemaͤß, daß, dieſer 
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Wendung entſprechend, der Klaſſi⸗ 
zismus, der kuͤnſtleriſche Abglanz jener Monarchie, täglich mehr 
verfällt und nur noch von den Reften der nachwirkenden Ueberliefe: 
rung zehrt. Dagegen treten jene Kunftarten, welche außfchließ: 
lich in der Darftellung des häuslichen und bürgerlichen Leben? 
wurzeln, entichieden in den Vordergrund. 

Im fogenannten hohen Stil überall rathlofed Schwanfen: 
fein ficherer Schritt, der Boden wankt unter den Füßen. Dan 
ift des Alten müde; und doch ift die Zeit noch nicht reif genug, 
ein bahnbrechended Neues zu finden. Voltaire ift der Einzige, 
welcher in der Tragödie genannt werden fann, und auch feine 
bramatifche Blüthezeit ift bereits vorüber. Die Einen fuchen, 
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wie Lemierre in feinem Idomeneus, der Tragoͤdie ben neuften 
philofopbifchen Aufputz zu geben; die Anderen, wie de Belloy 
in ſeiner Belagerung von Calais oder wie Duͤcis in ſeinen ge⸗ 
ſchraubten Bearbeitungen Sophokleiſcher und Shakeſpeareſcher 
Stuͤcke, und Sebaſtian Mercier 1773 mit feinem kuͤhnen Essai 
sur l'Art dramatique ftiliftifch die althergebracdhten Schranken zu 
erweitern. Aber weder auf dem einen noch auf dem anderen 
Wege ift eine Tragoͤdie von Lebensdauer erreicht worden. 

Das einzige Luflfpiel diefer Epoche, welches Erwähnung vers 
dient, ift da8 am 2. Mai 1760 unter dem Schutz Choiſeul's in 
Paris aufgeführte Luftfpiel „Les Philosophes“ von Paliffot; eine 
Satire gegm die Encyklopädiften, welche indgefammt als Narren 
und nichtöwürbige Betrüger hingeftelt werben. Es iſt mager in 
der Erfindung, gemein in der Gefinnung, eine ſchlechte Nach: 
ahmung des Möchant von Greffet und der Femmes savantes von 
Moliöre; ald man im Juni 1782 das Stuͤck wieberaufzunehmen 
verfuchte, hatte ed die ungünftigften Erfolge. Vergl. Goethe Br. 
29, ©. 340 ff. Grimm, Lit. Correfp. Abth. 1, Bd. 3, ©. 49. 

Die ftodende Schöpfungskraft warf fih auf ein Gebiet, 
das von Haufe aus einen troden verftandesmäßigen Urfprung 
bat, auf dad Gebiet der befchreibenden Poefie, jene von Leſſing 
fo herb gegeißelte Abart, welche nicht begreift, daß die Dichtung 
ed nicht mit der Aufzählung des räumlichen Nebeneinanders, fon- 
dern lediglich mit dem Nacheinander der lebendig bewegten Hand⸗ 
lung zu thun bat. Aus der Anregung Thomſon's gingen die 
Jahreszeiten von St. Lambert, die Faften von Lemierre, die 
Gärten von Delille- hervor. Aber wo bleiben die Mufter von 
Lucrez, Birgil und Ovid, wo bleibt felbft dad Mufter Thomfon’s? 
Was Chateaubriand treffend von Delille's Ueberſetzung der Geor⸗ 
gica gefagt hat, fie gleiche einer Copie Rafael's von Mignard, 
einer Copie Pouffin’d von Watteau, das gilt von allen diefen 
Dichtungen, welche fo widerlich füßlih und zugleich fo dürftig 
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langweilig und bis zum Unerträglichen empfindungslos find, daß 
man ed aud jeder Zeile heraushoͤrt, wie diefe vermeintlichen Dich⸗ 
ter nicht gemüthoolle Menfchen find, deren ganzes Herz an Dorf 
und Volk, an Feld und Wald, Frühling und Sommerleben 
bängt, fandern gefpreizte Stäbter, denen eine gutgemalte Opern: 
decoration lieber ald die grüne fonnenwarme Natur ift. 

Noch fehlagender zeigt fich dieſe unklare Gährung in den 
bildenden Künften. Vor Allem in der Baukunſt. Man fühlt, 
dag man nicht mehr im leeren, aber prunkvollen Palaſtſtil Lud⸗ 
wige XIV. noch felbft in dem behaglichen Rococo der Regent: 
fchaft bauen kann; diefe Stilarten entfprangen aus einer Madıt: 
fuͤlle und Selbfigewißheit der Ariftofratie, melde dem jetzigen 
Gefchlecht bereitd wie traumhafte Märchen eines verfchwundenen 
goldenen Beitalterd klingen. Und doch ift Alles noch zu kaͤm—⸗ 
pfend und unfertig, ald daß fi aus diefen Wirren bereits ein 
neuer abgefchloffener. Bauftil herausringen koͤnnte; am allerwe: 
nigften aber bat man Sinn für die großen Wunderwerke ber 
beimifchen mittelalterlichen Bauten, da man im Mittelalter nur 
noch einen mit allen Kräften zu befämpfenden Feind zu fehen ge 
wohnt if. Died ift der Grund, warum Soufflot (1713— 81) in 
feinem Bau des Pantheon zu Paris zu der möglichft treuen und 
darum rein Außerlihen Nachahmung der römifhen Baukunft 
zuruͤckkehrt. Und dieſes Formprinzip macht fih in der Bil: 
bauerei in Pigalle und in der Malerei in Wien geltend, welche, 
trog aller nachklingenden Zopfigkeit und Manierirtheit, doch un: 
verfennbar die Vorläufer der antikifirend afademifchen Richtung 
David's find. Das Zeitalter der Perüde und des Zopfes hatte 
den Muth gehabt, die antiken Geftalten ganz nad) eigenem Se: 
fhmad umzumodeln und zu verzerren; Dadurch war eine gewifle 
Wahrheit in die Lüge, eine gewiſſe Frifche und Eigenthuͤmlichkeit 
in bie Nahahmung, etwas Volksthuͤmliches in das urfprünglic 
Fremde gelommen. Jetzt flehen wir vor einer Art Fortfchritt, 
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bei welchem es und nicht zu verargen ifl, wenn und Heimweh 
nach dem: mit Recht gefchmähten Zopf befchleicht. 

. Rühriger ift das Leben auf der anderen, mehr dem Bürger- 
thum zugewendeten Seite. 

Hier entwideln fich die Anfänge, welche fich bereits in ben 
vorangehenden Jahrzehnten in der Entſtehung des weinerlichen 
Lufifpield und in der Empfehlung und Nahahmung bed bürger- 
lichen Zrauerfpield der Engländer erhoben hatten. Ronangebend 
ift Diderot mit feinen rührenden Familiengemälden; am hervor: 
ragendften aber Sedaine, befien „Le Philosophe sans le gavoir“ 
xbenfofehr durch die Natuͤrlichkeit der Form wie burch die fchlichte 
Bürgerlichleit der Gefinnung rührt und erfreut. Es folgen eine 
Anzahl anderer jetzt völlig ‚veralteter Stuͤcke, in denen freilich der 
matte Reiz des Empfindfamen und Weinerlichen und die gegen 
die beftehenden Standeöverhältniffe feindlich aufgeregte Tugend⸗ 
falbung die tiefere Begeifterung und tünftlerifche Erhebung er: 
ſetzen muß, die aber dennoch, weil aus dem tiefften Kämpfen ber 
Zeit heraudgewwachfen, in Heberfegungen und Bearbeitungen den 
Weg durch die ganze Welt finden. 

Dafielbe Streben macht ſich auch im der Malerei geltend; und bier 
weit glüdlicher und abgerundeter. Der Diderot der Malerei ift Iean 
Baptifte Grenze (1726—1805); eine innere Verwandtfchaft, welche 
auch Diderot felbft im Salon von 1765 durchfuͤhlt. Greuze malt 
üppige und verſchwommene Mädchenbilber, wie Diderot üppige und 
leichtfertige Romane fchreibt. Doch in diefen Schlüpfrigkeiten gebt 
ihr Wefen nicht auf. Bei Grenze fo wie bei Diberot liegt das Eigen: 
thämlichfte und Wirkungsreichfte in der fein empfundenen Darftel- 
lung aus dem Kreife bürgerlicher Häußlichkeit. Zwei Bilder, welche 
Diderot im Salon befchrieb und welche ſich noch jegt im Louvre befin=- 
den, fchildern den verlorenen und reuigen Sohn. Auf dem einen 
Bilde verläßt ein leichtfinniger Burfche undankbar Vater, Mutter 
und Geſchwiſter, um einem lodenden Werber in das wilde Soldaten⸗ 
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leben zu folgen, ſtatt bie auf feine Arbeit angerwiefene Familie 
zu unterflügen; auf dem anderen Bild fieht ex, nach feiner Räd: 
kehr, reuig an ber Leiche feines gramgeflorbenen Vaters. Wer 
fühlt hier nicht den moralificenden Beigeſchmack ber herrfchenden 
Theaterrührungen, obſchon überrafchenb naive und bergerfrewende 
Züge nicht mangeln? Aber ein Bild. ber vollenbetften Art if 
die berühmte „L’Accordöe du Village“, weldyes Keiner ohne in- 
nigfle Erquickung betrachten kann, auch wenn er erfüllt iſt von 
ben überwältigenden Meifterwerken ber italienifchen, nieberlänbifchen 
und fpanifchen Glanzzeit, welche er fo eben iu Dorangegangenen 
Saͤlen verlaflen hat. Wir fehen in eine: he Bauernfluß, 
heil erleuchtet von warmem Sonnenſchein. Die zahlreich auf einem 
Wandgeſtell aufgeftellten Brote, ber volle Geraͤthſchrank, die ein: 
fache, aber faubere und wohlhäbige Kleidung ber an ber Handlung 
betheiligten Bauern befunden, daß Gluͤck und Friebe im biefem 
Kreife wohnt. Der. Notar hat den Ehevertrag aufgefeht. In ber 
Mitte lebt die junge Braut am Arm ihres Bräutigamd; fie nimmt 
Abfchieb von Aeltern und Geſchwiſtern. Cs ift meifterhaft, wie 
lieblich die gemifchte Empfindung der Braut ausgedruͤckt iſt! S— 
ſchmerzt fie, aus dem Haufe der Aeltern zu foheiden und durch 
diefed Scheiben ben eltern Gram zu bereiten; und doch laͤßt fie 
diefe Trauer nicht auffommen, da es fo füß ift, dem Geliebten 
ihres Herzend zu folgen. Und nicht minder zart und naturmwahr 
ift der Ausdruck ber lebemohlfagenden Mutter, der Ausdruck des 
die Hände zum Abfchieb reichenden Vaters. Wie fchwer fällt es 
ihnen, die Xochter ſcheiden zu ſehen, und boch willen fie, daß 
dieſes Scheiden der Wunſch und dad Glüd der geliebten Tochter 
unb daß ihre Zukunft geborgen iſt; dazu die Schwefter, Die wei⸗ 
nend ihr Haupt auf die Schulter der Braut geſenkt hat, wäh: 
rend bie anderen jüngeren Gefchwifter, nicht wiffend, was um fie 





vorgeht, neugierig breinfchauen und ein Meines Maͤdchen forgloß 


in kindiſchem Spiel die Hühner futter. Und in ganz ähnlich 
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entzuͤckender Naivetät und Wahrheit ift dad von Diderot fo reizvoll 
gefchilderte Mädchen, das über den geftorbenen Vogel weint und 
jened andere Mädchen, dad ſchweren Herzens den zerbrochenen Krug 
nach Haufe trägt. Es ift nur zu bebauern, daß die Ausführung 
nicht ganz der Empfindung entfpridt. Die Zeichnung ift fleißig 
und liebevoll, doch die Färbung kalt und eintänig. 

Und in Claude Iofeph Vernet, in welchem die Landfchaft wieder 
auflebt, ift daffelbe Natürlichkeitsftreben. Aber allerdings weniger 
gluͤcklich. Hie und da fucht fi Vernet durch eine nicht eben ge- 
fchidte Nachahmung Pouflin’d und Salvator Roſa's in den idealen 
Stil aufzuſchwingen; meiſt aber haftet er, wie vor Allem in ſeinen 
berühmten Anfichten der franzöfifchen Seehaͤfen, an der Vedute. 
Diefe aber weiß er durch geiftvolle Wahl ded Standpunktes, 
durch kecken Blick für dad Malerifche, durch lebendige und ent- 
fprechende Staffage, Durch poefievolle, wenn auch oft etwas fchwere 
Farbenſtimmung zu hoͤchſt günfliger Wirkung zu fleigern. 

Auf diefem Wege verharren Kunſt und Dichtung geraume 
Zeit. Jedoch mit ungleihem Schidfal. Dichterifch erreicht diefe 
Richtung in den Luftfpielen Beaumarchais' einen erfreulihen 
Abſchluß; Greuze dagegen findet weder vor noch während der 
Revolution eine gebeihlihe Nachfolge und Fortbildung. Die 
Dichtung kann zuweilen mitten in den lebendigen Kampf treten 
und wird nicht felten felbft zur fcharf einfchneidenden Waffe; je⸗ 
doch die bildende Kunft waͤchſt und gedeiht nur, wo Sitte und 
Geſellſchaft in ſich abgefchloffen, ruhig und glüdlich find. 


m J. M. Grimm. 


Reuntes Capitel. 


Grimm und die Correspondanoe littäraire, 
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Srimm’s Literariſche Correſpondenz iſt für den Geſchichts⸗ 
ſchreiber ber franzoͤſiſchen Literatur im ach Jahrhundert 
bie ergiebigſte Quelle. Und fie war es a einen "großen 
Theil der Beitgenoffen ſelbſt. Ste war weſentlich dazu beſtimmt, 
bie fremben Höfe von ben“ bemerfenswertheften neuen Buͤchern 
und von den fchriftftellerifchen Perfönlichfeiten und Ereigniſſen 
in Kenntniß zu fehen. Dadurch ift Grimm für die Beurthei⸗ 
ung und Verbreitung ber franzöflfchen Denkweiſe äußerft wich⸗ 
tig geworben. Die Aufmerkſamkeit und. Theilnahme ber Höheren 
Kreife im Ausland wurde von ihm immer aufs neue vera 
und- rege erhalten. 

Friedrich Melchior Grimm war von "Geburt ein Deutſchen 
Er war am 26. Dezember 1723 zu Regensburg geboren. Sein 
Vater war evangeliſcher Geiſtlicher. Die erſte Lebensſpur, welche 
von Grimm auftaucht, iſt ein Brief, welchen er noch als Gym⸗ 
nafioft am 19. April 1741 an Gottfcheb ſchrieb; veröffentlicht in 
Danzel’8 Gottfched. Leipzig 1848, S. 344. In diefem Briefe 
bezeichnet er fih al einen jungen Menfchen, welder »die latei⸗ 
nifhe Sprache und andere freie Künfte treibt«; er ift von ber 
böchften Bewunderung für Gottſched durchglüht und überfchidt 
dieſem eine Satire wider die Veraͤchter der Philofophie und eine 
Ode. In einem zweiten Briefe vom 28. Auguft befjelben Jahres 
meldet er, daß er mit der Dramatifirung bes befannten älteren 

Romans von der aftatifchen Baniſe befchaftigt fei, ganz nad 
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Anleitung von Gottſched's Pritifcher Dichtkunſt. Und in ber That 
wurde dad Zrauerfpiel, nachdem Grimm inzwifchen Leipziger 
Student geworden und fi zu einer Umarbeitung bed erften von 
der Schule mitgebrachten Entwurfs entfchloffen hatte von Gott⸗ 
ſched felbft im vierten Theil der deutfchen Schaubühne (Leipzig 
1743) in die Literatur eingeführt: Es ift nicht fchlechter und 
nicht beſſer als die anderen Zrauerfpiele der Gottſched'ſchen Schule; 
ohne ale dichterifhe Empfindung, in ſchwerfaͤlligen Aleranbrinern, 
mit ftrengfter Innehaltung der Einheit der Zeit und bed Ortes. 
Grimm war verfländig genug, zu erkennen, baß bier fein innerer 
Beruf nicht liege. Nach dem Abgange von der Univerfität war 
er bei dem Grafen von Schönberg, dem dhurfächfifchen Reichs⸗ 
tagdgefandten, welchem er bereitd von Jugend auf bekannt war, 
als Sekretär eingetreten, hatte ald folcher der Wahl Franz 1. in 
Frankfurt beigemohnt und benuste ſchon jebt diefe feine halb 
diplomatifche Stellung, fidh, wie er felbft in einem Brief (vergl. 
Danzel a. a. O. ©. 349) fi ausdruͤckt, vorzugsweiſe in der 
franzöfifchen Sprache feftzufegen. »Nach des Himmels Schluß«, 
meint er, »habe er kein Dichter werden follen, fo fehr er auch 
die Poefie liebe und verehre; theild die Erkenntniß diefer natür- 
lichen Ungeſchicklichkeit, theild aͤußerliche Umftände hätten es ver- 
urſacht, dag er die Poefie oder dad Verſemachen faft mit dem 
Anfang feiner akademiſchen Jahre aufgegeben.« Dagegen verfucht 
er — hoͤchſt bezeichnend! — Voltaire's fo eben erfchienened Mé- 
moire sur la Satire durch eine eigene Beine franzöfifche Schrift 
den Deutfchen zu empfehlen; eine Abficht, welche freilich, wahr⸗ 
ſcheinlich aus Mangel an einem Verleger, unterblieben if. Am 
18. Dezember 1728 meldet Grimm feinem Leipziger Gönner, 
dag er eine Reife nad Frankreich beabſichtige. Er begleitete 
einen Grafen Schönberg, welcher in Parid den Oberbefehl 
über dad Regiment der deutſchen Dragoner erhalten hate, 
den Sohn feines früheren Herrn. Und feitdem ift er mit Une 
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terbrecyung vereinzelter Reifen bi in fein fpätes Alter in Paris 
geblieben. 

Leichtigkeit ded Lebend, gemwinnende äußere Formen, große 
Ruͤhrigkeit brachten den fünfundzwanzigjährigen jungen Wann 
fhneft zur Geltung. Vom Erzieher der Kinder ded Grafen Schön- 
berg wurbe er in kurzer Zeit Vorleſer bei dem Prinzen von Sachſen⸗ 
Gotha, dann Sekretär des Grafen von Friefen, bed jungen und 
genußfüchtigen Erben und Neffen des Marfchalls Moriz von Sachſen 
Er wurde beliebt in der vornehmen Gefellfchaft, machte durd 
die Vermittlung Klüpfel’3, des Predigers bed Prinzen von Gotha, 
die Belanntfchaft Zean Jacques Rouſſeau's und Diderot’8; und 
gab bereits, wie Marmontel in feinen Denkwuͤrdigkeiten erzählt, 
allwöchentlidh ein „diner de garcon“, bei welchem die jungen 
franzöfifchen Schriftfteller heitere Gäfte waren. In einem Briefe 
an Gottfched vom 30.November 1751 rühmt fih Grimm erfreut 
feiner engen Freundfchaft mit d'Alembert, Diderot und mit der 
Familie Voltaire's. Und bald trat er felbft Fed und thätig in die 
franzöfifche Kiteratur ein. Er fchrieb in die damals beliebtefte fran- 
zöfifche Zeitfchrift, in den Mercure, Briefe über die deutfche Kite: 
ratur, fchrieb die Worrede zum neubegründeten Journal &tranger 
und betheiligte fih, namentlich kraft feiner tiefen mufitalifchen 
Bildung, fehr lebhaft an dem, großen Kampf, welcher 1752 
durch die Ankunft italienifcher Sänger in Paris zwifchen italie- 
nifcher und frangöfifcher Mufit auögebrochen war. Grimm fämpfte 
entfchieden gegen die in Frankreich herrfchende Geſchmacksrichtung, 
und verwies dafür auf Pergolefi, Rameau und Rouffeau’® Devin 
du Village. Er that died in der Lettre de Mr Grimm sur 
Omphale, Tragedie lyrique reprise par l’Academie de la Mu- 
sique lc 14. Janvier 1752, nody mehr aber in der Pleinen $lug- 
ſchrift: „Le petit Prophete de Boemischbroda“. Diefe Schrift 
(in deutfcher Ueberfeßung abgedrudt in dem Brandenburger Auss 
zug der Correfpondenz; 1823. Bd. 2, S. 209) ift in der That 
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fo witig und felbft heut, loögelöft von allen Zeitanfpielungen, noch 
fo ergöglih, daß man vollftändig begreift, wie fie in weniger 
ald einem Monat drei Auflagen erlebte De quoi s'aviso done 
ce boh&mien d’avoir plus d’esprit que nous? fagte Voltaire. 
Es zeigt fih aud äußerlich, wie Grimm immer mehr und mehr 


Sranzofe wird und fich in Denk- und Lebensart ganz und. gar 


nach franzöfiihem Mufter. modelt. Er fchreibt noch eine Zeit 
lang an Gottſched; aber nur franzöfifh, obgleich er wußte, daß 
in folchen Dingen Gottfched jeder prahlerifchen Ausländerei feind 
war. Der Brief vom 23. Juni 1753 endet: „Mon adresse est 
a l’hötel de Frise Rue basse du Rempart Faubourg St. 
Honore, sans autre qualit&, car je n’ai plus celle de Secre- - 
taire du Comte de Frise. Les gens de lettres de ce pays-ci 
ailment mieux. n’ötre rien que detre attach& à quelqu'un; 
jai suivi leur exemple et je me suis fait un petit revenu 
d’une occupation litteraire, mais quoique je m’aye plus 
P’honneur d’ötre attach& a Mr le Comte de Frise, j’ai pour- 
tant celui de demeurer dans sa maison.“ 

Es ift leicht zu fagen, welche fchriftftellerifche Beſchaͤftigung 
es war, welcher Grimm bier Erwähnung thut. Es ift vornehm- 
lich die Literarifche Correſpondenz. 

Die Literarifche Correfpondenz, d. h. die brieflihe Mitthei- 
lung über ‚die laufenden franzöfifchen Literaturerfcheinungen, war 
zunachft vom Abbe Raynal, dem Verfaſſer der Gefchichte beider 
Indien, begonnen worden. Wie es fcheint, auf Veranlaflung der 
edlen und geiftvollen Herzogin von Sachſen⸗Gotha⸗Altenburg, 
Louiſe Dorothea. Diefe Correfpondenz Raynal’s befindet fi) noch 
bandfchriftlich im herzoglihen Archiv zu Gotha Cod. Chart. B. 
1138 b; fie beginnt am 29. Juli 1747 und erftredt fi bis in 
das Jahr 1754. Seit der Mitte des Jahres 1753 erfcheint ne= 
ben der Correſpondenz Raynal's dafelbft auh Grimm mit feinen 
Tageöberichten und nad) Kurzem behauptet er allein den Platz. 
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Aumaͤlich gewann dad Unternehmen einen immer größeren Unp 
ſchwung. Wie aus noch ungebrudten Privatbriefen Grimm’s an 
Die Herzogin hervorgeht (Geheimes Archiv. Fuͤrſtl. Privatan- 
A. 1751-1765 E. XULa 14—16. Bd. 336. 388. 363), trat 
im Jahre 1768 Friedrich der Große und 1764 die Kaiferin von 
... Rußland bei; ebenfo die Königin von Schweden, ber König 
. dvon Polen, ber Herzog von Bweibrüden, bie Erbprinzeffin von 
Deffens Darmftabt, die Prinzeß Georg von Heflens Darmfabt, 
die Prinzeffin von Naſſau⸗Saarbruͤck; auch eine große Anzahl 
nichtfürftlicher Theilnehmer meldete fih. Die Gorrefpondenz 
wurde alle vierzehn Tage, am erften und fünfzehnten jebes Dos 
nats verfhidt. Sie giebt Alled, was Heutzutage ein gutgeleitetes 
Feuilleton einer großen Beitung giebt. Dazu wurden bie wide 
tigften Schriften Voltaire’ und Diderot’s, melde damals aus 
polizeilichen Gründen nur handſchriftlich umtliefen, wie z. B. von 
Voltaire einige Sefänge ber Pücelle, von Diderot La Religieuse, 
Jacques le Fataliste, La Röve de d’Alembert, Lettres & Falco- 
net, der Salon und andere Mittheilungen diefer Art beigefügt. 
Die Mannichfaltigkeit und Wichtigkeit der Gegenftände, die Bes 
weglichkeit und Frifche der Beſprechung, das regelmäßige perio⸗ 
difche Erfcheinen hielten felbft bei Männern wie Goethe (Bd. 32, 
S. 233) Neugierde und Aufmerkſamkeit von Sendung zu Sen- 
dung rege; und fo erſtreckt fich das Unternehmen bis in das Jahr 
1790, d. h. bis zur Zeit, da die alte franzöfifche Geſellſchaft 

unter der Wucht der Ereigniffe zuſammenbrach. 

Grimm war und blieb in diefem Tangen Beitraume unverändert 
- die Seele des Ganzen; nur hieund da, befonders während einzel 
ner Reifen Srimm’s, trat Diderot an die Stelle; in den Jahren 
1773—75 Heinrich Meifter, ein junger Züricher, der Sekretär 
Grimm's, welcher feinem Herrn fpäter in feinen Mölanges de 
Philosophie et de Litterature eine liebevolle Leben&befchreibung 
gewidmet hat. Diefe Correspondance littöraire iſt zuerft 1812 
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und feitvem in wiederholten Ausgaben im Drud erfchienen; aber 
felbft die befte Ausgabe, von Zafchereau in fechdzehn Bänden, ift 
luͤckenhaft. Ein vollftändiges handfchriftliches Eremplar befindet fich 
zu Gotha. Cod. Chart. B. 1138. | 

Wir haben bier eine Zeitſchrift der eigenthuͤmlichſten Art. 
Als rein.brieflihe Mittheilung unterliegt fie weder irgend einem 
Preßzwang noch der Beauffichtigung der öffentlichen Meinung. 
Der Ton ift daher durchaus offen und rüdhaltslos, die bunten 
Eindrüde heiter und unbefangen abfpiegelnd. Grimm (Abt. 
1, Bd. 4, ©. 284) erfchridt vor dem Gedanken, daß dieſe Bilät- 
ter jemals veröffentlicht werden fünnten; und in einem Privat: 
brief an die Herzogin von Gotha (Bl. 403) weiß er ed Fried 
rich dem Großen herzlichen Dank, daß derfelbe während d'Alem⸗ 
bert's Anmwefenheit in Potsdam dieſe Eorrefpondenz nicht d'Alem⸗ 
bert gezeigt bat. Zu um fo größerer Ehre gereicht e8 Grimm, 
daß er fich jederzeit die unbeftochenfte Aufrichtigkeit und Sachlich⸗ 
keit wahrt; er ift weder werleumderifch gegen die Feinde, noch eins 
feitig eingenommen für feine Parteigenoffen. In der Beurtheilung 
ber Dichtung ift feine Kritik nicht bahnbrechend, auf den rechten 
Weg weifend, im Sinne Leffing’d; aber doch durchaus frei von 
der Befchränftheit feines früheren Gottfched’fchen Standpunftes, 
feinfinnig und befonnen und troß der Haft und dem Gewuͤhl der 
wechfelnden Zageserfcheinungen jederzeit feft und hell. In der 
Beurtbeilung der religiöfen und philofophifchen Kämpfe ift die 
materialiftifche Einwirkung Diderot’d deutlich bemerkbar, aber ohne 
Diderot's Härte und Schroffheit. Die politifche Grundanficht ift, 
vollendd wenn man bie hohen Abonnenten in Betracht zieht, um⸗ 
fichtig und freimüthig; es ift bemerfenswerth, daß er beflimmter 
als die meiften feiner Beitgenoffen ein Worgefühl hat von dem 
Herrannahen gewaltfamer Ummälzung. 

Leider aber war Grimm mit biefer rein fchriftitellerifchen 
Tpätigkeit und dem reichen Ertrag berfelben nicht zufrieden. Er 
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felbft fagt in feinen hinterlaffenen Denkwuͤrdigkeiten (M&m. 
ined. Paris 1830. Bd. 1, ©. 135), daß er »zur Aufrechthaltumg 
feiner Unabhängigfeit« in Paris nicht blos nah Ruhm, fondern 
auch nach Vermögen und äußeren Ehren geftrebt habe. Nach 
dem Tode des Grafen von Friefen wurde er Kabinetsfetretär des 
Herzogs von DOrleand. Durch deffen Empfehlung war er eine 
Beitlang Sekretär des Marſchalls d’Eftreed und nahm als folder 
1756 an dem weftphälifchen Feldzuge theil. Grimm erzählt arg: 
los in feinen Denkwuͤrdigkeiten (Bd. 1,©.137), daß er in jener 
Zeit des fiebenjährigen Krieges an fremde Zürften wichtige Mit: 
theilungen madte. Und biefe geheime politifche Gorrefponden; 
feste er dann fein ganzes Leben hindurch fort. Seit 1759 fland 
er in biefer Beziehung in befonderd lebhaften Verkehr mit Ruß- 
land; feine Berichte befinden fi noch heut (vergl. Mem. indd. 
Bd. 2, ©. 353) im kaiſerlichen Hausardiv. Es ift eine tabelns 
werthe Lüde, daß Sainte Beuve in feiner fhönen Abhandlung über 
Grimm in den Causeries du Lundi Bd. 7, ©. 226, diefe poli- 
tifche Seite Grimm's ganz übergangen bat. 

Daher die vielen wiederholten Reifen Grimm's an die Höfe, 
wie 3. B. 1769 nach Berlin und Wien, 1778 nach Petersburg. 
Daher aber auch die verfchiedenen diplomatiſchen Stellungen, die 
Titel und Orden. Eine Zeitlang war er Gefchäftöträger der Stadt 
Sranffurt am franzöfifchen Hof, dann bevollmädhtigter Minifter 
des Herzogs Ernft von Gotha. Der Hof von Wien ernannte ihn 
1775 zum Baron, der Hof von St. Peteröburg zum Golonel, 
fpäter zum Staatörath und zum Großfrenz des St. Wladimir. 

Dier ift die ſchmachvolle Schattenfeite. Allerdings hatte 
Ludwig XV. ebenfall$ an allen Höfen folche politiſche Correſponden⸗ 
ten; aber wir mögen die Sache wenden, wie wir wollen, Grimm 
ift und bleibt ein geheimer Agent, um nicht zu fagen ein Spion. 
Es liegt etwad Unheimliches in einem ſolchen Menſchen. Das 
Unheimliche fteigert fih, wenn Grimm, in St. Petersburg mit 
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Diderot zuſammentreffend, kalten Blutes in ſeine Denkwuͤrdig⸗ 
keiten (Bd. 2, S. 255) ſchreibt: »Trotz der engen Freundſchaft, 
welche uns vereint, habe ich ihm niemals den Beweggrund ge⸗ 
ſagt, der mich von Paris entfernte und der mich dorthin zu⸗ 
ruͤcfuͤhrt. 

Alles, was wir von Grimm's Perſoͤnlichkeit wiſſen, weiſt auf 
dieſelbe Zwieſpaͤltigkeit ſiines Weſens. Nicht blos die Denkwuͤr⸗ 
digkeiten der Madame d'Epinay, welche als von ſeiner Geliebten 
herſtammend und ald- zum Theil unter feinen Augen entſtanden 
verbächtig erfcheinen koͤnnten, fondern alle feine Briefe, ſowie die 
Mittheilungen der Literarifchen Correſpondenz zeigen ihn fcharfe 
blidend, ficher, befonnen und trotz mancher flüchtig vorübereilene 
den Härte und Launenhaftigkeit tm innerften Grund gerecht, 
wohlmellend und menfchenfreundlih. Seine Freunde, mit Aus⸗ 
nahme NRouffeau’s, welcher mit aller Welt zerfällt, bleiben, ihm 
- Metz; Diberot hängt mit leidenfchaftlicher Hingebung an ihm. 
⸗Wenige⸗, hat Friedrich der Große gefagt, »kennen die Mens 
fhen fo gut, wie Grimm; und man wird felten Jemand fin- 
den, der fo wie er das Talent befibt, mit den Großen zu le⸗ 
ben und ihnen gefällig zu werben, ohne jemals den Freifinn und 
die Unabhängigkeit bed Charakters zu verleugnen. Aber ebenfo 
unvertennbar find die Züge, in denen die unverhohlenfte Eitelfeit 
und Selbftfucht durchbricht. Die Freunde nannten ihn oft mit 
bittrer Anfpielung auf einen ſtanjoͤſifchen Ritterroman Tyran le 
Blanc. Seine Toilette betrieb er mit geckenhafter Wichtigkeit. 
In einem Briefe vom 15. April 1765 (BI. 406) bittet er die 
Herzogin von Gotha, fih fir ihn bei Friedrich dem Großen um 
einen Titel oder Orden zu verwenden. Und ald Grimm allmd- 
lich emporftieg, zeigte er die Tächerlichen Allüren eined Empor- 
koͤmmlings. Ein von Müffet Pathay in den Oeuvres inedites 
de J. J. Rousseau (Paris 1825, B. 1, S. 390) mitgetheilter 
Brief des Sohnes der Mad. d'Epinay fpöttelt über die eilig an- 
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gefchaffte Dienerfchaft und Equipage, und noch mehr über bie 
nach und nad) fich einftellende Vornehmheit und Herablaffung im 
Ton und Benehmen gegen feine Freunde; eine Bemerkung, 
welche durch feinen treueften Freund, durch Diderot ſelbſt, befta- 
tigt wird, wenn ihn diefer fchon 1761 in einem Briefe an Mile 
Voland (M&m. de Diderot Bd. 2, ©. 47) ärgerlid Mr l’Am- 
bassadeur nennt. i 

Bon diefem Geſichtspunkt erhält au Grimm's Zerwuͤrfniß 
mit Rouffeau die rechte Beleuchtung. Wer nur einige Einfidt 
in das mißtrauifche und mißvergnügte Wefen Rouffeau’s gewon- 
nen bat, wird ed nimmermehr glauben, wenn Rouffeau in feiner 
Lebensbefchreibung Grimm ald den Stifter und Leiter einer Ver: 
ſchwoͤrung hinſtellt, welche ſich plöglich mit unverföhnlichfter Ge 
häffigkeit gegen ihn gebildet. Weberdied geben die Denkwuͤrdig⸗ 
keiten der Madame d’Epinay, fo manche Einfeitigkeit in ihnen 
auch unterläuft, die bünbdigfte Widerlegung. Grimm und Rouf 
feau, ald Juͤnglinge durch gemeinfame Lage und durdh gemein 
ſames Streben einft fo innig befreundet, mußten fich einander 
entfremben, weil Beide eitel und felbftfüchtig und doch in jede 
anderen Hinficht fo durchaus verfchieden geartet waren. Der 
Eine ganz ausſchließlich Mann der Empfindung, ohne alle Zuct 
und Regelung ded Verftandes, der Andere ganz nüchterner Ber: 
ftand ohne jeglihe BBegeifterung und Hingebung. Der Eine 
krankhaft argmöhnifch und reizbar; der Andere zwar nicht un: 
gerecht, aber zu hart und zu unabläffig in feinem Tadel, zu lieb: 
[08 in feinen Nedereien, zu aufdringlic in feiner Bevormundung. 
Es ift der Gegenfab zwiſchen Taſſo und Antonio in Goethes 
Schaufpiel. Wie in der Dichtung, fo ift auch bier im Leben der 
abgefchliffene Weltmann im Wortheil. Der Ausbruch des ftil 
glimmenden Feuerd wird lediglich durch die finnlofe Leidenſchaft⸗ 
lichkeit Rouffeau’8 herbeigeführt. Und während Rouffeau in fei- 
nen Gonfeffionen Anklage auf Anflage oder, beffer gefagt, Ver: 
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leumdung auf Verleumdung haͤuft, iſt Grimm ſowohl in der 
Literariſchen Correſpondenz wie in ſeinen Denkwuͤrdigkeiten nach 
wie vor durchaus anerkennend gegen ſeine Schriften, gemeſſen 
und tactvoll in der Beurtheilung ſeines Charakters. Und wir 
wiſſen, daß er es auch im Geſpraͤch war. Ramdohr ſagt in der 
Berliner Monatsſchrift (1790, Bd. 16, ©. 169) auf Grund per⸗ 
fönliher Belanntfchaft mit Grimm, dag Grimm felbft bei den 
Holbach'ſchen Diners, wo Rouffeau nie anders ald ce fou de 
Rousseau genannt wurde, nie in ben allgemeinen Zon der unbe: 
dingten Verwerfung eingeflimmt habe. 

Was mir auch auf dem Herzen gegen Grimm haben, aller 
Groll verftummt, denken wir an feine letzten Lebensjahre. 
Traurig und einfam ragt er ald der einzig Webriggebliebene 
eined Älteren Geſchlechts in die durchaus veränderte Weltlage 
der Revolution und des Bonapartismus. Raſch hintereinan- 
der waren faft alle feine Freunde und Zeitgenoffen geftorben. 
Schon fand er faft ganz vereinzelt, als die franzöfifche Revolu- 
tion ausbrach. Er verließ Paris. Er ging nah Gotha. Im 
Jahr 1795 ernannte ihn Katharina zum bevollmädtigten Mi- 
nifter in Hamburg, bald aber kehrte er wieder nach Gotha zu: 
rüd. Hier verfaßte er feine Denkwuͤrdigkeiten. Sie fchließen 
mit den rührenden Worten: „S. M. I. Pauguste Catherine a 
bien voulu me permettre de terminer ma carriere dans les 
lieux qui m’ont vu naitre; ses bienfaits m’y ont assure un 
rang honorable, une retraite paisible. J’ai redige ces me- 
moires dans les longs loisirs de ma solitude. J’ai vu gran- 
dir la jeune famille du prince aupres duquel j’avais passe 
mes plus belles annees. Quelques voyages ont seuls inter- 
rompu la monotonie de mes occupations; mais je n’ai j’amais 
connu l’ennui. J’ai pu revoir la France, mais elle ne m’of- 
frait plus que des tombeaux. Je survis & tous mes vieux 
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In der letzten Zeit war er faſt erblindet. Wie mochte ihm 
zu Muth ſein, als er den nahen Schlachtendonner von Jena 
hoͤrte? »Ich habe vergeſſen, mich zur rechten Stunde begraben 
zu laſſen«, pflegte er oft ſchmerzvoll zu ſagen. Er ſtarb am 
19. Dezember 1807 zu Gotha, vierundachtzig Jahre alt. 


Dritter Abſchnitt. 


Rouffeau und feine Schule. 


Erftes Gapitel. 
Jean Jacques Nouffenn. 
1. 
Rouffeau als Philofoph. 





Sean Jacques Rouffeau ift in der Stimmung und Bildung 
des achtzehnten Jahrhunderts ein fehr bedeutender Umfchmung. 
Er ift der Erbe der franzöfifhen Aufklärung und zugleich deren 
Gegner. Er theilt den Haß gegen ben beftehenden Staat und 
gegen die beftehende Kirche; aber fein Haß beruht auf anderen 
Beweggründen und ftrebt nach anderen Zielpunkten. 

Wie wunderſam ift ed, baß mitten in einer glänzenden und 
bildungsreichen Zeit unverfehend ein Mann auftritt, welcher dieſe 
Bildung, Wiffenfchaft und Literatur ald nichtiged und verberbs 
liche Flitterwerk brandmarkt und dafür die Einfalt der Natur 
und die Größe fchlicht bürgerlicher Zugend predigt, ja im 
Vergleich zur Ueberfeinerung und Verweichlichung der gebildes 
ten Belt fogar den Urzuftand der Wilden ald muftergiltig und 
beneidenswerth, dem Bildungsſtolz den Naturflolz entgegens 
ftent! Wie wunderfam, daß, während fo eben Montedquien 
die Macht und Freiheit des englifchen Staatölebend dem ger 
druͤckten Frankreich ald anzuftrebendes Mufer vorgeführt hatte, 
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jeßt ein neuer politifcher Denker das noch kühnere Wort fpricht, 
daß felbft England ihm ein gebrüdtes und freiheitlofes Land 
bunft und daß Freiheit und Wohlfahrt nur da Kraft und Be 
ftand habe, wo dad Volk unmittelbar felbft Souverän fei. Und 
wie wunderfam endlich, daß berfelbe Mann, weldyer an Kühnkeit 
und Neuheit der politifhen Anfchauung alle gleichzeitigen Denker 
und Staatöfünftler weit hinter fich zurüdtäßt, doch mit dem lei- 
denfchaftlichften Eifer auch wieder gegen die neu auftauchende 
Lehre des Atheismus und Materialismus ankaͤmpft und zu einem 
Gottglauben zurüdkehrt, welcher ſich bei ihm nicht, wie bei Bol: 
taire und den englifchen Deiften, blos auf die Beweisführung 
bed Verſtandes, fondern auf das innigfte Bebürfniß feines Ge 
muͤths gründet! 

Und woher diefe feltfame und überrafchende Erſcheinung? 

Es giebt in der Gefchichte einzelne bedeutende Menſchen, 
die man füglich ald neue, vorausſetzungsloſe, uranfängliche Na⸗ 
turen bezeichnen kann. Wir bringen es und nicht immer zum 
Bewußtfein, daß wir die Vorzüge, welche wir einer geregelten 
Schulerziehung verdanken, auch wieder mit wefentlicher Einbuße 
erfaufen. Wir gewinnen allgemeine Begriffe, noch ehe wir ims 
mer die finnlihen Anfchauungen haben, aus welchen diefe Be: 
griffe entfprungen find. Wir verlernen, die Dinge mit unferen 
eigenen Augen zu fehen; wir fehen fie von Anbeginn an nur 
durch die Brille der herrfchenden Denfweife. Nur Wenige kommen 
dazu, dieſe Brille je völlig abzulegen. Derfelbe Grund, welcher 
es macht, dag Kinder gebildeter Aeltern zwar wieder gebildet, 
aber meift ohne alle tiefere Eigenthümtlichfeit und Urfprünglichkeit 
find, derfelbe Grund macht es auch, dag alle wahrhaft fchöpfe: 
rifchen und umgeftaltenden Geifter faft immer nur aus Kreifen 
und Ständen erwachfen, welche dem audgetretenen Gleife der all 
gemeinen Verkehrsſtraße fern liegen. Ein Kind diefer Art erhält 
die Münze nicht fertig und audgeprägt; ed muß ſich dieſelbe erft 
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muͤhſam erarbeiten und felbft prägen. Es entwidelt ſich Tang- 
famer, aber felbfländigerr. Es nimmt Nichts als feft und gege- 
ben; Alles erfcheint ihm als fragwürdig und bezweifelbar. Mit 
unerhörter Dreiftigkeit ftellen foldhe Naturen der ganzen Menfch= 
beit ihr einzelned Ich gegenüber, und laffen Nichts gelten, als 
was vor dieſem Ich das Recht und die Kraft feines Dafeins 
genügend ausweift. 

Rouffeau war eine folche neue, tiefe und urforänglice Nas 
tur; fich rein nur aus fich felbft entwidelnd, unbeirrt von allen 
herrfchenden Gefinnungen, Urtheilen und Vorurtheilen. Zrifch, 
bildungsbedürftig, ſtrebſam, mit flürmenden Fragen, Zweifeln und 
Anliegen war er nach abenteuernder, einfamer, fich felbft übers 
laffener Jugend in bie gebildete Welt eingetreten. Er ift ein 
Kind ded Volkes, liebt dad Volk und feßt ohne Ausnahme Alles 
in’ unmittelbare Beziehung auf dad Voll. Lange hatte er nad) 
Bildung gefhmachtet; jebt flieht er mitten in der lebendigſten 
Stroͤmung, er läßt fich von diefer Bildung tragen, er will ſich 
an ihr nähren und fräftigen. Aber ‚gewährt ihm biefe Bildung, 
was er von ihr verlangte und hoffte? Macht fie die Menfchen 
»menfchlicher, edler, befler, oder ift fie nur ein nußlofes, vielleicht 
fogar gefährliches und aberwitiged Ergoͤtzen müßiger Leute? Iſt 
diefes vom Leben abgewendete Grübeln in Wahrheit das Heil 
und die Erlöfung der Menfchheit, oder verkuͤmmert und verzerrt 
es nicht vielmehr die frifche Thatenluſt, das lebenswarme Gefühl, 
bie einfältige, fich ihrer felbft unbemußte Tugend? Lange hatte 
er fich nach Freiheit und Unabhängigkeit gefehnt; er, der geniale 
Menſch, hat den Bedientenrod getragen und hat fich vor flachen 
Köpfen demüthig drüden und büden müffen. Aber ift dieſe Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit, deren Ideal im Drangfal feiner Jugend 
ihm im Herzen erwachſen ifl, denkbar und erreichbar unter biefen 
Zuftänden der bürgerlichen Gefellfchaft, die nur den Reichen und 
Mächtigen Vortheil bringen, und unter dem unerträglichen Druck 
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dieſes armſeligen Staatslebens, das die Geſammtheit unter die 
Gewaltherrſchaft der nur durch zufaͤllige Geburt, nicht durch Kraft 
und Weisheit Bevorzugten ſtellt? Seine edle Seele grollt gegen 
die Unnatur einer Bildung, welche den Menſchen zwar verfei⸗ 
nert, aber auch verweichlicht; ſie grollt gegen den Staat, welcher 
den Menſchen zu unwuͤrdiger Knechtſchaft erniedrigt. Die tiefſten 
Fragen der Menſchheit gaͤhren und wuͤhlen in ihm und fie laſſen 
nicht ab von ihm, bis fie Zufammenhang und feſte Geſtalt ge 
winnen. Das Alte und Schädliche will er zerrümmern; Neues 
und Heilbringended will er an die Stelle ſetzen. Er will bie 
Menfchheit zu Gluͤck und Freiheit erziehen. Wo iſt eine men- 
fhenwürbige Bildung, wo ein menfchenwürdiger Staat, der biefe 
Bildung möglih macht und verwirklicht? 

Dies ift der hohe und ernfle Grundgedanke, welcher fid 
fletig und unbeugfam: durch Rouffeau’d gefammtes Empfinden, 
Denfen und Wirken hindurchzieht. Alle feine Schriften ſtehen 
mit gleicher Härte und Schroffheit, aber auch mit gleicher Friſche 
und Bähigkeit im Dienft derfelben gewaltigen Aufgabe. Mit 
vollem Recht konnte Rouffeau in feiner Streitichrift an den Ery 
bifchof Ehriftoph von Beaumont fagen, daß er zwar über ver 
fchiedene Gegenftände, immer aber in derfelben Abficht gefchrieben 
babe. Rouffeau hat jene geniale Einfeitigkeit, welche alle Denker 
Eennzeichnet, denen die Verwirklichung einer beflimmten großen 
Idee einziger und höchfter Kebendzwed if. Solhen Dentern 
entgeht der fchillernde Reichthum leichtbeweglicher Vielfeitigkeit:; 
aber ihre Wirkung ift nur um fo durdhfchlagender und nad: 
haltiger. 

Wir gewinnen den klarſten Einblid in das Wollen und 
Meinen Rouffeau’d, wenn wir die wichtigſten feiner Schriften 
nicht nach der zufälligen Beitfolge ihrer Entftehung, fondern nach 
ihrer inneren Zuſammengehoͤrigkeit betrachten. Diefe Schriften 
find: 1) Der Discours sur les Sciences et les Arts. 2) Der 


Rouffeau ale Philoſoph. | 409 
Discours sur l’Origine etles Fondemens de l’Inögalit6 parmi 
les Hommes. 3) Der Emil. 4) Der Contrat social: Diefe vier 
Schriften, denen fich die Eleineren polemifchen Abhandlungen natur 
gemäß anfchließen, fordern und fleigern fich gegenfeitig mit unver- 
tennbarer Nothwendigkeit. Die erften beiden find die Eritifche Ver⸗ 
neinung ded Beftehenden, die offene Kriegderflärung gegen bie 
berrfchende Bildung und Gefellfchaft; die beiden letzten dagegen 
find der fyftematifche Neubau, der Verſuch zur wirkſamen Beffe- 
rung und Umgeftaltung. Der Emil ift die Antwort auf die Ab- 
handlung über die Künfte und Wiffenfchaften, der Gefellfchaftd- 
vertrag die Antwort auf die Abhandlung über bie Ungleichheit 
der Stände. Die Abhandlung über die Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten bat bewiefen oder wollte bemweifen, daß die beftehende Bildung 
vom Webel fei; der Emil will die Menfchen für die rechte und 
achte Bildung erziehen. Die Abhandlung über die Ungleichheit 
bat bewiefen oder wollte beweifen, daß ber beftehende Staat dem 
unverbruͤchlichen Wefen bed Menfchen in fchreiendfter Unvernunft 
. wiberfpreche; der Gefellfchaftövertrag will ben rechten und Achten 
Staat fuchen, welcher Die unveräußerlichen Forderungen und 
Rechte der eingeborenen Menfchennatur wiederherftellt und zur 
ungefchmälerten Geltung bringt. Gegen dad Veraltete und Ber: 
zottete erhebt fich die frifche Werbeluft des unabweislichen Fort- 
fchrittbedürfniffes, gegen dad Erftorbene und Erſtarrte die unver: 
lierbare Jugendfrifche und Innerlichkeit der nach unverfümmerter 
Entfaltung lechzenden Menfchennatur, gegen dad Aeußerliche und 
Gradlinige einfeitiger Werftandesbildung die drängende Sprache 
des fühlenden Herzend, gegen bad Dintenwuͤchſige das Natur- 
wüchfige. 

Solche neue, ungebundene, von Grund aus ummälzende 
Geifter find trefflich geeignet, die fiodende Gefchichte wieder in 
Fluß zu bringen. Es liegt etwas Schwärmerifches, Priefterliches, 
Prophetifches in Rouſſeau. Grimm bemerkt in der Literarifchen 
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Correſpondenz (Februar 1770) mit feiner Empfindung, Rouffeau 
fei um zwei Jahrhunderte zu fpät geboren; in Beiten großer 
Religionsbegeifterung würde er ber Stifter einer neuen religiofen 
Sekte geworben fein. Daher feine binreißende Beredtſamkeit. 
Man fühlt e8 deutlich am rafchen und unaufhaltfamen Strom, 
an dem blutwarmen Puldfchlag feiner Worte und Säge, daß fie 
ihm aus dem tiefften Herzen quellen; Rouſſeau's Schriften wuͤr⸗ 
den es thatſaͤchlich bezeugen, auch wenn er es in ſeinen Selbſtbe⸗ 
kenntniſſen nicht ſelbſt geſagt haͤtte, daß er nur in der Hitze der 
Leidenſchaft ſchreiben konnte; der Zauber einer vollen und ganzen 
Perſoͤnlichkeit liegt uͤber ihnen. Rouſſeau ſprach aus, was als 
unbeſtimmtes Sehnen durch die ganze Menſchheit hindurchzog. 
Nicht blos in den Helden der franzoͤſiſchen Revolution, welche die 
Menichenrechte entwarfen, fehen wir die Einwirkungen Rouffeau’s, 
fondern ebenfofehr in ben titanenhaften Juͤnglingen der beutfchen 
Sturm und Drangperiode, in dem fauftifhen Drang nady Un: 
mittelbarkeit und Ganzheit des menſchlichen Wiſſens und Han⸗ 
bein, in der Empörung der Schiller’fchen Jugendwerke gegen 
ben Zwang ber bürgerlichen Ordnung. 

Aber Sophiften find und bleiben folche Naturen trotzalledem. 
Die Logik wird bei ihnen zum Fanatismus. Ihr ſtierartiger 
Trotz ſieht weder ruͤckwaͤrts noch um ſich; ſie ſind ungeſchichtlich 
durch und durch; ſie begreifen nicht, daß auch die vergangene 
Geſchichte nicht willkuͤrlich und zufaͤllig iſt und darum mit ihren 
in die Zukunft hineinragenden Veraͤſtungen und Verzweigungen 
nicht von jedem Einzelnen beliebig verneint und geſtuͤrzt werden 
kann. Rouſſeau hat das Gemuͤth des Menſchen befreit und ſetzt 
den vollen und ganzen Menſchen in ſein unverbruͤchliches Recht 
ein; aber er loͤſt ihn los von allen zeitlichen und oͤrtlichen Be- 
dingungen, er verliert fich in Ueberfchwenglichkeiten, er verfängt 
fi in Uebertreibungen und Widerfprücen. Rouffeau felbft fagt 
in ben Träumereien eined einfamen Spaziergängerd, daß in jeder 
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Stage für ihn das Gefühl der erfle Ausgang gewefen; und an 
einer anderen Stelle fügt er bezeichnend hinzu: zuweilen endigen 
meine Träumereien in Betrachtungen, noch öfter aber meine Be⸗ 
trachtungen in Traͤumereien. Beſonders in feinen erften Schrif: 
ten ift die Klarheit und Schärfe feines Denkens durch folche 
Ueberftürzung und Maßlofigkeit höchft ärgerlich beeinträchtigt; 
fie find überall mehr nad ihren Abfichten ald nach ihren Aus- 
führungen zu beurteilen. Aber auch der fefte und keimkraͤftige 
Kern feiner fpäteren Schriften ift umrankt und ummuchert von 
wildem Geſtruͤpp, welches das frifche Aufblühen vertümmert, oft 
voͤllig erftict. Wie der Baum, fo feine Früchte. Nicht blos bie 
Weberftürzung und Gewaltfamfeit der franzöfifchen Revolution, 
fondern auch der Sturm und Drang der mehr innerlidyen deutfchen 
Bildungstämpfe, welcher von Rouſſeau ausging, mußte fich erft 
Elären, beſchraͤnken, vertiefen. Erft die Sophiften, dann Sokrates. 
Rouffeau hat noch nicht dad volle Ideal bed reinen und 
freien Menfchenthums, aber er ift einer der thätigften Begründer 
und Foͤrderer bdeffelben. 


Discours sur les Sciences et les Arts. 


Die Akademie zu Dijon ftellte im Jahre 1749 die Preis: 
frage: Si le rötablissement des Sciences et des Arts a con- 
tribu& & &purer les moeurs? Wahrfcheinlih war ed auf eine 
prüfende Vergleihung des Mittelalterd und der neueren Zeit ab- 
gefehen. Rouſſeau unterzog fich der Preisbewerbung, gab aber 
der geſchichtlichen Frage eine philofophifche Wendung; er fragte 
nicht, ob das fogenannte Miederaufleben der Wiffenfchaft, ſon⸗ 
dern ob die Wiffenfchaft überhaupt der fittlihen Entwicklung 
förderlich oder hinderlich gewefen. Und mit zornmüthigem Eifer 
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. betonte er den Nachtheil der Wiffenfchaft. Die Akademie frönte 
die Preiöfchrift. War fie mit den vorgetragenen Anfichten auch 
nicht einverftanden, fo mußte fie Doch deren tiefe Urfprünglichkeit 
und bedeutungsvolle Tragweite anerkennen. 

In dem zweiten Brief an Maleöherbed erzählt Rouſſeau, 
daß ihm der Grundgedanke wie eine plößliche Offenbarung ge: 
tommen. Auf einem Spaziergange nach Vincennes, wo er fei- 
nen gefangenen Freund Diderot befuchte, fiel ihm im Mercure 
de France die Ankündigung jener Preisaufgabe in die Hände. 
»In dieſem Augenblid,« fagt er, »fühlt ich meinen Geift von 
taufend Lichtftrahlen umfloffen, ganze Maſſen der Iebhafteften 
Ideen fliegen in mir auf mit einer Gewalt und Unordnung, daß 
ich in die unausfprechlichfte Verwirrung verfeßt ward, ich fühlte 
meinen Kopf betäubt bis zur Trunkenheit, heftiges ‚Herzklopfen 
beflemmte meine Bruft; der Athem verfagte mir, ald ich geben 
wollte, ich ließ mich unter einen Baum nieder und verbrachte 
dort eine halbe Stunde in folcher Erregung, daß, als ich mid 
erhob, ich meine Kleider von Thraͤnen benebt fand, ohne daß id 
mein Weinen bemerkt hatte.« Dagegen fagt Diderot im Leben 
Seneka's, Rouffeau habe urfprünglich beabfichtigt, den altüblichen 
Meg einer Lobfchrift zu gehen und habe erft auf die Mahnung 
Diderot’3, daß der entgegengefegte Weg der lohnendere und 
auffehenerregendere fei, die Gegenpartei ergriffen. Diefe Erzäh: 
lung wird von La Harpe im Lycee, von Grimm in den Alem. 
ined. (Paris 1830, Bd. 1, ©. 19), von Morellet (Mem. Paris 
1820, Bd. 1, ©. 119) und ebenfo von Marmontel im fiebenten 
Buch feiner Denktwürdigfeiten beftätigt. Unzmeifelhaft haben 
Diderot und feine Anhänger bier fehr übertrieben. Diefe erfte 
Abhandlung Rouffeau’s ift der Vorläufer und die Grundlage fei- 
ner gefammten XThätigkeit. Das ganze Leben Rouſſeau's wäre 
nichtd ald Trug und eitel Lüge, ware diefe Abhandlung eine will: 
fürli) angenommene Maske. Zum Ueberfluß haben wir noch 
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ein ausdruͤckliches Zeugniß. Schon im Jahr 1748, alſo ſchon 
vor jenem Ereigniß, ſchrieb Rouſſeau an einen Freund: »Ich 
bin gewiß, daß es keinen tragiſchen Dichter giebt, der nicht troſt⸗ 
los waͤre, haͤtte es keine großen Verbrechen gegeben. Und Ihr 
Freunde der ſchoͤnen Kuͤnſte, Ihr wollt mich etwas lieben machen, 
das die Menſchen zu ſo unwuͤrdiger Denkart verleitet. Ich will 
die Kuͤnſte achten; aber nur unter der Bedingung, daß mir be⸗ 
wieſen wird, eine ſchoͤne Statue ſei mehr werth als eine ſchoͤne 
That, ein Stuͤck Leinwand von Vanloo bemalt ſtehe hoͤher als 
die Tugend.« Wahrſcheinlich beſchraͤnkt ſich Diderot's Einwir⸗ 
kung nur darauf, daß Rouſſeau zagte, ob er mit ſeinem inneren 
bildungsfeindlichen Groll tolldreiſt in die Welt treten duͤrfe und 
daß Diderot den Zagenden zu dieſem Wagniß ermuthigte. 

Leſen wir heut dieſe kleine Schrift, ſo iſt der Eindruck ein 
durchaus unerquicklicher. Der Inhalt iſt unreif und unklar, die 
Darſtellung, wie Rouſſeau in den Confeſſionen ſelbſt eingeſteht, 
unſicher und ohne Ordnung. 

Auf die Nacht des Mittelalters iſt die Wiedergeburt der 
Wiſſenſchaft gefolgt. Haben wir uns dieſer Wiedergeburt zu 
freuen? Nein, antwortet Rouſſeau; denn die Wiſſenſchaft hat 
das Gefuͤhl der Freiheit erſtickt und den Charakter der Menſchen 
verſchlechtert. »Schon die alte Sage weiß, daß ein den Menſchen 
feindlicher Gott der Erfinder der Wiſſenſchaft war. Was wuͤrden 
wir mit den Kuͤnſten beginnen ohne den Luxus, welcher fie groß⸗ 
zieht? Wozu diente und die Rechtskunde ohne die Ungerechtigkeit 
der Menfchen? Was wäre die Gefchichte ohne Tyrannen, ohne 
Krieg, ohne Verfchwörungen? Was würden wir und müßigen 
philofophifchen Betrachtungen hingeben, dachte ein Jeder an feine 
Pflicht, an fein Vaterland, an We Keidenden, an feine Freunde? 
Sind aber die Wiffenfchaften eitel in ihren Gegenftänden, 
fo find fie noch gefährlicher in ihren Wirkungen. Steht mir 
body Rede, Ihr erleuchteten Denker, Ihr, die Ihr uns bie 
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Geheimniffe der Freifenden Weltenbahnen, die Ihr uns ben Sig 
und das Weſen der Seele, die Ihr und die Wunder der Natur 
aufgedeckt habt, fteht mir doch Rede, würben wir ohne Eure Be- 
lehrungen weniger zahlreich fein, weniger gut regiert, weniger 
blühenb oder etwa verberbter? Im Gegentheil. Die nichtigen 
Redekuͤnſtler kommen von allen Seiten und untergraben ben 
Grund ded Glaubens und zerfiören die Tugend, und ebenfo be 
günftigen fie den Lurus, welcher doch der Ruin aller Staaten 
geworden if. Wiffenfhaft und Kunft ift einzig Schuld, daß das 
Talent über die Tugend gefebt wird. Man fragt nicht mehr, ob 
ein Menſch Tugend, fondern ob er Geift hat; ob ein Bud nuͤtz⸗ 
lich fei, fondern ob es gut gefchrieben. Der Schöngeift wirb reich 
belohnt, der ehrlihe Mann gebt Teer aud. Es giebt taufend 
Preiſe für fchöne Reden, einen einzigen für fchöne Handlungen. 
Wir haben Naturforfcher, Erdmeffer, Scheidekünftler, Dichter, 
Mufiter, Maler; aber wir haben Feine guten Bürger mehr, 
und, wenn ed noch einzelne giebt, fo find diefe in einfamen Land⸗ 
ſchaften verftreut und verkommen dürftig und verachtet. Sind 
unfere Nachkommen nicht noch thörichter ald wir felbft, fo wer: 
den fie die Hände zum Himmel ftreden und audrufen: »Allmaͤch⸗ 
tiger Gott, befreie und von der Erleuchtung unfrer Väter, führe 
und zurüd zur Einfalt, Unfchuld und Armuth, die einzigen 
Güter, welche unfer Glüd befördern und Dir genehm find.« Nicht 
alfo Verallgemeinerung der Wiffenfchaft, nicht Feilbieten derfelben 
auf offenem Markt; fondern Heranziehen der ausgezeichneten 
Geifter in das werkthätige Leben. Cicero war Conful von Rom, 
Baco von Verulam Kanzler von England. Möchten doch bie 
Könige die Männer der Wiffenfchaft in ihren Rath rufen! Es 
ift ein VBorurtheil, nur vom Hochmuth der Großen erfunden, 
wenn man meint, die Kunft die Völker zu leiten fei fehmerer, 
ald die Kunft die Wölker aufzuflären. So lange die Macht 
allein auf der einen Seite ſteht, die Aufklärung und die Weis: 
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beit allein auf der andern, fo lange werben bie Gelehrten felten 
große Gedanken denken, die Fürften felten große Thaten thun 
und bie Völker werben nicht aufhören, niedrig, verderbt und un⸗ 
glüdlich zu fein. O Tugend, erhabene Wiſſenſchaft einfältiger 
Seelen, fo viele Mühe und Aufwand ift nöthig, Dich Fennen 
zu lernen? Sind beine Lehren nicht in alle Herzen gegraben? 
Wir wollen den Ruhm Derer, welche ſich in den Wiffenfchaften 
audgezeichnet haben, nicht beneiden; wir wollen zwifchen ihnen 
und und den ehrenvollen Unterfchied machen, welchen man einft 
zwifchen zwei großen Völkern bemerkte; das eine Wolf wußte 
gut zu fprechen, das andere gut zu handeln.« 

Was für ein wunderliched Gewebe von thörichten Ueber: 
treibungen, Unklarheiten und Widerfprüchen! Doch ift es immer⸗ 
bin möglich, den leitenden Grundgedanken feft und beflimmt 
herauszuwickeln. Wir hören aus der voraudgefchidten Vor⸗ 
rede wie indbefondere aus den fcharfgefpisten Epigrammen, 
weldye die. Abhandlung felbft gegen die Unnatur der berrfchenden 
Schöngeifterei und gegen die todte Gelehrfamteit des akademiſchen 
Zunftwefend fehleudert, wie ingrimmig Rouſſeau die gleißende 
Nichtigkeit diefer Bildungszuftände haßt. Nun läßt er ohne 
Unterfchied, aud Unkunde und Eindifcher Aufmwallung, aller Kunft 
und aller Wiffenfchaft entgelten, was er nur von der Kunft und 
Wiſſenſchaft feiner nächften Umgebung fich abgeleitet. Als höch- 
fied Ideal, ald goldenes Zeitalter der Menfchheit fchwebt ihm 
jene patriarchalifche, von allem Zweifeln und Grübeln entfernte 
Ruhe und Einfalt vor, welche von Sage und Dichtung dem 
erften Naturzuftand beigelegt werden. »Rouſſeau's leidenfchafts 
liche Empfindlicykeit ift«, wie Schiller in der Abhandlung uͤber 
naive und fentimentale Dichtung (Bd. 12, ©. 216) fehr richtig 
fagt, »ſchuld daran, daß er:bfe Menfchheit, im nur des Streites 
in bderfelben recht bald ledig zu werben, lieber zu ber geiftlofen 
Einförmigfeit des erfin Standes, zuruͤckgefuͤhrt, als jenen Streit 
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in der geiftreihen Harmonie einer völlig durchgeführten Bildung 
geendigt fehen, daß er Die Kunft lieber gar nicht anfangen laflen, 
al8 ihre Vollendung erwarten will, kurz, daß er das Ziel lieber 
niebriger ftedtt und das Ideal lieber herabfeßt, um ed nur deſto 
fehneller und defto ficherer zu erreichen.« 

Und doc fieht Rouffeau, daß jenes vermeintliche Gluͤck der 
Bildungdlofigkeit für immer verloren iſt. Er felbft fagt in feinem 
Brief an den König Stanislaus, daß, wolle man jebt die Bil: 
dung vernichten, Europa in Barbarei ſinke, die Sittenverberbniß 
aber nichtödeftoweniger bleibe. Was alfo thun? Da er nicht bie 
"Art an den Baum felbft legen Bann, fo will er wenigftens bie 
geilen Auswüchfe befchneiden. Er will die Wiffenfhaft aus ihrer 
eitlen, inhaltölofen und entnervenden Geſchwaͤtzigkeit zurüdführen 
in das frifche thatkräftige Leben. Er hat ein Gefühl davon, daß 
e8 um ein Gemeinweſen ſchlecht fteht, in welchem Leben und 
Wiffenfchaft durch eine weite Kluft von einander getrennt find, 
ftatt fich gegenfeitig zu-burchdringen und zu läutern. 

Dieſes inneren Zwiefpalts in Rouffeau müflen wir uns be 
wußt werden, wollen wir Roufleau verftehen und ihm gerecht 
fein. Darum kann Rouffeau in den Antworten, welche er ben 
Angriffen feiner Gegner entgegenftellt, mit gutem Gewiffen fagen, 
er habe in feiner Abhandlung nicht die Wiffenfchaft als folche, 
fondern nur die Mißbräuche derfelben verfehmt, und doch wieder 
in der Abhandlung über den Urfprung ber gefellfchaftlichen Un- 
gleichheit das Denken und Wiſſen ald den Grund und das Merkmal 
aller Entartung brandmarfen. Man hat fo oft Darüber gefpättelt, 
daß Rouffeau fortwährend von feinem Haß gegen die Schrift- 
ftellerei fpreche, gleichwohl aber felbft einer der vielfchreibendften 
Schriftfteller fei. Die Vorrede zur Neuen Heloife beginnt mit dem 
feltfamen Bedauern, daß der VBerfaffer nicht in einem Iahrhundert 
lebe, das ihm erlaube, den Roman, welchen er veröffentlicht, lieber 
ind Feuer zu werfen. Noch beftimmter fpricht die Borrede zu feinem 
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Lufifpiel Narziß dies Gefühl aus. Wie gerne möchte fi Rouffeau 
in die flille Einfamkeit feiner geliebten Wälder vergraben, nicht 
denkend, nicht arbeitend, fondern nur empfindend und genießend; 
aber ringd um ihn wogt bie gefchäftige Welt, dad gebrüdte Bo 
harrt bangend nach einem Wort der Erlöfung, und diejenigen, 
welche die Priefter des Geiſtes zu fein fich rühmen, forgen nur 
für ihr eigenes Ergögen und gehen theilnamlo8 an bem Elend 
des Volks vorüber, wenn fie nicht, was das Gewoͤhnlichſte ift, 
das Volk gradezu durch biendende Sophiftit und durch fchlüpfrige 
Dichtung vergiften. Rouffeau führt Krieg, um durch diefen feinen 
Krieg für die Zukunft den ewigen Frieden zu erringen. 

Unklar wie die Schrift felbft, war auch der erfte Eindrud 
derfelben. Man mußte fi nicht genau Rechenfchaft zu geben, 
wo in biefen unerhörten Behauptungen die Wahrheit ende und 
wo der Irrthum beginne; aber man ahnte, daß unter der felt 
famen Schale ein fruchtbarer Kern keime. Schlagend hat Leffing 
diefen Eindrud ausgeſprochen. Als er im April 1751 »das 
Neuefte aud dem Reiche des Witzes«als eine Beilage zu den 
Berlinifchen Staats⸗ und Gelehrtenzeitungen eröffnete, gab er 
(Lahm. Bd. 3, ©. 197 ff.) im erften Blatt einen ausführlichen 
Auszug jener Schrift und fchloß Diefen Auszug mit den Worten: 
»Ich weiß nicht, wad man für eine heimliche Ehrfurcht für einen 
Mann empfindet, welcher der Tugend gegen alle gebilligten Vor: 
urtheile dad Wort redet; auch fogar alddann, wenn er’ zu weit 
geht.« Und diefes Wort ift im Munde Leffing’8 um fo gewich⸗ 
“tiger, da auch er, wie wir aus den unvergleichlihen »Gedanken 
über die Herrnhuter« (Lahm. Bd. 11, ©. 22 ff.) fehen, faft zu 
derfelben Zeit, zwar befonnener, aber nicht minder lebhaft, das 
Zurüdgehen aus der verberblichen Grübelei zur ausübenden Werks 
thätigkeit, aus dem Vernünfteln zum Handeln, ald eine unum⸗ 
gängliche Bildungsnothwendigkeit betrachtete. .\ 

Man fühlte, daß, wie Villemain in der 28. Borlefung feiner 
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trefflichen Literaturgefchichte ſich ausbrüdt, »bier eine ganz neue 
Perfönlichkeit auf die Bühne getreten fei; und mit ihm ein gan; 
neuer Stand mit ftärkeren Leidenfchaften; unter der blendenden 
Sprache Rouſſeau's wühlte demokratiſcher Haß. Die Literatur 
des achtzehnten Jahrhunderts, obgleich gegen die beftehende Madıt 
ankaͤmpfend, hatte doch die Mode und die Vorurtheile der vor: 
nehmen Welt beibehalten; gegen dieſe Einfeitigfeit empörte ſich 
Rouffeau. Er kämpfte nicht blos gegen die beſtehende Madıt, 
fondern auc gegen die fampfende Oppofition, nicht bloß gegen 
die Sorbonne, fondern auch gegen Zerney.« 


Discours sur l’origine et les fondemens de 
Vinegalite parmi les hommes. 


Auch die zweite Schrift Rouſſeau's ift zunächfi durch di 
Akademie von Dijon veranlaßt. Die Akademie hatte im Jahn 
1753 die Preiöfrage geftellt: Quelle est l’origine de ’inege- 
lite parmi les hommes et si elle est autorisee par la loı 
naturelle? Aber ungeachtet dieſes Außerlichen Anlaffes ift die 
Schrift aus dem innerften Gedanktengang Roufleau’d erwachſen. 
Es ift fogar wahrfcheinlich, daß nicht Rouffeau von der Akademie, 
fondern umgefehrt die Akademie von Rouffeau angeregt wurde. 
In feiner erften Abhandlung über die Verderblichkeit der Bildung 
hatte Rouſſeau als eine der gefährlichften Wirkungen derſelben 
bezeichnet, daß fie durd ihre ausfchliegliche Bevorzugung dei 
Talents und durch die damit zufammenhängende Erniedrigung 
der Tugend die unfelige Ungleichheit unter den Menfchen einge: 
führt und befördert habe. In feiner Entgegnung gegen bie 
Streitfchrift des Königs Stanislaus ging er noch weiter und 
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nannte die Ungleichheit die Wurzel aller Uebel; aus der Ungleich- 
heit fei der Reichthum entfprungen, aus dem Reichthum Luxus 
und Müßiggang, aus Lurus und Müßiggang Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft. Damit war von Anbeginn ausgeſprochen, daß in den 
Augen des Verfaſſers die gefellichaftlihe Ungleichheit eine blos 
willfürliche und darum unrechtmäßige fei. 

Die großen Gährungen, welche feit Ludwig XIV. in den 
Standesverhältniffen vorgingen, hatten es mit fi gebracht, daß 
diefe Frage in der franzdfifchen Literatur nicht neu war. Noch 
wenige Jahre vorher; im Jahr 1745, hatte die franzöfifche Aka⸗ 
demie eine Aufgabe über Sprichwörter Salomonid Cap. 29, 13 
geftellt; der betreffende Zert lautet: »Arme und Reiche begegnen 
einander; aber Beider Augen erleuchtet der Herr.“ Vauvenar⸗ 
gues, ein franzöfifcher Schriftfteller, welcher durch feine Innigkeit 
und Gemüthsreinheit vielfach an den deutſchen Novalis erinnert, 
hatte fich der Bewerbung unterzogen und im Sinne Voltaire’ die 
geiellichaftliche Ungleichheit ald durchaus wefenhaft und daher als 
ewig dargeftellt. Diefe Ungleichheit koͤnne nur durch die forg= 
famfte Durchführung allgemeiner Rechtögleichheit, durch redliche 
Ausübung liebender Wohlthätigfeit und durch die Gewißheit eines 
auögleichenden Jenſeits gemildert, nie aber völlig gehoben werden; 
diefe Ungleichheit fei durch den Haushalt der Natur felbft einge: 
feßt; die vermeintliche Gleichheit der Wilden fei unftatthaft und 
nichtöfagend, denn fie fei nicht die Gleichheit des Ideals, fondern 
nur die Gleichheit allgemeiner Armuth und Trägheit. Ganz anders 
Rouffeau. Er behauptet nicht nur die Möglichkeit urfprünglicher 
Gleichheit, fondern die Wirklichkeit derfelben ift bei ihm fogleich 
unbedingte, nicht erft zu beweifende Vorausſetzung. »Die menſch⸗ 
liche Seele,« fagt Roufleau in der Vorrede, „iſt erft im Schooß der 
Sefellihaft durch Erlangung von Kenntniſſen und Irrthümern, 
durch körperliche Veränderungen, durch unabläffige Einwirkung 
der erwachten Leidenfchaft verunftaltet und verzerrt worden, und 
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lediglich in dieſen Veraͤnderungen und Verzerrungen bed menſch⸗ 
Rlichen Weſens muͤſſen wir auch die erſte Urſache der Unterſchiede 
ſuchen, welche zwiſchen den Menſchen ſtattfinden; von Natur aus 
find die Menſchen fo gleich mie es die Thiere waren, bevor auch 
unter fie buch Pörperliche Urſachen Verſchiedenheiten kamen « 
Entfremdung von dieſer vorausgefeßten allgemeinen Gleichheit 
ift alfo Abfall der reinen Menfchennatur von fich ſelbſt. Geſell⸗ 
Schaft und Staat, welche biefe Ungleichheit hervorrufen und fef- 
balten, find gewaltfame und verderbliche Künfteleien; um fo ver: 
berblicher, je fchroffer fih in ihnen dieſe Ungleichheiten geftalten. 

So zerfällt die Abhandlung folgerichtig in zwei Theile. 
Der erfte Theil fchildert jenen vermeintlichen Naturzuftand allge: 
meiner Gleichheit, d. h. den Menfchen vor der Entftehung des 
Staates und der Gefellfchaft; der "zweite Theil Dagegen ſchildert 
die Entſtehung ded Staatd und entwidelt aus der Art diefer 
Entftehung das Wefen defjelben. 

Wir verweilen bei dem erften Theil nicht. Er iſt eine un 
gefchichtlihe Traͤumerei, nur daraus erflärbar, daß tberbildete 
Zeiten noch immer dad Bedürfniß gehabt haben, ſich nach da 
verlorenen Stille und Einfalt unverfälfchter Natur zuruͤckzuſeh⸗ 
nen. Es war das alerandrinifche Zeitalter, welches die Idylle 
Ihuf; Horaz preift die Zugendftrenge der wilden Scythen, Ta: 
citus flüchtet fi) aus der Verderbniß des Faiferlihen Roms in die 
Urwälder Deutfchlande, und in Rouffeau’s naͤchſter Umgebung 
erblühten Geßner's füßliche Schäfergedichte. Rouffeau übernaturt 
die Natur. Rouſſeau's Naturmenfch ift der Wilde, wie er in 
den Waldern umberirrt, ohne Thätigkeit, ohne Sprache, obne 
Wohnung, ohne Kampf und ohne Freundfchaft, ohne Hang nad 
anderen Menfchen, fich felbft genügend; kurz, dumpfe troftlofe 
Thierheit. »Wenn die Natur«, fagt Rouffeau, »uns beftimmt 
bat, gelund zu fein, fo wage ich faftzu behaupten, daß der Stand 
der Reflerion ein Stand gegen die Natur, daß ein Menfch, wel: 


—n \ 


Ronffeau ale Philoſopb. 421 
cher denkt, ein entartetes Wefen ift: si la nature nous a destinä 
a etre sains, j'ose presque assurer que l’etat de réflexion 
est un etat contre la nature et que l’homme, qui medite, 
est un animal deprave. Als Roujfeau feine Schrift an Vol⸗ 
taire ſchickte, antwortete diefer fpottend: »Noch niemald habe 
Semand fo viel Geift aufgewendet, um und zu Beftien zu machen: 
man befomme förmlich &uft, auf allen Vieren zu laufen.« Vol—⸗ 
taire fügt hinzu, »er bedaure aufrichtig, nicht die Wilden in Ka⸗ 
nada befuchen zu fönnen; aber dies fei ihm unmöglich, denn 
erftens mache ihm die Krankheit, zu welcher er verbammt fei, 
einen europäifchen Arzt nothwendig, und zweitens herrfche in 
jenem Lande eben Krieg, da ja das fchändliche Beiſpiel der ge- 
bildeten Bölfer die Wilden beinahe ebenfo böfe gemacht habe, als 
wir felbft feien.« 

Gewichtiger ift der zweite Theil. »Wir müflen«, fagt Roufs 
feau in der Einleitung, »den Augenblid auffinden, in welchem 
der natürliche Zuftand dem Geſetz, dad Recht ver Gewalt weicht; 
wir müflen erflären, durch welche Verkettung ber Umflände ver 
Starke ſich entichließen mochte, dem Schwachen zu dienen und 
dad Volk eine angebliche Ruhe eintaufchen mochte um den Preis 
eines wirklichen Gluͤckes« Die Ausführung zerfällt in folgende 
Hauptzuͤge: 

a. Vernichtung des Naturzuſtandes. Der Anfang ſind die 
berühmten Worte: »Der Erſte, welcher ein Stuͤck Land ums 
zäunte und fich zu fagen vermaß, »»dies Land gehört mir««, und 
Leute fand, welche einfältig genug waren, dies zu glauben, war 
der wahre Gründer der bürgerlichen Geſellſchaft. Was für Ver: 
brechen, was für Kriege, was für Elend und Schreden hätte 
Derjenige dem menfchlichen Gefchlecht erfpart, welcher, die Grenz⸗ 
pfähle ausreißend oder die Gräben verſchuͤttend, feinen Mitmen⸗ 
hen zugerufen hätte: »»Huͤtet Euch, diefen Betrüger zu hören; 
Ihr feid verloren, wenn Ihr vergeßt, daß die Frucht Allen und 
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das Land Niemand gehört.«« — »So lange der. Menſch noch in 
wilder Hütte lebte und fi damit begnügte, fi in Thierfelle zu 
Heiden, ſich Bogen und Pfeile oder ein einfaches Schifferboot zu 
bereiten, ®urz, fo lange er nur Arbeiten kannte, Die ein Jeder 
für fich allein verrichtete, fo lange war der Menſch frei, gefund, 
gut-und glüdlih. Aber in demfelben Augenblid, da der Menſch 
die Hilfe des Andern bedurfte, da er begreifen lernte, daß es für 
den Einen von Vortheil fei, wenn er Nahrung für Zwei babe, 
in demfelben Augenblick verfchwand die Gleichheit. Das Eigen: 
thum war eingeführt, die Arbeit wurde nothmendig, die wuͤſten 
Landftredlen wurden lachende Felder; aber mit jeder Ernte wuchs 
Knechtfchaft und Elend. Bergbau und Aderbau waren die bei: 
den Künfte, welche diefe große Ummälzung bervorbrachten. Aus 
der Anbauung der Kändereien folgte die Theilung berfelben; bar: 
aud die Regeln und Begriffe von Recht und Unrecht. Indem 
die Alten, fagt Grotius, der Gere den Beinamen der Gefehge 
benden und einem ihrer Fefte den Namen der Thedmophorien ges 
geben haben, fo haben fie fagen wollen, daß die Theilung der 
Ländereien ein Recht des Eigenthums hervorgebracht babe, ver: 
fhieden vom Naturredht.« 

b. Stiftung des Staatsvertrags. »Traurige Veränderung 
der Dinge! Die Selbſtſucht ift erweckt, Sein und Schein be: 
ginnen einander zu widerfprechen, die Gleichheit ift gebrochen, 
überall die entfeßlichfte Unterordnung. Nicht, wie Hobbes meint, 
im Naturzuftand, fondern erft jet it ewiger Kampf. Wereinigen 
wir uns, heißt es in Folge diefer fchmerzlichen Erfahrungen ; ver: 
einigen wir und, den Schwachen vor Unterbrüdung zu ſchuͤtzen, 
den Ehrgeizigen zu zügeln, einem Jeden feinen Beſitz zu fichern. 
Statt unfere Krafte gegen uns felbft zu fehren, wollen wir fie 
in eine hoͤchſte Spige fammeln, welche nach weifen Geſetzen re: 
giert, alle Glieder unferer Vereinigung ſchuͤtzt und vertheidigt, 
die gemeinfamen Feinde verfheucht, uns in ewiger Eintracht halt. 
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Ale flimmen ein. Der Gewinn feheint unzweifelhaft. Man hatte 
noch nicht Einficht genug, die Gefahren vorauszufehen; und Dies 
jenigen, welche am fähigften waren, die Möglichkeit des Miß⸗ 
brauchs zu erkennen, waren grade auch Diejenigen, welde das 
bei am meiften auf ihren Wortheil rechneten; felbft die Weifen 
faben, daß es gelte, einen Theil der Freiheit zu opfern zur Er: 
haltung des anderen, wie ein Verwundeter fich den Arm abnehmen 
läßt, den übrigen Körper zu retten.« | 
c. Nachtheile eined Staatövertragd. »Auf diefe Art war 
oder mußte der Urfprung des Staats und der Gefebe fein, welche 
dem Schwachen neue Zefleln fhmiedeten und dagegen dem Rei: 
chen die Kraft verftärkten, die natürliche Freiheit ohne Wiederkehr 
vernichteten, für immer Gigentbum und Ungleichbeit feftfeßten, 
aus unrechtlicher Gemwaltthätigkeit ein unmiberrufliches Recht 
machten und zum Bortheil einiger Selbftfüchtiger dad ganze 
menfchliche Gefchledht der Arbeit, der Knechtſchaft, dem Elend 
unterwarfen.«e — »Bald verbreiteten fich diefe Vereinigungen 
über die ganze Erde, denn die eine Vereinigung bedingte mit 
Nothwendigfeit die andere. Ueberall mur das bürgerliche, kuͤnſt⸗ 
liche Recht; das Naturrecht erhält fi nur noch in einzelnen gro- 
Gen fosmopolitifchen Seelen, weldye dad ganze Menfchengefchlecht 
umfaffen und ſich über die Schranken erheben, durch welche die 
einzelnen Völker getrennt find. Jene Uebel, welche früherhin bad 
Heraußtreten aus dem Naturzuſtand wünfchendwerth gemacht hats 
ten, machten ſich nun auch zwifchen den einzelnen Vereinigungen 
fühlbar; und natürlih nur um fo heftiger. Daher unaufhörliche 
Kriege; die edelften Menfchen halten es für ihre Pflicht, Ihres- 
gleichen zu morbden.«e — »Und der Zuftand biefer Vereinigungen 
ſelbſt? Nur allzubald erkannte man, daß. die Mafle ald Maſſe 
den Gefeßen wenig Kraft und Sicherheit gebe. Man mußte ſich 
entichließen, Einzelnen das gefährliche Amt der Öffentlichen Macht 
anzuvertrauen, auf daß die Berathung und Entſcheidung ber Ein- 
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zelnen zur ungehinderten Durchführung fomme. So entftand die 
Regierung. Sie wurde eingefest, die Zreiheit zu fehügen; nicht, 
fie zu vernichten. Wir haben einen Fürften, fagt Plinius zu 
Zrajan, damit er und bewahre, einen Herrn zu haben. Es war 
daher ein Todesſtoß gegen die Beſtimmungen ded Staats, daß 
die Fuͤrſten fich erblic) zu machen wußten und ihr Amt als Fa: 
milieneigentbum betrachteten. ’ 

d. Folgerungen für das Weſen des Staatd. »Werfolgen 
wir den Fortfchritt der Ungleichheit, fo finden wir, daß bie &: 
richtung von Geſetz und Recht bed Eigenthums der erſte Schritt 
war; bie Einfeßung einer Obrigkeit der zweite; und der dritte und 
feste Schritt der Uebergang der geſetzlichen Macht in eine will: 
fürliche. Der erfte Schritt begründete den Unterfchieb zwiſchen 
den Reichen und den Armen, der zweite den Unterfchied zwiſchen 
dem Starken und Schwachen, der dritte den Unterſchied zwiſchen 
dem Herrn und dem Knecht. Dieler lebte Unterfchied ‚ift die 
Summe aller Entartung. Die Unrechtmäßigkeit der Willkürberr: 
ſchaft liegt darin, daß die Unterthanen fein anderes Gefeg als 
den Willen ded Herrn haben und ber Wille des Herrn fein an 
dered Maß als feine Leidenfchaft. Aber darum ift der Despot 
auch nur fo lange Herrfcher, als er der Stärffte fl. Ein Auf 
ftand, welcher mit der Entthronung und Erdroffelung des Sul: 
tand endigt, ift eine ebenfo gefebmäßige Handlung als diejenige, 
durch welche am Abend vorher der Sultan uber Leben und Gut 
feiner Unterthanen verfügte. Die Gewalt hielt ihn aufrecht, die 
Gewalt ſtuͤrzt ihn.« — »Die Ungleichheit, wenn auch durch dad 
pofitive Recht geheiligt und anerkannt, ift und bleibt doch immer 
dem Naturrecht entgegengefebt, wenn fie nicht im Einklang ftebt 
mit der natürlichen Ungleichheit. Diefe Unterfcheidung aber zeigt 
binlängli), was wir von der jest unter den gebildeten Voͤlkern 
berrfchenden Ungleichheit zu denken haben. Es ift offenbar gegen 
dad Geſetz der Natur, daß ein Kind uber einen Greis gebietet, 
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ein Dummfopf einen Weifen leitet, und baß ein Meines Häuf- 
fein im Ueberfluß fchwelgt, während die hungernde Maffe das . 
Allernothwendigfte entbehrt:« 

Alſo auch bier wieder derjelbe Standpunkt wie in der Schrift 
über die Verderblichkeit der Bildung. Wie die Bildung, fo ift 
auch die bürgerliche Gefellfchaft in ihrem innerften Grund, nad 
der Anfiht Roufleau’s, ein Uebel; aber freilih, wie die Dinge 
leider jest flehen, ein nothwendiged. Und wie für die Bildung, 
fo ſtellt ſich auch für Staat und Geſellſchaft die unabweisliche 
Forderung, zum urfprünglichen Naturzufland wieder fo nahe als 
möglich zurüdzufehren. »Es genügt nicht«, fagt die Worrede, 
»daß ein Gefeb eben Geſetz fei, es muß unmittelbar durch bie 
Stimme der Natur zu und fprechen;.der Staat, wie er ift, zeigt 
nur die Gewalt der Mächtigen und die Unterbrüdung der Schwas 
chen, aber man muß fondern, was der göttlihe Wille herworge- 
bracht hat und was nur die Künftelei der Menfchen.« 

Diefe Betrachtungen find an fich weder fo neu noch fo 
eigenthuͤmlich als gewöhnlich geglaubt wird. Die Grundanficht 
von einem er Staatenbildung voraudgehenden Naturzuftand und 
der tünftlihen Begründung des Staates durch einen Vertrag 
ſtammt von Grotius, Puffendorf und Hobbed ; und ebenfo ift die 
berühmte Stelle von der Stiftung des Eigenthums fowie die 
revolutionäre Wendung, daß die Unterthanen an die Despotie 
nicht gebunden feien, weil die Despotie die Bedingungen des 
Vertrags breche, von Algernon Sidney und Kode entlehnt. Aber 
was jene berühmten Vorgänger. nur in allgemeine Begriffe ge 
faßt hatten, wird bier mit der Gewalt ber Leidenfchaft ergriffen 
und dringt warmblütig vom Herzen zum Herzen. Diefe Schrift 
ift ein leidenfchaftlicher Auffchrei der Armen und Gedrüdten, 
eine feurige und entfchloffene Kriegserflärung gegen bie Grund⸗ 
lagen und Einrihtungen der herrfchenden Staatöform, eine 
Erhebung des Volks, das die Regierung aus eigener freier Ent- 
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ſchließung und Machtvollkommenheit eingelcht, gegen Die Webergriffe 
eines Regiments, dad fi) grundlos und gewalttbhätig die unum⸗ 
ſchraͤnkte Selbftherrlichfeit angemaßt hat. 

Leſſing brachte diefe Schrift am 10. Juli 1755 in der Ber: 
linifchen Zeitung (Lahm. Bd. 5, ©. 57) mit folgenden Worten 
zur Anzeige: »Rouffeau ift überall der kuͤhne Weltweiſe, welcher 
feine Vorurtheile, wenn fie auch noch fo allgemein gebilligt wa- 
ren, anfieht, fondern graden Wegs auf die Wahrheit zugeht, ohne 
ſich um die Scheinwahrbeiten, die er ihr bei jedem: Tritt auf 
opfern muß, zu befümmern; fein Herz hat babei an allen feinen 
fpeculativifhen Betrachtungen Antheil genommen und er fpridt 
folglich aus einem ganz anderen Ton ald ein feiler Sophif zu g 
fprechen pflegt, welchen Eigennuß oder Prahlerei zum Lehrer der 
Weisheit gemacht haben.« 

Damit trifft Leffing den innerften Kern. Es iſt die Größe 
Rouſſeau's, daß er nicht blo8 verneint, fondern auch aufbaut. 
An die Stelle der falſchen Bildung und der falfchen Staatöform 
will er die rechte Bildung und Staatöform feken. Dies. gefchieht 
im Emil und im Contrat social. Rouſſeau hatte fich bereits den 
Standpunkt beider Bücher klar herausgearbeitet, ald er jene er: 
ften verneinenden Unterfuchungen ſchrieb. Nur diejenige Kritif 
ift eine fehöpferifche, weldhe von einem feften und Maren Ideal 
getragen wird. 


Emile ou de l’Education. 


Bon jeher haben fich umgeftaltende Geifter gern an die 
Jugend gewendet. Es giebt feine irgendwie bedeutende geiftige 
Strömung, welche nicht ihre fehr beflimmten Spuren in der Ge: 
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ſchichte der Erziehungslehre zurüdgelaffen hatte Wie Plato für 
feine Republik ſich feine Bürger erft felbft erziehen muß, fo hat 
auch Goethe in den fozialiftifchen Zufunftöträumen, welche er in 
Wilhelm Meifterd Wanderjahren darftellt, befondere »paͤdago⸗ 
gifche Provinzen« errichtet, um den neuen Zuftänden neue Mens 
[hen entgegenzubringen. 

Auch die Denker der franzöfifchen Aufflärung begriffen fruͤhzei⸗ 
tig, wie wichtig es fei, ihr Augenmer? auf die Erziehung zu richten. _ 
. Schon Lode war mit feinem hoͤchſt beachtenswerthen Beifpiel vor: 

| angegangen. In Frankreich war die Nothwendigkeit einer ver: 
änderten Erziehung um fo dringender, da dort Schule und Erzie- 
hung faft ganz ausſchließlich unter der Leitung der Sefuiten fanden. 
Wie eifrig fuchten namentlich auch Helvetius und Holbah auf 
die Laͤuterung der Erziehungdgrundfäge hinzuwirken und biefel 
ben für ihre Zwecke nutzbar zu machen! — 

Das Buch »Emil«, in welches Rouffeau feine Anfichten über 
die Grundlagen und Bedingungen der nach feinem Dafürbalten 
reinen und menfchlich freien Erziehung und Bildung niedergelegt 
bat, ift halb Roman halb Lehrbuh. Es erfchien im Jahr 1762. 
Rouffeau verficyert, daß er langer ald zwanzig Jahre über diefes 
Bud, nachgedacht, drei Jahre an ihm gefchrieben habe. 

Man kann den Grundgedanken in wenigen Worten, aus 
fprehen. Nicht zwar zum Naturmenfchen will Roufleau feinen 
Zögling erziehen, aber möglichft natürlid. Tout consiste & ne 
pas gäter l’'homme de la nature, en l’appropriant & la so- 
eiete, beißt es im fünften Brief des vierten Buchs der Neuen 
Heloiſe. Daffelbe fagen die einleitenden Betrachtungen biefer Er⸗ 
ziehungslehre ſelbſt. Und ebenfo heißt es im dritten Buch des 
Emil: »Es iſt ein großer Unterfchied zwifchen einem Naturmens - 
(hen im Naturzuftand und zwifchen einem Naturmenfchen im 
Stand der Gefelfchaft; Emil ift nicht ein Wilder, welcher in die 
Wuͤſte verbannt worden, fondern ein Wilder, welcher in Städten 
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wohnen fol; er muß dad Nothwendige zu finden und feinen 
Vortheil zu wahren wiffen; er muß mit feinen Mitmenfcdhen ver: 
kehren, wenn er ihnen auch nicht grade in allen Stüden gleicht. 
Und noch beftimmter im vierten Buch: »Es handelt fidh hier 
nicht darum, einen Wilden zu fchaffen und ihn in die Einfam: 
keit der Mälder zu fchiden: es genügt vielmehr, daß Emil im 
Wirbel der Welt nicht ‚fich fortreißen läßt durch die Keidenfchaft 
und durch die Vorurtheile der Menfchen; er fol mit feinen eige: 
nen Augen fehen, mit feinem eigenen Herzen fühlen, und feine 
Macht der Erde fol ihn beflimmen als feine Bernunft.« 

Es bleibe der Gefchichte der Erziehungslehre überlaffen, 
auf alle Einzelnheiten einzugehen. Es ift befannt, mie brin- 
gend Rouſſeau die Mütter ermahnt, dem Kinde felbft die erfle 
Nahrung zu reichen, wie er die erfte Jugend feines Zoͤglings vor 
allem vorzeitigen Lernen fehüht, wie er ſodann alles Kernen, von 
der naͤchſten Umgebung ausgehend, auf die finnenfrifche An- 
fhauung gründet, wie er feinen Bögling für den Fall der Nott 
ein Handwerk erlernen laͤßt und ihm zulegt eine Gattin ausfucht. 
Ta, fpäterhin kam Rouffeau fogar auf den Einfall, eine hoͤchft 
wunberliche Fortſetzung beizufügen, welche glüdlichermeife unbe: 
endet blieb. Emil wird von feiner erwählten Sophie frevelbaft 
hintergangen, flieht, wird als Sflave nach Algier verfchlagen unt 
fhwingt fich dort zum Rathgeber des Den auf. Fühlte Rouſ— 
feau denn gar nicht, daß er Damit der Umſicht und Weisheit dei 
Erziehers, welcher feinem Zögling grade diefe Kebendgefährtin er- 
wählte, ein fehr bedenkliche Zeugniß ausftellt!’ Dder wollte 
Rouffeau zeigen, wie ein Menfch, erzogen und durchgebildet wie 
fein Emil, die allerfürchterlichften Lebenslagen mit Gleihmuth zu 
tragen und, felbft auf eine wilde Robinfoninfel verftoßen, fich je: 
derzeit mit eigener Kraft zu rathen und zu helfen weiß? 

Goethe fpricht die volle Bedeutung dieſes Buches aus, wenn 
er ed das Naturevangelium der Erziehung nennt. Das Natür- 
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liche fommt wieder zu feinem unverjährbaren Recht, dad Ur- 
fprüngliche und dad Gemüthöfrifche, dad im Weſen des Menfchen 
und der menfchlichen Gefellichaft felbft Liegende. 

Freilich erfaßt Rouffeau dieſes hohe Biel nur fehr einfeitig. 
Das Natürliche drüdt er meift zum unmittelbar Nüglichen herab. 
Der Haß gegen die Abrichtung für einen beflimmten Stand und 
für die eitle Gefchwäsigkeit des Salons führt ihn zu einem leb⸗ 
lofen Schattenbild, zu einem allgemeinen unperſoͤnlichen Menfchen 
an fich, welcher zwar die Möglichkeit zu allen Berufdarten in 
fich fchließen fol, in Wahrheit aber mur fein eigenes felbflfüchti« 
ged Gluͤck will ohne eine beſtimmte DBeruföthätigkeit. Aus bem 
Verlangen, den Zögling ſchon fruͤh an fchöpferifched Selbſtdenken 
zu gewöhnen und ihm nichts zu bieten, was nicht al& feine eigene 
Errungenſchaft erfcheint, entipringt das grade Gegentheil des 
vorgefegten Zwecks, eine Bevormundung und ein fchaufpieles 
riſches Verftedenfpiel von Seiten des Lehrers, welche nur in fehr 
vereinzelten Fällen durchführbar find und, falls fie wirklich durch: 
geführt würden, für die fittlihe Bildung des Zöglings ficher fehr 
gefährlih wären. Rouſſeau felbfi hatte eine klare Einficht in 
diefe Schwäche. Wir befigen mehrere Briefe von ihm, in wels 
chen er begeifterten Anhängern abräth, die Erziehungdlehren Emil’s 
in der Anwendung allzu wörtlich zu nehmen. Aber nicht8deftos 
weniger ift und bleibt der Emil ein Buch von großartigftem Blick, 
und feine Wirfung war daher wahrhaft überwältigend. Wie 
ein reinigender Blig in ſchwuͤler Gewitterluft durchyudte die ges - 
ſammte Menfchheit dad Bemußtfein, daß die Wiedergeburt und | 
die Selbftverjüngung von innen heraus kommen müffe, daß 
die Rüdkehr zur Einfalt. der Natur und zu den natürlichen 
Grundbedingungen des Lebens vor: Allem Noth thue. Es fehlte 
nicht an lächerlihen und fchädlichen Uebertreibungen. Mit Recht 
befpöttelt Mad. Genlid in ihrem Erziehungsroman »Adele und 
Theodor« (Th. 1, ©. 167) jene vornehmen jungen Mütter, welche 
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aus dem durch Rouffeau zur Mode gewordenen Selbftflillen ber 
Kinder fogleich einen Anlaß zu neuer Kofetterie nahmen und in- 
mitten glänzender Gefellfchaften, angefichts fremder Männer, dem 
Kinde ſchamlos die offene Bruft boten. Mit Recht ift die Flach⸗ 
beit der philanthropiniftifchen Erziehungsanftalten, welche zwar 
gefunde Körper, aber nur leere Köpfe bildeten, in allgemeinen 
Verruf gefommen. Aber der Kern ift unverloren und wächft und 
wirkt noch heut. Der gemuͤthserwaͤrmende Familiengeift iſt ge 
träftigt, der Kindheit ift die Kindlichkeit gerettet, im Schulun- 
terricht ift das todte Gedaͤchtnißwerk fortan der anregenden Selbſt⸗ 
thätigkeit gewichen. Peftalozzi, der große Begründer des neueren 
Erziehungswefens, ift unmittelbar aus der Grundanfchauung 
Rouſſeau's hervorgegangen. Er, der erfahrungsreiche Schulmann, 
pflegte zwar Emil mit feinen Weberfchwenglichkeiten fpäter ein 
Traumbuch zu nennen; aber er felbft erzählt und, wie Diefer Emil 
die Begeifterung feiner Jugend und der Erweder aller feiner Ideen 
war. 

Jedoch ift dieſe Erziehungslehre nur die eine Seite ded Bu 
ched. Es will nicht blos eine Vertiefung und Läuterung der 
Erziehung, fondern eine Vertiefung und Läuterung der gefamm: 
ten Bildung fein. Die Spige der Bildung aber iſt die Art und 
die Geftalt der Religion. Sage mir, was Deine Religion ift, und 
ich fenne Deinen gebeimften Menfchen. Daher ift ed durchaus 
angemeffen, ja es ift der eigenfte Kern des Buches, dag Rouffeau 
in ber berühmten Profession de Foi du Vicaire Savoyard fein 
tiefſtes Glaubensbekenntniß ausſpricht. 

Dieſes Glaubensbekenntniß iſt der Nothſchrei des Herzens, 
die Religioſitaͤt des nach Daſein und Freiheit lechzenden Gefuͤhls. 
In den Zaͤnkereien der Theologen und in den Zaͤnkereien der 
Philoſophen war immer nur vom Gegenſatz des Denkens und 
Glaubens, der Vernunft und der Offenbarung die Rede geweſen, 
aber nie von der Macht und dem Recht des menſchlichen Herzens; 
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vom unabweisbaren Beburfniß des gemüthöwarmen Empfindend. 
In Rouffeau gewinnt diefe Religiofität des Herzens ihren tief- 
begeifterten Ausdrud und babnt ſich mit gleicher Kraft und Ent: 
fchiedenheit feinen Weg gegen die Vernünftler wie gegen die Of: 
fenbarungsgläubigen. 

Am gewaltigften ift der erfte Theil, der Kampf gegen bie 
Deiften und Materialiften. Diefer Kampf war Rouffeau heiligfte 
Herzenöfache. Mad. d'Epinay erzählt in ihren Denkwürdigkeiten 
(Th. 2, ©. 63) einen fehr bezeichnenden Zug. Eines Abends er- 
gönten fih im Salon der Mile. Quinault, wie gemöhnlich, die 
philoſophiſchen Schöngeifter mit leichtfertigen Gottesläfterungen. 
Rouffeau, welcher anwefend war, fchnitt das Gefpräcd mit der 
Bemerkung ab: »Wenn ed eine Feigheit ift zu dulden, dag von 
einem abwefenden Freund übel gefprochen werde, fo ift ed ein 
Berbrehen, wenn man buldet, daß von Gott übel gefprochen 
wird, welcher gegenwärtig iſt.“ Rouſſeau drohte, die Gefellfchaft 
zu verlaflen. 

Für Denjenigen, welcher die Schriften der franzöfifchen Mas 
terialiften Eennt, ift ed merkwürdig zu fehen, wie hartnädig und 
umfichtig Rouffeau Zoll um Zoll ihnen den Boden ftreitig madıt. 
In einzelnen Ausdrüden und Redewendungen lafien ſich fehr 
deutlich die Anfpielungen auf ganz beſtimmte Säte und Schlag: 
worte der Diderot, Condillac, Helvetius und Holbach heraus: 
hören. 

Die Materialiften batten gefagt, alle unfere Erkenntniß, 
auch dad Urtheilen und Wollen, fei lediglich Sinnenempfindung: 
Rouffeau dagegen führt aus, daß zwar dad Wahrnehmen ganz 
und gar nur von den äußeren Sinneneindrüden abhänge, nicht 
aber in gleicher Weiſe dad Verbinden und Bergleichen der ein- 
zelnen Empfindungen. Rouffeau fagt: »Died Wergleichen, d. h. 
das Urtheil, geht von mir felbft aus. Ich bin alfo nicht bios 
ein empfindendes und leidended Wefen, fondern auch ein thätiges 
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und hervorbringended. Was auch die Philofopben Tagen, ih 
werde nie auf die Ehre verzichten, zu denken.« 

Die Materialiften hatten der Stoffwelt felbft Bewegung ge: 
geben; Bewegung nad) ewigen und feften Geſetzen; ein fchaffen- 
der und erhaltender Gott war ihnen daher finnlo8 und überflüffig- 
Rouſſeau dagegen fagt: »Es giebt eine mitgetheilte und eine felb- 
fländige Bewegung ; die eine gehört der todten, Die andere der 
lebenden Stoffwelt. So wenig id mich überzeugen laſſe, 
daß, wenn ich meinen Arm bewege, diefe Bewegung eine andere 
Urfache ald meinen Willen hat, fo wenig laffe ich mich aud 
überzeugen, daß die unbelebte Stoffwelt fi aus fich felbft be: 
wegt oder irgendeine Thätigkeit ausübt. Nun bewegt fich aber 
die fichtbare Stoffwelt, und in ihrer fleten und geregelten Be 
‚wegung ift nichts von jemer Freiheit und Willkuͤr, welche in 
den freiwilligen und felbftthätigen Bewegungen der Menfchen 
und Thiere erfcheint. Es muß alfo eine Urfache diefer Bewegung 
geben, welche außer und über der Stoffwelt ift; die Stoffwelt 
empfängt Bewegung und theilt fie mit, aber fie bringt fie nicht 
hervor. Je mehr ih Drud und Gegendrud der aufeinanderwirken⸗ 
den Naturkräfte beobachte, defto mehr fehe ih, daß man, Wir- 
fung um Wirfung verfolgend, immer zur Annahme eines Willend 
als erfter Grundurſache hinauffteigen muß. Ich glaube alfo, daß 
ein Wille das Weltall bewegt und die Natur belebt; und wenn 
die bewegte Stoffwelt mir nur einen Willen zeigt, fo zeigt mir bie 
nach beftimmten Gejegen bewegte Stoffwelt einen bewußten 
Willen. Handeln, Vergleichen, Wählen find Thätigkeiten eines 
denkenden und thätigen Wefens, und diefed thätige und denkende 
Wefen, welches dad Weltall bewegt und alle Dinge ordnet, 
nenne ich Gott. ch fehe Gott in feinen Werfen, ich fühle ihn 
in mir und fühle ihn über mir; aber fobald ald ich ihn in 
feinem Weſen an ſich betrachten will, und frage, wo er ift 
und was er ift und wie er ift, entzieht er ſich mir und 
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mein über .diefe Geheimniffe finnender Geift weiß feine Ant- 
wort. - 

Die Materialiften hatten über den Hochmuth des Menfchen 
gefpottet, daß er Alles auf fich beziehe und ſich für etwas An- 
dered und Beſſeres halte ald die übrige Natur, da er doch unter 
der Nothwendigkeit der gleichen Formen und Geſetze ftehe. 
Rouſſeau dagegen wirft die flolze Frage auf, was giebt ed denn 
Lächerliched an diefem Gedanken, da doch unzweifelhaft einzig der 
Menſch zu folder Zwedbeziehung befähigt iſt? Nicht blos bie 
Zhiere und die Elemente untermwirft der Menfch feinen Abfichten; 
mit feinem Denten und Erkennen weiß er ſich fogar den Ster: 
nen zu nähern. Zeigt mir doch ein anderes Gefchöpf auf der 
Erde, dad dad Feuer gebraucht und die Sonne bewundert. Ich 
kann Ordnung, Schönheit und Tugend fühlen und foll mich mit 
den Xhieren vergleichen? Niedrige Seele, einzig Deine troftlofe 
Dhilofophie ift ed, welche Dich den Thieren ähnlich macht; Dein 
Geift zeugt gegen Deine Grundfäge, Dein Herz gegen Deine 
Schlüffe und felbft der Mißbrauch Deiner Fähigkeiten bemeift 
wider Deinen Willen die menfchliche Hoheit.« 

Die Materialiften hatten die Geiftigkeit der Seele und die 
Freiheit des Willens geleugnet. Rouſſeau aber fagt: »Kein blos 
ftoffliche® Wefen ift thätig durch fich felbft; ich aber bin ed. Mein 
Wille ift unabhängig von dem Drud der äußeren Sinnenempfin- 
dung. Ich gebe nach oder ich wiberftehe, ich unterliege oder ich 
fiege, und ich bin mir bemußt, ob ich thue, was ich thun mollte oder 
ob ich nur meiner Leidenfchaft weiche. Und was beftimmt meinen 
Willen? Mein Urtheil. Und was beftimmt mein Urtheil? 
Mein Denken. Meine beſtimmende Urfache ift in mir felbft, das 
ift Alles, was ich verftehe; über diefe Grenze hinaus aber tappe 
ih im Dunflen. Nicht dad Wort Freiheit ift finnlos, fondern 
das Wort Nothwendigkeit; eine Handlung voraudfegen, welche 
nicht von einem handelnden Wefen auögeht, heißt eine Wirfung 
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ohne Urfache wollen. Weil aber der Menfch frei iſt in feinen 
Handlungen, muß er von einer unkoͤrperlichen Subſtanz beſeelt 
fein. ‘Und wie aus der Freiheit ded Willend die Geiftigfeit der 
Seele folgt, fo erklärt fi aus ihr auch dad Dafein des Uebel. 
Gott tadeln, weil er dad Böfe zuläßt, heißt ihn tadeln, daß er 
uns nicht auf den blinden Naturtrieb der Thiere befchräntt hat.- 

Ebenfo hatten die Materialiften die Unfterblichleit der Seele 
geleugnet. Rouffeau fagt: »Iſt Die Seele unkoͤrperlich, fo ift de 
mit auch die Möglichkeit gegeben, "daß fie den Körper überlehe. 
Zur Nothwendigkeit aber wird diefe Möglichkeit, weil nur dadurd 
die Weisheit der Vorſehung gerechtfertigt bleibt. Selbft wenn 
ich feinen anderen Beweis für die Unkörperlichfeit der Seel 
hätte ald den Triumph der Boͤſen und die Unterdrüdung ber 
Guten in diefer Welt, fo würde diefer Beweis allein mir genü: 
gen. Die Widerfprüce des Lebend müffen ihre Löfung nad dem 
Tod finden. Ich begreife, wie der Körper fich aufreibt; aber id 
begreife nicht, wie dad gleihe Schidfal dem denfenden Theil 
meined Weſens geichehen fann.« 

Und endlich hatten die Materialiften den angeborenen mor«: 
lifhen Sinn geleugnet; die Selbftliebe galt ihnen als Quelle 
deö menfchlihen Handelnd. Rouffeau fagt: »Der ficherfte Führer 
des Handelns ift das Gemwiffen, dad Gewiflen ift der Inſtinct der 
Seele. Nur wer mit jeinem Gewiſſen feilfcht, hört auf die Spitz— 
findigkeit ded Vernünftelns. Wenn es nichts angeboren Mora: 
lifches im menfchlichen Herzen giebt, woher fommt ihm jene jelbft: 
lofe Bewunderung für große Thaten, jene hochherzige Liebe für 
große Charaktere? Was hat die Vegeifterung für die Tugend 
zu fchaffen mit unfereım Nuten und Vortheil? Nehmt uns dieſe 
Liebe zum Guten und Ihr nehmt und den Reiz des Lebens. 
Der Begriff des Rechten und Guten ift überall und jederzeit io 
durchaus derſelbe, daß felbft verdorbene Religionsbegriffe und 
Kultgebräuche ihn nicht verunftalten. Man beging feftlich die 
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Ausfchweifungen Juppiters und man verehrte die Enthaltfamkeit 
ded Demofrateb.« 

Wie der erſte Theil gegen den Materialiömus, fo kämpfte 
der zweite Theil gegen den Offenbarungsglauben. Giebt und die 
auf dad menfchliche Denken: und Empfinden gegründete Natur: 
religion fchon ein fichere8 Zeugniß vom Dafein Gotted, von der 
Unfterblichkeit der Seele und von der ewig bindenden Kraft un- 
verrüdbarer Tugendideale, wozu noch die Nothwendigkeit über: 
menfchlicher Offenbarung? 

Es find diefelben Streitwaffen, weldye bie englifchen Frei- 
denfer anmwendeten. Die Offenbarung erniedrigt Gott, denn fie 
giebt ihm menichlihe Eigenfchaften; der Kultus, welchen Gott 
fordert, ift der Kultus des Herzens. Gott will im Geift und in 
der Wahrheit angebetet: fein, dies ift die Pflicht aller Religionen, 
Zeiten und Menſchen. Zu wen hat Gott gefprochen? Ueber bie 
Wunder und Offenbarungen haben wir nur menfchliche Urkunden. 
Die eine Offenbarung behauptet immer von ber andern, daß fie 
falſch ſei. Wer kann über die Richtigkeit biefer Anfprüche ent- 
ſcheiden, da ohnehin feine die andere gründlich kennt? Warum bie 
wahre Offenbarung nur fo Wenigen? Wer aber kann gleichwohl 
die Erhabenheit des Evangeliums leugnen? Iſt Sokrates wie ein 
Weifer geftorben, fo farb Chriftus wie ein Gott. Die Bücher 
bed Neuen Teſtaments find fo rein und göttlih, und doch 
andererfeitd wieder fo dunfel und widerſpruchsvoll! Was alfo 
thun in dieſer quälenden Ungewißheit? »In ehrfurchtövollem 
Schweigen verehren, was man weder widerlegen noch begreifen 
fann, und ſich demüthigen vor dem hoͤchſten Wefen, das allein 
- die Wahrheit weiß.« »Aber diefe Ungewißheit hat nichts Peini- 
gended, denn fie erſtreckt fich auf nichts Weſentliches. Mein ſitt⸗ 
liches Handeln hat ſeine feſte Richtſchnur; und die beſonderen 
Religionsformen betrachte ich nur als heilſame Verſchiedenheiten, 
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dem Land einen gemeinfamen Kultus geben. Deshalb unterziehe 
ih mich auch allen Formen diefed Kultus, Durchdrungen von 
der Macht und Gegenwart ded hoͤchſten Weſens und von der Un: 
zulänglichkeit der menſchlichen Einficht. . Ich werbe den Menfchen 
immer die Zugend predigen und fie ermahnen, Gutes zu thun: 
ich werde mich aber hüten, ihnen die graufame Satung der Un: 
duldfamkeit zu lehren, als fei fein Heil außer der Kirche. „Die 
folge Philoſophie führt zu berzlofer Freigeifterei, Die blinde lau: 
bigfeit zu wilder Verfolgungsfudht. WBermeidet- beide Kinfeitig- 
keiten;- bleibt unerjchütterlich in der Wahrheit oder in dem, was 
Ihr in der Einfalt des Herzend für wahr halte. Habt den 
Muth, Gott zu bekennen vor den Philofophen, habt den Muth, 
Menfchlichkeit zu predigen vor den Verfolgungdfüchtigen. Sagt, 
was wahr, thut, was gut if. Wer auf feinen Vortheil fieht, 
betrügt fi; nur die Hoffnung des Gerechten läßt nicht zu ſchan⸗ 
den werden.« 

Wir faffen Inhalt und Richtung dieſes merkwuͤrdigen Glau: 
bensbekenntniſſes uͤberſichtlich zuſammen, indem wir zwei Bride 
hervorheben, welche Rouffeau am 18. Februar und am 25. Mär 
1758 an feinen Freund, M. Vernes, fohrieb. In jenem erſten 
Briefe heißt ed: »Ich habe mein Leben unter den Ungläubigen 
zugebracht, ohne mid) irren zu laffen, ich liebte und fchäßte jie 
und mochte doch ihre Xehre nicht leiden. Bruͤſteten fie fich mit 
ihrem Denen, fo fragte ich meinerfeitö die Natur, d. h. Daß in: 
nere Gefühl, welches meinen Glauben beflimmt, unabhängig von 
meinen Denken. Ich ließ fie ihre Wandlungen, Scidfale und 
ihre nothwendige Bewegung in Scene feßen, und während jie 
ihre Welt, man weiß nicht wie, zufammenmwürfelten, ſah ich mei: 
nerfeitd in der Welt eine fo weisheitövolle Einheit, daß ich durd: 
aus eine einheitliche und perfönliche Grundurfahe anzuerkennen 
mich "gezwungen fühlte. Ic glaube an Gott, und Gott würde 
nicht gerecht fein, wenn meine Seele nicht unfterbli wäre. Und 
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dies erſcheint mir als das Weſentliche und Nuͤtzliche aller Religion; 
um den Reſt mögen die Streitſuͤchtigen ſtreiten« Und jener 
zweite Brief lautet: »Kein Menfch in der Welt ftellt dag Evan: 
gelium höher als ich; ed ift das erhabenfte aller Bücher; fchließlich 
aber iſt es doch eben nur ein Buch und zwar ein Bud, dad dem 
allergrößten Xheil der Menfchheit völlig unbekannt if. Nein, 
mein würbiger Freund, nicht in einigen gefchriebenen Blättern 
muß man das Geſetz Gotted fuchen, fondern im menfchlichen 
Herzen.« 

Es ereignete ſich, was Roufleau in den einleitenden Betrachs 
tungen dieſes Slaubensbefenntniffes vorausfagt. In beiden Heer⸗ 
lagern ermwedte ed die ärgfte Erbitterung. Die Gottedleugner 
verfchrieen ihn als einen Gläubigen, und bie Gläubigen ver- 
ſchrieen ihn ald einen Gottesleugner. 

Die Encyklopaͤdiſten urtheilten um fo härter, je mehr fie 
früher Rouffeau als einen der Ihrigen betrachtet hatten. Hef— 
tiger noch war die Aufregung auf der Eirchlihen Seite. Der 
Erzbifchof von Paris erließ einen befonderen Hirtenbrief. Auf 
Befehl des Parlamentd wurde dad Buch von Henkerdhand 
verbrannt; man hätte fi) auch der Perfon Rouffeau’s bes 
mächtigt, hätten nicht vornehme Gönner feine Flucht begin: 
ſtigt. Im Genf gefchah das Gleiche; auch Bern verbannte den 
Berfaffer. 

Man begreift ſchwer diefe unerwartete Strenge, wenn man 
nicht die zufälligen Zeitumftände dabei in Erwägung zieht. St. 
Marc: Girardin (Rev. des deux Mondes. 1855. November 
S. 724) hat kundig hervorgehoben, daß die Auflöfung des Je⸗ 
fuitenordend für das Buch verhängnißvoll wurde. Und auch 
Rouffeau felbft giebt in feinem Sendfchreiben an Chriftoph de 
Beaumont, Erzbifhof von Paris, einige gleichlautende Andeutun- 
gen. Die Maßregeln gegen Emil und deflen Verfaffer find vom 
9. Juni 1762, die Auflöfung der Iefuiten ift vom 9. Auguft. 
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Die einen waren dad Vorfpiel der andern. . Inden man gegen 
die Jeſuiten einfchreiten wollte, welche in den Augen Bieler die 
Schüger ded Glaubens und der Kirche waren, erfchien ed dem 
Parlament ald Ehrenſache, ausdrüdlich darzuthun, Daß der 
Glaube und die Kirche troballedem nicht ohne Schuß und Recht 
fein. Daher der Eifer und die Verfolgungdfucht, weldhe aller: 
dings bier den verhältnigmäßig Unfchuldigen trafen. Fuͤr die Wir⸗ 
tung des Buches waren diefe Anfechtungen nur förderlich. Barbie 
berichtet in feinem Journal historique et anecdotique du Regne 
de Louis XV. (Paris 1847 — 52, Bd. 4, ©. 487), daß das 
Buch, welches urfprünglich achtzehn Livres gefoftet hatte, fpäter 
für zwei Louisd'or verkauft wurde. Bahlreihe Neubrude in Hol 
land forgten für möglichfte Verbreitung. 

Ein neuer und fruchtbringender Lebenskeim war in Die gäh- 
renden Gemüther geworfen. Es ift viel Unfug mit diefen herzer: 
frifchenden Anregungen Rouſſeau's getrieben worden. Die weichliche 
und unflare Gemüthöfeligkeit der fogenannten Gefuͤhlsphiloſophie 
und der dichterifchen Romantik hat. hier ihre Wurzel; doch vergeffen 
wir nicht, daß nicht minder auch die Verinnerlihung und Bertie 
fung des Pahlen und flachen Nationalismus, welcher alle Poefie 
zertrümmerte, bier ihren wefentlichften Anftoß und Nerv fant. 
Der volle und ganze Menfch erftand wieder; der Menſch, weldyer 
nicht blos denkend, fondern auch empfindend if. Es war ber 
Nachhall der allgemeinen Zeitſtimmung, wenn Schiller als Juͤng—⸗ 
ling in der Anthologie ſagte: 

»Sokrates ging unter durch Sophiſten, 


Rouſſeau leidet, Rouſſeau fällt durch Chriſten, 
Nouſſeau — der aus Chriſten Menſchen wirbt.« 
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Was Rouſſeau in feiner Schrift über den Urfprung der Un- 
gleihheit mehr nur ald begeifterter Volksredner denn als lehr⸗ 
hafter Syftematifer ausgeſprochen hatte, dad erweiterte er in ſei⸗ 
nem Uontrat social -zu einem vollftändigen politifchen Syſtem. 
Dies Buch erfchien im Jahr 1762 unter dem Titel „Du Contrat 
social ou Principes du Droit politique.“ Es ift, wie Rouf: 
feau erzählt, nur das Bruchſtuͤck eines beabfichtigten größeren 
Werkes „Institutions politiques“, welches, wie ed ſcheint, auf 
eine umfaflende Sitten, Rechts⸗ und Staatdlehre angelegt war. 

Diefer Contrat social ift neben Montedquieu’s Geift der 
Geſetze dad michtigfte politifche Werk des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Unverfennbar ift er mit ftetem Hinblid auf Montesquieu 
gefchrieben, ald deſſen Gegenſatz, Ergänzung und Fortbildung. 
Wer wie Rouffeau die Ungleichheit ald die Quelle alles gefell- 
Ichaftlichen und ftaatlichen Uebels betrachtete, konnte fich nicht 
blos wie Monteöquien mit dem Kampf gegen den berrfchenden 
Abfolutismus begnügen; er mußte vielmehr ebenfofehr aud gegen 
Montesquieu felbft kaͤmpfen, welcher die konftitutionelle Monar: 
hie Englands als unbedingt vollendetes und darum ewig maß- 
gebendes Staatdideal gepriefen hatte. Der Lehre des Konftitus 
tionalismus ftellt fi die Lehre der Demokratie und der Repu⸗ 
blif gegenüber, oder, wie fi) Villemain ausdruͤckt, gegen ben 
Whig kaͤmpft der Rabdicale. 

Aus jeder Zeile hallen die fpäter fo verhängnißvoll gewor⸗ 
denen Worte der Liberte und Egalite! Es hat in der neueften 
Zeit einige Beurtheiler gegeben, weiche fich beſonders geiftreich. 
dünften, indem fie den durch und durch demokratiſchen Grund: 
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charakter Rouſſeau's in Abrede ftellten. Sie wiflen nicht, was 
fie fagen. Sie halten ſich an vereinzelte Saͤtze, welche die reine 
Demofratie ald unter den Menfchen unausführbar, als eine Re 
gierung ber Götter bezeichnen, oder an- einige volkswirthſchaftliche 
Vorfchläge, welche mit den Anfhauungen der heutigen Demokratie 
in Widerfpruch fliehen, und fie überfehen dabei, daß das Ein 
und Alles der Rouſſeau'ſchen Lehre die Lehre von der Volksſon⸗ 
veränetät ift; von ber Wolföfouveränetät, die jeden Augenblid 
thätig bleibt und ald ihrer innerften Natur nad) unübertragbar 
untheilbar, unvertretbar und unbeſchraͤnkbar dargeſtellt wird. 
Erited Buch. Vom Wefen und Urfprung des Staates. 
Der Menfch ift frei geboren und doch ift er überall in Feſ— 
feln. Wie kann diefe Knechtfchaft zu Recht beflehen? Man kann 
fie weder auf natürliche Bedingungen noch auf fünftliche Ber- 
träge gründen. Was bie natürlichen Bedingungen anlangt, fo 
giebt weder, wie Einige behaupten, dad Vorbild der Familie ein 
Recht dazu, denn die Derrichaft bed Waters iſt nur eine ‚Herr: 
fchaft, fo lange die Unmündigfeit dauert, noch, wie Andere wollen, 
das Recht des Stärkeren, denn dad Recht ded Stärkeren wird 
niemald Recht, fondern hört auf, fobald die zwingende Gewalt 
aufhört. Und was die Verträge anlangt, fo liegt die Veräußerung 
der Freiheit außerhalb aller Verträge. Veraͤußern heißt Geben 
oder Verkaufen. Wollte auch Jemand ſich felbft verlaufen, fein 
Kinder kann er nicht verfaufen; fie find ald Menfchen und darum 
ald frei geboren, ihre Freiheit gehört ihnen. Auf feine Freiheit 
Verzicht thun, beißt Verzicht thun darauf, daß man ein Men 
iftz nicht frei zu fein ift Verzichtleiftung auf alle Rechte und 
Pflichten der Menfchheit. Und ebenfowenig kann man die Knedt- 
haft auf das Kriegsrecht bauen. Ein Volk ift dem andern nur 
fo lange Zeind, ald der Krieg dauert; in dem Augenblid, da es 
unterworfen ift, hört aller Kriegsgebrauch auf; die Ueberwundenen 
find nicht mehr Bürger und Vertheidiger ihres Vaterlandes, fon: 
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dern. einfach Menfchen mit den Menſchenrechten und Menſchen⸗ 
pflihten. 

Folglich konnten und wollten die Menfchen, indem fie vom 
Raturzuftand zur Staatenbildung übergingen, ihre Freiheit nicht 
aufgeben; fondern fie wollten vielmehr nur eine Form der Vereini⸗ 
gung finden, welche »mit der gemeinfamen Geſammtkraft Perfon 
und Eigenthum jedes einzelnen Staatsmitgliedes ſchuͤtzt und ver: 
theidigt und in welcher ein Jeder fich mit Allen vereinigend, doch 
nur fich felbft gehorcht und alfo fo frei bleibt al& zuvor.« Jedes 
Mitglied entäußert ſich unbedingt und ohne Vorbehalt aller 
feiner Rechte an die ganze Gemeinſchaft. Dadurch entfteht die 
allgemeinfte Gegenfeitigkeit und durch dieſe Gegenfeitigkeit geminnt 
ein Jeder nicht nur Entfchädigung für Alles, was er verloren 
bat, fondern auch mehr Kraft zur Feithaltung Deflen, was ihm 
geblieben. 

Diefe Entäugerung Aller an Alle ergiebt eine einheitliche 
Körperfchaft mit einem einheitlichen Gefammtwillen. Diefe Koͤr⸗ 
perfchaft heißt Staat, infofern man fie als ruhiges und unthä- 
tiged Ganzes betrachtet; Herrfcher oder Souverän, infofern fie in 
Thätigkeit tritt, Staatömaht anderen Staaten gegenüber. Die 
Verbündeten heißen als Gefammtheit Bolt, ald Xheilhaber der 
böchften Gewalt Bürger (citoyens), ald den Staatögefegen un- 
terworfen Unterthanen. 

Weil der Souverän nichts ift ald die Einheit und Zuſam⸗ 
menfaflung der Einzelnen, fo kann der Souverän niemals den 
Unterthanen fehaden wollen, denn es ift unmöglich, daß der Kör- 
per feinen Öliedern fchaden will. Anders aber ift e8 mitden Uns 
tertbanen gegen den Souverän. Der Einzelne kann allerdings 
einen befonderen Willen haben, der Wortheil des Einzelnen kann 
mit dem PVortheil ded Ganzen in Widerfpruch gerathen. Wer 
fi aber weigert, dem allgemeinen Willen zu gehorchen, der wirb 
durch die gefammte Körperfchaft zum Gehorfam gezwungen wer⸗ 
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den; und Died heißt nur, die Körperfchaft zwingt ihn frei zu 
fein. Was derMenfch durch den Contrat social verliert, das ift 
feine Willfür; was er dagegen gewinnt, das iſt die bürgerliche 
Freiheit und dad Eigenthum von Allem, was er befißt. Der 
Staat vernichtet nicht die natürliche Gleichheit; er ſetzt nur an 
deren Stelle die fittliche und gefetliche- Gleichheit. Sind bie 
Menfchen ungleich an Kraft und Geiſt, fo werden fte gleich durch 
Recht und Uebereintommen. . Aber freilich! Unter fchlechten Re 
gierungen ift diefe Gleichheit nur fcheinbar und trügerifch, fie 
dient nur dazu, ben Armen in fein Elend zu bannen und dem 
Reichen feine angemaßten Vorrechte zu fihern. In der Wirk: 
lichkeit find die Geſetze nur den Beſitzenden nüglih und den Be 
figtofen (hadih. Daraus folgt, daß der Staat nur dann ben 
Menſchen Vortheile bietet, wenn, wie es fein foll, Alle Etwas 
haben und Keiner zu viel hat. 

Zweites Buch. Won der Souveränetät und von der Geſet⸗ 
gebung. 

Die Souveraͤnetaͤt als die Ausuͤbung des allgemeinen Wil⸗ 
lens iſt durchaus unveraͤußerlich. Die Macht kann man an Fe: 
mand uͤbertragen, aber nicht den Willen; daher iſt auch dieſe 
Uebertragung der Macht immer nur auf Zeit und ſtets wider: 
rufbar. Wenn ein Bolf verfpricht, einfach zu gehorchen, fo vers 
nichtet es fich felbft; wenn ein Volt einen Herrn hat, iſt es 
nicht mehr ſouveraͤn. 

Ebenſo iſt die Souveraͤnetaͤt untheilbar. Denn entweder iſt 
. der Wille allgemein oder er iſt es nicht: entweder iſt er der Wille 
des ganzen Volks oder nur eines Theild. Einzig der Gefammt: 
wille ift ein At der Souveränetät. Es ift daher finnlos, wenn 
unfere Politifer, weil fie die Sonveränetät nicht im Prinzip thei: 
len Fönnen, fie meift im Gegenftand theilen. Sie theilen fie in 
Wille und Gewalt, in gefeßgebende und vollziehende Macht, in 
das Recht der Auflagen, der Juſtiz und des Krieges, in Die in- 
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nere Verwaltung und in die Macht, mit auswärtigen Staaten 
zu verhandeln. Das heißt den Souverän zu einem phantaftifchen 
Weſen machen, zu einem Menfchen von mehreren Körpern, von 
denen der Eine Augen, der Andere Arme und wieder ein Anderer 
Füße hat. 

Und ebenfo bat der fouveräne Volkswille immer Recht und 
firebt nad) dem Öffentlichen Nutzen. Damit ift freilich nicht ge⸗ 
fagt, daß in allen einzelnen Fällen die Volksbeſchluͤſſe unantaflt- 
bar richtig find. Oft fireben die Einzelnen nur nad ihrem Son 
dervortheil. Aber dies gleicht fi) aus. Der eine Sondermwille 
hebt den andern auf, und als Ichted Ergebniß bleibt der allge- 
meine Wille. Nur ift es noͤthig, ränkevolle Parteiungen und 
Heine »Staaten im Staat« zu verhüten; Jeder muß nach feinem 
eigenen Willen ſtimmen; dies war die große Weisheit des Lykurg. 
Ober, wenn es ſolche getheilte Körperfchaften giebt, fo muß man 
fie vervielfachen, um die Ungleichheit zu beſchraͤnken; dies thaten 
Solon, Numa und Serviuß. 

Nur eine einzige Schranke hat der -Souverän. Er muß 
fireng zwiſchen den Pflichten als Bürger und zwifchen den nas 
türlichen Menfchenrechten unterfcheiden. Es liegt in der Natur 
des Contrat social, daß jeder Menfch volllommen freie Verfügung 
bat über Alles, was er nicht dur Vertrag an den Staat ab: 
gab, und daß der Souverän niemald dem einen Untertban mehr 
belaſten darf als den anderen. 

Die Bedingungen, unter welchen der Staatsverband zu⸗ 
ſammengetreten iſt, erhalten ihren Ausdruck in den Geſetzen. Es 
iſt kein Zweifel, daß ſie vom Volk ausgehen muͤſſen, doch iſt es 
ſchwer, den rechten Geſetzgeber zu finden, zumal ſeine Stellung 
eine durchaus ausnahmsweiſe iſt; er iſt weder Souveraͤn noch 
Beamter; er ſoll voͤllig herausgeruͤckt ſein, wie uͤber die menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften, ſo auch uͤber die gewoͤhnlichen Staatsbe⸗ 
ziehungen. Und noch weit ſchwieriger iſt es, für weile Geſetze 
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die Anertennung der blinden Maſſe zu gewinnen. Bier ift die 
Berufung auf unmittelbar göttliche Sendung nöthig, wie wir dies 
an den großen Gefeßgebern des Alterthums fehen. 

Ziel und Zwed aller Geſetzgebung muß die Freiheit und 
Gleichheit fein. Die Freiheit, weil, wenn ein inzelner ab: 
hängig ift, feine Kraft dem allgemeinen Ganzen entzogen wird; 
die Gleichheit, weil ohne fie die Kreiheit nicht beftehen kann. Was 
der Begriff der Freiheit ift, ift Durch alle vorhergehenden Be⸗ 
ftimmungen bereitd hinlänglich erörtert; was .aber bie &leichheit 
anlangt, fo ift mit ihr nicht eine unterfchiedslofe Finerleiheit von 
Macht und Vermögen gemeint, fondern nur, daß die Macht bes 
Einzelnen nie in ungefeßliche Gewaltthätigkeit, der Reichthum nie 
in Stimmentauf, die Armuth nie in feile Käuflichkeit ausarten 
kann. Diefe Gleichheit, fagt man, fei ein eitles Hirngefpinnft 
und ewig unausführpar. Aber foll man nicht, wenn bie Aus- 
wüchfe unvermeidlich find, diefe wenigftens befchneiden? Grade 
je mehr die äußeren Verhaͤltniſſe die Gleichheit untergraben, deſto 
mehr muß die Gefehgebung darnach ftreben, fie aufrecht zu er: 
halten. 

Es giebt verfchiedene Arten der Geſetze. Staatdgefeße, melde 
dad Verhaͤltniß des Ganzen zum Ganzen, d. h. dad Verhaͤltniß 
bed Staatd zum Souverän, Civilgefebe, welche das Verhaͤltniß 
der einzelnen Staatöbürger zum Staat und zueinander betrachten; 
und endlich Kriminalgefege, welche die Anerkennung und Boll: 
ziehung ber übrigen Gefebe find, die Anwendung der Gefeße ge: 
gen diejenigen, welche ihnen nicht gehorchen. Eine vierte Art 
ber Geſetze aber ift wichtiger ald alle, es ift das ungefchriebene 
Geſetz der Sitte, ded Herfommens, der Öffentlihen Meinung. 
Der Gefebgeber muß alle übrigen Gefebe auf dieſes Gemohn- 
heitörecht bauen. 

Drittes Buch. Bon dem Wefen der Regierung. 

Jede freie Handlung hat eine geiftige und natürliche Seite. 
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Ich muß etwas wollen, und ich muß dad Vermögen haben, bie- 
fen Willen auszuführen. Wenn ich gehe, muß ich gehen- wollen . 
und gehen können. Der Wille der flaatlichen Körperfchaft ift die 
puissance lögislative, dad Wermögen der Ausführung die puis- 
sance executive. 

Die ausführende Gewalt ift alfo der Vermittler zwifchen 
dem Volk ald Souverän und zwifchen dem Wolf ald Unterthan. 
Und nur diefe Vermittlung ift die Stellung des Gouvernementd 
oder der Regierung, obgleich ber Begriff der Regierung gewöhn: 
lich fehr ungefchidt mit dem Begriff des Souveränd zufammen- 
geworfen wird. Und diefe Stellung bleibt diefelbe, mag die mit 
der Verwaltung beauftragte Gewalt als einzelner Fürft oder als 
Koͤrperſchaft Magiftrat heißen. 

Sicher ift die Demokratie die einfachfte Regierungsform. 
Gaͤbe ed ein Wolf von Göttern, fo würde es fich demofratifch re- 
gieren; aber eine fo vollendete Form paßt nicht für Menfchen. 
Am zwedmäßigften vielleicht ift die Wahlariftofratie, vorausge⸗ 
feßt, daß die XAriftofraten nicht die Reichſten, fondern die Beſten 
find. Die Monarchie bat eine einheitliche Spike und daher in 
allen Dingen am meilten Kraft und Feftigfeit; das Ueble ift nur, 
baß ber Fuͤrſt meift feinen perfönlichen Wortheil mehr im Auge 
baben wird, al& den VBortheil des Volks. Ueberhaupt aber 'ift 
diefe Frage nach der beften Regierungsform ziemlich nutzlos. 
Jede Regierungdform ift abhängig von der verfchiedenen Eigen⸗ 
thümlichfeit bes Zeitalter und Volkes, welchem fie angehört. 

Wie der Sonderwille unaufhörlic fi) gegen den allgemeis 
nen Willen auflehnt, fo macht auch bie Regierung unaufhörliche 
Angriffe gegen die Souveränetät. Daher find häufige Zufam- 
mentünfte des Souveraͤns, b. h. Volksverſammlungen, nöthig. 
Und zwar wirkliche Volksverſammlungen, nicht blos Verſamm⸗ 
lungen von Volksvertretern oder Abgeordneten. Denn die Sou⸗ 
veraͤnetaͤt kann ebenſowenig vertreten als entäußert werden; fie 
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beſteht wefentlich im Gefammtwillen, und der Geſammtwille iſt 
‚entweder Gefammtwille, d. H. Wille Aller, ober er iſt ed nidt, 
ein Mittleres ift undenkbar. Das englifhe Volk glaubt frei 
zu fein, es täufcht fich; e& ift nur frei zur Zeit der Parlamente: 
wabhlen, nach der Wahl ift es Sflave. Freilich feßen dieſe Volks- 
verfammlungen Heine Staaten voraus. Died aber ift nur ein 
neuer Beweis, daß Fleine Staaten den großen unbebingt vorzu: 
zieben find. Wenn man fagt, daß kleine Staaten gegen äußere 
Feinde zu ſchwach find, zeigen die griechifchen Städte, welche dem 
großen König, und Holland und die Schweiz, welche dem Haufe 
Deftreich widerftanden, das Gegentheil. Die Staaten werden 
ſtark durch Staatenbündniffe. 

Mag die Regierung eine Form haben, welche ſie wolle, 
immer bleibt fie nur der Ausfluß der Machtvollkommenheit des 
Wolle. Die Einfegung der Regierung ift nicht -ein Vertrag 
zwifchen Volt und Regierung, fondern nur ein Auftrag, welcden 
die Regierung vom Volk erhält. Die Männer der vollziehenden 
Gewalt find nicht die Herren des Volks, fondern nur deſſen Be 
amte. Wenn es fich daher ereignet, daß ein Wolf eine erbliche 
Regierung einſetzt, fei es eine monarchifche ‚oder ariftotratifche, fo 
ift fogar auch diefe angeblich erbliche Einfegung nur eine vor: 
läufige und jederzeit widerrufliche. Das Volk überträgt die Regie: 
rungsgewalt nur auf fo lange, bis ed ihm gefällt, anders darüber 
zu verfügen. Die Volksverſammlung ſtimmt von Zeit zu Zeit 
ab, ob die gegenwärtige Regierungsform beizubehalten ift und ob 
Diejenigen, weldye bisher mit der Verwaltung betraut waren, 
auch fernerhin mit derfelben zu betrauen find. 

Viertes Bud. Bon den Mitteln, den Staat zu befeftigen. 

Für die Stiftung des Staats ift Stimmeneinheit erforder: 
li, denn Niemand kann gegen feinen Willen dem Staat unter: 
worfen werden; in allen fpäteren Befchlüffen jedoch genügt Stim⸗ 
menmebrheit. Bin ich in der Minderheit, fo bemweift dies nur, 
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daß ich mid) geirrt habe und daß ich eine Meinung für den Ge- 
fammtwillen bielt, welche e& nicht war. Je gefunder der Staat, 
defto mehr Einhelligkeit; je verfallender, deſto mehr Zwieſpalt 
und Parteiung. Die Zeit der roͤmiſchen Republit mit ihren Go: 
mitien, Tribunen, Genforen und Dictatoren zeigt am beften, was 
für Ausfunftömittel es giebt, theild den Ausbrudy des Sturms 
zu verhüten, theils ihm moͤglichſt unſchaͤdlich zu machen. Aber 
der moderne Staat bat einen Feind, welden die Staaten des 
Alterthums nicht kannten. Es ift die Zweiheit von Staat und 
Kirde. Im Alterthum hatte jeder Staat feine eigene Religion 
und diefe Religion hing mit den Staatögefeßen aufs innigfle zu: 
fammen; im Mittelalter und in der neueren Zeit ſteht die Reli⸗ 
gion unter der unbefchränften Herrfchaft der Priefter und felbft, 
wo die weltlihen Fürften zugleich das kirchliche Oberhaupt find, 
find fie doch eben nur Fürften und nicht auch Gefeßgeber der 
Kirche. Unter allen neueren Philofophben war Hobbes der Ein 
zige, welcher dies Uebel und nicht minder fein Heilmittel. er: 
fannte. Er wollte die zwei Köpfe des Adlerd zufammenbinden 
und den Staat zur politifchen Einheit zurüdführen. Es muß un- 
ter der Obhut des Souveränd wieder eine Steatöreligion einge: 
feßt werden; denn eine Religion ift nöthig, damit der Bürger 
feine Pflichten liebe. Die engen alten Nationalreligionen können 
für und nicht wieder aufleben, fie find für und Trug und Irr: 
thum; noch ‘weniger eignet fich der Katholiziömus, er giebt dem 
Bürger zwei Oberhäupter, zwei Gefeßgeber,. zwei Vaterlaͤnder. 
Aber auch die reine und erhabene Lehre des Evangeliumd ent- 
fpriht diefem Zweck nicht volllommen. Das Chriftenthum iſt rein 
geiftig, das Vaterland des Chriften ift nicht von biefer Welt; 
der Begriff des chriftlichen Staats iſt ein Widerfpruch, dad Chri⸗ 
ſtenthum predigt Demuth und Abhängigkeit und ift der Gewalt: 
berrfchaft günftig. Der Souverän muß daher eine neue Religion 
beftimmen, nicht fowohl ald Glaubensfagungen, ald vielmehr als 
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sentimens de sociabilit6, ohne welche man weber ein guter Buͤr⸗ 
ger noch ein treuer Unterthau fein kann. Es kümmert ben Staat 
‚nicht, welchen Glaubenslehren der Bürger fi im Herzen anhaͤngt; 
ber Staat hat nur darauf zu achten, daß bie Staatöreligion nicht 
dabdurch beeinträchtigt werbe, Wer dieſe Staatsreligion nicht bes 
kennt, iſt zu verbannen, nicht als gottlos, ſondern als umbürger- 
lich; wer fie befannt hat und body gegen fie handelt, iſt des Ze 
bed würbig, denn er bat das größte Werbrechen begangen, er hat 
vor dem Geſetz gelogen. Die Lehren. biefer Staatöreligion be: 
ſchraͤnken fich auf. dad Dafein Gottes, auf den Glauben an ein 
zulünftiges Leben, in welchem bie Gerechten belohnt unb bie Boſen 
befiraft werben, auf die ‚Heiligkeit des Staatd und der Gtaati- 
geſetze, und auf die Abweifung aller. Unduldſamkeit. Wer zu 
fagen wahl, außer der Kirche fein 1 dell, M ein. Aodfeind des 
Staates. 

Mit dieſen Betrachtungen über bie Retfwenbigteit und bins 
vende Gewalt der Staatereligion fchließt dad beruͤhmte Bud 
Nouſſeau's. ab. Und es iſt wahrlich bebeutfam, daß ed mit einem 

Glaubens⸗ und GSewiſſensdruck endigt, welches theokratiſchen 
Despotien ziemen mag, aber mit ber heißerſehnten GBläd: 
ſeligkeit allgemeinſter Freiheit und Gleichheit im ſeltſamſten Wi⸗ 
derſpruch ſteht. 

Um fo forglicher bliden wir auf das Ganze zuruͤck. Iſt 
diefe ftarre Gewaltſamkeit, welche fi in der Schlußbetrach⸗ 
tung auöfpricht, nur eine vereinzelte Grille, oder liegen die Keime 
und Vorausfegungen berfelben bereitd in gewiſſen Schwächen und 
Einfeitigleiten der Grundidee felbft? 

Die Hauptzüge feiner Staatslehre hat Rouffeau unmittel- 
bar von ode entlehnt. Wir fehen dies fowohl in der Art und 
Beife, wie er feine Gegner widerlegt, wie auch in der Ableitung 
und Anwendung der einzelnen Begriffsbeflimmungen. Vergl. 
Literaturgefch. des achtzehnten Jahrh. Th. 1, S. 153 ff. Nicht 
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blos alle jene Anſchauungen des aͤlteren Naturrechts, die Lehre 
vom urſpruͤnglichen Naturzuſtand, von der Begruͤndung des 
Staats, von der Volksſouveraͤnetaͤt fanden wir bereits bei Locke; 
ſondern ſelbſt die Lehre von der ewigen Unveraͤußerlichkeit der Frei⸗ 
heit, welche gewoͤhnlich als die durchgreifendſte Eigenthuͤmlichkeit 
Rouſſeau's bezeichnet wird, iſt von Locke ſchon ſehr beſtimmt vor⸗ 
gebildet. Aber Rouſſeau baut auf dieſe Grundlagen dreiſtere Fol⸗ 
gerungen. Locke ſchrieb ald Tonftitutioneller Engländer, welcher 
angefichtö einer ſegenſsreich bewährten Wirklichkeit willig auf 
manche flarre Forderungen ber rein begrifflichen Logik verzichtete; 
Rouffeau ſchrieb als republifanifcher Schweizer, welcher, wie er 
felbft in der Einleitung zum Contrat social und in den Lettres 
de la Montagne fagt, auöfchließlich die Verfaſſung und Einrich⸗ 
tung von Genf im Auge hatte. Bei Lode hatte troß der Lehre 
von der Unveräußerlichkeit der Freiheit und der daraus folgenden 
Lehre von der Volfsfouveränetät die Krone, wenn auch nicht 
wirkliche Souveränetät, fo dod) noch immer ganz beflimmte Vor: 
rechte, »um in gewiflen, durch das Geſetz nicht vorgefehenen Fäl- 
len aus eigener Machtvollfommenheit dad Wohl ded Gemeinwe- 
ſens fördern zu fönnen«; und daher widmete Locke ganz folgerich- 
tig der Empörung noch einen befonderen Abfchnitt, in welchem 
er fie ald unumgängliche Nothwehr gegen gewaltfame Ueberfchreis 
tungen rechtfertigte. Bei Rouffeau dagegen ift nicht blos im 
Gegenfag gegen Locke, fondern auch gegen alle anderen Vorgaͤn⸗ 
ger das Gouvernement nicht nur ohne alle und jede Vorrechte, 
fondern fogar als macht und willenlofed Werkzeug ohne alle 
wirkliche Gewalt. Den Begriff der Empdrung kennt daher Roufs 
feau gar nicht. Entthront dad Wolf den König und die Regie: 
rung, fo entzieht e8 nur Praft des ihm immerdar zuftehen- 
den fouveränen Verfuͤgungsrechts den auf Beit ertheilten Auftrag. 

Aber Rouffeau geht noch weiter. Zunächft hebt der Begriff 
der Gleichheit für die befchlußfaffenden Werfammlungen alle ftän« 
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difche Gliederung auf. Sodann dehnt er den Begriff der Unver: 
Außerlichkeit fogar dahin aus, daß er die Möglichkeit und Rechts⸗ 
giltigkeit der aus der Volkswahl hervorgegangenen Volksvertre⸗ 
tung leugnet. Es bleibt alfo nichts als die todte und unterfchiebt- 
loſe Kopfzabl. Zwar unterfcheidet Rouſſeau mehrfach die volonte 
generale, den Gefammtwillen, welcher dad Gemeinmohl will, 
von der volonte de tous, dem Gefammtwillen, meldyer nur die 
äußere Summe aller einzelner, zum Theil felbflfüchtiger Einzel⸗ 
willen ift; aber diefe Unterfcheidung bleibt bei ihm ohne alle tie 
fere, in dad Staatöleben eingreifende Bedeutung. Kurz, ber 
Despotismus der Maffen ift und bleibt der hoͤchſte und unum: 
ſchraͤnkte Entfcheider im Staat, wie bei Hobbed der Despotismus 
des Einzelnen. Es ift daher nicht zufällig, fondern durchaus nur 
der innere Zug der gemeinfamen Sache, daß Rouffeau mit fols 
hem Eifer von Hobbes den Zwang einer gemeinfamen Staatöre: 
ligion aufgriff. Diefer Maflendespotismus ift der weſentlichſie 
Mangel der Rouffeau’fchen Lehre. 

Wer aber in drüdender Gegenwart bangt vor den Gefahren 
der Zukunft? Ieder fühlte den Drud ded Beſtehenden; für das 
Kommende kannte er nur Hoffnung, feine Befürchtung. Man 
hielt fich ausſchließlich an die großen und unmwiderleglichen Wahr: 
beiten von der Gleichheit der Menfchen vor dem Gefeß, von der 
Gleichheit in Steuern und öffentlichen Laften, von der gleich: 
mäßigen Verantwortlichkeit Aller. Ueberallhin erklangen die ftol: 
zen Baubergefänge von Volksherrſchaft, Freiheit und Gleichheit ; 
Gitoyen zu fein, war der höchfte Ruhm und die höchfte Ehre. 
Der Contrat social ift das Grundbuch der franzöfifchen Revo- 
Iution geworden. Wie die Verfaffung von 1791 wefentlich das 
Wert Montesquieu’s ift, fo ıft die Verfaffung von 1793 wefent: 
lid das Wert Rouffeau’s. 

Rouffeau felbft hatte keine Ahnung von der folgenfchweren 
Bedeutung feines Buches. Er entwarf die von Genf entlehnten 
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Grundzüge wie ein philofophifcher Träumer; er bat fchwerlich je 
darüber nachgedacht, ob und wie diefe feine philofophifchen For⸗ 
derungen verwirklichte Thatfachen werden koͤnnten. Als im Jahre. 
1766 ein eitler Pfeudonymus, Caſſius, ſich mit der prablerifchen 
Verficherung an ihn wendete, daß er das unterjochte Volk bes 
freien wolle, da antwortete Roufleau, jede Unternehmung diefer 
Art fei ihm ein Gräuel; denn folche Unternehmungen könnten 
niemald ohne Unruhe, ohne Unordnung, ohne Gewaltthat, ohne 
Blutvergießen ausgeführt werden, nady feiner Meinung aber fei 
dad Blut eines einzigen Menfchen unendlich mehr werth als die 
Sreiheit ded ganzen Menſchengeſchlechts. Bei den Bürgerunruben 
in Genf, welche fich zu feinen Gunften in Folge der Verbren⸗ 
nung des Emil erhoben, ſchwankte er eine kurze Zeit, rieth aber 
fofort zum Frieden; vergl. M. J. Gaberel, Rousseau et les Ge- 
nevois. 1858, ©. 50 ff. In diefem Sinn iſt es volle Wahrheit, 
wenn Rouffeau fich in den Dialogen beklagt, daß man in ihm 
immer nur einen Aufwiegler zu Umſturz und Empörung febe, 
da er doch idie tieffte Verehrung vor dem Geſetz und den be= 
ftehenden Einrichtungen und bie tieffte Abneigung gegen Revolus 
tion und Parteiweſen hege. 


Die kleineren Schriften. 


Die Heineren Schriften Rouſſeau's find unübertreffliche 
Meifterftüde der Beredtſamkeit und ber Polemit. Und auch im 
Inhalt bieten fie manchen willlommenen Stoff, die Srundgebans . 
Ben der größeren Schriften zu ergänzen und zu erläutern. 

Aus den Gedankenkreiſen der Abhandlung über die Verderb⸗ 
lichkeit der Bildung flammt bie Lettre & Mr d’Alembert sur 
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Voltaire hatte 1755 in Ferney ein Theater aufgefchlagen 
und wollte audy in Genf ein Theater errichtet wiſſen; d'Alembert 
hatte im Artikel „Geneve* in der Encyklopädie jenem Wunſch 
Worte gegeben. Rouſſeau betämpfte diefen Vorſchlag aufs bef- 
tigfte. In großen Staaten, meint Rouffeau, möge man bas 
Theater vielleicht ald nothwendiges Uebel dulden, denn an biejen 
fei überhaupt nicht viel zu verderben; in tleinen Staaten aber 
diene ein Theater nur, die Liebe zur Arbeit zu vernichten, den 
Luxus zu fleigern, die Sitten zu verwildern. Wozu eine weit 
läufige Ausführung und Widerlegung der von Rouffeau vorge 
brachten Gründe? Es find, wie Leffing im 28. Stud der Ham: 
burgifchen Dramaturgie (Lahm. Bb. 7, ©. 128) fagt, die alt: 
bergebrachten »Chifanen«, welche fich immer nur gegen einzelne 
Werke wenden und damit die ganze Kunftart vernichtet zu haben 
meinen. Aber der Ingrimm gegen die verweichlichende Ueber: 
bildung der Zeit, die begeifterte Verſenkung in dad Gluͤck dei 
Haufed und der Familie giebt der Eleinen Schrift trog alle 
Ueberflürzung eine unleugbar wohlthuende und erhebende Weihe. 
Noch beftimmter fchließt fih an die zweite Abhandlung 
über die gefellfchaftliche Ungleichheit der im Jahr 1755 für den 
fünften Band der Encyklopädie gefchriebene Discours sur l’&co- 
nomie politique an. Er ift wichtig, weil er einzelne Begriffe, 
wie befonderd den Begriff und das Recht des Eigenthums, fefter 
begrenzt. Aus jener berühmten, von ode entlehnten Stelle, in 
welcher Rouffeau die Einfegung des Eigenthums zum verhäng- 
nigvollen Anfang der Staatengründung madıt, pflegt man zu 
folgern, daß Rouffeau überhaupt ein Gegner des perfönlichen 
Eigenthums fei, und er ift daher oft genug ald Deerführer des 
Communismusd gefehmäaht und gepriefen worden. Durchaus mit 
Unrecht. Allerdings, meint Rouſſeau, ftände es befler um den 
Menſchen, wenn ed fein Eigenthbum gäbe, denn dann würde es 
auch keinen Staat geben. Aber da wir nun einmal unabaͤnder—⸗ 
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lich innerhalb des Staats ftehen, fo ift die Sicherheit ded Eigen- 
thums unerläßlih. Wie die Ehrfurcht vor dem Eigenthum das 
erfte fittliche Gefühl ift, welches Rouffeau feinem Emil einprägt, 
fo ftelt Rouffeau auch hier das Eigenthumsrecht ald das heiligfte 
aller Rechte und ald bie wahre Grundlage und Bürgfchaft aller 
bürgerlichen Pflichten bar. Ja, Rouffeau dringt fogar auf mög- 
lichfte Stetigkeit der Eigenthums⸗ und Befibverhältniffe; denn 
die fpringende und plößliche Veränderung ded Standes. und Ver⸗ 
mögend ber Staatöbürger erzeuge böchft beflagenswerthe Unord⸗ 
nung und Verwirrung und untergrabe Zucht und Sitte. Nur 
will er der übergroßen Ungleichheit der Gluͤcksguͤter vorgebeugt 
wiſſen. »Wenn die Menfchen in einem Lande ungleich vertheilt 
leben, wenn die Künfte ber Verfeinerung und des Ueberfluffes 
zum Schaden nüßlicher und mühfeliger Gewerbe begünftigt werden, 
wenn man den Landbau dem Handel aufopfert, wenn in Folge 
der fchlechten Verwaltung Generalpächter nothwendig werben, 
wenn endlich Alles fo feil wird, daß die Zahl der Goldftüde zum 
Mapftab der gegenfeitigen Achtung dient und felbft Tugenden 
für Geld verkauft werden, ſo find dies die augenfälligften Ur- 
fachen des unnatürlichen Reichthums auf der einen und bes ebenfo 
unnatürlichen Elends auf der anderen Seite, des durchgängigen 
Eigennuged, der Bürgerentzweiung, der Gleichgultigfeit der Ein- 
zelnen gegen dad Gemeinmwohl, der Sittenverderbniß, der unauf- 
baltfam fortfchreitenden Erfchlaffung.« Daher die Nothwendigkeit 
und Zweckmaͤßigkeit der Luruöfteuern. 

Vormiegend auf religidfem Gebiet bewegen fich die Lettre 
& Christophe de Beaumont und die Lettres de la Montagne, 
alle beide aus Anlaß der Verfolgungen gegen den Emil gefchrie= 
ben. Mit Recht vergleicht Schloffer in der Gefchichte des acht⸗ 
zehnten Sahrhunderts Bd. 4, ©. 24 ff. diefe Briefe mit ben 
Briefen des Junius. Sie find die glänzendfte Streitfchrift gegen 
alle unberufene Ziondmächterei, in zermalmender Kraft und Gluth 
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der Leidenfchaft vielleicht fogar den berühmten Briefen Lefling’s 
gegen den Hamburger Hauptpaftor Goͤze überlegen. 

So tritt und Rouſſeau alfo auch hier in feiner merkwuͤrdi⸗ 
gen Doppelgeflalt entgegen. Religioͤs der Erweder und Schuͤtzer 
der. gottgläubigen Befühlsreligion, politifch ber Verkuͤndiger der 
unveräußerlichen Menfchenrechte. Beide Richtungen wurzeln in 
gemeinfamer Grundſtimmung. Es gilt, die angeborene Menſchen⸗ 
natur voll und ganz zu entfalten; unb was fich diefer vollen 
und ungetrübten Entfaltung entgegenftellt, iſt unb bleibt ein Uebel. 


2. 
Rouffeau ald Dichter. 


Die neue Heloiſe. 





Rouffeau begann fein Öffentliches Auftreten ald Muſiker. Er 
bat zwei kleine Opern gefchrieben; die erfte „Les Muses galan- 
tes“ wurde im Jahre 1745, die zweite „Le Devin du Village* 
im Jahr 1750 zum erften Mal aufgeführt. Iene, eine froftige 
Allegorie, hatte nur einen geringen Erfolg; dieſe Dagegen, ein 
arkadifches Schäferfpiel, fand am Hof fowohl wie in der Stadt 
den raufchendften Beifall. Diefer mufitalifhe Ruhm Rouffeau’'s 
ift Iängft vergefien. St. Marc Girardin berichtet in der Rev. 
des deux mondes 1852. Mai. ©. 520 daß, ald im Jahr 1823 
bie Parifer Oper den Verſuch machte, den Devin du Village zu 
erneuerter Darftellung zu bringen, man höhnend eine Perüde auf 
bie Bühne warf. 

Höher ſteht Rouffeau als Dichter. Freilich feine Dramatifchen 
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Verfuhe, Pygmalion, Narziß und L’engagement t&m£raire, 
find Außerft flach und unbedeutend. Dafür aber hat fein Roman 
„La Nouvelle Heloise“ fo viel tiefe Leidenſchaft und Acht dich⸗ 
terifhe Empfindung, daß er nicht blo8 in der Geſchichte der 
franzöfifhen Dichtung, fondern in der gefammten Weltliteratur - 
einen fehr merkbaren Einfchnitt bildet. Er erfchien im Jahr 1761. 

Für die BVeurtheilung iſt es wichtig, den Roman fcharf in 
zwei Hälften zu fondern, wie dies durch die im neunten Buch 
der Confeſſionen ausführlich mitgetheilte Entftehung ohnehin be- 
dingt ifl. 

Die erfte Hälfte ift die einfache Gefchichte zweier Liebenden, 
welche fi ihr Empfinden und Hoffen, ihre Leidenſchaft und ihr 
Sehnen offen bekennen, mit einer Frifche und Tiefe bes Ge- 
füpls, mit einer Gluth und einem Zauber der Sprache, wie fie 
in Frankreich bisher noch niemald gehört worden. Jedes Wort 
ift bang und fehnfuchtsvol durchgluͤht und bdurchzittert von 
dem Jubel und Kampf der Liebe, von welcher grade damals 
der Dichter für die Gräfin d'Houdetot ergriffen war. Mit 
Recht kann Rouffeau fih rühmen, daß ed ihm gelungen fei, 
bei der fchlichteften Anfpruchslofigkeit der Erfindung, ohne allen 
Schmud fpannender Mannichfaltigkeit, die hoͤchſte Wirkung zu 
erreichen. Die Innerlichkeit des Herzens liegt offen vor und 
mit allen ihren Seheimniffen, Lieblichkeiten und Qualen. Es ift 
unendli treffend, wenn Rouffeau in der Vorrede die Zonart 
feiner Dichtung eine gothifche nennt. Rouſſeau ift für die in 
kalter Verftändigkeit vertrodneten Gemüther ein Befreier gewor⸗ 
ben. Der Menſch kehrt aus der lärmenden Außenwelt wieder 
in fein eigenes Innere ein, in fein eigenes Hoffen und Zagen, 
in feine Freude und in feine Zrauer; und mit der Empfindung 
feined eigenen Herzend hat er auch die langverlorene Naturems 
pfindung wiedergewonnen und erkennt in ben ragenden Bergen 
und in der ftillen Einfamkeit der Thaͤler und Wälder die flummen 
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Spiegelbilder feined inneren Lebens. Wenn wir in bem nachfol⸗ 
genden Menfchengefchlecdht, namentlich in den beutfchen Stürmern 
und Drängern, eine tiefere Innerlichkeit fehen, fo ift ein ‚großer 
Theil dieſes Umſchwungs ficher auf Rechnung: ber neuen Heloiſe 
zu fchreiben. Wir Deutichen haben fogar in der Geſchichte ms 
ferer Sprache ein fchlagendes Zeugniß. Wie aus Sterne’d „Sen- 
timental* dad Wort »enpfindfam« entſtand, fo entfprang aus 
"der Belle Ame Rouſſeau's, von welcder die Liebenden feiner 
Dichtung fo viel zu fprechen wiffen, Die Bezeichnung der »fchönen 
Seele«. Und wer Eennt nicht die große Bedeutung diefer »Schön; 
feligkeit« in dem deutſchen Bildungsleben am Ende des achtzehn 
ten Yahrhunberts ? 

Diefe feelenvollen Schilderungen der Liebe und Sehnſucht find 
von unvergänglicher Schönheit. Und doch verlieren fie ſich in em 
fehr haͤßliches Schlußmotiv. " Niemand Bann fein eigene Selbſt 
verleugnen.: Nur eine im hoͤchſten Sinn des Worts fchöne und 
reine Seele kann das Schöne und Reine barftellen. Rouſſeau's 
Phantafie aber war verwildert. Rouſſeau kannte bie angeborene 
Hoheit des Weibes nicht. Julie, bie Geliebte, fällt; und fie fänt 
nicht in einem unbewachten Augenblid aufflammender Leiden 
(haft; fie fallt mit Vorbedacht und Berechnung, aus frecher Sin: 
nenluft. Damit wird die innerfte Wurzel angegriffen. Madame 
Pompadour konnte witig an eine Freundin fchreiben: Quelle 
maussade creature que cette Julie! Combien de raisonne- 
ments et de babil vertueux pour coucher, enfin avec un 
homme! gl. Srimm, Möm. ined. Bd. 1, S. 39. 

Wie bitter hatte Rouffeau gegen die fchlüpfrigen Romane 
ber Moderichtung geeifert;. und nun hatte er felbft, faft wiber 
Wiffen und Willen, einen fehlüpfrigen Roman gefchrieben. Er 
hatte die Liebe zwar anders gemalt als feine Vorgänger, aber 
nur anderd, nicht reiner. Rouſſeau fühlte dad ganze Gewicht 
biefed Vorwurfs. Er felbft erzählt im neunten Buch der Eon: 


Rouffeau als Dichter. 457 
feffionen, wie tief er fich diefed Widerſpruchs fhämte, und wie 
er doch feinen Ausweg fand, ihn aus feinem urfprünglichen Ent» 
wurf zu entfernen. 

Run war die Aufgabe, diefen Fehler moͤglichſt zu ſuͤhnen. 
Jenes Motiv ſollte geläutert und gerechtfertigt werden. So ent⸗ 
fand eine Fortfegung, welche nicht die folgerichtig durchgebildete 
Krönung, fondern nur ein ſchuͤtzendes Nothdach iſt. Rouſſeau 
machte aus den in einem ganz anderen Sinn gedachten Anfängen 
einen Sitten und Zugendroman, bem Sitten: und Zugendroman 
Richardſon's nachgebildet. 

Schon früh hatten die Beinen moralifirenden Erzählungen 
bed englifchen Spectator auf Roufleau nachhaltigen Einfluß ges 
wonnen. In dem Brief an d’Alembert über die Werberblichkeit 
der Schaubühne erklärt er die Elariffa Richardſon's für den beften 
englifchen Roman und in einer Anmerkung deſſelben Briefed be⸗ 
kundet er ausdrüdlich feine Bewunderung für Lillo's Kaufmann 
von London. Daher jest in der zweiten Hälfte der Neuen 
Deloife jene lehrhaft moralifirende Abfichtlichkeit, unter deren 
Drud die frifhen Naturtöne ded Herzens, welche die erfte Hälfte 
audzeichneten, völlig verftummen. 

Es ift nicht immer genügend hervorgehoben worden, wie eng 
fih die Heloife an die Elariffa anſchließt. Richardſon hatte, nach 
Goethe's Ausdrud in Dichtung und Wahrheit (Bd. 22, ©. 146), 
die firengen und unaudbleiblichen Folgen eined wirklichen Fehl: 
tritts auf eine graufame Weife zergliedert; Rouſſeau dagegen 
wollte, wie er in ben GConfeffionen fagt, die Möglichkeit der Buße 
und Sühnung darftellen. Julie wird von ihrem Vater gezwungen, 
ihren Geliebten, St. Preur, zu verlaffen. Nach langem Kampf 
willigt fie in ihre Verheirathung mit einem Mann, welchen fie 
achtet, aber nicht liebt. Sie wird eine vortreffliche Gattin, und 
bleibt felbft dann treu und tugenbhaft, ald nach langen Irrfahrten 
auf Beranlaffung ihres Gatten ihr Iugendgeliebter in ihr Haus tritt. 
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Mit dem erfien Theil verglichen ift baher ber Schwerpunkt 
ber Dichtung. jebt ein durchaus anderer. Alle Züge vereinigen 
fi in dem Grundgedanken von ber unter allen Umflänben un- 
verbrüchlichen Helligkeit der Ehe. Daher auch bie als Reben- 
handlung eingeflochtene Gefchichte von Herm und Bad. d’Orbe, 
in welcher ebenfalld das Gluͤck einer Ehe gepriefen wird, deren 
Band nicht die Liebe, fondern nur bie Pflicht if. _ WBoHf war & 
eine verdienflliche That, einem verwilberten Beitalter bie Unser: 
Ieglichfeit der Ehe zu predigen. Nicht blos in der Vorrede zu 
feinem Roman, ſondern in allen feinen Schriften fpricht Rouffeau 
mit dem tiefften fittlihen Ernft aus, daß nur aus der Läuterung 
des gefunfenen Familienlebens die Läuterung der Sitte hervor: 
geben könne. Unb wie tiefinnig verfteht Rouffeau die ſuͤßen Reth⸗ 
ſtillbegluͤkter Häußlichkeit zu fchilbern, jene ſuͤßen Sorgen um 
Haus und Kind, um Garten und Feld, welche feine Sorgen find, 
weil fie dad Gefuͤhl innigſter Befriedigung ald Lohn in fich tra 
gen. Rouffeau bezeichnet die Stellung. feines Romans burchaus 
richtig, wenn er fi) ruͤhmt, ber erflaunten Welt vor Augen ge 
führt zu haben, daß bie Idylle nicht blos auf die unwahren 
Geſtalten eined erträumten Arkadiens befchränkt fei, fonbern daß 
fie tief und innig vorhanden, wo in natürlichen Zufländen na- 
türlihe Menfchen treu mit einander verbunden walten. Poeſie 
ift überall oder nirgends. Aber es find in diefem Theil des Ro: 
mand immer nur fchöne Ginzelnheiten, an welchen wir uns ent: 
züden; dad Ganze ift dürftig und flah. Kein Charakter, eine 
Situation entwidelt fi frei und natürlich von innen heraus; 
wir ſehen nicht warmblütige Menfchen, fondern nur Automaten, 
welche durch Rouſſeau gegängelt werben. Und nicht zufrieden 
mit dem troden lehrhaften Grunbmotiv mifcht Rouffeau zu allem 
Veberfluß noch allerlei andere flörende Nebenmotive ein. Indem 
Julie gottgläubig, ihr Mann Wolmar gottleugnerifch ift, mollte 
Rouffeau, wie er in den Gonfeffiond fagt, den herrfchenden Par: 
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teigegenfag mildern, indem er der einen Partei bie Vorzüge der 
anderen zeigte. Dazu eine Reihe fehr ausgeführter Abhandlungen 
über Unwandelbarkeit der Sittengefebe, über die Trefflichkeit der 
italienifhen Muſik, über das Xheater, über Parid und die Parifer, 
über Erziehung, Landſchaftsgaͤrtnerei u. f. f. 

Wenige Romane haben fo fchnellen und allgemeinen Ein- 
gang gefunden als biefer. Aber es ift beachtendwerth, wie be= 
ſtimmt fi in der Beurtheilung deſſelben ſogleich zwei verfchie- 
dene Gruppen fondern. Diderot nannte, wie Rouffeau felbft 
berichtet, die erfte Hälfte breit und ſchwuͤlſtig und fand fich das 
gegen durch bie zweite Hälfte um fo befriedigter. Ganz baffelbe 
Urtheil fpriht Mofed Mendelsfohn in den Literaturbriefen (3b. 
10, &. 255 ff.) und fogar Lefling in der Hamburger Drama- 
turgie (Lahm. Bd. 7, ©. 39) aus; und wahrfcheinlich ift es in 
gleihem Sinn zu verfiehen, wenn Richarbfon, wie Mendeldfohn 
an ber erwähnten Stelle erzählt, brieflich fich äußerte, es fei ihm 
unmöglich, die neue Heloife zu lefen. Auf der anderen Seite 
fteben Goethe, Schiller, Zied, Bernardin de St. Pierre, Chas 
teaubriand, welche ſich mit hoͤchſter Begeiſterung an die erfte Hälfte 
halten und die zweite ganz unbedingt verwerfen. Diefe verfchies 
dene Beurtheilungsweife ift der entſprechende Ausdruck zweier 
verfchiedener Zeitalter. Den Wahrſpruch hat die Gefhichte laͤngſt 
gefprochen. Die genialfte Fortbildung und Vollendung der von 
Rouffeau angefchlagenen Zonart ift Goethe's Werther. 


0 Rauffeau’s Leben ö 


3. 
Rouſſeau's Leben und Selbftbetenntniffe. 


— — — 


Das Beben Rouſſeau's iſt bis in feine geheimſten Einzel 
beiten bekannt. Rouſſeau felbft bat es in feinen „Confessions“ 
mit beifpiellofer Dffenbeit enthüllt. Zahlreiche Briefſchaften und 
die mannichfachften Denkwuͤrdigkeiten der Beitgenoffen dienen ald 
Berichtigung und Ergänzung. 

Jean Jacques Rouffeau wurde am 28. Juni 1712 zu Genf 
geboren. Selten hat Jemand ein fo bewegte und unftetes Ju 
gendleben geführt. Seine Mutter, eine gebildete Frau, war bei 
feiner Geburt geftorben. Der Water, ein banbwerkötichtiger 
Genfer Uhrmacher, war fleißig und über feinen Stand hinem 
geiftig regfam, aber unbefonnen unb- nur vom Augenblid zum 
Augenblid lebend. Rouſſeau's Kindheit entbehrt des gleichmäßig 
ruhigen, flilwaltenden Familiengluͤcks, und biefer traurige Um: 
ftand ift für fein ganzes Weſen entfcheidend geworden. Seine 
Einbildungstraft wurbe frühzeitig durch unpaflende, gierig und 
zufällig zufammengeraffte Bücher überreizt. Der geregelte ein- 
förmige Gang eined gewöhnlichen bürgerlichen Berufes erfchien 
bem aufgewedten Knaben unerträglih. Zu allem Unglüd mußte 
fein Vater wegen ſtrafwuͤrdiger Ehrenhändel aus Genf flüchten. 
So fehen wir Rouffeau, kaum den Knabenfchuhen entwachfen, im 
wildeften Abenteurerleben. Er trat bei einem Anwalt als Schrei: 
ber ein; er hält nicht aus. Man thut ihn zu einem Kupferftecher 
in die Lehre; er entrinnt. Fuͤnfzehn Jahre alt, entläuft er in 
bie weite Welt. Zwei Tage irrt er rathlos umher, dann flüchtet 
er fi zu Mr. de Pontverre, dem Patholifchen Geiftlichen von 
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Confignon, eine Meile von Genf entfernt. Diefer, ein eifriger 
Bekehrer, fchidt ihn mit Empfehlungdbriefen nah Annecy an 
Mad. de Warend, welche ebenfalls furz vorher zum Katholizis- 
mus übergetreten war und von einer Beinen Penfion lebte, bie 
der König von Sardinien Neubelehrten ausgeſetzt hatte. Diefe, 
eine Außerft gutmüthige, aber ſchwache und befchränkte Frau, wirkt 
im Verein mit Geiftlihen dahin, ihn für den Katholizismus zu 
beſtimmen. Rouſſeau wird nah Turin in ein Klofter geſchickt 
und tritt dort am 21. April 1728, ſechszehn Jahre alt, über; 
vergl Saberel, Rousseau et les Genevois, ©. 57. Hatte Rouf: 
feau bei diefem Schritt auf weltlichen VBortheil gehofft, fo fah er 
fih fchmählih betrogen. Er war fo rathlod wie vorher. Er 
wird Diener bei einer alten vornehmen Dame. Wie ed aber um 
vie fittliche Beſchaffenheit des jungen Abenteurerd ausſah, erhellt 
baraud, daß er in diefem Haufe einen Diebftahl beging und dann 
ein unfchuldiges Mädchen in den Verdacht dieſes Diebftahls 
brachte; Rouffeau felbft giebt ald Gegenftand ein feidened Band 
an, andere Nachrichten wollen wiffen, es fei ein Silberbefted! oder 
ein Diamant gewefen. Dann lebt Rouſſeau von 1728—30 im 
Dienft ded Grafen von Gouron. Man wurde aufmerkfam auf 
feine hervorragenden Fähigkeiten, man fuchte ihn durch Unter: 
richt für eine höhere Stellung heranzubilden; Rouſſeau jedoch 
zeigt fich auch hier jeder Gunft unmwürbig, lohnt mit Undank und 
Unverfchämtheit, und zieht ed vor, mit einem Genfer Jugendge⸗ 
fpielen wieder dad Weite zu fuchen. Bald kehrt er in dad Haus 
ber Frau von Warend zurüd, 1730. Ein Verſuch, ihn zum 
Geiftlichen zu erziehen, mißglüdt abermals. Beſſer wirken Mu- 
fifftudien. Kurz darauf voirft ſich Rouffeau zum Muſiklehrer in 
Lauſanne und Neufchatel auf, irrt dann eine Zeitlang mit einem 
Gluͤcksritter umher, welcher ſich für einen griechifchen Prälaten 
und Archimandriten von Jeruſalem audgab, läßt ſich ſodann als 
Erzieher eined jungen fchweizerifchen Militärs nach Paris ver- 


463 j Bautffean’s Leben 

ſchlagen, kehrt dann aber bald wieder zu Madame Warend, ir 
treubewährten Wohlthäterin, zurüd. Diefe war inzwifchen meh 
Chambery übergefiedelt. Run folgen für Rouffeau einige gihk 
liche Jahre felbfivergeflenen Stilllebens. Zuerſt allerbings wiebe- 
bolt er ben Verſuch, ſich als Schreiber im Steueramt, baun al 
Muſiklehrer fein Brot ſelbſt zu verdienen; boch- wirb er biefe 
Beſchaͤftigungen bald müde. Er lebt auf Koften ber Mabım 
Warens und zieht mit ihr auf ein Landgut „aux Charmetiss* 
Madame Warens wird aus ber. »Mutter« zur Geliebten und di 
trübt fein Gluͤck nicht. wefentlich, daß er ben Befig mit dem Die 
ner ded Haufes theilt. Sein träumerifcher Hang zur Idylle findet 
in den ländlichen Arbeiten und Vergnuͤgungen feine. vollſte Be 
friedigung. Unb hier ii ed aud, wo Rouſſeau's Bildungbtrieh 
zum erfien Mal eine feſte Richtung gewinnt. Plutarch war bie 
Begeifterung feiner Knabenjahre geweien,.in Annecy batte er fh 
in ben .englifhen Spectator, in Puffendorf, St. Evremond, in 
bie. Henriade, in Bayle, La Bruyore und St. Rochefoucault wer 
tieft und ebenfo hatte er bort durch ben Abbe Gaime bereits bie 
Keime jener religiöfen Empfindungsweife in fih aufgenonımen, 
welche er fpäter zum Andenken diefed Lehrer in dem Glauben! 
befenntniß eined favoyifhen Vicars niederlegte; jeßt lernte er 
Mathematik und Latein, ftudirte die Logik ded Port Royal und 
lad dann die Werke von Lode, Leibniz, Mallebranche, Descartes. 
Mit Recht hat Willemain in der 24. Vorlefung feiner Literatur: 
gefchichte mit Hinweifung auf Rouffeau’d Brief an Pere Lamy 
darauf aufmerkſam gemacht, daß jedenfalld diefe Studien nod 
einen viel weiteren Kreid umfaßten und die Grundlage für all 
feine fpäteren Anfichten wurden. Inzwiſchen tauchten bereits 
Luftfpiele und Opernverfuche auf. Der Plan höherer Wirk⸗ 
ſamkeit trat entfchieden in den Vordergrund. Bald aber fand 
diefe flille Worbereitungdzeit ein unerwartete Ende. Wegen ſei⸗ 
ner zerrütteten Gefundheit geht Rouſſeau 1737 nah Montpellier. 
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Nach einiger Zeit zu Madame Warens zuruͤckkehrend, findet er 
einen Galan vor, welcher ihm ſichtlich ihre fruͤhere Gunſt ent⸗ 
zogen hat. Der Aufenthalt wird ihm verleidet. Er verſucht ſein 
Gluͤck als Hauslehrer in Lyon. Und 1741 geht er nach Paris. 
Damit beginnt die zweite Epoche ſeines Lebens. Zuerſt 
allerdings bleibt. Rouſſeau noch immer derſelbe rathloſe Aben⸗ 
teurer. Er war nach Paris gekommen in der Meinung, eine 
neue und zweckmaͤßigere Art muſikaliſcher Noten erfunden zu 
haben; auf dieſe Erfindung wollte er ſeinen Lebensunterhalt 
gründen. Rameau überzeugte ihn von der Unzulaͤnglichkeit der- 
felben. Er machte die erften Schriftftellerbefanntfchaften mit 
Marivaur, Mably, Kontenelle und dem eben auftretenden Diderot. 
Allerlei wunderliche Abfichten durchzogen ihn. Bald wollte er 
ald reifender Declamator, bald ald berühmter Schachfpieler fein 
Brod verdienen. Bald ging er unmittelbar 'auf fein Ziel als 
Operndichter los; aber die „Muses galantes" hatten nur wenig 
Erfolg, Im Mai 1743 erhielt er die Stelle eined Privatſekre⸗ 
tärd bei Graf Montaigu, dem franzöfifchen Gefandten in Vene⸗ 
big; es iſt eine gehäffige Erfindung Voltaire's, wenn diefer 
fpäter dad Gerücht ausfprengte, Rouffeau fei auch diesmal nur 
Lakai gewefen. Nach kurzer Friſt entzweite er ſich mit dem Ge⸗ 
ſandten und wendete ſich wieder nach Paris. Nun wurde er 
Sekretair bei dem Generalpaͤchter Franceuil und deſſen Schwie⸗ 
germutter, Madame Duͤpin; Beide benutzten ihn fuͤr ſchriftſtelle⸗ 
riſche Arbeiten, fuͤr welche ſie viel Ehrgeiz, aber wenig eigene 
Begabung hatten. Inzwiſchen war er auch fuͤr ſich ſelbſt ſehr 
thaͤtig. Er ſchrieb das Luſtſpiel L’engagement témérairo und 
die Allée de Sylvie, und unterhielt den lebhafteſten Verkehr mit 
Diderot, Condillac, d'Alembert, Raynal, Grimm und Holbach; er 
machte ſogar mit Diderot den Verſuch zu einer Zeitſchrift „Le 
Persiffleur,‘“ aber nur die erfle Nummer erfchien. An fprudeln- 
den Ideen fehlte es nicht; aber er wußte noch immer nicht, was 
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er mit fich beginnen folle. Die Denfwürbigkeiten ber ebene e) 
V’Epinay, mit welcher er durch ihren Schwager Kranceuil in Ber 
bindung gekommen war, ſchildern ihn (Mb. I, ©. 201 —206) 
um biefe Zeit ald einen feltfamen, geiflreichen, aber Inkikm 
Mann von braunem Teint und feurigen Augen, welcher bereits 
Miete vollſte Aufmerffamfeit auf ſich zog, oft aber durch ploͤtuch 
bervorbrechende Eitelkeit verlehte. Schon bamals pflegten in 
feine Freunde fcherzweis den Bären zu nemen. | 
In das Jahr 1745 fällt der Beginn feines Berbättuifht 
zu Thereſe Levafleur. Sie war ein Schentmäbcdhen aus Drleani, 
welche ex in einem Pariſer Speifehaufe kennct gelernt. hatte. 
Er lebte mit ihr bis an feinen Tod zuſammee, hgleich er f 
erft ſpaͤt als feine Gattin anerkannte. . Sie 0375 “befchräntt, | 
daß fie nie die zwoͤlf Monatönamen erlernte, nie Line Ziffer e: 
kannte, nie den Betrag ber einzelnen Münzforten begriff; aber 
Rouſſeau fehnte fi nach einem Erfag für feine »Mama«, un 
Therefe ihrerſeits war fo treuherzig und fo durchaus auf dab 
Weſen Rouffeau’s eingehend, daß Rouſſeau nichtsbeflowenige 
fehr glüdlich mit ihr Iebte und fogar noch eine wiberwärtige alte 
Mutter und einen zwar gutmüthigen, aber kranken Water mit 
ihr in den Kauf nahm. Rouſſeau mochte oft genug fühlen, wie 
fhwer es fei, fi an ein geiftlofes Weſen gefeflelt zu ſehen; im 
Emil giebt er feinem Zögling den wohlmeinenden Rath, ſich nicht 
mit einer nichtdenkenden Frau zu verheirathen, denn es fei bat 
" Härtefte für Denjenigen, der fich in feinem Haufe gefalle, fich in 
diefem in fich felbft verfchließen zu müffen und fich mit Miemand 
verfländigen zu koͤnnen. Aber dann pflegte er fich wieder zu 
tröften, daß, wie er auch an jener Stelle im Emil hinzufügt, 
ein einfaches und Eräftig erzogened Mädchen jedenfall beffer fei 
ald ein fchöngeiftiges, das aus ihrem Haufe einen Gerichtöhof 
der Literatur mache. Rouſſeau lebte mit Thereſe in jenem trau: 
lichen Zufammenfein, in welchem die füße Gewohnheit das Gluͤd 
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der Liebe erfebt. Man denft unwillfürlih an jene tiefgefühlten 


Worte, welche Goethe (Bd. 3, &. 336) aus ähnlicher Lebens- 
erfahrung fchrieb: »Es ift einer eigenen Betrachtung werth, 
daß die Gewohnheit fi) volllommen an die Stelle der Liebed- 
leidenfchaft ſetzen kann; es gehört viel bazu, ein gewohntes Ver⸗ 
hältniß aufzugeben, es befteht gegen alles Widerwärtige: Miß⸗ 
vergnügen, Unwillen, Born vermbdgen nichts gegen baffelbe, ja 
es überbauert die Verachtung, den Haß.« 

Endlich im Fahre 1749 erfchien die erfte bebeutenbe Sqrift 
Rouſſeau's, die Abhandlung uͤber die Verderblichkeit der Bildung. 
Rouſſeau wurde ein beruͤhmter Mann. Es iſt uͤberraſchend und 
für fein tiefſtes Weſen bezeichnend, was für eine Anwendung er 
von Diefer Berühmtheit machte. Er war zu ernft, um auf die 
Schriftftellerei. feinen Lebensunterhalt zu ftellen: das Amt eines 
Kaſſtrers, welches ihm Franceuil überträgen hatte, fand mit 
feiner Neigung im unüberwindlichften Widerſpruch. Er beſchloß 
daher, feine Nahrung im Notenabfchreiben zu fuchen; feft über: 
zeugt," daß, wie er felbft im achten Buch der Eonfeffionen fagt, 
ein Abfchreiber von ſolchem Ruf nie Mangel an Befchäftigung 
haben werde. Er war nad) feinem eigenen Geftändniß (vergl. 
Mém. de Mad. d’Epinay ®b. 2, ©. 303) übereilt und nachlaͤſſig 
in diefer Arbeit: zumeilen aber giebt er fich die Miene, auf diefe 
Geſchicklichkeit mehr Werth zu legen ald auf feine Schriften. 
St. Marc Girardin urtheilt nicht zu hart, wenn er (Revue des 
deux Mondes, 1852, Mai, S. 503) die ganze Sache eine un: 
würbige Komödie nennt. Die Belteller wußten fo gut wie ber 
Schreiber, daß diefer auf feinen Namen zähle, um Kunden her- 
beizuloden; fie befriebigten ihre Neugier und bezahlten dieſe Neugier 
durch Geſchenke an Thereſe und deren Mutter. Rouffeau, welcher 
die Rolle eines Arbeiterd fpielen wollte, fpielte die Rolle eined 
Bettlerd. Wie fchlicht und edel erfcheint Spinoza, fich in geräufch- 
lofer Zuruͤckgezogenheit fein’ Brod mit Briltenfchleifen erwerbend! 
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-. Run erfhienen Le Devin du Village 1758, der Di 
cours sur l’Origine de YIn&galit$ 1758, der Discours sur 
l’Economie politique. In biefer Zeit reife Rouſſeau nad 
Senf. Mit Freude und, ehrenvoller Anerkennung wurbe er von 
‚ feinen Mitbuͤrgern empfangen.” Um fo tiefer fchmerzte es the, 
durch feinen Uebertritt zum Katholizismus das Genfer Bürger: 
recht verſcherzt zu haben. Er gewann es fich wieber, ‚indem er zum 
Calvinismus zurüdtrat; vergl. Gaberel a. a: D. S. 61. Seitden 
legte er ſich den: flogen Namen de "Citoyen de Genre: bei. 
+ Rouffeau lebte -forten wieder in Varis. Im Jahr 1756 
aber vertaufchte er Paris mit einem Meinen Gartenhaͤuschen im 
Walde von Montmorency, welches den Ramen der Eremitage 
führte. Es gehörte ber Madame H’Epinay.. Einſt hatte Mouffei 
geäußert, er. wolle fih bie Eremitage zur. Wohnung nählen, wenn 
er es einmal zu hundert Piftolen. Renten bringe; jetzt bot ifm 
Mad. d'Epinay diefe Wohnung an, da man Röuflenu als Ber 
ſteher der äffentlichen Stadtbibliothek mit zwoͤlfhundert Livres 
Gehalt. nach Genf- berufen‘ hatte, unb ihn die Parifer - Fremmbe 
Roh an Paris fefleln wollten. Rouſſeau macht zuerſt Einmen: 
dung, er will in keinerlei Abhängigkeit kommen; zulegt giebt er 
nah. Diefer Aufenthalt in Montmorency ift ein bebeutender . 
Wendepunkt feines Lebens. Seine Liebe zur Natur und zur 
Waldeinfamkeit hatte fi) hier das höchfle und frieblichfte Gluͤc 
erträumt; eine leidvolle Werkettung der Umftände und die jäh 
Ungezügeltheit feines Weſens brachte ihm Sturm und Werberben. 
Alle Shwähen und Schäden feines Charakter kamen zu offenem 
Ausbruch. Die Büfte und das Porträt Rouffeau’s, welche nod 
jest jenes Sartenhäuschen zieren, haben etwas unendlich Trauern⸗ 
des, zugleich aber auch etwas Lauerndes, Verbiffened, um nicht zu 
fagen, Abſtoßendes. 
Es ſind drei verfchiebene Ereigniffe, welche hier in Betracht 
kommen; doc hängen fie unter einander genau zufammen. Es 
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ift die Liebe Rouſſeau's zur Gräfin d’Houbetot, der Bruch Rouf: 
ſeau's mit Diderot, und der Bruch Rouffeau’d mit Grimm und 
Mad. d'Epinay. KRoufleau. erzählt alle diefe unglüdlichen Ver⸗ 
widlungen im neunten Buch feiner Gonfeffionen; er bat mit 
wenig beneidendwerther Meifterfchaft ed srefflich verftanden, Die 
Unkunde der Nachwelt zu feinem Vortheil auszubeuten. Aber in 
der neueren Zeit find auch die Berichte der Gegner veröffentlicht 
worden, unter welchen die „Memoires et Correspondance de 
Madame d’Epinay“ 3 Bde. Parid 1818, die wichtigften find. 
Es ift nichts ald unverftändige Bewunderungdfucht,. wenn Bene: 
dey in feiner Schrift über Rouffeau auch heut noch unverrüdt 
den Standpunft der Eonfeffionen aufrechterhalten will. Einfichtig 
und alle Umflände und Zwiſchenfaͤlle billig erwägend, ift bie Dar- 
ſtellung, welche St. Marc Birardin in der Revue des deux Mon- 
des 1853, Septbr. 5.1077 ff. und December 865 ff. gegeben hat. 

Zuerft die Liebe Rouffeau’d für Mad. d'Houdetot. Rouſ⸗ 
feau :.hatte fie bei ihrer Schwägerin, Mad. d’Epinay, kennen 
gelernt. Mad. d’Houdetot war nicht fchön, aber anmuthig und 
naiv heiter. Sie war unglüdlich verheirathet und liebte St. 
Lambert, den Dichter der Iahreözeiten. St. Lambert befand fich 
damals in der Armee; Mad. d'Houdetot war allein und traurig. 
Sie liebte ed ‘von ihrer Trauer zu fprechen und ſprach von die⸗ 
fer Zrauer auch gern zu Rouſſeau. Rouffeau fchrieb damals 
an der Neuen Deloife; er war, wie er fi) ausdruͤckt, trunken von 
Liebe, aber von einer Liebe ohne Gegenftand. Bald fah er in 
Mad. d'Houdetot die Yulie feiner Dichtung. Sprach fie von 
ihrer Liebenden Sehnſucht nach dem entfernten Geliebten, fo em⸗ 
pfand Rouffeau diefelbe Sehnſucht nach ihr, die ihm fo nah und 
doch fo fern war. Der Bertraute wollte der Geliebte werden. 
Er ermahnte die Gräfin im Namen der Tugend, von St. Lam: 
bert zu laſſen; aber dieaufgeregten Gefühle fuchte er für ſich ſelbſt 
zu gewinnen. Erſt fpät gewahrte fie. die Abfichten Roufleau’s; 
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aber nie iſt fie einen Augenblid'wantenb :gewosben. - Rouffeau 
bagegen verlor fi) in die zügellofefle. Sinnlichkeit. "Beim 
ganze Maſchine⸗, erzählt er, »kam in bie furchtbarfte Unorduung; 
brei Monate unauögefeßter- Aufreizung- und -fieter Eutbehrung 
‚brachten mich in eine Erſchoͤpfung, von weicher ich mich erſt nah 
einigen Jahren erholt habe.« Girardin bemerkt treffenb: BVas 
ſoll man von einem Mann ſagen, deſſen Siebe bie Liebe eine 
Satyrs iſt und der und burd die Säilberung. fotcher Liebe zu 
rühren 'meitt?« 

Sodann der Brud mit Diderot. Dieſer Bruch war . eh 
auf die Dauer unvermeiblich, in fo treuer Freundſchaft beide Min- 
ner auch ihre erfien auffirebenden Mannetjahre miteinander ver: 
lebt hatten ; ed war. der tiefe Gegenſatz verfchiebener Denkweiſt 
Der eine wetterte mit zornmuͤthigem Eifer gegen bie Materialiften; 
ber andere vergrub fi) immer tiefer in’ den: Materialismus. Es 
ſcheint auch, als habe Diderot, weil er anfänglich mit feiner grö- 
Beren Weltbilbung Rouffeau überlegen war, länger als billig eine 
gewiffe Bevormundung beibehalten. Diderot konnte Rouſſeaus 
Vorliebe für die Landeinſamkeit nicht begreifen. und miſchte ſich 
mit unberufener Gefchäftigkeit. in Rouſſeau's Aufenthaltspläne, 
befonderd weil er es für herzlos hielt, dag die alte achtzigjährige 
Mutter Therefend den Winter in kalter abgelegener Wohnung 
zubringen folle. Aber daraus folgt noch nicht, daß, wie Roui: 
feau in den Confeffionen fagt, Diderot und feine Freunde ein 
Complott gefchloffen hatten, ihn aus der Eremitage zu vertreiben, 
um ihn defto ungeftörter in Paris quälen zu können. Und doch 
batte fih in Rouffeau dieſer thörichte Argmohn feftgefest. Un⸗ 
glüudlicherweife hatte Diberot in dem eben erfcheinenden Fils na- 
turel den Satz anögefprochen, daß nur der Schlechte die Einfam: 
feit liebe; Rouffeau bezog diefen. Ausfpruch unmittelbar auf fi 
und ftellte Diderot. zur Rede. Diderot antwortete barſch. Einf: 
weiten führte Mad. d' Epinay eine VBerfühnung herbei. Roufleau be- 
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feidigte durch neue Selbfifuht. Als er zur Wieberanfnüpfung 
des alten Verhältniffes bei Diderot in Paris einen Befuch machte, 
benußte er diefen hauptfächlic, ihm feinen Roman zur Begutach: 
tung vorzulefen; als aber Diderot feinerfeit3 nun ebenfalld ihm 
einen fchriftftellerifchen Entwurf vorlegen wollte, brach er ploͤtzlich 
auf "und entfcehuldigte fi mit übergroßer Ermüdung; vergl. 
Mem. de Mad. d’Epiray Bd. 3, S. 74. Trotzdem erwiberte 
Diderot den Befuh. Die Verfühnung erfolgte; aber es gefchah, 
was bei folchen Verföhnungen meift zu gefcheben pflegt, der Sta⸗ 
chel gegenfeitigen Argwohns und bie innere Entfremdung blieb. 
Berhängnißvoller noch wurde der Winter 1757—58. Dad Ver- 
haͤltniß Rouſſeau's zur Gräfin d'Houdetot war geloͤſt. Mad. 
dv’Epinay, Grimm und Diderot fuchten Rouffeau für einige Zeit 
aus der Nähe der Gräfin zu entfernen und fehlugen ihm daher 
vor, Mad. d'Epinay, welche den berühmten Genfer Arzt Zrondin 
auffuchen wollte, nach Genf zu begleiten. Niemand wird Rouffeau 
verargen,- daß er diefen Vorſchlag zuruͤckwies; aber niedrig und 
Fein war ed, daß er das von Thereſe aufgefanigene Gerücht, Mab. 
d'Epinay wolle in Genf ein heimliches Wochenbett halten, ge⸗ 
ſchwaͤtzig weiter verbreitete, obgleich er ſehr wohl wußte, daß auch) 
der Gemahl der Mad. d'Epinay an diefer Reife theilnehme. 
Dazu noch ein weiterer Mißgriff. Diderot hatte Rouffeau gebe: 
ten, an St. Lambert einen entfchulbigenben Brief über fein Be⸗ 
nehmen gegen bie Gräfin d'Houdetot zur fchreiben; Ronffeau fchrieb 
zwar, aber heraudfordernd und beleidigend. Diderot befuchte 
Rouſſeau auf's neue; der Befuch endete mit völliger Entzweiung. 
Rouſſeau nahm keinen Anftand, feinen Bruch mit Diderot auf 
eine hoͤchſt auffällige Weife fogleich der Deffentlichkeit vorzulegen. 
Er fehrieb die Vorrede zu feinem Sendſchreiben an D’Alembert 
und dieſe Vorrede enthält, feheinbar um die Schwäche der Schrift 
zu entfchuldigen, die berühmte Stelle: »Ich hatte einft einen 
firengen und einfichtövollen Ariſtarch, ich habe ‚ihn nicht mehr; 
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ich will ihn nicht mehr; aber ich werde nie aufhören, dieſen Ber: 
luſt zu betauern, denn der verlorene Freund fehlt noch mehr mei- 
nen Herzen ald meinen Scriften.« Und in ciner Anmerlung 
fügte er aus Jeſus Sirach 22, 16 den Spruch bei: ⸗»Wenn 
Du glei ein Schwert zudeft wider Deinen Freund, fo machſt 
Du es nicht fo böfe ald mit Echmähen, denn Ihr koͤnnet wol 
wieder Kreunde werden, wenn Du ihn nicht meideft und rebeft 
mit ibm; denn man fann Alles’ verföhnen, ausgenommen bie 
Schmach, Verachtung, Offenbarung der Heimlichkeit und boͤſe 
Tuͤcke; ſolche Stüde verjagen den Freund.« Diderot ließ diefen 
Angriff unbeantwortet. Erft fpdt, im Leben Seneka's, gab er 
eine Entgegnung- 

Zulegt der Bruch mit Grimm und Mat. d’Epinay. Ein anonn 
mer Brief hatte St. Rambırt von den bäufigen vertrauten Zuſam⸗ 
menkünften Rouffeau’s mit der Gräfin unterrichtet. Es ift nach Allem, 
was wir wiffen, mit Sicherheit anzunekmen, daß Xkerefe die Ur: 
beberin dieſes Briefed war. Rouſſeau aber redete ſich ein, Mat. 
d’Epinay diefen Brief zufchreiben zu müffen. Er duferte zwar 
fpäter gegen Mad. d'Epinay, fihb ven dem Ungrund dieſes 
entwürdigenden Verdachts überzuugt zu haben; aber er aͤnderte 
weder fein Betragen, noch gab er diefen Verdacht wirklich auf. 
Mad. d'Epinay fühlte ſich aufs tieffte verleet. Grimm ſchuͤrte. Man 
fann nicht fagen, daß Grimm gekäffig gegen Rouſſeau war, ot: 
gleich ſich durch Rouſſeau's Echildirungen diefe Meinung überal 
feftgefest hat; Grimm's Urtheil über Rouſſeau ift jederzeit richtig 
und begrüntet, aber ohne Wehlwollen. Es fam zu heftigen Er: 
Örterungen. Mit troßiger Verlegenheit wurden von Rouſſeau die 
Entfduldigungen vorgebracht, mit beleidigender Kälte wurden 
fie von den Anderen aufgenommen. Nun erfährt Mad. D’Epinan, 
dag Rouffeau feine verbächtigende Anklage gegen Diderot wieder: 
holt hat. Dazu tie BZmifchenträgereien auf Anlaß der Genfer 
Reife. Die Entzweiung war entfchieden. Rouſſeau fehreibt an 
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Mad. d'Epinay: »Ich wollte die Eremitäge verlaſſen und ich 
mußte e8; aber man behauptet, ich folle bis zum Frühjahr blei⸗ 
ben, und ba meine Freunde ed wollen, werde ich ed thun, falls 
Ihr zuflimmt.« Mad. d'Epinay antwortet: »Da Ihr die Ere- 
mitage verlaffen wolltet und folltet, fo Bin ich verwundert, daß 
Eure Freunde Euch zuruͤckgehalten haben; ich für meine Perfon 
frage meine Sreunde nie um meine Pflichten. « Rouſſau verließ 
ſofort die Eremitage. 

Von jetzt ab iſt das Leben Rouſſeau's eine unausgeſetzte 
Leidensgeſchichte. Arge aͤußere Stuͤrme zogen ſich uͤber ſeinem 
Haupt zuſammen; einen noch aͤrgeren Feind hatte er in ſeinem 
eigenen Innern. Sein Herz war aufs tiefſte verwundet. Er 
wurde von Tag zu Tag argwoͤhniſcher und ſchwarzſichtiger. Zu⸗ 
letzt führte ihm dieſe wachſende Verbitterung zu einer ſtoͤrri⸗ 
ſchen Seelenvereinſamung, welche alle ſeine beſten Kraͤfte ver⸗ 

zehrte. 

Rouſſeau bezog eine kleine Gartenwohnung in Mont souis 
bei Montmorency. Dort blieb er von 1758 — 62. Aufs neue 
erquicte ihn die file Abgefchiebenbeit in den fühlen Thalgruͤnden 
und waldigen Höhen der naͤchſten Umgebung, ja eine Zeitlang 
trug fogar dad Bewußtſein, ohne Freund zu fein, zu feinem 
Behagen bei. »Des -Reizes warmer Zuneigung beraubt«, 
fagte er, »fühlte ich mich auch frei von deren beengenden Ban⸗ 
den.« Der Herzog und die Herzogin von Lurembourg, welche 
das Schloß Montmoreney bewohnten, famen ihm mit großer 
Sunft entgegen; fie ftellten ihm in der Mitte des Parks das ſo⸗ 
genannte Feine Schloß zur Verfügung, und Roufleau vollendete 
in diefer Zeit die Neue Deloife, den Gefellichaftövertrag und den 
Emil. Aber die grüblerifche Selbftquälerei,- welche fich feiner be- 
mächtigt hatte, wanfte und wich nit. Bald machte er ſich 
Borwürfe, daß er trotz feiner demokratiſchen Grundſtimmung fich 
wider Willen in ein $reundfchaftsverhältniß zu den Großen und 
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Mächtigen verfeut ſah; bald fliegen bie. mahnenben chatten fei- 
e ner Vergangenhiit vor feiner erhitzten Phantafie auf; balb fühlte 
er fih 5id zum Tode krank und ermuͤdet und ſehnte ſich nad 
Erlöfung von feinen Qualen. Er haßte das Leben und bie Men: 
fihen. In welch furchtbaren Wahnfinn fi Roufleau „bereits hin 
eingemühlt.batte, fehen wir beutlich an .ben Briefen, ig benen er 
fich über die zufälligen. Hemmuiſſe beklagt, welche den Drud bei 
Emil verzdgerten. Welch [hwarzfichtiger Argwohn, weiche gehäfftge 
Verdrehung bes offen. ‚vorliegenden Thatheſtandes! Es bebinfte 
nur geringer Anläffe, um dieſe Krankheit unheilbar zu ‚machen 
Und dieſe Anläfle blieben leider nicht aus. Als der Emil erſchie 
nen war, wurde bad Buch oͤffentlich verbrannt, und gegen ben 
Berfafler mit einem perfönlichen Verhaftsbefehl Fingefchritten. 
Begünfligt durch feine - vornehmen Freunde, den Herzeg von 
Lurembourg und- den Prinz von Gonti, ‚Rüchtete ‚Rouflesu -aus 
Frankreich. Seitdem aber fand Rouſſean nirgends eine bleibende 
Staͤtte mehr. 

Der RFluͤchtling wenderte in die Schweiz. Ki der freien 
Erde ber Heimath wollte er gefunden. und ausruhen. Aber in 
Senf hatte man auf Grund franzdfifchen Einfluffes den Emil 
Öffentlich verbrannt und gegen den Verfafler einen Verhaftsbe⸗ 
fehl erlaffen,. und ebenfowenig wollte man ihm im Kanton Bern 
einen längeren Aufenthalt ‚geftatten. Er ging nach Motierd im 
Fuͤrſtenthum Neufchatel. Hier fand er willlommene Aufnahme. 
Er gewann. den wirkſamen Schutz Friebrichd ded Großen, und 
die warme Freundſchaft des Statthalters Marechal Lord George 
Keith. Faſt ſchien ed, ald wolle endlich der erfehnte Friede bei 
ihm eintehren, Er fchrieb hier feine berühmte Streitfchrift der 
Lettres de la Montagne, er machte Vorſtudien für die Geſetz⸗ 
gebung, welche die Gorfen von ihm verlangt hatten; im Uebrigen 
aber gab er ſich ganz jenem entzuͤckenden Stillleben hin, das von 
früher Jugend fein f&hönfter Traum war. Er ſchweifte botani: 
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firend. in der Schönen Umgebung umher; er faß im Kreife der 
Bäuerinnen, Schnürriemen flechtend. . Aber lange follte Dies 
harmloſe Gluͤck nicht dauern. Obgleich Rouſſeau in allen For: 
men ſich zur proteftantifchen ‚Landeskirche hielt, verfolgten ihn 
Doch, der Kirchenrath, der-Pfarrer und bie Gemeinde als einen 
erklärten Religiondfeind. Das aufgehehte Volk machte Angriffe 
auf fein Haus und feine .perfönliche Sicherheit; ja es ift wahr» 
ſcheinlich, daß ſogar Roufſeau's Thereſe fi an diefen Hetzereien 
betheiligte; vergl. Gaberel a. a. O. ©. 21. Rouſſeau mußte 
abermals fliehen. Dies gefhah im Sommer 1765. Er wählte 
die kleine einfame Petersinfel im Bieler See. In holdem Nichts⸗ 
tbun, in träumerifcher Naturempfindung genoß er, um feinen 
eigenen. Ausdruck zu gebrauchen, die Ruhe mit Leidenfchaft. Aber 
fhon nad) einem Monat erhielt er von der Berner Regierung 
den Befehl, die Infel zu verlaffen, 

Wohl war Rouſſeau beklagenswerth. Auch eine. weniger 
reizbare Natur hätten folche unausgefegte Stürme gebeugt und 
gebrochen. Rouſſeau war zerrüttet in feinem tiefften Weſen. 
Er war krank; geiftig und koͤrperlich. Muͤde und abgehebt er: 
fehnte er den Tod; er glaubte fi jeden Tag am Vorabend 
deffelben, und doch mußte er darauf finnen, fein Leben mühfelig 
binzufchleppen. Verbannt und geächtet von .allen Seiten wußte 
er nicht, wohin fi) wenden. Die verfchiebenften Pläne zogen 
ihm durch den Sinn. Er dachte an Stalien, an Corfika, an 
Berlin. Ohne beflimmten Entſchluß wendete er fi) nad Straßs 
burg. Dort fand er Briefe feiner Freundin, ber Gräfin Bouf⸗ 
flerö, und David Hume’s, welche ihn: dringend einluden, mit Hume 
nad England zu gehen. Der Prinz Conti hatte ihm die Er⸗ 
laubnig ausgewirkt, Parid berühren zu dürfen. Dort traf er 
am 17. December ein. Am 3. Januar 1766 traten Hume und 
Rouſſeau die gemeinfame Reife an. 

Der Wurm aber, welcher an Rouſſeau nägte, grub immer 
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tiefer. Die Freundſchaft mit Hume, welche -fo warm begonnen 
hatte, Tfte ſich in kurzer Belt. Es iſt unerquicklich, den Streit 
zwiſchen Hume und Roufſeau weit zu verfolgen. Briefe, Deut: 
wuͤrdigkeiten und perſonliche Kechenſchaſtsberichte geben hinlaͤng 
lichen Einblick. Sicher if, daß Hume ſich einige Kuͤckſichtsloſig⸗ 
keiten zu Schulden kommen lleß, weiche Roufleau zu "ben Wahr 
verleiteten, als ſtehe Hume nift feinen Feinden in offenem Buͤnd 
niß; jedoch it nicht weniger wahr, daß Koufſeau in feinem Me 
tedgen immer abfonderlicher und unleiblicher wurbe. Im Bu 
fäligften Tah'er- Abficht, im Geringfügigften Grund zu ſchwerer 
Verdaͤchtigung. Roufſean bezog das Landhaus feine neu ge 


wormenen' Freundes Davenpött zu Wootton in ber Graffchefl 


Derby. Aber Ion um 1: Mai 1767. verließ er es wieder und 
kehete nach Frankreich zurüd. Wer mag ergründen, was in 
Rouffeau’s Seele vorging? Der Abfchieböbrief an Davenpert 
läßt errathen, daß die Hausbewohner an feinem Verhaͤltniß zu 
Therefe Anſtoß genommen; in feinem Brief an Lord Conway 
forichE aber Rouſſeaun fogar' den Verdacht aus, bie Regierung 
Englands fei gegeri ihn verfchworen. Vielleicht iſt Rouffeau in 
diefer Zeit von ernſter Seelenflbrung nicht freizufprechen. Wenig⸗ 
ſtens hat, wie Covanzis, ein Freund Rouſſeau's, erzählt, Rouſſeau 
fpäter felbft eingeftanden, er habe in England einen Anfall von 
Wahnſinn gehabt. 

Unter dem angenommenen Namen »Renou« ging Rouſſeau 
nach Schloß Trye, einer Befisung des Prinzen Conti. Seine 
Stimmung war unheilbar. Selbft mit feinem letzten Freunde, 
dem Buchhändler duͤ Peyrou, zerfiel er, Schon nach wenigen 
Monaten verließ er das Schloß, weil er fid) veradytet und ver- 
folgt wähnte. Er ging nad Lyon, nad Grenoble, nad) Cham⸗ 
bery. Nirgendd Raſt und Friede Es ift der zermalmenbfte 
Zrübfinn, wenn Rouffeau in diefer Zeit fchreibt: »Wenn id 
reife, bereitet man vorher Alles vor, um überall über mich ver: 


und Selhftbefenntniffe. 475 
fügen zu können; man bezeichnet mich den Voruͤbergehenden, den 
Kutfchern, den Gaflwirthen; man forgt dafür, ſolche ſchauderhafte 
Sachen über mich zu verbreiten, daß mit jedem Schritt, den ich 
thue, und bei jedem Gegenftand, den ich fehe, meine Seele zer: 
riffen werde, und, mad über meine Begriffe geht, ift, - daß 
Alled mit Zuſtimmung der ganzen Nation gefchieht und daß 
nicht nur meine angeblichen Freunde, fondern felbft ehrbare Leute 
an dieſen Berfolgungen theilnehmen.« Im Jahre 1770 Eebrte 
Rouſſeau wieder nah Parid zurüd. Er bewohnte wieder bie 
Rue Platriere, welche jeht feinen Namen führt. Er ernährte 
fit von Notenfchreiben und beendete feine „Confessions,“ welche 
er bereits in Motierd und in England begonnen. Armuth be 
brüdte ihn mehr und mehr. Dazu tiefgreifende Zerwürfniffe mit 
Therefe. Es war ein trauriged todtkrankes Dafein. Dan kannte 
Rouffeau's Borliebe für das Landleben; viele vornehme Ver⸗ 
- ehrer ftellten ihm ihre Landfiße zur Verfügung. : Im Mat 1778 
entſchloß ſich Rouffeau einer folchen wiederholten Einladung des 
Marquis von Birarbin zu folgen; er ging nach Ermenonville. 
Es ift rührend zu fehen, wie unter den grünen Bäumen bie 
Lebendluft wieder aufflammt ; aber es war das letzte Aufflammen 
des erlöfchenden Lichte. Am 3. Juni 1778 flarb Rouſſeau, 
ploͤtzlich und unerwartet. Es iſt nicht klar, ob eines natürlichen 
Todes oder turch Selbfivergiftung. 

Wir fcheiden von Rouffeau nicht ohne bad tieffle Mitteid, 
und doch fünnen wir ihn von tragifcher Schuld nicht freifprechen. 
Es ift oberflächlich, wenn die Lobredner Rouffeau’3 fich audfchließ- 
lich an feine Größe, die Tadler dagegen ſich ebenfo ausſchließlich 
an feine Schwaͤchen und Fehler halten. Die Aufgabe befteht 
vielmehr darin, den Räthfelhaften in feinem Weſen zu enträth- 
feln, und Schuld und Größe auf ihre‘ innere Einheit und gemein- 
fame Wurzel zurüczuführen. 

Diefe innere Einheit aber ift vorhanden. Er war bie ges 
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einfomen Spaziergänge; es find jene: ſchnell vorubereilesibeing; abe 
koſtbaren Tage, welche ich: ganz ‚allein zubrachte; einfam 
mit meiner guten ſchlichten Thereſe, mit einem geliebten Hunde, 
meiner alten Katze, mit den Thieren des Waldes, mit der Natur 
und deren unfaßbarem Schoͤpfer. Wenn ich vor Sonnenaufgang 
anfftand, dad Erwachen bed Tages zu fehen, da war ed mein 
erfter Wunſch, daß. nicht Briefe, nicht Befuhe mir den fügen 
Reiz :fiören möchten. Ich eilte ſchnell in den Wald hinein. Wie 
jauchzte ich. aufl + Ich. fuchte mir irgend einen wilden Ort, wo 
Nichtd mir die Hand der Menſchen zeigte, wo kein Dritter trens 
nend zwifchen mich und die Natur trat. Das Gold des Ginfter, 
ber Purpur der Sonnenſtrahlen erfüllte mein Herz und Auge mit 
gerührtem Entzäden; die Majeftät der Bäume, die mich mit. ihren 
Schatten bedeckten, die Zartheit der Sträucher, welche mich um⸗ 
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gaben, die überrafhende Mannichfaltigkeit der Kräuter und Blu⸗ 
men, welche fich unter meinen Schritten beugten, hielten meinen 
Seift in unauögefeßter Spannung und Bewunderung. Weine 
Einbildungskraft war gefchäftig, dieſe fhöne Erde mit Wefen zu 
bevölfern, welche nach meinem Herzen waren; ich bilbete mir 
eine Gefellihaft, deren ich mich nicht unwuͤrdig meinte, ich er- 
träumte mir ein goldened Zeitalter und erweichte mich zu Thraͤ⸗ 
nen über biefe wahren Vergnügungen ded Menfchenlebend, über . 
diefe Eöfllichen reinen Wergnügungen, welche fo nah und doch ber 
Menſchheit jegt fo weit entrüdt find.« Und dies find nicht leere 
Worte. Schon ald Knabe weinte Rouffeau vor Freude, ald er 
den dumpfen Mauern Zurind entronnen, wieder zu Mad. Warens 
zuruͤckkehrt und dort ein Zimmer findet, dad die Ausficht auf 
grüne Gärten hat. Mit welcher hinreißenden Genußfeligkeit weiß 
Rouſſeau das liehlihe Stillleben in den Charmettes zu fchildern! 
Wie erquidt und entzüdt ihn dad waldige Montmorency! Und 
wie treu bewährt fich diefelbe Stimmung, als ber raftlod umher⸗ 
getriebene Dulder endlich auf der weltabgeichiedenen Peter&infel 
eine friedvolle Freiftätte gefunden zu haben hofft. Mit welcher 
Zauberkraft ftehen in der Neuen Heloiſe die hochragenden Alpen, 
der blaue See, die ftilen Waldverftede von Clarens vor uns! 
Rouſſeau fprach mit diefer finnenfrifchen Naturempfindung für Die 
ganze Zeit dad erlofende Wort aus. Die befchreibende Dichtung 
wurde geflürzt; die franzöfifche Gartenfunft mit ihrer grablinigen 
Künftelei erhielt den Todesſtoß; die verfnöcherte, der Natur ente 
fremdete Salonwelt baute Gartenhäufer auf grünen Berghalden 
oder an den Uferg der Seen und Bäche. Won allen Zweigen 
erfhallte der Zubelruf von Frühling und Waldesluft. 

Wie liebenswürbig ift diefer Idealismus in Roufleau’d uns 
zerfiörbarer Luft an der holdfeligen Ungebundenheit bed heiteren 
Wanderlebens, am Abenteuern und Bagabundiren! Iſt es .nicht, 
ald hörten wir den herrlichen Taugenichts Eichendorff's fprechen, 
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wenn Rouffeau in den Gonfeffionen erzäßle, "Daß er ald Auch 
auf. der Reiſe von Genf nid Annecy, welche er füglich in einem 
‚Bag zurüdiegen konnte, drei -Xage zubrachte und -baß er ken 
Schloß zur Rechten und kein Schloß zur Linken ſah, unter der 
ſen Yenflern er nicht :gefungen hätte, verwunbert ; "daß nicht ein 
ſchoͤnes Fräulein erſchien, ihm für die Suͤßigkeit feiner Stimm: 
md für feine lockenden Lieder mit liebetrunfenem Blick oder viel⸗ 
. leicht gar mit warmem Kuß zu banken?’ Und auch nachdem biek 
waͤumende Ingendromantik laͤngſt in ihn verklungen, ift- Ron: 
feau am gluͤcklichſten und am meiflen ganz er ſelbſt auf einfamer 
Wanderung. „Ries, fagt er im vierten Bu ber Gonfefflonen, 
-shabe-ich fo viel gedacht, fo wiel'empfunben;;:-fo' viel gelebt-als 
"anf -folchen Reifen. Das‘ Gehen weckt und beſeekt nieine Ge 
danken; mein Körper. muß im Thaͤtigkeit fein, wenn mein Seiſt 
tätig fein fol. Der Anblick der Landfchaft, die bunte Folge an 
genehmer Fernſichten, bie friſche Luft, die gute Seſunbheit, welde 
mir das Sehen bringt, bie Ungebundenheit des Wirthshauslebent 
ie Entfernung von Allem, was mich meine Abhaͤngigkelt fühle 
laͤßt, befreit meine Seele, giebt mir größere Spannkraft mb 
Kähnheit des Denkens, wirft mich in die Unermeßlichkeit ver 
Dinge. Ich vente mic, ald Herrn und Meifter der ganzen Natur, 
mein Herz fchweift von Gegenftand zu Gegenftanb und beraufdt 
fih an dem, was: ihm gefällt. Was fr Kraft und Frifſche dann 
in meinen Farben, was fiir Gewalt in meinem Ausdrud! Aber 
wie hätte ich diefe Stimmung .auffchreiben fönnen? Warum mir 
den Genuß der Gegenwart rauben, um Anderen zu fagen, was id 
empfunden und genofien? Mas kümmerten mich Lefer und Pu: 
blitum, was kuͤmmerte mich - die ganze Welt? Ankommend 
Dachte ich nur, gut zu eflen; fortgehend dachte ih nur, wader 
zu marfchiren. Ich fühlte, daß ein neues Paradied mich erwarte; 
ih ging, ed aufzufuchen.« Und wie tief bichterifch befchreibt er 
jenes Nachtlager, welches er in ber Nähe von Lyon im Freien 
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aufihlug! »Ich firedte mich behaglich auf eine Bank aus, den 
Himmel meined Bettes bildete eine Baumkrone, eine Nachtigall 
faß dicht über mir, und ich fchlief unter ihrem Geſang ein. 
Mein Schlaf war füß, mein Traum noch füßer. Es war heller 
Tag. Als meine Augen ſich öffneten, ſahen fie Wafler, Waldes» 
grün und eine wunderliebliche Landſchaft. Ich erhob mich; ich 
fühlte Hunger und ich ging heiter in die Stadt, entfchloffen, die 
wenigen Geldftüde, welche ich noch befaß, auf ein gutes Grüß 
ftüd zu wenben.« 

Und wie liebendwürbig endlich iſt diefer Soeallsmu⸗ in 
Rouſſeau's treuinniger Hingebung an das ſtille Gluͤck friedlich be⸗ 
ſchraͤnkter Lebenszuſtaͤnde, an die Idylle des Buͤrger⸗ und Bau⸗ 
ernlebens! Aus dem Volk hervorgegangen, haͤngt er an ihm mit 
tiefſter Seele. Am wohlſten iſt ihm bei ſeinen einfachen Mahlen 
mit ſeiner Thereſe! Wenn er in Montmorency an der herzog⸗ 
lichen Tafel geſpeiſt hat, iſt es ihm Erquickung und Beduͤrfniß, 
ſich wieder unter die Buͤrger und Bauern zu miſchen und deren 
harmloſe Freude zu theilen. Mit den alten Frauen von Mo⸗ 
tiers flechtet er Riemen. Man hat über dieſe Züge unverſtaͤndig 
geſpoͤttelt. Man haͤtte lieber erkennen ſollen, daß dieſes Suchen 
nach unverfaͤlſchter Natur und Urſpruͤnglichkeit und die Freude 
an ihr ſeine eigenſte Weſensnothwendigkeit iſt. 

Aber wie verletzend die Kehrſeite! Wie entſtellt und ver⸗ 
zerrt ſich das Bild, wenn dieſer traͤumeriſchen Ungebundenheit 
das geringſte aͤußere Hemmniß, die Haͤrte der Wirklichkeit be⸗ 
ſchraͤnkend entgegentritt! »Unter allen Befigungen iſt ein eigen 
Herz die koftbarfte und unter Zaufenden haben fie kaum Zwei«; 
diefed Lofungswort der Sturm: und Drangperiode hat in Rouf- 
feau feinen gefchichtlichen. Urfprung. Aber diefes eigene ‚Herz 
wird verzogen und verhätfchelt wie ein krankes Kind, und geht 
an dieſer Verzaͤrtelung zu Grunde. 

Daher die ungemeſſene Eitelkeit. 


muabhaͤngigkeit barunter leide, und wird, wenn. er fie-gefägebt 


” 


SET 


280 | Mouffeine erden . 
‚Wir fehen dieſe Eitelkeit ſchon im aͤnßeren Behaben. Roufs 


ſeau Hat die Gebrüdtheit, welche ihm aus fellsen Jugendverhaͤut⸗ 
niſſen 'anhaftete, niemals verloren. Ex fuchte dieſes Gefühl unter 


ıjener feltiamen, aber leicht erklaͤrlichen Barſchheit zu verbergen, 
-fhr welche die beutfche Sprache den. bezeichnenden Namen Bet: 


telſtolz« hat. Beraufcht von ben Triumphen feines Nuhms um 


‚eifrig bemuͤht, fen: Werbienft deſto eindriaglicher vor Augen zu 
ſtellen, bruͤſtet er ſich gern mit feiner Armuth und liedt ſie yeah 
leriſch zur Schau zu tragen. Wenn dann bie Reichen: und Ber⸗ 
mehmen kommen, Ihm in ihre Gunſt zu ziehen, fo erfreut er ſich 
dieſer Guuſt mit geſchmeichelter Selbſtgefaͤlligkeit, wacht aber mit 
peinlichem Argwohn, ob irgendwie. feine perfimliche Wuͤrde und 


währt, grob, verlehend‘ unb undankbar. Es iſt wertätheiifh, 
wern Rouffeau in den Gonfeſſionen fagt: Wiber meinen Willen 
inidie große Welt geworfen, deren Ton ich: weiber befaß koch wir 
neignen konnte, beſchloß ich einen Ton anzunehmen, welcher wir 
ganz allein angehoͤrte; die thoͤrichte und abgeſchmackte Schuͤchtern⸗ 
heit, welche aus der Furcht entſtand, gegen die geſellſchaftlichen 
Gebraͤuche zu. verſtoßen, konnte ich nicht uͤberwinden; ich faßte 
mir daher den Muth, diefe Gebräuche mit Füßen zu treten; id 
wurde cpnifch, aber cynifh aus Scham; ich gab vor, die Sitte 
zu verachten, weil ich nicht im Stande war, fie zu befolgen.- 
Diefer ihm allein angehörige Ton erftredte fih bei Rouſſeau fo- 
gar biß auf die Kleidung. Am Hof zu Verfailled erfchien er bei 
der Aufführung feiner Oper unrafirt und in nachläßigem Alltags⸗ 
anzug. In feinem Alter kleidete er ſich ald Armenier. Als 


ESokrates den Cyniker Antifthened mit zerlumptem Gewand an 


fi vorübergehen ſah, rief er ihm zu: »Antiſthenes, aus den 


>: Böchern Deines Gewandes guet die Eitelkeit.« Achnlich dachte 


‚der Marfchall Keith, ald Rouffeau zum erften Mal im: Kaftan 


bei ihm eintrat; er lächelte und berührte die Vermummung nicht. 
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Voltaire nannte Roufleau einen Diogenes, welcher ſich zumeilen 
wie Plato ausdruͤcke. 

.. . Und vermeflener noch ift der Hochmuth, welcher fidy bei 
Rouffeau ald Tugendſtolz gebärbet. Es iſt nicht zufällig, daß 
Roufleau feit langer Zeit wieder der Erfle war, weldyer es wagte, 
feine eigene Lebenöbefchreibung zu fihreiben. Die Stimmung, 
welche in diefen Selbftbefenntnifien vorwaltet, ift nicht, wie in 
Soethe’d Dichtung und Wahrheit, die Stimmung unbefangenen, 
thatfächlichen, beſchaulichen Ruͤckblickes, es ift die Stimmung pha⸗ 
rifäifcher Selbfigenügfamteit, zunaͤchſt darauf berechnet, fich vor 
der Nachwelt .gegen die Beſchuldigungen feiner Feinde zu rechts 
fertigen, fobann aber fih immer mehr und mehr in eine eitle 
Schönmalerei verlierend, welche fchlechte Handlungen nur da⸗ 
rum mit beuchlerifcher Offenheit erzählt, um über fie erhabene 
Zugendbetrachtungen anftellen zu koͤnnen. Tagebuͤcher und 
Selbfibelenntniffe werben, mit Stetigkeit fortgefeßt, immer ben 
Fluch der Eitelkeit an fich tragen; man fteht vor dem Spiegel, 
man flellt fi in fünftliche Attitude, man denkt und geftaltet 
fi ald Romanheld. Nie aber bat fich diefe Selbftbefpiegelung 
greller gezeigt ald in Rouſſeau. Rouſſeau fehrieb feinen Brief, 
welchen er nicht zuvor forgfältig entworfen und auögearbeitet hätte ; 
felbft die Liebeöbriefe an Madame d'Houdetot find nachweislich 
doppelt gefchrieben. Erf vor wenigen SIahren hat die Revue 
suisse (October 1850) den in der öffentlichen Bibliothek zu Neufs 
chatel befindlichen erften Entwurf des Anfangs der Gonfeffionen 
veröffentlicht, welcher deutlich darthut, wie berechnet und ausge⸗ 
flügelt die WBertheilung von Licht und Schatten ifl. Und wie 
wunderfam felbftbewußt klingt Die lebte, dem Druck übergebene 
Saflung derfelben! Sie lautet: »Ich unternehme ein Werk, das 
feines Gleichen nicht gehabt hat, noch haben wird. Meinen Mit⸗ 


menſchen will ich einen Menſchen zeigen, ganz in feiner wahren . 


Natur; diefer Menſch bin ich, ich ganz allein. Ich Penne mein 
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Her; und kenne bie Herzen der Anderen. :. Ich bin nicht gemadıt, 
wie irgend einer von Denen, welche ich gefeben habe; ich weg 
zu glauben, daß ich nicht bin wie irgendeiner von Denen, welde 
vorhanden find. Bin ich nicht ein Beſſerer als fie, fo bin ih 
wenigften® ein Anderer. Die Pofaune bed juͤngſten Berichts a: 
ſchalle, wann fie wolle; mit biefem Buch in ber Hand will id 
mich vor ben Weltenrichter ftellen und laut fagen: »» Dies ik, wei 


ich gethan, was ich gedacht habe, was ich war.eu Ich habe bi 


Gute und das Boͤſe mit gleichem Freimuth offenbart; ich habe 
weder etwas Boͤſes verfchwiegen, noch etwas Gutes Hinzugefägt: 
und ift eö-mir begegnet, irgend eine gleichgültige. Ausfehmüdumg 
anzuwenden; fo geſchah dies nur, um nicht durch einen Fehler 
meines Gebächtniffes eine Läde in der Erzählung zu verurfachen. 
Ich zeigte mich, wie ich war; veraͤchtlich und.niebrig, wenn ich eb 
gewefen, aber auch gut, ebelherzig, erhaben; mein ganzes Innere 
iR -entfchleiert! - Ewiger Bott, verfamnie um mid bie unzählige 
Menge meiner Mitmenſchen, auf daß fie mich. hoͤren; fie mögen 
über dad Unmwürbige in mir fenfzen, ‚über das Gemeine im wir 
erröthen; aber ein Jeglicher enthälle vor Deinem Xhron mit 
gleicher Aufrichtigkeit fein Herz, und dann fage ein Einziger von 
ihnen, wenn er ed fan: »»ich war befler als Diefer.c« Und 
folhen Audfprüchen begegnen wir überall. Ganz ähnlich lautet 
der Schluß des erften Briefes an Maleöherbed: »Ich kenne meine 
großen Fehler und ich fühle lebhaft meine Laſter; trotzalledem 
aber werde ich fterben voll Vertrauen zum böchften Wefen, über: 
zeugt, daß von allen Menfchen, welche ich in meinem Leben be 
obachtet habe, feiner befler war ald ich« An eine Madame B. 
fchreibt er am 16. März 1770: »Ihr habt meinen Schriften im« 
mer Achtung gezoltt; eben fo. viel Achtung würdet Ihr meinem 
Leben zollen, wenn ed Euch bekannt, und mehr noch meinem ‚Her: 
zen, wenn ed Euch geöffnet wäre; es gab niemals ein zärtlichereß, 
ein beſſeres, ein gerechtered Herz; Bosheit und Haß nahten fid 
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ihm niemald.« Und an Madame de la Zour fchreibt er: »Wer 
fih nicht für mich begeiftert, iſt meiner nicht würdig.« 

Daher au in feinem Verhalten zu Anderen die ungezügelte 
Selbſtſucht. 

In eitler Ueberſchwenglichkeit hatte ſich Rouſſeau eine Phan⸗ 
tafiewelt ertraͤumt, in welcher alle Weſen ihm dienſtwillig waren. 
Nun konnte er den Uebergang nicht finden in die widerſpenſtige 
Wirklichkeit. Er glaubt fuͤr ſich eine ganz beſondere Ausnahme⸗ 
ſtellung in Anſpruch nehmen zu duͤrfen. Im Jahre 1757 ſchreibt 
Rouſſeau an Grimm: »Niemand febt fi in meine Lage, Nies 
mand will begreifen, daß ich ein Weſen ganz für mich bin, das 
durchaus nicht den Charakter, die Grundſaͤtze, die Triebfedern der 
Anderen hat und dad man daher auch nicht nach ihren Regeln 
beurtheilen darf.« Und in demfelben Sinn fchreibt er am 15. Juli 
1762 an Moultou: »O wie hat fich die Vorſehung in mir ge 
irrt! Warum bat fie mich unter Menfchen geboren werden laſſen, 
und bat mich doch von anderer Art gebildet als diefe?« Rouſſeau 
fennt nur feine Rechte, feine Neigungen, aber feine Pflichten. 
»Alled reizt meinen Sinn für Freiheit und Unabhängigfeit«, 
fchreibt er in feinem erften berühmten Brief an Malesherbes, 
»die geringften Pflichten des Lebens find mir unerträglich; ein 
Wort zu fagen, einen Brief zu fchreiben, einen Befuch zumachen, 
infoweit diefe Dinge ald äußere Forderungen auftreten, find für 
mich Zodespein.« Selbft da, wo er ſich mit feiner Laune und 
Willkuͤr in die nichtöwürbigften Fehler, Laſter und Verbrechen 
verirrt, tröftet er fich mit dem pharifäifchen Trotz feiner unend⸗ 
lichen Empfindungsfähigkeit. Das Gefühl ift Alles, die That 
Nichte. Aus dem Geſtaͤndniß der tiefften Sündhaftigkeit webt 
er fich fofort einen Heiligenfchein. Wenn irgendwo, fo fehen wir 
bier die Wahrheit des Goethe'ſchen Wortes, dag, kommt die Ge 
legenheit erſt, aus dem empfinbfamen Volk fchlechte Gefellen wer⸗ 
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weſen als Rouſſeau. Alle ſeine Verbindungen beginnen mit bin: 
gebender Wärme und enden mit. unverzeihlicher Gewaltſamkeit 
Und doch prahlt Roufleau ohne Unterlaß von feinem freunbfcafts- 
bebürftigen Herzen und will fi und Andere glauben machen, 
es fei nur die Schuld. Außeren und zufaͤlligen Ungluͤcks, ben rech⸗ 
ten und. ädhten, feiner würbigen: Freund nicht gefunden zu haben. 
Nie ift ein Menſch undankbarer gegen feine Wehlthäter geweſen 
Er ſelbſt klagt ſich aufs ſchaͤrffte z. B. feines. Undanks gegen 
Madame Warens an; dann aber fügt er entſchulbigend himzu: 
»Dieſe Undankbarkeit hat zu ſehr mein Herz zerriſſen, als daf 
dieſes Herz das Herz eines Undankbaren ſein Ebunte.- ‚Niet 
ein Menſch ein ſchlechterer Vater geweſen. Fuͤnf Kinder bat 
Rouffeau ruhigen und Falten Blutes erbarmungdlos:in das Fir 
delhaus ausgeſetzt. Rouffeau ſelbſt weiß im Emil ganz vortreff⸗ 
lich, daß, wer bie Waterpflichten nicht erfüllen- kann, auch wick 
das. Recht bat, Water zu werben, und baf weder Armut, noch 
Arbeit. noch fonfl irgend eine: Rüdficht Jemand ber Pflicht der 
Erziehung uͤberhebt; aber nichtöbefloweniger macht er in. riefen 
und in den Confeffionen die verfchiedenften Verſuche, bald durch 
die Hinweiſung, daß er geſchaudert habe, ſeine Kinder durch The⸗ 
reſe erziehen zu laſſen, bald durch die Betrachtung, daß er als 
Bürger der platonifchen Republik feine Kinder ald öffentliches 
Gemeingut der öffentlichen Erziehung übergeben zu muͤſſen ge: 
glaubt habe, feine Ruchlofigkeit zu beſchoͤnigen; jaim achten Bud 
der Gonfeffionen entblödet er fich fogar nicht, zu fagen: »Mie in 
feinem Leben konnte J. 3. Rouffeau auch nur einen Augenblid 
ein Menfch ohne Gefühl, ohne Herz, ein unnatürlicher Water 
fein.« Es fehlt an Worten, ſolche Niederträchtigfeit zu brand- 
marken. Solche Irrgaͤnge des fchönfeligen Herzens find Stoff 
für Pitaval. | 

Daher auch bie Reizbarkeit, der Argmwohn, die krankhafte 
Menfchenverachtung. 
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»Als ich jung war«, fchreibt Rouffeau in feinem zweiten 
Brief an Maledherbes, »glaubte ich in der Welt diefelben Men 
ſchen zu finden, welde ich in meinen Büchern fand; als ich er: 
fahrener wurde, verlor ich immer mehr diefe Hoffnung. Aerger⸗ 
lich über die Ungerechtigkeit, welche ich erbuldet, betrübt uͤber die 
Unordnungen, in welde mid dad Beiſpiel Anderer oder die 
Macht der Ereigniffe hineingezogen hatte, faßte ich eine Mißach⸗ 
tung gegen dad Jahrhundert und meine Zeitgenofien; fühlend, 
daß ich niemald unter ihnen eine Lage erringen würde, weldye 
mein Herz befriedigen koͤnne, löfte ic) mich allmaͤlich los von der 
Geſellſchaft der Menfhen ; ich bildete mir eine andere Gefellfchaft 
in meiner Einbildungskraft und erfreute mich an biefer um fo 
mehr, da ich fie. ohne Mühe und ‚Gefahr genießen konnte und 
immer fiber war, fie fo zu finden, wie ich fie bedurfte.« Die 
Wirklichkeit mit ihrer. inneren Vernunft und Unumftößlichkeit ifl 
ftärfer ald bad ſchwache eigenwillige Herz mit feiner ſchranken⸗ 
loſen Sophiftil. Der Zwieſpalt bleibt in Rouffeau ungelöft. Es 
ift ein unaudgefehter aufreibender Kampf, in welchem dad Ich 
unterliegt. M Ä 
Faſſen wir in diefer Weiſe die innere zweifchneidige Natur 
Rouſſeau's als die Erhebung und ald die gewaltthätige und ein- 
feitige Ueberftürzung der aus langer Erſtarrung erwachenden In⸗ 
nerlichkeit, fo haben wir nicht blos in Rouffeau felbft die vermißte 
innere Einheit wiedergefunden, fondern der Charakter Rouffeau’s 
gewinnt zugleich eine tiefere, weltgefchichtliche, faft möchte man 
fagen, tupifhe Bedeutung. Die Geſchichte Rouffeau’s ift die 
Krankheitögefchichte der überfchwenglichen, nur auf ſich felbft ge⸗ 
ftelten, gegen alle nothwendigen Bedingungen und Geſetze des 
wirklichen Weltlaufs gefehrten Gefuͤhlsſeligkeit. In dieſer Be- 
ziehung iſt es in der That aͤußerſt merkwürdig, daß Rouſſeau 
felbft feine innere Verwandtfchaft mit Taſſo herausahnte, ja im 
77. Vers des 12. Gefanges in Taſſo's befreitem Ierufalem fein 
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Lebenöfchicfal ganz beflimmt vorausgefagt wähnte. Taſſo und 
Rouſſeau leiden beide an der gleichen Ueberſchwenglichkeit und geben 
in der gleichen Tragik unter. Hier haben die Byron und Puſchkin 
mit ihrem vielbefungenen Weltſchmerz und ihrer Zerrifienheit ihre 
Ahnen und zugleih den firafenden Richterfprudy der Geſchichte. 

Einem größeren Genius war es vorbehalten, benfelben Kampi 
durchzukaͤmpfen und ihn zu fiegreicher Löfung zu bringen. Diefer 
Genius war Goethe. Der Werther flieht ganz und gar in ber 
Anfhauung und Empfindung Rouffeau’d und ift unmittelbar aus 
diefer hervorgegangen. Die dramatifche Leidensgefchichte Zafle's 
führt den Kampf weiter; Taſſo, wie er in Goethe's Tragoͤdie er: 
ſcheint, tritt bereits aus feiner felbflfüchtigen Phantaſtik heraus 
und fügt fich in bie Uebermacht der Wirklichfeit, wenn auch noch 
widerwilligen und tief verwundeten Herzens. Der Sieg enblid 
find die Lehrjahre Wilhelm Meifters. Diefer größte deutſche Ro: 
man ift die Bildung und Erziehung eined Menfchen, welcher, 
nad) Schiller's Ausdrud, vom unbeflimmten Ideal in ein beſtimm⸗ 
tes werkthaͤtiges Leben tritt, ohne bie ibealifirende Kraft babei 
einzubüßen. Dies ift Die wahre und wirkliche Verföhnung zwi: 
ihen Ideal und Leben; und in biefem Sinne ift es gemeint, 
wenn man fagt, daß die höchfte Weisheit und Meifterfchaft des 
Lebens in der Beſchraͤnkung liege. 
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Zweites Gapitel. - 
Sozialiſtiſche Anfänge. 
Morelly Mably. Raynal. Galiani. 


Es ift nicht richtig, wenn man gewöhnlih in 3. 3. Rouf- 
feau bie erfte Anregung ded modernen Sozialismus fucht. Rouf- 
feau hatte zwar nach dem Vorgang bed englifchen Staatsphilo- 
ſophen Hobbes die Stiftung des Eigenthums für die Stiftung 
des Staatd und damit für alle gefellfchaftlichen Uebel verantwortlich 
gemacht; aber er war weit davon entfernt, Eigentbum und Staat, 
nachdem fie entftanden, vernichten zu wollen; er wollte nur deren 
wilbefte Auswuͤchſe befchneiden. Aber allerdings wurzeln die er- 
ften fozialiftifhen Keime im denfelben Stimmungen, weldye in 
Rouſſeau ihren beredteſten Ausbrud gefunden. Es galt nur, un- 
erfchroden einen Schritt weiter zu fchreiten. Warum biefed ploͤtz⸗ 
liche und, wie es fchien, völlig grundblofe Haltmachen und Ber: 
zihten? Warum da& Uebel nicht in feiner tiefften Wurzel aus: 
rotten? Warum follte nicht eine gefellfchaftliche Gliederung denk⸗ 
bar und herftellbar fein, welche durch Aufhebung des perfönlichen 
Eigenthums auch den lebten Unterfchied zwifchen Reih und Arm 
aufbebt und das emporwachſende Gefühl der Gleichheit nicht blos 
ftaatsrechtlich, fondern auch wirthſchaftlich durchfuͤhrt? Es bot 
fih die verlodende Audficht, die verlorene Natureinfalt in ihrer 
vollen Reinheit und Unverfehrtheit wiederzugewinnen; nur bewußs 
ter und abgeklärter. 

Folgerungen diefer Art waren unabweisbar. Es fehlte das 
ber nicht an feften Trägern und Vertretern derfelben. Am fchärf- 
ften und umfänglichften ſpricht fie ein Buch aus, welches im Jahr 
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heutigen Frankreich⸗ auf dieſes Grundgeſer dir Nature Arga⸗ 
näher eingegangen. : Der Menſch, heißt ed, iſt von Natur gut, 
nur. verkehrte Lehren und Einrichtungen haben ihn: verborben; 
Beflerung und vollkommene Gluͤckſeligkeit ift nur erreichbar durch 
Befeitigung bed Eigenthumd und der auf die Eigenliebe gegrän: 
beten herrſchenden Sittenlehre. Grundlage ber neuen Geſellſchaft 
find Gemeinſchaft der. Güter, Arbeit für. die Geſammtheit, oͤffent⸗ 
kiche Erziehung und: unterfchiedölofe Gleichheit Aller. Oder be 
flimmter ausgedruͤckt: die Nation wird nach Familien, Stämmen, 
Städten und, wenn fie groß: iſt, nach Provinzen gegliedert. Der 
Grund und Boden ift untheilbar und gehört Niemand als Sons 
bereigentbum. Ebenſo find die Arbeitöwerkzeuge gemeinſam. Die 
Arbeit wird dem Einzelnen nach feiner Arbeitskraft, der Ertrag 
nach feinem Beduͤrfniß überwiefen. Die -überfläffigen Vorraͤthe 
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jeder Stadt werden aufgefpeichert ober an andere Staͤdte und 
Provinzen ausgeliefert, deren Bedarf durch den eigenen Ertrag 
nicht gebedt ifl. Jeder, fobald er heirathöfähig if, wirb verheis 
rathet, in den erften zehn Jahren ift die Ehe untrennbar. Jedes 
Kind ift in der Kindheit im Haufe der Xeltern, dann geht ed in 
bie Werfftätten über, in denen es wohnt, genährt, gekleidet und 
unterrichtet wird. Wer fich der Wiflenfchaft oder Kunft widmet, 
ift darum nicht vom Aderbau befreit. Alle Metaphyfik und Mo⸗ 
ral. ift auf die einfachften Lehren befchräntt, den nüßlichen und 
erfindungsreihen Wiflenfchaften und Künften ift. völlig freie Ent: 
widlung gewährleiftet. Geldbelohnungen giebt es nicht, fie wären 
ein. Eingriff in die Gefammtrechte. Wer gegen diefe Gefebe ver- 
ftößt oder ed gar unternimmt, dad »abicheuliche Eigenthbum« ein: 
führen zu wollen, wird für fein ganzes Leben ald ein Narr, ein 
Wuͤthender, und ald Feind der Menfchheit in eine Höhle einge: 
fperrt und fein Name verſchwindet fuͤr immer aus dem Verzeich⸗ 
niß der Buͤrger. | 

Und faſt derfelben Anfchauungdweife begegnen wir in der 
im Jahr 1776 erfchienenen Schrift „De la Lögislation ou Prin- 
cipes des Lois“ von Mably, einem älteren Bruder Condillac's. 
Die Menſchen, führt Mably aus, fine zwar verfchieben in ihren 
Hähigkeiten und Beduͤrfniſſen, aber gleich in ihren Rechten. Alle 
haben ein gleiches Recht, ihre Fähigkeiten zu entwideln und ihr 
Dafein zu genießen. Wer doppelte Kraft hat, kann doppelte Laft 
tragen. Behalte ich meinen. Ueberfluß, der meinem fchwächeren 
Nachbar zu feinem Leben nöthig if, felbftfüchtig für mich allein, 
fo ſetze ich an die Stelle des Begriffs der Gefellfchaft den Bes 
griff des Krieges, fo verrüde ich die göttliche Weltorbnung und 
bin ein Gottlofer. Die bürgerliche Gefellichaft gleicht der Fa⸗ 
milie, wo Befehl und Gehorfam in gleiher Weiſe aus der Ruͤck⸗ 
ficht für dad Gefammtwohl hervorgehen und die Stärke des Einen 
felbftlos für die Schwäche des Anbern forgt. Es iſt nicht zu 
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fuͤrchten, daß mit dieſer Vernichtung bed eigennägigen Vortheils 
bie Menſchheit in faule Unthaͤtigkeit ſinke; fpornender urch als 
der. gemeirie Vortheil iſt das Gefuͤhl ber Ehre. Mably verweil 
in ben „Doutes proposses- aux philosophes 6eomomistes sur 
Pordre naturel et essentiel des societs (Ostrr. oompL 243, 
Brief 1.) auf dad Vorbild der Iefuitenanfleblung in Paraguay, 
in welcher man, ba man fie nicht von Angefiht Pannte, damali 
allgemein eine Art platoniicher Republik erblickte. 

In ſchoͤnen Maͤrchentraͤumen erloͤſt fich der Menſch fo gern 
von ben engen Banden druͤckender Wirklichkeit. Und was find fr 
anders ald folche Träume, dieſe hochherzigen Sehnfuchtsrußſe ned 
fetbfllofer Gemeinfamleit der Arbeit und bed Genufies? Morcky 
ſelbſt fagt am Eingang bed vierten Theil feiner Betrachtungen, 
daß es in unferen Tagen unmöglic fein würbe, ein ſolches Ge 
meinwefen zu gründen, obgleich er bie Hoffnung der Berwirl 
lichung für eine ferne Zukunft beſtehen laͤßt. 

Wenn Traͤume dieſer Art, denen nicht blos der —— 
Platon, fondern ſogar ber ruhig harmoniſche Goethe in feinen 
Wanderjahren mit ſinniger Vertiefung nachging, in einer Zeit 
beſonders lebhaft ſich aufdraͤngen, fo iſt es immer ein ſicheres 
Zeichen, daß dieſe Zeit tief krank iſt und daß bie einen Glieder 
auf Koften der anderen ein zerftörendes Uebergewicht erlangt 
haben. 

Die entfesliche und unüberfpringbare Kluft zwifchen über: 
mütbigem Reichthum und bungernder Armuth wird nicht ausge⸗ 
fült und vermindert durch überfchwengliche, d. h. durch jetzt und 
immerbar unausführbare Zukunftsgedanken, fondern einzig burd 
feifche® und werkthaͤtiges Eingreifen in die nächfte Gegenwart. 
Es ift daher von hoher Bedeutung, daß auch in Denjenigen, 
welche fich dem Beſtehenden fefter anfchließen, im innerften Grunde 
doch daſſelbe Streben und Denken nach allgemeiner Volkswohl⸗ 
fahrt durchbricht. 
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Und dieſer tief bedeutſame Umſchwung iſt in That und Schrift 
deutlich bemerkbar. Hatten ſelbſt die edlen und verdienſtvollen 
Phyſiokraten den Nationalreichthum beſonders aus dem Geſichts⸗ 
punkt betrachtet, wie den Staatskaſſen deſto reichere Hilfsquellen 
zu Öffnen feien, fo wendet jetzt die Aufmerkſamkeit ſich vorzugsweiſe 
den arbeitenden Klaſſen als ſolchen zu. Man ſorgt fuͤr ſie fortan 
um ihrer ſelbſt willen. Man will fie nicht mehr blos ſelbſtſuͤch⸗ 
tig ausbeuten; man will ihre Noth lindern und ihnen ein men- 
ſchenwuͤrdiges Dafein fchaffen. 

Zürgot, der Edle, ſucht aus allen Kräften, nicht felten fo: 
gar dur Imangsmittel, den Uebermuth, das Vorrecht und den 
Wucher ded Reichthums nieberzuhalten. „Le soulagement des 
hommes qui soufirent est le devoir de tous et l’aflaire de 
tous“; lautet fein Wahlſpruch. | 

Erft von diefem Standpunft aus gewinnt bie Histoire 
philosophique du commerce des deux Indes vom Abbe Raynal 
bie rechte Beleuchtung. Man lieft dieſes Buch nicht mehr; «8 
ift wild und zufammenhangdlos, voll ber Argften Uebertreibungen 
und Widerfprühe. Aber zu feiner Zeit hat ed außerordentlich 
gewirkt. Es ift der angftvolle Auffchrei des Leidenden und Ge⸗ 
brüdten gegen die hartherzige Selbftfucht, der dringende Mahn: 
ruf zu endliher Beſſerung. Seine Streitreden gegen Die grau: 
fame Behandlung der Schwarzen, feine warmblütigen Schilde: 
rungen vom Unrecht ded Monopold und beflen menfchenfeind: 
lichen Folgen, drängen nad) Freiheit des Handeld und Gewerbes, 
nach Erldfung des Arbeiterd, der die Noth, aber nicht den Nutzen 
hat. 

Und ebenfo verftehen wir erft von ‚hier aus die volle Trag⸗ 
weite der im Jahr 1770 erfchienenen berühmten Dialogues sur 
le commerce des bles vom Abb& Saliani, jenem wunberlichen, 
geiftfprühenven, zwerghaften Neapolitaner, welchen feine Freunde 
Machiavellino nannten und von dem Grimm in ber Literarifchen 
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Gerrefpenden, (Bd. 4, ©. 250) fast, daß er ein Platen mit 
dem Feuer und beu Gebärden eines Harlekin fei. Dieſe witigen, 
Üaren, anziehend faßlichen, tiefbringenden LUnterfischungen, zu: 
naͤchſt gegen die Erlaubniß der freien Getreibeausfuhr vom Jahr 
1754 gerichtet, find eine feharfe Kriegberklaͤrung gegen bie Ein 
ſeitigkeit der: Phyfiofreten, welche einzig den Grundbeſitz auf 
Koften des Sewerbfleißed und beſonders bei : Fabrilarbeiters be 
fördern. Die Auffaflung war eine beſchraͤnkte, fie war zum Thei 
fogar eine gehäffige, infofern fie gegen Tuͤrgot gerichtet war; aber 
die Abficht war durchaus edel umb unantaflbar. - - - 

Ueber ‚allen Bemüthern liegt die gewitterſchwaͤle Gewißheit 
von ber Unhaltbarkeit der herrſchenden Buftänbe. Nur barkber 
find, die. Anfichten verfchieden, ob der Neubau noch Platz finben 
könne auf den Truͤmmern des Alten oder ob’ ex. einen noch ur 
berüßrten Boden zu fuchen habe. - 

‚Raynak ſchilt die Voͤlker feig, das fie fee, Ratt weuıthent: 
brannt im kraftvoller That fich ihrer. Feſſeln zu entiebigen. Ge 
liani aber giebt einer Freundin den Rath, flatt auf da 
Ghauffee d'Antin lieber in Philadelphia fich anzuſiedeln. 


Drittes Capitel. 


Bernarbin de St. Pierre und Beaumarchais. 


Bernardin de St. Pierre und Beaumarchais, welche fcharf 
ausgeſprochene Gegenfäge! Der Eine hauptſaͤchlich befannt umd 
berühmt durch die liebliche Idylle von Paul und Virginie, welche 
uns fernab von .allem Trubel und Lärm der Welt in die fchlichte 
Einfalt uranfaͤnglicher Raturzuflände zurädführt; der Andere im: 


Bernarbin be Saint Bierre. 493 
mer mitten im wildeſten Gewühl des beißentbrannten Kampfes, 
durch feine zornmüthigen Denkwuͤrdigkeiten wie durch den ſchar⸗ 
fen Stachel feiner politifchen Luſtſpiele einer der unmittelbarften 
Urheber der franzöfifhen Revolution. Und doch. find diefe Gegen: 
füge in ihrem innerſten Wefen nur verfchiedene Strahlenbrechun⸗ 
gen der einen und felben Beitfiimmung, des Groll& gegen das 
Beſtehende, der allgemeinen ‚Unzufriedenheit, des Angftfchreies 
nach Luft, Licht und Freiheit. 

Schiller hat in der ewig bewunderungswuͤrdigen Abhandlang 
uͤber naive und ſentimentale Dichtkunſt vortrefflich dargelegt, daß 
Idylle und Satire aus gemeinſamer Wurzel entſpringen. In 
beiden Dichtarten befindet ſich der Dichter im Widerſpruch mit 
der ihm feindlichen Umgebung; aber das einemal flieht er dieſe 
widerſprechende Wirklichkeit und erträumt ſich einen Stand kampf⸗ 
lofer Unfchuld und volllommener Befriedigung, das‘ anderemal 
nimmt er ben Kampf mit diefer Wirklichkeit thätig auf, hält ihr 
den Spiegel des Ideals vor und fucht fie durch bad Ideal dich: 
terifch zu vernichten. Tacitus, welcher mit ber Erhabenheit fitt- 
lihen Ingrimme die ſchauderhafte Werderbniß der römifchen 


Kaiferwelt fchildert, fucht in der patriarchalifhen Unverdorbenheit . 


der germanifchen Urmälder Zroft und Erquidung. Die fatirifche 
und idpllifche Stimmung find fo innig miteinander verwandt, 
daß er, der ernfte Gefchichtfchreiber, fie beide in fich vereinigt. 
Rouffeau hatte diefe fehlummernden Gefühle in der franzd- 
ſiſchen Gefellfchaft zum Ausbrud gebracht. In Rouſſeau's Traum 
von der hoben und in fich befriedigten Glüdfeligkeit eines vor⸗ 
gefchichtlichen Raturzuftandes lag der. Keim der Idylle; in feinem 
Meilen der flaatlichen und gefellfchaftlichen Wirklichkeit mit dem 
Maßſtab des neu eroberten Ideald von der Raturwüchfigkeit ber - 
Völkerfreiheit der Keim der Satire. Was in Roufleau keimende 
gebundene Einheit war, ging in Bernardin de Saint Pierre und 
in Beaumardais felbfländig und vereinzelt auseinander. Ber⸗ 
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nardin de St. Pierre hat bad Traͤumeriſche, das Romantik 
von ihm, die Vertiefung in bie. fhönfelige Inmerlichkeit; Beau 
marchais das Thatkraͤftige, Umgeflaltende, Revolutionäre. ‚Iener 
ift die weibliche. Spiegelung, diefer bie männliche, Beide aber 
ſind Kinder deſſelben Vaters. 

- Wie wunderbar iſt ber Alumerſce Wplifhe Bang der Bei 
in Bernarbin. de St. Pierre Zleifh geworben, in: feinen Beben 
wie in feinen Schriften! Er war am. 19. Jannar 1737. zu Hay 
geboren. Das wogende Beer und ber beiebte Hafen wedte in 
ihm früh Die Schnfucht nach. der unbekannten daͤmmernden Kerne; 
fchon als zwoͤlfjaͤhriger Knabe nimmt er an einer Fahrt neh 
Martinique. Theil. Sein Leben it wechfelnb und abenteuerlicd. 
Bald. fehen wir ihn in franzoͤſiſchen, bald in ruffifchen Krieg 
bienflen, bald :auf feſtlaͤndiſchen Reifen, bald auf. der: weltentiege 
nen. Isle de France, zuletzt, feit 1771, in einem einfamen garten 
umfäumten Landhaus ber Vorſtabt Saints Marceau in Pari 
mitten im wuͤſten Gewirr der Revolution und der napeleonifchen 
Kriege nur fich felbft, feinen -Träumen: und feiner Schriftſtellere 
lebend; er farb erſt am 21. Januar 1814. Aber m allen biefen 
verfchiebenartigen Wendungen und. Lebenslagen lebt: unverändert 
nur der eine Gedanke in feiner Seele, daß diefe Welt, welche ge 
fhäftig und raftlod rings um ihn ihr lärmended Weſen treibt, 
nicht die rechte und menfchenwärdige Welt if. Er ift cultur 
mübe, europamüde. In feiner buntbewegten Jugendzeit brennt 
dad unwiderftehliche Werlangen in ihm, mit einer Anzahl gleich: 
gefinnter einfacher Menfhen in abgelegenen Ländern, bald in 
Madagascar, bald am Xralfee, patriarchalifche Anfiedelungen zu 
gründen; im Alter, nachdem ihm jene Pläne gefcheitert, flellt er 
bichterifch den unendlichen Vorzug der Menfchen und Zuftände 
bar, welche von ber ſitten⸗ und glüdftörenden Bildung der Ge 
ſellſchaft noch nicht berührt find. Seine Reifebefchreibungen find 
veraltet, feine Etudes de la Nature find wiffenfchaftlich werthlos 
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und nur infofern gefchichtlich wichtig, als fie, auf den Spuren 
Rouſſeau's fortgehend, gegen bie flarre Wefensnothwendigkeit der 
materialiftifchen Anfchauungsweife die religiöfe Erkenntniß des 
unmittelbar göttlichen Schaffens und Waltend mit tiefer Inner« 
lichkeit wieder geltend machen. Aber der Schwerpunkt Bernarbin 
be St. Pierre's liegt in feinen Idyllen. Die Eleine Erzählung 
von Paul und Birginie,. welche 1788 im vierten Band der Na⸗ 
turſtudien erfchien, ift von unvergänglicher Frifche und Anziehungs- 
fraft. Zwei edle Frauen werben durch  Unbill auf eine ferne 
Sübfeeinfel verfchlagen. Dort wachfen ihre beiden Kinder, Paul 
und Virginie, in glüdlicher Natürlichkeit nebeneinander auf, zu: 
erft durch zarte Kindesliebe, dann durch die ermachende, tiefere 
Leidenfchaft innig verbunden. Nichts trübt dad Gluͤck diefer liebe⸗ 
reichen unfchuldövollen Einſamkeit. Da wird Virginie von einer 
Berwandtin nach dem fernen Frankreich gerufen und foll bort in 
alle Vorzüge und Irrgänge europäifcher Bildung eingeführt wer- 
den. Nach vielem Drängen giebt fie nach; aber die Sehnſucht 
nach dem verlorenen Gluͤck ihres Eiland& und die Treue zu ihrem 
Geliebten läßt fie nach kurzer Zeit aus Parid die Flucht ergreie 
fen. Auf der Ruͤckreiſe leidet fie Schiffbruch und geht in den 
Wogen unter. Paul und die beiden Mütter verzehren fich in 
unüberwindlichem Sram. Die Fabel ift loſe und willkürlich. 
Der tragifche Ausgang ift völlig unmotivirt; und der Zufammen- 
floß des einfachen Naturfinded mit der verfommenen Bildung 
ift nicht aus innerer Nothwendigkeit, fordern nur aus ber aͤuße⸗ 
ren lehrhaften Abficht entfprungen, um, wie Goethe (Bd. 33, 
S. 124) ſich ausdruͤckt, alle ſchmerzlichen Mißverhältniffe zur 
Sprache zu bringen, weldhe in den neueften Staaten zwifchen 
Natur und Gefeh, Gefühl und Herkommen, Beſtreben und Vor⸗ 
urtheil fo bang und beängftigend find. Aber der Eindruck aller 
Einzelnheiten ift tief ergreifend und im höchften Sinn dichterifch. 
Die Gluth und der Zauber der Tropenwelt kiegt über der kleinen 
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Dichtung. Alerander von Humboldt erzählt im Kosmos (Th. 2, 
©. 67), wie tief er und fein Freund und Begleiter Bonpland 
unter dem. flilen Glanz des füdlihen Himmeld ‚oder, wenn in 
der Regenzeit an den Ufern ded Orinoco der Blitz Frachenb ben 
Wald erleuchtete,. von ber bewunderungdwürdigen Wahrheit die: 
fer. Naturfchilderungen durdhdrungen ‚wurden. Die Sprade if 
warm, finnenfrifch, naiv, durchweg aud dem natürlichfien Leben 
gegriffen; die Charakterfchilderung ift fhlicht, treuberzig, anmuthig, 
in ihrer gewinnenden Umftändlichkeit oft an die täufchende Klein 
malerei ded englifchen Robinfon erinnernd. Und wohl koͤnnten 
wir Heimweh befommen nach jener glüdfeligen Kindlichkeit rei- 
nen und unbefangenen Menſchenthums, wenn ed nicht Die Schranft 
ber nicht aus naiver, fondern aus fentimentaler Stimmung ent: 
fprungenen Dichtart wäre, daß fie und das Glüd, das wir und als 
das Ziel aller menſchlichen Entwidlung denken, ald vor dem An⸗ 
fang der Bildung flehend darftellt und und daher mehr mit dem 
traurigen Gefühl eined Verluſtes erfüllt ald mit dem fröhlichen 
der Hoffnung. Und von demfelben bildungsfeindlichen Grol wir 
auch die Chaumiere indienne getragen, welche 1791 erfchien. 
Diefe indifche Hütte ift die ‚Hütte eines verachteten Paria. Der 
von aller Gefellfhaft Ausgeftoßene lehrt dem Europäer, daß An- 
fang und Ende aller Glüdjeligkeit ein reines und einfältiges 
Herz fei. 

Diefe ruhefüchtige idyllifche Stimmung Bernardin de Et. 
Pierre's ift nicht vereinzelt. In Deutichland war Geßner mit 
feinen Idyllen aufgetreten und fand in Frankreich den lebhafteften 
Anklang. Und 1777 war bereitö Georg Forfter’s Reife in die 
Suͤdſee erfchienen. Wir dürfen uns nicht wundern, daß dabei 
viel Suͤßliches und Mattherziged mitunterläuft. Florian's Numa 
Pompilius nannte die Königin Marie Antoinette mit Recht einen 
fügen Milchbrei. Es ift die allgemeine Uebermüdung an ber 
berrfchenden Verderbniß, welche diefe Dichtart fo beliebt macht, 
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die bange und zagende Ueberzeugung, daß das verrottete Alte 
einer Wiedergeburt und Verjuͤngung bedarf, und die muthloſe 
Verzweiflung, dieſen Jugendbrunnen, von welchem die alten 
Maͤrchen melden, in der abgenutzten europaͤiſchen Menſchheit ſelbſt 
finden zu koͤnnen. 

Aber der Haushalt der Natur hat dafuͤr geſorgt, daß, wenn 


daB eine Glied ermattet, das andere nur um fo ſpannkraͤftiger 


eingreift. Nur fämmtliche Menfchen umfchreiben den Kreis ber 
Menfchheit. Als Goethe, fi in unmuthiger Ruheſucht in den 
Orient flüchtend, in finniger Beſchaulichkeit den weftöftlichen 
Divan bichtete, erfämpften die Deutfchen ihren großen Sieg und 
fangen die Körner, Arndt und Schenkendorf ihre todesmuthigen 
Freiheitslieder. | a 

Ziemlich gleichzeitig und dicht neben Bernardin de St. Yierre 
wirft und fchafft Beaumarchais. Er ift der offene Gegenfaß und 
ber erklärte Feind aller träumerifchen Gefühlsfeligkeit. Nichts 
liegt feinen Gedanken ferner als dad beſchraͤnkte Gluͤck ftiller 
Zurüdgezogenheit. Seine unruhige Duedfilbernatur fühlt fich 
nur wohl, wenn ed ringd um ihn brauft und flürmt. Sein gan- 
zes Wefen ift Thatenluft und Skandalſucht. Er ift durch und 
durch revolutionär. | 

-Revolutionär in feinem Leben und in feiner Dichtung. 

Pierre Auguftin Caron, am 24. Januar 1732 zu Parid ge- 
boren, war der Sohn eines proteftantifchen uUhrmachers. Bis 


zum einundzwanzigſten Jahr hatte er das Gewerbe ſeines Va⸗ 


* 


ters betrieben. Dann hatte er ſich eine kleine Hofſtelle gekauft, 
war durch ſein anziehendes Aeußere und durch ſein gewandtes 
Benehmen, beſonders durch fein Harfenſpiel und durch feine ge⸗ 
fhidte Erfindung und Anordnung gefelliger Scherze ſchnell in 
die Gunft der jungen Prinzeffinnen gelommen. Bon jest an 
war Garon im vollen Zuge. Ein unternehmender Kopf und ein 


feiner Beltmann, in allen Berlegenheiten und Berwidlungen von 
Hettnaer, Literaturgeſchichte. 11. 32 
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. bobem Muth und bewunderungswärbiger Geiſtesgegenwart, wußte 
er fich ſchnell Vermögen und Stellung zu ſchaffen. Schon im 
Jahr 1756 nahm er den Namen Beaumarchais an. Ein glüd: 
licher Zufall wollte es, daß Varis Duͤverney, der berühmte Fi⸗ 
nanzmann, damald eben die Ecole militaire gegründet hatte, und 
daß, durch allerlei Hofintriguen eingenemmen, der König zu 
einem Beſuch diefer Schule nicht zu bewegen war: Duͤverney 
wendete fih an Beaumarchais. Diefer veranlaßte zunaͤchſt die 
Prinzeffinnen zu dieſem Beſuch, und Jene erregten durch ihre 

»  Erzählimgen die Neugier bed Königs; Endlic ward. der Wunſch 
Duͤverney's erfüllt. Duͤvernep, belehrt, von welchem Ginflug 
Beaumarchais ſei, betheiligte Begumarchais ſeitdem an vielen finan- 
ziellen Geſchaͤften, leitſete ihm bedeutende Vorſchuͤſſe, unterſtuͤtzte 
ihn durch feinen atheaud feine Kenntniß. Beaumarchais kaufte 
fich eine höhere Hofſtelle und den Ahel, blieb- aber nach wie vor 
vorwiegend Geſchaͤftomann. Im Iahr 1764 reiſte er nach Spa: 
nien, um bort die Unternehmungen, einer großen franzöfifchen 
Handelögefelfchaft zu-leiten. Er lebte in, reichen, und gluͤcküchen 

Verhaͤltniſſen. Da trat 1770 ein Ereigniß ein, welches ihn in 
durchaus andere Bahnen warf und in ſeinen Folgen eine epoche⸗ 
machende Bedeutung für dad ganze Jahrhundert gewann. Di: 
verney farb. In feinen Papieren anerkannte er, daß er an 
Beaumardais eine Summe von fünfzehntaufend Livres fehulde. 
Der Erbe Düverney’s, Graf La Blache, fhon längft gegen Beau: 
marchais neidifch und mißgeſtimmt, leugnet diefe Schuld, obgleich 
er nicht weniger ald ein Vermoͤgen von anderthalb Millionen 
einzog. Im October 1771 wurde der Prozeß begonnen. Die 
erfte Inftanz vom 22. Februar 1772 entſchied fih für Beau: 
marchaid guͤnſtig. La Blache verfolgt den Prozeß weiter; er 
entblödet fich fogar nicht, nachdem Beaumarchais dad Unglüd 
gehabt hatte, fchnell hintereinander zwei Frauen zu verlieren, das 
Gerücht auszufprengen, Beaumarchaid habe diefe Frauen vergif: 
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tet. Der Urtheilsſpruch der zweiten Inſtanz ſteht bevor. Beau⸗ 
marchais, wegen eines Ehrenhandels in Fort L'Eveque gefangen, 
erhaͤlt die Erlaubniß, nach dem Brauch der Zeit die Richter zu 
beſuchen. An die Stelle der alten Parlamente war das verhaßte 
Parlament Meaupou getreten; der Berichterſtatter in dieſem Par: 
lament war der Eljafler Goͤzmann. Beaumarchais fordert bei 
Goͤzmann Zutritt; er erlangt ihn nicht. Beaumarchais wird 
"unterrichtet, diefer Zutritt fei nur durch ein Gefchen? an die Frau 
bed Richters erreichbar. Beaumarchais verhandelt mit diefer, 
giebt ihre hundert Eouisdor, eine goldene biamantenbefeßte Uhr 
und noch fünfzehn Kouisdor für den Sekretär; die Frau ihrer: , 
feitö verfpricht, Alles wieder auszuliefern, wenn der Prozeß ver: 
loren werde. Der Prozeß wurde verlöfen. Ka Blache zieht 
feine Forderung mit folder Härte ein, daß er feinen Gegner fo- 
gar pfänden läßt. Beaumarchais mar aufs Außerfte gereizt; er 
war, wohl mit Recht, der Ueberzeugung, daß der Prozeß nur 
deshalb verloren, weil von der anderen Seite eine noch größere 
Beftehung erfolgt fei. Die hundert Louisdor und die Uhr wur: 
den von Frau Goͤzmann zurüdgegeben; unglüdlicherweife aber 
fteifte fie fih, die für den Sekretär eingezogenen und von ihr 
unterfchlagenen fünfzehn Louisdor zu behalten. Beaumardais 
erhebt Lärm. Goͤzmann hatte, nachdem einmal die Sachen Öffent- 
lid) geworden, nur den verzweifelten Ausweg, die Beftechung zu 
leugnen und dagegen feinerfeitS eine Verleumdungsklage gegen 
Beaumarchais einzureihen. Die Lage ded Angeklagten war 
aͤußerſt gefahrvoll; ed war vorauszufehen, daß der Gerichtöhof 
fich nur fehr ſchwer entfchließen werde, eines feiner bedeutendften 
Mitglieder fallen zu laffen. Ein fchwächerer Geift ware erbrüdt 
worden durch die Wucht der Umftände; in Beaumarchais erwedte 
der Ingrimm bed verletzten Rechtögefühld nur um fo mehr Feuer 
und Spannkraft. Beaumarchais wendet fih in vier Denkichrif- 
ten an die Deffentlichkeit. Mit dem unbeugfamen Muth zorn- 
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entflammter Begeiſterung unerbittlich den Feind in alle Be: 
ſteckniſſe und Verſchanzungen verfolgend, witzig bis zum Frechen 
und Poſſenhaften und doch wieder von wahrhaft ergreifender Er⸗ 
habenheit ſittlicher Entrüftung. ſetzt er die geſammte oͤffentliche 
Meinung in die lebhafteſte Bewegung, macht feine Sache zur 
Sache Aller, wird ein Rächer ber verlekten: Gerechtigkeit und 
legt mit feherifchem Haß alle jene fhauderhaften Winkelzuͤge und 
Verbrechen bloß, unter welchen damals bie franzöfifche Gerichts⸗ 
pflege ſeufzte. Das Auffehen, welches diefe Dentfchriften erreg- 
ten, ging durch alle Schichten der Bendlferung, ging durch ganz 
‚ Europa. Ron der erften Denkfchrift wurben fogleich in ben 
erften zwei Tagen zehntauſend -Eremplare verfauft; feit ber zwei: 
ten Denkfchrift war FR" Prozeß, wie man fi) damals außdrädte, 
la cause de la nation; ja man Tann fagen, ber Prozeß der ge: 
fammten gebilbeten Welt. Mit Ungebuld erwartete man ben 
Urtheilsſpruch. Er erfolgte am 26. Februar 1774. Madame 
Goͤzmann wurde zur „Bläme“ und zur MWiebererflattung ber 
fünfjehn Louisdor verurtheilt, welche an die Armen vertheilt wer 
den follten, Herr Goͤzmann wurde feines Amtes verluſtig erklaͤrt, 
und Beaumarchais ebenfalls zur Bläme verurtheilt. Die Bläme 
war nichtd anderes ald die Beraubung aller bürgerlichen Rechte; 
der Verurtheilte mußte knieend anhören, wenn ber Präftdent bie 
Formel auöfprady: „La cour te bläme et te declare infäme®*; 
vergl. Louis de Lomenie Beaumarchais et son temps, Paris 
1856, Th. 1, ©. 368. Bor dem Gerichtähof war Beaumarchais 
unterlegen; aber die öffentliche Meinung machte aus der Verur⸗ 
theilung Beaumarchais’ eine Berurtheilung ded Parlaments. Eine 
zahllofe Menge ftattete bei Beaumarchais Beſuche ab. Sogleich 
den naͤchſten Tag nad der Verurtheilung Iud der Prinz von 
Conti den Gebrandmarkten zu einem glänzenden Feftmahl: 
„nous sommes“, fagt der Prinz in feinem Briefe, „Wassez 
bonne maison pour donner lexemple ä la France de la ma- 
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niere, dont on doit traiter um grand citoyen tel que vous.“ 
Ueberall, wo ſich Beaumardais zeigte, wurde er mit Jubel und 
Beifalljauchzen empfangen. Das Parlament Meaupou konnte 
diefem Schlag. nicht lange widerftehen. Die Angriffe in Werd 
und Profa wurden immer zahlreicher und heftiger. Noch einige 
Monate fchleppte ed fein Dafein hin, geſchmaͤht und geächtet von 
Allen. Kurz darauf ftarb Ludwig XV. Es war eine der erften 
Handlungen ded neuen Königs, daß dad Parlament Meaupou 
geftürzt, und dafür das aufgeldfte alte wieder in feine ungefchmäler: 
ten Gerechtfame eingefeßt wurde. Am 6. September 1776 wurde 
jener brandmarkende Urtheildfpruch aufgehoben; Beaumarchais er: 
hielt alle feine Rechte und Aemter wieder. Und ebenfo wurde am 
21. Juli 1778 vom Parlament zu Air der Graf La Blache zur Rüde 
erftattung der im früheren Prozeß gewonnenen Summe fammt 
Zinfen und Ehrenentfchädigung verurtheilt: eine Summe von 
fiebzigtaufend Livres, welche Beaumarchais größtentheild wohl- 
thätigen Iweden zumied. Was der Prozeß Calas für die relis 
gidfen Kämpfe der Zeit war, war der Prozeß Beaumarchais für 
die politifhen. Es handelte ſich in dieſen bedeutungsfchweren 
Ereigniffen um bie Gleichheit vor dem Geſetz. Es war zur 
Wahrheit geworden, wad Beaumarchais in feiner vierten Denk—⸗ 
fchrift gefagt hatte: „La nation n’est pas assise sur les bancs 
de ceux qui prononcent; mais son oeil majestueux plane 
sur l’assemblee. Si elle n’est jamais le juge des particu- 
liers, elle est en tout temps le juge des juges.“ 

Jedoch dieſe erfolgreihen Denkſchriften find nur. die eine 
Seite in Beaumarchais. Noch wichtiger find feine Dichtungen. 
Durchglüht von demfelben aufftrebenden Geifte paden und ziinden 
fie überall. Die ſtolzen Bülletins Rouſſeau's gewinnen bier 
Fleiſch und Blut, perfönliche Geftalt und Handlung. 

Beaumarchais war ein geborener Dramatiker. Seine Dent: 
würbigfeiten find eine unerfchöpfliche Fundgrube der wirkfamften 
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ſchon vollſtaͤndig in Scene geſetzten Motive. Es iſt bekannt, 
daß Goethe fuͤr ſein Trauerſpiel Clavigo nicht blos den Stoff, 
ſondern auch die ergreifendſte Scene deſſelben woͤrtlich aus ihnen 
entlehnt hat. Trotzdem waren Die erſten dramatiſchen Verſuche 
Beaumarchais' nicht ſonderlich gluͤcklich gereſen. Das Drama 
»Eugenie« aus dem Jahr 1767 und „Les deux amis ou le ne- 
gociant de Lyon“ aus dem Jahr 1770 waren moralifirende 
Ruͤhrſtuͤcke im Sinne Diderot's, gegen welche Paliffet die. fatirifchen 
Verſe richtete: „Beaumarchais, trop obscur, pour &tre interes- 
sant, De son Dieu Diderot est le singe impuissant.“ Obgleich 
eine Zeitlang auf allen Bühnen gefpielt, ift von ihnen nichts 
geblieben, alö daß durch fie fir Stude diefer Art der von Beau: 
marchaid gewählte Ausdrud »Drama« in Gebraub kam, während 
Diderot und Sedaine noch die Bezeichnung »Comedie« feftge: 
halten hatten. Sein eigenfted Weſen fand Beaumarchais erft, 
ald er fih aus den Truͤbungen diefer untergeordneten Kunſtart 
zum reinen und funftgemäßen Luftfpiel erhob. Seine Luſtſpiele 
gehören durch ihre komiſche Kraft und durch die Tragweite ihres 
Inhalts zu den beften Ruftfpieldichtungen aller Zeiten. 

Mer kennt nicht die unfterblichen Schöpfungen Beaumarchais', 
den Barbier von Sevilla und die Hochzeit Figaro's? Diefe wie: 
fprudelnden, ſchalkhaften, verwegenen Stuͤcke, welche auf dem tiefften 
geielufchaftlichen Hintergrund ruben und dabei doch fo jugent- 
friſch, fo füdlihd warm und fo einfchmeichelnd heiter find, daß 
zwei der größten Zonmeifter fih an ihnen zu den lieblichiten 
Melodien begeifterten 

Das erfte Luftfpiel, der Barbier von Sevilla, flammt aus 
den Jahr 1772. Die mannichfacdhften Hinderniffe und Verbote, 
welche mit den gleichzeitigen Prozeflen des Dichters zuſammen— 
hingen, verzögerten die erfte Aufführung bis zum 23. Februar 
1775. Es mißfiel. Die fünf Afte wurden in vier gekürzt. 
Seitdem ift es von unvergänglicher Wirfung geblieben. Die 
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ſcheinbar alltäglichften und verbrauchteften Motive, eine hübfche 
liebenswürdige Mündel, ein alter werbender und eiferfüchtiger 
Vormund, ein liftiger und verfchlagener Diener, welcher feinem 
jungen leichtfertigen Herrn die erwünfchte Braut fchafft, werden 
hier zu einer fpannenden Raſchheit und Ergößlichfeit der Hand: 
lung, zu einer geiftreichen Feinheit und Leichtigkeit der Rede, zu 
einer Natürlichkeit, Lebendigkeit, Anmuth und Neuheit der Cha: 
rafterzeichnung gefteigert, wie dieſe Vorzüge bei den Franzofen, 
die doch ganz befonders für das Luftfpiel begabt find, feit Mo- 
liere völlig verloren gewelen. 

Unbedingt ift der Barbier von Sevilla bid auf den heutigen 
Tag das vollendetfte franzöfiiche Intriguenftüd. Scribe hat von 
Beaumarchais zwar das erlernbare Außere Machwerk erlernt, 
aber es fehlt ihm die fröhliche Luft und Audgelaffenheit, welche 
den Blick in die in fich befriedigte Unendlichkeit der menfchlichen 
Natur Öffnet und welche bei Beaumarchaid fo bezaubernd wirkt, 
daß er mit Recht von fich ruͤhmen kann, er habe, der angebore- 
nen Heiterkeit feines Naturells folgend, die Heiterkeit des alt- 
franzöfifchen Luſtſpiels wiederzuruͤckgefuͤhrt. Aber nicht blos in 
der Gefchichte der Dichtung, fondern eben fo fehr auch in der 
Gefchichte der gefammten Zeitbildung ift dies Luftfpiel eine ent- 
fcheidende That. Inmitten aus aller diefer wohlgemuthen Fröh- 
lichkeit Iugt der tiefe politifhe MWiderftand. Ein fcharfer demo- 
fratifcher Zug liegt in ihm; nicht blo8 in einzelnen fpiten Wor— 
ten und Anfpielungen, fondern in der ganzen Anlage, im Grunds 
motiv felbft. Seit unvordenklichen Zeiten war es unnmflößlicher 
Brauch, daß der Plebejer immer nur verfpottet wurde zu Gun: 
ften der Großen; bier aber ift es Figaro, ein Mann der niedrigften 
Klaffen, ein Barbier, ein Diener, welcher alle Fäden in der Hand 
hält, und durch feine geiftige Ueberlegenheit die Großen fich dienftbar 
macht. Dies ift eine Neuerung, deren große gefchichtliche Bedeutung 
nicht unterfchäßt werden darf. 
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Jedoch der Barbier von Sevilla iſt nur der Anfang. Die 
vollen Blitze entladen ſich erſt in der Fortſetzung deſſelben, in 
Figaro's Hochzeit. Was ſich dort nur leiſe und ſchuͤchtern her⸗ 
auswagte, nimmt hier feſten und beſtimmten Tritt an, wird be⸗ 
wußt und abſfichtlich. Der Graf will dem ‚Diener fein Liebchen 
entreißen, der Diener aber vereitelt alle Anfchläge; der liſtige Graf 
wird vom lifligeren Diener überliftet und wird zum Öffentlichen 
Gelaͤchter. Die lebendigften, feflelndften, ‚mannichfachfien Eharaf: 
tere, die ſtets wißigen und überrafchenden Züge und Gegenzuͤge 
der Handlung fegen in bie regſte dramatifhe Spannung ; bie 
finnenbeitere liebeglübende Luft, welche alle Situationen durchweht, i 
wahrt den bichterifchen Reiz und: die unbefangen heitere Stim⸗ 
mung.” Aber Alles if. barauf angelegt, den Grundgedanken von 
der Bleichberechtigung Aller feft und eindringlich „berauszuheben. 
Die Ueberlegenbeit bed Geiftes erhebt fi) gegen die anmaßlidgen 
Vorrechte von Rang und Bermögen; ber britte Stand, der Zrob 
bed Bürgers, gegen den Uebermuth des Junkerthums; das unzer⸗ 
flörbare Gefühl der Menfchenwürde gegen den Staat, welcher zum 
Vortheil Einzelner alle Anderen zu allgemeiner Knechtfchaft er: 
niedrigt. | 

Mo waren jemald Worte gehört worden, wie in jenem berühmten 
Monolog Figaro’d im fünften Alt? »Non, Monsieur le comte, 
vous ne l’aurez pas — — vous ne l’aurez pas. Parce que 
vous ötes un grand seigneur, vous vous croyez un grand ge- 
nie! Noblesse, fortune, un rang, des places, tout cela rend 
si fier! Qu’avez vous fait pour tant de biens? vous vous 
ötes donnô la peine de naitre, etrien de plus. Du reste, homme 
assez ordinaire; tandis que moi, morbleu! perdu dans la 
foule obscure, il m’a fallu döployer plus de science et de 
calcul pour subsister seulement, qu’on n’en a mis depuis 
cent ans & gouverner toutes les Espagnes. Ne pouvant avilir 
l’esprit, on se venge en le maltraitant.« 
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»]l s’eleve une question sur la nature de rischesse, et 
comme il n’est pas necessaire de tenir les choses pour en 
raisonner, n’ayant pas un sou, j’ecris sur lavaleur del’argent 
et sur son produit net; sitöt je vois du fond d’un fiacre 
baisser pour moi le pont d’un chätean fort et & l’entree du- 
quel je laissai l’esperance et la liberte. — — Pourvu que je 
ne parle en mes öcrits ni de l’autorite, ni du culte, ni de la 
politique, ni de lamorale, ni des gens en place, ni des corps 
en credit, ni de l’opera, ni des autres spectacles, ni de per- 
sonne, qui tienne à quelque chose, je puis tout imprimer 
librement sous linspection de deux ou trois censeurs. 

Und ferner jenes berühmte Zwiegeſpraͤch: Fig. J’etais ne 
pour ötre courtisan. Sus. On dit que c’est un mötier si 
difficilo. Fig. Recevoir, prendre et demander, voilä le se- 
cret en truis mots. Und zulest die Gerichtöfcene des dritten 
Altes. Der Graf, welcher die Gerichtöbarkeit auf feinen Gütern 
bat, will Gericht halten. Er frägt Figaro, ob Alles bereit fei. 
Eh! qu’est ce qu'il y manque! antwortet Figaro. Le grand 
fauteuil pour vous, de bonnes chaises aux prud’hommes, 
le tabouret du greffier, deux banquettes aux avocats, le plan- 
cher pour le beau monde et la canaille derriere. Die ®irth- 
fchafterin fragt einen durch feine Dummheit befannten Richter: 
Quoi! c’est vous qui nous jugerez? Diefer antwortet: Est 
ce que j’ai acheteE ma charge pour autre chose?« 

In der VBorrede, in welcher Beaumarchais diefe flachelnde 
aufreizende Haltung zu entichuldigen und zu beſchoͤnigen fucht, 
ftellt er gradezu die »bourgeoise integrite« und die »noble in- 
fidelite« in fcharfem Gegenfaß einander entgegen. 

Figaro's Hochzeit wurde in den lebten Monaten von 1781 
vollendet und eingereicht; vergl. Lomenie a. a. D. Bd. 2, 
S. 293. Kein Wunder, daß fi gegen die Bühnenaufführung 
die gewaltigften Schwierigkeiten erhoben. Keine Xheatercenfur 
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wuͤrde heute ein aͤhnliches Stuͤck dulden. Die Lebensbeſchreiber 
erzaͤhlen ausfuͤhrlich, welche Raͤnke, Bitten, Dreiſtigkeiten und 
Schmeicheleien Beaumarchais in Bewegung ſetzte, die Erlaubnif 
zu erlangen; La Harpe fagt treffend, es habe dem Dichter weniger 
Geiſt gefoftet, das Stüd zu fchreiben ald es auf die Bühne zr 
bringen. Am 27. April 1784 fand die erfte Vorſtellung flatt. 
Vom frühften Morgen an war dad Theater Francais bereit3 von 
den Maffen umlagert. Vornehme Damen nahmen ihr Mittagi: 
mahl in den Schaufpiellegen, um fih gute Pläte zu fichern: 
im Gedränge und Gewoge mwurden, wie glaubwürdig berichtet 
wird, drei Menſchen erbrüdt; vgl. Lomenie a. a. O. ©.325. Der 
Eindruck war ein in der Bühnengefchichte unerhörter. Acht unt 
ſechszig Vorftellungen folgten einander ununterbrochen. La Harpe, 
welcher der erften Vorſtellung beimohnte, fagt: »Man Eann fid 
leicht den Genuß und dad Freudejauchzen der Menge denken, 
welche fih auf Koften einer Regierung ergoͤtzen wollte, die ſelbſt 
damit zufrieden war, ſich in dieſer Weiſe verfpottet zu fehen.« 

Es gehört zu den feltfamften Widerfprüchen dieſer wider: 
ſpruchsvollen Zeit, daß diefes Luftfpiel am 19. Auguft 1785 in 
Petit-Trianon aufgeführt ward und daß bei diefer Aufführung 
die Königin die NRofine und der Graf von Artois den Figare 
fpielte. Richtiger ſah Guſtav III., König von Schweden, wel— 
cher, ald man von der Schlüpfrigkeit einiger Stellen fprach, ant: 
wortete: J’aitrouve la piece insolente, mais non pas indecente. 
Der Figaro war, wie ſich fpäter Napoleon ausdrüdte, la Rcivo- 
lution deja en action. Die epigrammatifhen Spigen wurden 
fprichwörtlih. Noch wenige Sahre, und es ift eine Zeit gekom— 

_ men, in welcher Figaro in den Gärten des Palais Royal ficht 

und als wuthentbrannter Volksredner die Maflen zum Umſturz 
des Thrones entflammt. 

An den Bewegungen der franzöfifhen Revolution felbft bar 
Beaumarchais nicht Zheil genommen. Er alterte frübzeitig. 
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Seine wühlende, vordringliche, verfehlagene Natur hatte nur fo 
lange das entfprechende Fahrwafler, ald die von ihm vertheidig- 
ten Anfichten die fämpfenden, nicht die herrfchenden, waren. Schon 
fein Operntert »Tarare«, ift verworren und unbedeutend, und 
durch nichtd bemerkenswerth als durch die Vorrede, welche im 
Mipverftehen der großen Beftrebungen Glucks, ganz wie die 
heutige Schule Richard Wagners, auf die unbebingtefte Unterorb- 
nung der Mufit unter die feharfe Begrenzung des Worts dringt. 
Und noch ſchwaͤcher ift ‚fein leted Drama »La Mere coupable« 
aus dem Jahr 1791, welches ganz und gar in die trodene Lehr: 
baftigkeit feiner erften Ruͤhrſtuͤcke zuruͤckfaͤllt. Beaumarchais 
lebte fortan faft ausfchließlich wieder großen Geldunternehmungen. 
Er mußte fogar, weil er im falfchen Verdacht fand, eine Kiefer 
rung von fechözigtaufend Gewehren, den Gegnern der Republif 
in die Hände fpielen zu wollen, eine Zeitlang als Emigrant in 
England und Hamburg leben; doch wurbe er 1794 freigefprochen. 
Er ftarb in der Nacht vom 17. zum 18. Mai 1799. 

AS Luftfpieldichter ift Beaumarchais noch nicht erreicht 
worden. Sollen wir je wieder ein großes politifches, auf daß 
Öffentliche Leben gerichteted Luftfpiel gewinnen, fo liegt nicht in 
der auf ganz anderen Grundlagen ruhenden ariftophagifchen 
Komik, fondern im Tartüfe und Figaro das vorleuchtende Mufter. 
Und faum fann man der kecken und verwegenen Laune diefer 
Luftfpiele im vollen Ernft den Vorwurf der Unfittlichkeit machen. 
Freilich ift Beaumardhais nicht rein von den Fleden, welche dem 
gefammten Zeitalter anhaften; aber niemals fiegt, wie leider meift 
in den heutigen franzöfifchen Kuftfpielen, das Schlechte über das 
Gute. Beaumarchais ift, wie man mit Recht gefagt hat, als 
Luftfpieldichter grade fo fittlich, wie ed nur immer ein Ariſtopha⸗ 
nes fein kann, welcher unbarmherzig in die Schäden der Gefell: 
haft einfchneidet, um fie zu beilen. 

Und wenn irgendwo, fo zeigt ſich in Beaumarchais die un- 
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entrinnbare Macht der politiſchen Komik. Beaumarchais hat die 
große und folgenſchwere Bedeutung, daß unter allen franzoͤſiſchen 
Schriftſtellern des achtzehnten Jahrhunderts er am maͤchtigften 
auch in die unteren Volksſchichten eingriff. Grimm ſagt in den 
Mém. ined. Bd. 2, ©. 381 ſehr richtig: »Man hat viel, und 
mit Recht, von dem großen Einfluß Voltaire's, Rouſſeau's und 
der Encyklopaͤdiſten geſprochen; aber vom Volk ſelbſt wurden dieſe 
Schriftſteller wenig geleſen. Eine Vorſtellung von Figaro's Hoch⸗ 
zeit und des Barbiers dagegen gab Regierung, Gericht, Adel 
und Finanzwelt rettungslos der Verurtheilung der geſammten 
Bevölkerung aller großen und kleinen Städte preis.« 


Drittes Bud. 


Die Macht der frangöfifhen Auf- 
flärungsliteratur. 





Erſtes Kapitel. 


Der Grundgedanke der franzöfifchen Aufklärung. 


— 


Der rein wiffenfchaftliche Ertrag der franzöfifchen Aufklaͤ⸗ 
rungdliteratur ift nicht bedeutend. Nur wenige unter diefen 
Schriftftellern find fchöpferifh und urfprünglich; Jedermann ficht 
ed und fie felbft befennen ed offen, daß fie ihre Meinungen und 
Gefinnungen meift den englifchen Forfchern und Denkern entlehnt 
haben. Die Einen begnügen fi) von vornherein mit dem Maß 
des überfommenen Schaßed und feßen ihn in Feiner Münze in 
bequemen und wirkfamen Umlauf; die Anderen allerdings fuhen _ 
ihn zu vergrößern und felbfländig fortzubilden, aber auch diefe 
geben mehr nur geiftreihe Anregungen ald wirklich abſchließende 
Thatfachen und Gedankenreihen. Es ift daher erflärlich, wenn 
die Gefchichte der Philofophie auf diefe Beftrebungen jest wenig 
einzugehen pflegt, obwohl es ihr immerhin beffer anftehen würde, 
fie unbefangen aufzunehmen und darzuftellen, ftatt mit vornehmer 
Selbftgenügfamteit Eenntnißlos über fie abzuſprechen. 

Ebenſowenig find Eünftlerifh viel bleibende Werke aufzu- 
weifen. Die Schranken des franzöfifchen Klaffizismus werden 
durchbrochen, es regt ſich eine frifchere und volksthuͤmlichere Dich⸗ 
tung. Aber der Inhalt ift meift troden und dürftig, abfichtlich 
und lehrhaft; die Form haftet in ihrem Streben nad Naturwahr- 
beit meift am Alttäglichen und Gemeinwirklichen. Nehmen wir 
Beaumarchais aus, fo iſt faft nirgends in ſich befriedigte befreiende 
Schönheit. 

Und trogallebem ift und bleibt dieſe franzöfifche Aufklaͤrungs⸗ 
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literatur eine der gewaltigften Wendungen in ber Geſchichte der 
neueren Menfchheit. Wir thun diefen Schriftftellern Unrecht, wenn 
wir bei der Beurtheilung derfelben immer nur den ausſchließlic 
wiffenfchaftlihen und kuͤnſtleriſchen Maßftab anlegen. Es wirt 
von den Gefchichtöfchreibern der Wiffenfchaft nicht hinlaͤnglich ge: 
würdigt, daß die wiflenfchaftliche und Eulturgefchichtliche Bedeu: 
tung nicht immer in gleihem Verhaͤltniß fliehen. Der fleine 
Kaufmann ift nur möglich durch den großen; aber der Alltags: 
verkehr ftußt fich vorwiegend auf den Kleinhandel. Weit mehr 
ald Plato haben die unaudgebildeteren fofratiihen Schulen mit 
ihren allgemeinfaßlichen und in frifcher That verwenbbaren Eigen 
auf die allgemeine Denkart der Menfchen gewirkt. 

Solche allgemeinfaßliche und unmittelbar in dad Leben ein: 
greifende Popularphilofophen find die franzöfifchen Aufklärer. Die 
Engländer waren theild durch die Schwere ihres Inhalts und 
‚ ihrer Darftelung nur den engften Gelehrtenfreifen zugänglic, 
theild waren fie durch ihre infularifhe Abgefchiedenheit und 
durch die damals noch geringe Verbreitung ihrer Sprache verein: 
famt und daher in ihrer Wirkung in die Breite und Weite em: 
pfindlich beeinträchtigt. Die franzöfifchen Schriftfteller hatten 
eine günftigere Stellung. Ihr gewandtes, geiftreiches, glanzſuͤch⸗ 
tiges Weſen war unerfchöpflich in der Mannichfaltigkeit und An- 
muth der Formen, in der Kunft, auch das Schwerfte verlodent 
Allen nahe zu legen; ihre Spradhe war Weltfprahe. Sie tru: 
gen die neue Eehre in alle Länder und Stände. Seit langer Zeit 
war man gewohnt, nicht blos die Mode der äußeren Tracht, 
fondern ebenfofehr dad Loſungswort aller tieferen Richtungen 
von Parid aus bienftwillig in Empfang zu nehmen. Unficht: 
bar und unbemerkt bemädhtigte fi) daher auch der neue Geift 
überall nicht blos der Beten und Gebildetften, fondern aud 
der Maflen. 

In diefer Entfchloffenheit und Allgemeinheit ver Wirkung, 
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in dem beftimmenden Einfluß auf das Leben, nicht in einzelnen 
großen und felbftändigen Entdedungen und Forſchungen, liegt 
die Macht und die gefchichtliche Bedeutung diefer franzöfifchen 
Aufklärungsliteratur. Sie ift nicht Literatur, ausfchließlich wie: 
der nur für den Literaten berechnet, vom Schreibtifch zum Schreibs 
tifh, vom Gelehrten zum Gelehrten, vom Kenner zum Kenner 
geichrieben, fondern eine Literatur, welche mit leidenfchaftlichem 
Eifer fich des höheren Berufs bewußt ift, unmittelbar volksbildend 
zu fein und Sitte und Geſellſchaft nach den von ihr feftgeftellten 
Begriffen umzugeftalten. Sie ift fi nicht Selbſtzweck; fie ſetzt 
ihren Stolz darein, nur Mittel eines hoͤheren Zwecks zu ſein. 
Einſt hatte Ludwig XIV. zornig geſagt: »Glaubt Racine Alles 
zu koͤnnen, weil er huͤbſche Verſe macht? will er Miniſter werden, 
weil er Schriftſteller iſt?« und Racine hatte ſich verzehrt im Gram 
über bdiefe Ungnade bed Königs. Wie anderd jebt! Die neue 
Literaturrichtung erkennt ed als ihre göttliche Sendung, ber ver: 
rotteten Wirklichkeit den unbeugfamen Gedanken und das rettende 
Ideal vorzuhalten, und fie ſchreckt nicht Liebedienerifh zuruͤck, 
wenn der Widerfpruch zwifchen Ideal und Wirklichkeit fie zu 
hartem Kampf ruft. 

Es entfteht eine Erregung der Geifter und eine fo tiefe und 
allgemeine Ummälzung in den Meinungen und Gefinnungen der 
Menſchen, wie eine ähnliche Erregung und Ummälzung feit der 
großen Reformation des fechözehnten Iahrhundertö nicht mehr 
vorhanden gewefen. Die Aufflärung nimmt jened vorzeitig un- 
terbrochene Werk nicht nur wieder auf, jondern fie bildet es 
felbftändig und. eigenartig weiter. Ihre Gedanken und Forbe: 
rungen find fühner und vordringenber, rüdhaltölofer und uner- 
fchrodener. Die Reformation ift theologifch, die Aufklärung phi- 
loſophiſch. In Luther war der Begriff der Offenbarung unan: 
getaftet geblieben; die neue Denkweiſe leugnet den Begriff der 
göttlichen Offenbarung und ftellt auch bie religiöfe Erfenntniß 
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lediglich in das menfchliche Denken und Empfinden. In Luther 
war bie unmittelbar göttliche Einfegung der Regierung feftgchal- 
ten; die neue Denkweiſe ermedt im Menfchen dad Bemusßtiein, 
daß, weil die Regierung wefentlih menfhlichen Zwecken diene, 
fie felbft nad den in Zeit und Drt wandelbaren Zwecken wan⸗ 
delbar und vom Volk, deffen Ausdruck und Leitung fie tft, aus 
eigener Einficht und Machtvollfommenheit beftimmbar ſei. Nichts 
gilt blos darum, weil e& überliefert und von außen auferlegt if. 
Einzig das freie, rein auf fich felbft geſtellte Denfen enticheidet 
über die Wahrheit der Dinge, über die fittlichen und gefellfchaft- 
lichen Rechte und Pflihten. Die Vernunft hat ihre verlorene 
Selbftherrlichkeit wiedererobert; der Menſch Fommt wieder zur 
Bejinnung über jich felbft. Die alten Anfchauungen und Ueber: 
lieferungen, welche vor ihr nicht Stand halten, werden zertruͤm⸗ 
mert wie hohle Gößen. Die Franzofen nennen das achtzehnte 
Sahrhundert dad philofophifche Jahrhundert; und fie haben ein 
Recht zu dieſer Bezeichnung, nicht wegen der Tiefe dieſer Philofos 
phie, fondern wegen deren eingreifender Wirfjamfeit. Nie ift ein 
Zeitalter unmittelbarer: von der Philoſophie beherrfcht - worden. 
Die Menfchbeit glaubt an die Kraft und Wahrheit der Philoje: 
phie. Kant fpricht Denfelben Gedanken aus, wenn er die Auf 
flärung ald das Heraustreten des Menfchen aus feiner felbftver: 
fchuldeten Unmuͤndigkeit bezeichnet. 

Diefe fiegende Selbftgewißheit des menſchlichen Geiftes iſt 
der Grundgedanfe. Aus dieſem Grundgedanken erklärt ji 
einerfeit3 die Schwäche dieſer Schriftfteller, daß fie keinen 
Sinn und feine Achtung für Die Vergangenheit und die gefchicht: 
lihe Entwidlung haben, Daß fie in der Religion nur berrfchfud: 
tige Priefterlift und im Staat nur einen zufälligen Vertrag eben. 
Zugleich aber erklärt ji) aus ihm aud) ihre Größe. Mit helden— 
müthiger und wahrhaft bewunderungswürdiger Energie unt 
Kühndeit, mit der edelften Selbſtverleugnung und Begeifterung, 
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mit dem Eraftooll einfehneidenden Unwillen tieffter fittlicher Em- 
pörung wenden fich diefe Schriftfteller gegen Alles, was in Kirche 
und Staat den unverbrüclichen Anrechten des Geiftes und des 
Gemüthes zumiderläuft. Mitten unter dem elendeften Drud des 
Pfaffenthums und der weltlichen Gemwaltherrfchaft behaupten fie 
die Freiheit und Würde der Menfchennatur. Gegen die Unbeug: 
famfeit der alleinfeligmadyenden Kirche dringen fie auf Denk: und 
Glaubensfreiheit, auf Kiebe und Duldung; gegen die Bedrüdun- 
gen der berrfchenden Staatöform zunächft auf Beflerung der Ver- 
waltung, fodann auf Umgeflaltung der Berfaffung, auf Linderung 
der Abgaben. und Strafen. Der Menſch ift nicht da, blos zu 
Gunften einiger Bevorzugten, welche vom Schweiß der Armen 
praflen, fondern er hat in fich felbft fein Recht und feine Beſtim⸗ 
mung. E8 fol ihm Erhellung und Befreiung werden durch die 
allgemeine Zugänglichkeit der” Erziehung und Bildung. Durd 
alle Beften der Zeit geht eine warme und thatfräftige Menfchen- 
liebe, eine jugendfrifhe Begeifterung und Opferfreudigkeit für 
die Sache der Menfchheit. 

Man follte daher endlich einmal aufhören, immer nur von 
dem auflöfenden, zerfeßenden, verneinenden Weſen, von der Leicht- 
fertigkeit und Frechheit der franzöfifchen Aufklärer zu fprechen. Hegel, 
welcher überhaupt unter allen neueren beutichen Schriftftellern diefe 
frangöfifche Aufflärungsphilofophie am vorurtheilslofeften beur: 
theilt und ihr in der Phänomenologie ded Geiſtes und in ben 
Borlefungen über Gefchichte der Philofophie und Philofophie der 
Gefchichte die eingehendften Betrachtungen gewidmet hat, bezeich: 
net in ber Gefchichte der Philofophie (Th. 3, S. 514 ff.) diefen 
Kampf mit Recht ald den Angriff ded vernünftigen Inftinctd 
gegen den Zuftand der Ausartung und der allgemeinen und voll: 
fommenen Züge, als eine Berftörung bed bereits in ſich Zerftör- 
ten. Hegel fagt: »Wir haben gut den Franzofen Vorwürfe über 
ihre Angriffe der Religion und bed Staatd zu machen. Man 
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muß ein Bild von dem horriblen Zuftand ber Gefellfchaft, dem 
Elend, der Niederträchtigkeit in Frankreich haben, um das Ver— 
dienft zu erkennen, das fie hatten. Jetzt kann die Heuchelei, die 
Frömmigkeit, die Tyrannei, bie fich ihres Raubes beraubt fieht, 
ver Schwachſinn können fagen, fie haben die Religion, Staat 
und Sitten angegriffen. Welche Religion! Nicht durch Luther 
gereinigt, — der fchmählichfte Aberglaube, Pfaffenthum, Dumm: 
beit, Verworfenheit der Gefinnung, vornehmlich das Reichthum⸗ 
verpraſſen und Schwelgen in zeitlichen Guͤtern beim oͤffentlichen 
Elend! Welcher Staat! Die blindeſte Herrſchaft der Miniſter 
und ihrer Dirnen, Weiber, Kammerdiener, ſo daß ein ungeheures 
Heer von kleinen Tyrannen und Muͤßiggaͤngern es als ein goͤtt⸗ 
liches Recht anſah, die Einnahme des Staats und den Schweiß 
des Volks zu pluͤndern. Die Schamloſigkeit, Unrechtlichkeit ging 
ind Unglaubliche; die Sitten waren nur entſprechend der Ber: 
worfenheit der Einrichtungen. Wir fehen Nechtlofigkeit der In: 
dividuen in Anfehung des Rechtlichen und Politifchen, und ebene 

Rechtlofigkeit in Anfehung des Gewiffend und des Gedantens.- 

Freilich! Es ift Feine Zeit, an welcher man fich rein und aus 
ganzer Seele erquiden koͤnnte. Es find feine großen, zu unbe 
dingter Verehrung und Hingebung zwingende Charaktere, welde 
bier auftreten. Aber ift nicht ein Montesquieu völlig tadellos, 
und find nicht felbft die vielgefehmähten Führer des Materialis- 
mus, ein Diderot, Holbah und Helvetius in ihrem fittlichen 
Weſen achtbar und tüdhtig? Und, was die Hauptfache ift, find 
die Charaktere auf der Gegenfeite etiva reiner und edler, oder find 
nicht vielmehr jene Fleden, welche wir an der Perfönlichkeit dic: 
fer Aufflärungsfchriftfteller beflagen, das ſchmachvolle Kainszeichen 
jener verwahrloften und entarteten Vergangenheit, welche zu ſtuͤr— 
zen und umzugeftalten fie mit allen ihren Kräften beftrebt fint: 
Die Gedanken und Beftrebungen diefer Menfhen leiden an 
entfeglich viel Willkuͤr und jäher Haft. In der Wiffenfchaft 
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meint der Ungeflüm und der Rauſch des kuͤhn zugreifenden 
Eiferd Vieles ald feft und abgefchloffen betrachten zu dürfen, was 
eine noch unendlich tiefere Begründung und Entwidlung erfors . 
dert und in diefer fortfchreitenden Entwicklung nody gar manchen 
wuchernden Auswuchs abzuflreifen und noch gar manchen trieb: 
kraͤftigen Keim voller auözugeftalten hat; in der thatfächlichen 
Wirklichkeit meint er das reiche und vielverfchlungene Natur- und 
Menschenleben durch den Machtſpruch flarrer, fih nur in der 
Allgemeinheit des Begriffd bewegender Logik begreifen und regeln 
zu können, und giebt ſich dem verderbnißfchweren Wahn hin, als 
koͤnne die Welt, loögelöft von aller Gewohnheit und Ueberliefe: 
rung, jest von Grund aus ihren Lauf umlenfen und von vorne 
beginnen. Es ift der feuerfprühende Moft, welcher fich noch nicht 
geklärt hat; ed ift, wie Hegel treffend gefagt hat, der Fanatis- 
mus des abftracten Gedankens. Aber das Zeitalter der franzd- 
fifchen Aufklärung ift ein Webergangszeitalter, mit allen Gefahren 
und Zufunftshoffnungen eines ſolchen. Wären dieſe Menfchen 
nichts gewefen als jene fittenlofen, wibigen und frechen Spötter, 
für welche man fie gewöhnlich ausgiebt, wie hätten fie fo tiefe 
Spuren ihres Dafeins im Glauben, Denken und Handeln der 
nächftfolgenden Gefchlechter hinterlaffen? Die Schwädhe und der 
Irrthum, die Gewaltfamkeit und die Uebertreibung ift überwun= 
den; die Segnungen find geblieben und find unverlierbar. Cine 
Bildung, welche durch die großen Errungenfchaften Leffing’s, 
Herder's, Kant’, Goethe's und Schiller's vertieft und bereichert iſt, 
bat nichtö mehr gemein mit jenen Kämpfen, deren Ziele zu eng 
und ſchwankend und deren Kriegäführung zum Theil eine mehr 
fophiftifche ald wirklich philofophifche war. Aber wer auf gelich: 
tetem und geebnetem Wege feft und ficher dahinwandelt, fol die . 
Bahnbrecher nicht fehmähen, daß fie in der Dunkelheit und Wild⸗ 
niß nicht die gleiche Sicherheit hatten, fondern ſich erft durch 
manden Umweg und Irrweg durchſchlagen mußten. 
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Die olympifchen Götter werfen die kaͤmpfenden Zitanen in 
in die Untermelt; aber die Sage hat dankbar die Erinnerung an 
deren Thaten bewahrt. 


Zweites Gapitel. 


Die Literatur des Auslandes. 


1. 
Stalien. 


P. Verri, Beccaria, Filangieri. Goldoni und Affieri. 


— — | —.. 


Unter dem Drud und der Berdbumpfung der lebten Sabr: 
hunderte war die einft fo glänzende Literatur und Kunff der Sta: 
liener zu völliger Bedeutungslofigkeit herabgefunfen. In der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Iahrbunderts ſchien es, als wolle 
die Nation fich wieder emporraffen zu alter Kraft und Bildung. 

Neue glüdliche Tage waren über Italien aufgegangen. In 
der Lombardei herrfchte und waltete der edle und weife Graf 
Firmian, in Zosfana der treffliche Leopold, in Neapel der fähige 
Zanucci; und felbft im Kirchenftaat regten fich unter Benedict XIV. 
Clemens XIII. und Clemens XIV. hochherzige Beſſerungsplaͤne, 
welche die Weisheit weltlicher Verwaltungskunſt mit den Prlich- 
ten der kirchlichen Oberhobeit nicht fir. unvereinbar hielten. 
Ueberall traten edle und erleuchtete Männer auf, aus tieffter Men- 
fchenliebe nach der Wohlfahrt und Freiheit des gefnechteten Volkes 
ringend; befeelt und durchglüht von dem achtunggebietenden Eifer, 
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die großen Eroberungen der neuen Denkart zur Grundlage und 
zur Nichtfchnur der dringend nothwendigen Umgeflaltungen des 
Lebens und Handeln3 zu maden. 

Es ift ein fchönes Zeugniß für den werfthätigen und menfchen- 
freundlichen Geiſt der Italiener, daß fie in ihren neuauflebenven 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen ihr Herz und ihr Denken vor , 
Allem dem Naͤchſten und Nüslichften zumendeten. Allerdings 
tauchten auch einige freigeiftige Neigungen auf. Graf Algarotti, 
fpäter der Freund und Vertraute Friedrichs ded Großen, fehrieb 
1737 eine Schrift „Newtoniasmo per le Donne“, welche, obs 
gleich an Seift und Anmuth nicht blos hinter Voltaire, fondern 
felbft hinter Fontenelle weit zurüdftehend, doch den feinen und 
feffelnden Darftellungen Boltaire’3 den Eingang erleichterte. Selbft 
ein Gardinal, Quirini, benüßte feine Muße, die Henriade in la- 
teinifche Verſe zu überfeßen. Bald aber gewannen die Einmir- 
tungen Montedquieu’3 und der Dekonomiften die Oberhand. Un: 
terftußt und gefördert durch wohlmeinende Regierungen erfteht 
eine Reihe von Schriftftellern, in weldyen ber hohe Gedanke 
flammt, Bolfölehrer und Volföbeglüuder im großartigften Sinn zu 
werden. Mit dem Lichte der Willenfchaft wollen fie die Grund: 
fage einer freien und menſchenwuͤrdigen Gefehgebung und Ber- 
waltung beleuchten, und fie leben der frohen Zuverficht, daß, was 
von der Wiſſenſchaft richtig erkannt iſt, bei der Regierung be—⸗ 
geifterten Wiederhall findet und durch diefe zu Leben und That wird. 

Qubelnd ruft einer der ebdelften unter ihnen, der treffliche 
Silangieri, in der Einleitung feined berühmten Buches über die 
Gefeßgebung aus: »Es ift wahr, daß durch ein trauriged Ver: 
bangniß dem Gelehrten nicht immer erlaubt ift, die große Sache 
des Staatd in Gegenwart des Fuͤrſten zu unterfuchen; er fann 
nicht in jene hohe Verſammlung dringen, in welcher der Furft 
den Borfis führt, um das 8008 feiner Bürger zu enticheiden; ber 
freie Philofoph kann nichtd weiter, ald daß erfeine Gedanken fei- 
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nen Schriften, den ſtummen Dolmetichern feines tiefften Weſens 
anvertraut. Aber es läßt fich Alles in einem Sahrhundert: hoffen, 
in welchem der Geift der Wiffenfchaft mit dem Geift der Herr: 
fchaft nicht mehr in unlösbarem Zwiefpalt lebt und in weldem 
der rafche Lauf des Gedanfens nicht mehr durch Hemmniſſe auf: 
gehalten wird, welche der Despotiömus fonft. aufzuftellen pflegt.- 

Mailand hat den Ruhm, der erfte Sit dieſer neuen italie: 
nifchen Wiſſenſchaft geweſen zu. fein. 

Wie einft in Frankreich unter dem Minifterium des Garbi- 
nals Fleury der vorzüglich durch den Marquis D’Argenfon bekannt: 
gewordene Club de l’Entresol entflanden war, fo hatten ſich aud 
bier einige junge Edelleute und Staatdbeamte vereinigt, um in 
gefelligen Zuſammenkuͤnften und Gefprächen ſich über Die höchften 
Anliegen und Bebürfniffe der Menfchheit einander Anregung und 
Einficht zu bringen. Die bedeutendften Mitglieder dieſes Kreifes 
waren Beccaria, Pietro und Aleffandro Verri, Longo, E. Q. Vis⸗ 
conti, Lambertinghi, Secchi; fie alle find, wie aus ihren Briefen 
und Lebendbefchreibungen zur Genüge zu erfehen ift, hauptſaͤchlich 
durch Montesquieu, Voltaire und die Encyklopädiften gebildet. In 
offen ausgefprochenem Gegenſatz gegen den verderblichen Flitterfram 
todter Gelehrfamfeit und hohler Versfunft lenken fie ihr Streben 
auf Sitten: und Staatdlehre. Sie gründen zunächft, wie Ber: 
caria felbft in einem Brief an Abbe Morellet fagt, nach dem 
Vorbild des Spectator von Steele und Addifon, eine Zeitfchrift 
„I Caffé“, welche, obgleich nur kurze Zeit 1764—66 beftchent, 
doch durch ihren trefflichen Inhalt und durch den Reiz der Neu: 
heit einen merfbaren Einfluß übte. Diefe Zeitfchrift wurde von 
Fuͤßli in Zurich in das Deutiche, in der Gazette litteraire d’Eu- 
rope von Arnaud und Suͤard in dad Franzöfifche überfegt. 

Befonderd Pietro Verri und Gefare Beccaria haben jich 
um die Hebung der Kriminalgefeßgebung und der Volkswirth— 
fchaft die auögezeichnetiten Verdienſte erworben. 
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P. Verri drang mit der ganzen Entrüftung feined edlen Ge- 
müthes in den Osservazioni sulla Tortura auf die endliche Abs 
fhaffung der Folter. Und Beccaria fchrieb, gleich Voltaire zorn- 
entbrannt über die ungerechte Verurtheilung der Familie Calas, 
fein beruͤhmtes Buch Dei Delitti et delle Pene, welches nicht blos 
für die NRechtöpflege Italiens, fondern für die gefammte Wiffen- 
ſchaft und Pflege des Kriminalrechts und namentlich auch für die 
neue Sefeßgebung der nordamerikaniſchen Freiftaaten maßgebend 
wurde. Gerechtigkeit und tieffte Menfchenliebe find die Grund: 
pfeiler feiner Reformbeftrebungen, während rings um ihn ein 
Kriminalverfahren wüthete, welches nicht den Zhatbeftand parteis 
[08 zu ergründen, fondern um jeden Preis, felbft mit Anwendung 
ded graufamften Zwangs, den Angeklagten ald fchuldig zu übers 
führen, für die höchfte Aufgabe hielt. Beccaria fordert im Prozeß 
Ausfchliegung aller Gewaltmittel, wirkliche Fefthaltung und Anz 
wendung der klar und allgemeinfaßlicy vorgefchriebenen Geſetze, 
Öffentliche Gefchwornengerichte ; denn nur im Richterfpruch durch 
Seineögleihen und in der Deffentlichkeit der Verhandlung liege 
hinreichende Buͤrgſchaft gegen blinde Leidenfchaftlichkeit. Und 
ebenfo dringt er fodann im Urtheilsfpruch auf aͤußerſte Milde; be- 
fonderd aucd auf Aufhebung der Zodeöftrafe und der Gütercon- 
fiscation. Ja, Beccaria erfaßt den höchften Gefichtöpuntt, indem 
er zulegt, als die tüchtigfte Schule der Volksbildung die faatliche 
Freiheit bezeichnend, den Gefebgeber mahnt, flatt durch unnüße 
Häufung von Verboten und Strafen die Verbrechen zu mehren, 
vielmehr durch forgfame Verbreitung allgemeinen Volksunterrichts 
denfelben wirkſam vorzubeugen. 

Volkswirthſchaftlich ſind am hervorragendften tie Medita- 
zioni sulla Economia politica von Berri 1771, und von Bec⸗ 
caria die voltöwirtbfchaftlihen Vorleſungen, welche er feit 1768 
auf dem neuerrichteten Lehrftuhl der Nationaldfonomie zu Mai- 
land hielt und weldye 1804 ald nachgelaffened Werk unter dem 
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Zitel: „Elementi di Economia pubblica“ erfchienen find; dod 
find von allen Beiden noch eine beträchtliche Anzahl kleinerer Schit: 
ten vorhanden, zu welchen Tagesfragen und amtliche Berbältnifte 
den Anlaß gaben. Obgleich wefentlich in den Anfchauungen ber 
franzöfifhen Phyfiofraten wurzelnd, haben doch beide Schriftſteller 
die Schranfen derfelben durchbrochen. Sie erheben Das Banner 
der Arbeit und behaupten deren Vorrang über die unmittelbaren 
Bobenerträgniffe Mit Recht find fie daber die Vorläufer Adam 
Smith's genannt worden. Nur mit einem tiefgreifenden Untericict. 
An Schärfe und Klarheit der Begriffsentwidtung und Deshalb an 
rein wiflenfchaftliher Bedeutung und Tragweite fleben fie meit 
zurüd gegen den großen Engländer; aber fie haben den ehrenden 
Vorzug, daß fie tiber dem Wirthfchaftlichen nie das Sittliche und 
Menfchliche außer Acht Laffen. Die bürgerliche Gefellihaft ift ihnen 
nicht blos ein große8 Bankhaus, die Arbeiter find nicht todte Ma: 
fehinen, fondern der Menich felbft mit feiner unveräußerlichen Wuͤrde 
ift ihnen der Gegenftand des unabläffigiten Sorgens und Den: 
fend. Sie ahnen, daß die Wirthfchaftslehre zugleich Gefelichafts- 
wiffenfchaft fein muß. 

Neben Mailand fteht mit gleichem Glanz Neapel. 

Genovefi, der große Nationalöfonem, war ruhmreich vor: 
angegangen. Sekt folgt, von ihm angeregt, aber das ganze Ge: 
biet der Staatswiffenfchaft umfaffend, Gaetano Filangieri. Gr 
war am 18. Auguft 1752 aus fürftlihem Gefchleht zu Neapel 
geboren und ftarb fhen am 21. Juli 1788, erft ſechsunddreißig 
Jahre alt. Sein beruͤhmtes Werk, La Scienza della Legis- 
lazione erfchien 1780—88 in acht Bänden, blieb aber leider 
unvollendet. Wenn Goethe, welcher Filangieri auf feiner italieni- 
ſchen Meife perfünlich Eennen lernte (Bd. 23, ©. 235), von Dem 
zarten ſittlichen Gefühl fpricht, das aus feinem Mort und Werfen 
gar anmuthig hervorleuchte, fo ift damit auch der Eindrud aus: 
gefprochen, melden wir aus Filangieri's Schriften gewinnen. 
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Es ift feine große ichöpferifche Idee noch fe!bft immer die ge- 
nauefte fachliche Finficht, welche une bier entgegentritt; aber in 
jeder Zeile liegt der Pulsſchlag eines edelfühlenden Herzend. An 
Montesquieu tadelnd, daß er nur den Grund Deſſen, was ge: 
fchehen fei, ergründet habe, will er feinerfeitd die Regeln Deffen, 
was gefchehen folle, aufftellen. Die englifhe Verfaſſung duͤnkt 
ihm nicht frei genug; es bleibt in ihr, feiner Anficht nad, ein 
allzu großes Uebergewicht der Krone und eine zu leichte Beftech- 
lichkeit der einzelnen Parlamentömitglieber; wenn er aber dafür 
eine Verfaffung an die Stelle feßt, deren Srundbeftimmungen nur 
durch die nach der Kopfzahl berechnete Einftimmigfeit des gan- 
zen Volks abgeändert werden fönnen, fo ift Died das verderbliche 
Liberum Veto der Polen. Aber in allen Einzelnheiten, durd 
welche er feine glühende Sehnſucht nach Förderung allgemeinen 
Volksgluͤcks verwirklichen will, in feinem Drangen auf allgemei- 
nen Bolföunterricht, in feinen volkswirthſchaftlichen Grundfäßen, 
in feiner Milderung der peinlichen Geſetze und Strafen, hat er 
nicht blos für feine, fondern fir alle Zeit mit kundigſter und hoch⸗ 
berzigfter Begeifterung gefprohen. Man Fann nicht ohne Rühs 
rung lefen, wenn er fi zunaͤchſt warm und eindringlich an die 
Sürften wendet, die Vollſtrecker diefer feiner gerechten und wehl- 
erwogenen Wünfche zu werben, und fodann der erleudhteteren 
Nachwelt zuruft, daß das Licht, das für unfer Iahrhundert und | 
für fein nächftes Vaterland noch nutzlos fei, ficher einem anderen . 
Sahrhundert und einem anderen Staat nüßen werde, denn der Den: 
fer fei Bürger der ganzen Welt und Zeitgenoffe aller Sahrhunderte. 
Villemain, der berühmte franzöfifche Literarhiftorifer, hat 
Silangieri treffend mit Schiller’d Marquis Pofa verglichen. Fi: 
langieri aber ftand nicht vereinzelt. Solche Pofageftalten find 
alle jene edlen Züunglinge, welche. in ihrer ftürmenden Menfchen- 
und Freiheitdfiebe von den Thronen die unverlierbaren Urgüter 
der Menfchheit zurüdfordern und zuleßt, wie der edle Mario Pa- 
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gano, deſſen Saggj politici zwar nicht an Umfang und Durd- 
führung, aber an Etärfe und Belonnenhrit dem großen Bert 
Zilangieri 6 gleihfommen, unter ter Race der neuerlianbenen Ge 
waltberrichaft dieſe ihre hochherzige Begeifierung mit ebrentem 
Opfertod beſiegeln. 

Es find nicht blos gute und ſchoͤne Buͤcher, welchen wir 
bier begegnen: vieie Bücher iind gute und ſchoͤne Thaten. 

Auch die gleichzeitige Dichtung Italiens flieht vorwiegend 
unter franzoͤſiſchem Einfluß. Diele italieniihen Dichterwerke find 
daher ebenjowenig wie die entiprechenden franzöjiichen vollendete 
Meifterwerke; aber, glei jenen, find fie treue Spiegelungen bes 
Volksgeiſtes, welche unmittelbar aus dem Trachten und Kämpfen 
der Zeit geichöpft, lebentig auf dad Volk zuruͤckwirken. 

Im Luftipiel- auch hier dad bürgerliche Samiliengemälte mit 
moralifcher Nutzanwendung. Der Begründer und hauptſaͤchlichſie 
Träger befielben ift Garlo Goldoni, 1707 — 1793. Seine erſten 
Anregungen zog Goldoni unzweifelhaft aus den Beflrebungen 
von Marivaur, Nivelle de la Chaufiee und Destouches; dann 
blidte er auch nad England hinüber. Bedenken wir, daß Ge: 
doni nicht weniger als drei Stuͤcke aus Richardſon's Pamela ent: 
lehnte und daß zu derielben Zeit einige jeiner Geiinnungsgenoflen 
ahnlihe Motive aus anteren engliihen Romanen, 5. B. auf 
Tom Jones, ichöpften, jo wird Die Einwirfung von außen nur 
um jo ausdrüdlicher beftäatigt. Niemand wird Goldoni einen 
großen Dichter nennen. Die lehrbafte Abfichtlichfeit hemmt allen 
freien Aufihwung, Lie Verwirrung und Schlaffheit feiner ſittlichen 
Begriffe und die daraus entipringende oft unertragliche Kiederlichkeit 
und Vermwilderung der Motive verlegt und peinigt: Goltoni if 
wie Koßebue oft grade am unfittlichiten, wo er amı fittlichften zu 
fein meint. Die Charafterzeichnung ift troden, phantajielos, ge 
meinwirflich, und nur in einzelnen Faͤllen, wie befonderd in ben 
Verliebten und im gutmuüthigen Polterer zu Acht Ddichterifcer 
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Geſtaltungskraft fi emporhebend; die Situationen find nicht fel- 
ten unflar überhäuft und ohne alle folgerichtige Verknüpfung. 
Nichtödeftomeniger ift der Erfolg erflärlich, welchen Goldoni eine 
Zeitlang nicht blo8 in Italien, fondern in der ganzen gebildeten 
Melt hatte. Seine ſtets fehlagfertige Erfindungsgabe, feine Frifche 
und Leichtigkeit der Behandlung, die witzige und kecke Lebhaftig- 
keit der Mechfelrede ftellen ihn weit über feine nächften franzoͤ⸗ 
fiihen Vorgänger, ja auch über Diderot und. Iffland. Goldoni 
wurde daher für alle Jüngeren muftergiltig. So verbreitete fich 
der franzofifche Einfluß in Italien mehr und mehr. Sn dem 
Venetianer Avelloni ift die Art, wie die niederen Volksklaſſen bie 
höheren, die Diener die Herren verfpotten, wie die Öffentlichen 
Mißbraͤuche dem rüdfichtslofen Gelächter der Menge anheimfallen, 
offenbar den Figaroluftipielen von Beaumarchais abgelaufcht, 
aber freilich mit unendlich weniger Geift und Komik durchgeführt. _ 
Und ähnliche Beifpiele find in großer Anzahl vorhanden. Die 
Iuflige Märchenphantaftit Gozzi's, welche der Schule Goldoni’s 
den Krieg erklärte, war nicht mächtig genug, fie zu verdrängen. 
Auf der tragifhen Bühne herrfcht Alfieri. Auch er wur: 

zelt durchaus in Frankreich. Alfieri behauptet zwar, daß er bie 
franzöfifchen Tragiker erft fpät Eennen gelernt habe; wer feine 
Stüde fennt, weiß, daß diefe Behauptung eitel und lügnerifch 
ift. Voltaire blickt überall dur, in der Form fowohl wie im 
Inhalt; nur mit dem Unterfchied, daß die vorwiegende Richtung 
Alfieri's nicht gegen die Kirche, fondern gegen den beftehenden 
Staat geht. Graf Vittorio Alfieri war am 17: Sanuar 1749 zu 
Afti in Piemont geboren. Angewidert von den Beengungen und 
Kleinlichkeiten ded Zuriner Hoflebend durcheilt er in haſtigen 
Reifen ganz Europa und findet doch nirgends die innere Befrie⸗ 
digung, nach welcher fein flolger Freiheitöfinn fchmachtet. Acht 
und zwanzig Jahre alt, flürmt er feinen wilden Ungeftüm in 
einem Buch über die Tyrannei aus, in welchem unklare Anre- 
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gungen Rouſſeau's gähren. Kurz darauf erfcheint fein Buch »Ueber 
die Fürften und die Wiffenfchaften«, in welchem er jedes prahleriſche 
Mäcenatenthum trogig von der Hand weift, da der Muth und die 
Unabhängigkeit ded Gedankens nur auf dem naturgemäßen Grund 
ftaatlicher und volksthuͤmlicher Freiheit reife. Und diefe freiheit: 
dürftende Gefinnung ift auch der Nerv feiner tragifchen Dichtung. 
Alfieri's Trauerfpiele bewegen fich entweder in der großen Welt 
der Griechen und Römer, um die entarteten Enkel an bie Groͤße 
der gefeierten Ahnherren zu mahnen, oder in den Gräueln de 
Despotidömus, um politifchen Haß namentlich gegen die öfter: 
reichiiche Fremdherrichaft zu entflammen. Die Abfichtlichkeit des 
Inhalts thut der Sage und Geſchichte meift Gewalt an. Am 
Brutud fiegt dur die Ermordung Caͤſar's die alte republika⸗ 
nifche Freiheit; und feine Rede, Feine Handlung erinnert daran, 
daß bei der Gefunfenheit des Volks die alte Größe und Freiheit 
unhaltbar gewefen. In der Darftellung von der florentinifchen 
Verſchwoͤrung der Pazzi find Die verbrecherifchen Werkzeuge frem: 
der Intrigue und paͤpſtlicher Rachſucht in hochherzige Freiheits- 
helden verwandelt. Etwas Harted, Duͤſteres, Schroffes geht 
durch alle Charaktere, die Mannhaftigfeit wird oft rauh; eine 
gerwiffe Lrodenheit der Einbildungäfraft bei tief leidenjchaftlichem 
Sinn, der Kaconismus in Anlage und Audführung laffen, wir 
Goethe (Bd. 33, S. 244) fid) ausdruͤckt, den Zuſchauer nid 
froh werden. Zroßalledem hat Alfieri auf Italien den maͤchtig— 
ften, nody heut andauernden Einfluß geübt. Er warf große 
Gedanken, politifhe Leidenfchaft in die Maflen. Nicht blos 
eine Dichterfchule, die fih von Ugo Foscolo bi auf Monti 
und Silvio Pellico erftredt, fondern da& ganze junge Stalien 
wuchs und erftarfte an ihm. Diefe tiefgreifende Wirfung Alfieri's 
ift durchaus nicht durch die Thatſache gefchmälert, daß Alfieri ſelbſi 
nicht immer feinem Ideal treu blieb. Billemain hat an Die innere 
Verwandtſchaft Alfieri's mit Byron erinnert. Er gleicht ihm nict 
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blos in feinem Groll und Weltfchmerz, fondern zugleich in feinem 
ariftofratifchen Trog. Als die franzofifche Revolution auch an die 
alten Stammbäume des Adeld die tödtende Art legte, da bebte 
er, gleichwie die tyrannenhaffenden deutſchen Grafen Stolberg, 
erfchredt zurüd. Alfieri flarb am 8. October 1803 zu Florenz. 

Es wirft ein feltfamed Streifliht auf die Stimmungen und 
Zuftände Staliend im achtzehnten Jahrhundert, wenn Windelmann 
am 26. Februar 1768 an feinen Freund Stofch fchreibt, daß 
vielleicht in fünfzig Iahren in Rom meder ein Papft noch ein 
Priefter jein werde; vgl. Windelmann’s Briefe, herausgegeben von 
F. Förfier. „1825, Bd. 3, ©. 313. 

Hier brechen wir ab. E8 gehört der politifchen Geſchichte 
an, ausführlich zu melden, wie diefe Keime gewaltfam erbrüdt und 
erftidt wurden. Für Neapel erfüllt diefe traurige Pflicht das 
große Geſchichtswerk Colletta's, das in feiner fchlichten Tuͤchtigkeit 
und Schärfe an die Kraft eines Thucydides und Zacitus hinanreidht. 

Die Politik if, nach dem treffenden Wort Napoleon’s, Das 
moderne Schidfal. Niemand hat dad Recht zu fagen, daß dieſe 
italienifchen Beftrebungen des achtzehnten Jahrhunderts das letzte 
Aufflammen vor dem völligen Werlöfchen gewefen und daß Italien 
für immer aus der Reihe der Kulturvölfer geſchwunden fei. 


2. 
Spanien. 


Campomaned und feine Schule. 


Auch in Spanien ift eine ähnliche Bewegung wie in Italien; 
nur ſchwaͤcher. Achnlich, weil die Bedingungen und Bebürfniffe 
diefelben find; ſchwaͤcher, weil die Gefammtbildung niedriger fteht. 

Ferdinand II. (1746— 1759), noch mehr aber Karl II. 
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(1759 - 1788), welcher ſchon in Neapel durch Tanucci hoͤchſt ſegens⸗ 
reich gewirkt hatte, ſuchten auf dem Wege der Verwaltung dem 
verfallenen Land wieder aufzuhelfen, und beguͤnſtigten und hoben 
alle helleren Koͤpfe, welche bemuͤht waren, die in Frankreich gewon⸗ 
nenen neuen Grundſaͤtze zu erläutern, zu verbreiten, und den fpani 
(hen VBerhältniffen anzupaffen. Es ift das Schöne dieſer Bere | 
bungen, daß ed nirgends blo8 auf leere fhriftftellerifche Schauftellung 
abgefehen ift; die Wiffenfchaft hat Die hohe Geltung, Richtſchnut 
des Lebend zu fein. Wer fich wiſſenſchaftlich hervorthut, wirt 
gewoͤhnlich auch Staatdmann und Verwaltungsbeamter. 

Pedro Rodriguez, Graf. von Campomanes, geboren 1723 
in Afturien, ift die eigentliche Seele diefer glüdlichen Zeit Spa- 
niend. Als Schriftfteller und Staatsmann gleich entfchloffen im 
Audrotten der Uebelflände und im Einführen ber als nothwendig 
erkannten Werbefferungen, ift er doc fehonend und burd: 
aus fern von jenen übereilten Gewaltthaͤtigkeiten, welche der 
guten Sache oft grade am meiften Gefahr bringen. In feine 
Jugend mit gelehrten Forfhungen über die Zempelherren unt 
über das Seewefen der Karthager befchäftigt, wendet er fid, 
von Karl III. zu den höchften Staatsämtern berufen, in feinen 
fpüteren Schriften einzig an die Beduͤrfniſſe des Volks und fuct 
beffen Aderbau und Gewerbfleiß zu heben und von allen Hemm: 
niffen und Bedruͤckungen zu befreien. Man bat ihn nicht mit 
Unrecht den fpanifchen Türgot genannt. Der Tod des Ader: 
baue waren die unermeßlichen Kloftergüter, der Tod des Ge: 
werbfleißed die durch die Geiftlichfeit herbeigeführte entſetzliche 
Verdummung und Dumpfbeit der unteren Volfsflaflen. Daher 
ift der Gegenftand feiner in dieſer neuen Thätigkeit erften und 
berühmteften Schrift, des „Tratado de la Regalia de la Amor- 
tizacion 1765“ vor Allem der Kampf gegen die fhadliche An- 
häufung der Güter in todter Hand und die Wahrung des Recht: 
der Regierung, die Veräußerungen zur todten Hand befchränfen 
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zu können; eine Schrift, welche um fo verdienfllicher wirkte und 
nicht blos in Spanien, fondern in allen katholiſchen Rändern 
Europas um fo freudiger begrüßt wurde, je forgfamer ſich der 
Verfaſſer gehütet hatte, im Kampf gegen bie Geiftlichfeit den 
Glauben felbft anzugreifen. Und daher ift in gleicher Gefinnung 
der Segenftand aller feiner fpäteren Schriften. der Volksunterricht. 
Die Grundlage ift der im Jahr 1771 erfcheinende Discurso sobre 
el Fomento de la Industria popular, welcher vom König an 
alle weltlihen und geiftlihen Behörden vertheilt wurde; ihm 
folgen ald Zortfegung und nähere Ausführung 1775 der Dis-. 
curso sobre la Educacion popular de los Artisanos y su Fo- 
mento und 1777 der Apendice a la Educacion popular; 
Schriften, welche nicht blo8 bei ihrem engften Zweck ftehen blei- 
ben, fondern über das gefammte Gebiet des Staatöhaushalts, 
des Aderbaued, Dandeld und Gewerbed die erleudhtetiten Lieber: 
zeugungen verbreiten. Nicht in den Goldminen Südamerifas, 
das ift die Mahnung aller diefer Schriften, fondern im Fleiß 
und Wohlftand des eigenen Landes fuche der Spanier feine 
Macht und feinen Reichthum. 

Unter der Leitung und Anregung von Campomanes erfteht 
eine ganze Schule junger Nationaldötonomen, in gleicher Weife 
befirebt, die Lehren und Grundfäße der franzöfifchen Oekono⸗ 
miften für Spanien nutzbar zu machen; Cabarrus, Sovellanog, 
Danvila, Martinez de la Mata, Sampeve y Guarinos. Und 
ebenfo veröffentlichte, auf Campomaned’ VBeranlafiung, im Jahr 
1784 Lardizabal, ein junger NRechtögelehrter, eine Schrift über 
die Strafgefebgebung, welche im Geift und nad dem Mufter 
Beccaria’d gefchrieben, von den Spaniern dem Werfe Beccaria’s 
an die Seite geftellt wird. 

Wohl mochte damald in dieſen edlen und auffirebenden 
Menihen der raum einer Zukunft aufleuchten, welche ſich an 


bie alte verlorene Herrlichkeit Spaniens würdig anſchließe. Wer: 
Dettuer, kiteraturgeſchichte. 1. 34 
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gebend. Unter der Schredensherrfchaft Karla IV. murde der 
Baum entwurzelt, noch ehe er erblüht war. Die Mafle war 
ftarr und flumpf und frohlodte über den Sturz der Führe, 
welche fie zu Gluͤck und Sieg rufen wollten. 

In ber Dichtung beobachten wir denfelben Gang. Es if 
thöricht zu lagen, daß bie großen Mufter ber alten fpanifcen 
Slanzzeit verlaffen waren; ber ritterliche Geift war erftorben. 
Zu beklagen aber ift, daß überhaupt alle Zriebfraft geſchwunden 
Es waren die Fehler der alten Zeit geblieben ohne deren Zu: 
genden. Schon feit dem erften Viertel des achtzehnten Jahr: 
hunderts hatte man verfucht, die fpanifche Bühne nach Zufanitt 
der franzöfifhen Tragik umzugeftalten ; diefe Verſuche waren 
platt und befchränft, geipreizte Nahahmungen eines ohnehin fon 
gefpreizten Vorbildes. Im Qahr 1751 überfeßte Ignazio ie 
Luzan, einer der eifrigften Vorkaͤmpfer diefer franzöfifchen Rid: 
tung, dad bekannte Luftfpiel von Nivelle de la Chauffee »dai 
Vorurtheil nah der Mode« mit der offen audgefprochenen Ab 
fiht, auch das moralijirende bürgerliche Familiendrama in Spa: 
nien einheimifch zu machen. Andere Weberfeßungen nach Destoude 
folgten. Tomas de Mriarte fehrieb zwei Luftfpiele Diefer Art »der 
gefchmeichelte Juͤngling« und »das ſchlecht erzogene Mädchen-, 
und der edle Sovellanos ſchrieb fein Nührftüd »Fl Delincuente 
honrado, der geehrte WVerbrecher«, welches nicht nur in Spanien 
das entfchiedenfte Glüd machte, fondern fogar auf franzöfiid« 
und deutfche Bühnen gelangte. Aber dieſe Erfcheinungen blei- 
ben vereinzelt; und am allermenigften wird das Beduͤrfniß ge: 
fühlt, die Schranken diefer untergeordneten Dichtart zu durd- 
breben und weiter zu rüden. Nirgends etwad Eigenes wie in 


Goldoni und Alfieri; nirgends vollends ein Anſatz zu felbftän: ' 


diger und naturmwüchfiger Fortbildung wie in Deutfchland. Da: 
eindringende Neue verwirrte und forte; aber fiegte nicht. 
Spanien ift ein Ichrreiches Beifpiel der Gefchichte, daß ein 
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Volk nur durch ſich ſelbſt ſich erloͤſen kann. Gute Saat ver⸗ 
langt guten Boden. Was nuͤtzen Moſes und die Propheten, 
wenn Niemand da iſt, ſie zu hoͤren und zu verſtehen? 


3. 
England. 


Hume. Robertſon. Gibbon. Prieſtley und die ſchottiſchen 
Philoſophen. 


Auch England, das eigentliche Mutterland der franzoͤſiſchen 
Aufklaͤrungsliteratur, empfand von ihr die bedeutendſten Ruͤck⸗ 
wirkungen. Aber allerdings nur rein wiſſenſchaftliche. Jene 
Forderungen, welche die zuruͤckgebliebenen katholiſchen Laͤnder an 
die Umgeſtaltung des ſtaatlichen Lebens ſtellten, waren hier groͤß⸗ 
tentheils bereits vollendete Thatſachen. 

Eine beträchtliche Anzahl hoͤchſt achtbarer engliſcher Schrift: 
fteller fteht ganz oder theilweife unter diefem neueften franzofifchen 
Einfluß. Was von den franzöfifchen Aufklaͤrern über die eng: 
lifchen Vorgänger hinaus angeregt und fortgebildet war, wird 

‚jest von Ddiefem jüngeren Geſchlecht der englifhen Nachahmer, 
oft mit allen Fehlern und Einfeitigfeiten, angenommen und ver- 
arbeitet. Montesquieu und Boltaire hatten die Grundlagen einer 
tieferen Geſchichtsauffaſſung gelegt, Diderot und die Encyklopabiften 
hatten die Vorderfäße Lockes zum entfchiedenften Atheismus und 
Materialismus gegipfelt. Beide Richtungen zünden in England 
in überrafchender Weife. 

Wir heben nur die wicdhtigften Schriftfteller heraus: und 
auch diefe nur in ihren bedeutfamften Grundzuͤgen. 
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An der Spitze ſteht Hume. Es iſt unrichtig, wenn ihe 
Billemain in der achtundzwanzigſten Vorleſung feiner Literatur 
geſchichte ganz ausſchließlich nur als Nachahener ber Sranzefen 
bezeichnet; aber allerdings unbeſtreitbar iſt, daß franzoͤſiſche Aure 
gungen ſehr fuͤhlbar auf feine Bildung einwirkten. Zum Xhel 
fhon auf feine philofophifche, mehr aber noch auf feine ge 
ſchichtliche. 

David Hume war, nach dem alten Kalender gerechnet, am 


26. April 1711 in Edinburgh geboren. Obgleich aus hoher aln 


Zamilie flammend, war er doch vermögenlod. Er ging bake, | 


nachdem er fich feft entichlofien, einzig ber Literatur zu leben, 
des billigeren Aufenthalts wegen in ber Mitte des Jahres 1734 
nach Paris. Dort waren grade die, janfeniftifchen Merzüdungen 
in Mode; namentlich befchäftigten bie Wunder am Grabe bei 
Abboͤ Paris auf dem Kirchhof von St. Medarb alle Gemuͤthe. 
Und wie e8 erwiefen ift, daß durch diefe mwiderfpruchforbernden 
Uebertreibungen bie eben erftehende Breigeifterei in Frankreich die 
willkommenſte Nahrung und Unterſtuͤzung fand, fe hat auch Hume 
fowohl in feiner Abhandlung über die Wunder wie fpäter in fer 
ner Naturgefchichte der Religion offen befannt, wie diefelben Ur 
ſachen in ihm diefelben Folgen hervorriefen. Nach kurzem Ber 
weilen ging Hume nach Rheims, fpäter nach Ra Flöche in Anjon 
Bier fehrieb er bereitd fein erftes philofophifched Werd: „A Trea- 
tise of human Nature, being an Attempt to introduce the 
experimental Method of Reasoning into ‘moral Subjects“; 
ed erfchien zu London 1739 in drei Bänden, blieb aber zunaͤchß 
ganz unbeachtet. Aus Hume’d Briefen gebt hervor, Daß die Ge 
fpräche tiber die Religion, obgleich erft 1751 gefchrieben und fo: 
gar erft nach feinem Tod veröffentlicht, in ihrem erften Entwurf 
in biefelbe Zeit fallen. Darauf kehrte Hume nah Schottland zus 
rüd. Seine ftille arbeitfame Muße wurde nur burch eine Reife 
unterbrochen, welche er mit dem General Sinclair über Hol: 
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land nach Wien und Turin unternahm. Im Jahr 1741 waren 
die Moral and Political Essays erſchienen; 1748 erfchien fein 
wichtigfted Werk, die Umarbeitung und Fortbildung feines erften 
Buches über die menfchliche Natur, An Inquiry concerning hu- 
man Understanding. Darauf nod eine ganze Reihe von mo- 
ralphilofophifchen, volkswirthſchaftlichen und politifhen Schriften 
und Abhandlungen. Im Sahr 1752 wurde Hume Auffeher der 
Advofatenbibliothefin Edinburgh. Die leichte Zugänglichkeit, welche 
er jetzt zu den trefflichften Büchern hatte, führte ihn zu gefchichtlichen 
Arbeiten. Er veröffentlichte 1754 die Gefchichte Englands feit der 
Thronbefteigung des Haufes Stuart, 1759 die Gefchichte des 
Hauſes Tudor, 1761 die Gefchichte Englands von Julius Cafar 
bis auf Heinrih VII. Doc wurden auch feine pbilofophifchen 
Studien nicht abgebrochen; in das Jahr 1757 fält die Natural 
History of Religion; diefer Zeit. gehört auch die oft in ihrer 
Aechtheit bezweifelte Abhandlung über den Selbftmord an, vergl. 
Life and Correspondante of David Hume by J. H. Burton, 
Edinburgh 1846, Th. 2, S.14. Damit war die fchriftftellerifche 
Laufbahn Hume's gefchloffen. Er war jest zweiundfünfzig Jahre 
alt. Er war ein berühmter Mann geworden, hatte Vermögen 
und Unabhängigfeit erlangt, er wollte fein Alter in glüdlicher 
Ruhe genießen. Da erhielt er unerwartet eine Aufforderung bed 
Lord Hertford, welcher zum Friedensſchluß nach Verſailles ge- 
fchiett wurde, ihn als Gefandtfchaftfetretär zu begleiten. Anfäng- 
lich antwortete Hume abfchläglih, endlih nahm er an. Der 
Empfang Hume's in Parid war glänzend; jetzt zeigte fich, wie 
burhaus im Sinn der franzofifhen Bildung fein Wirken ge- 
wefen. Seit langen Jahren hatten die franzöfifchen Aufklärer 
aus feinen Schriften gefchöpft; was fie nicht unter ihrem eigenen 
Namen gegen die Kirche zu fagen gewagt hatten, das fagten fie 
im Namen des fchottifchen Bhilofophen. Die Schriftiteller und 
die Salons, der König und die Prinzen, Mad. Pompadour und 
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ber Herzog von Choiſeul überboten fi in den ſchmeichel 

Aufmerffamteiten. Die Dentwürbigkeiten jener Zeiten (vergl. 
Srimm’s it. Gorrefp. Abth. 1, Bd. 5, ©. 125) find voll von dieſen 
Schilderungen; Horace Walpole, welcher zu derſelben Zeit in 
Paris lebte, verhehlt nicht feine Meinliche Eiferſucht. Und and 
Hume fühlte deutlicher als je feine innere Verwandtſchaft mit 
Frankreich. Alle feine Briefe athmen die höchfte Befriedigunz 
An Sir Gilbert Elliot fehreibt er: »Hörte ein Engländer, ich hätk 
heut Nacht das Genid gebrochen, er würbe mich ſchwerlich be 
dauern, weil ich fein Wigh, weil ich fein Ehrift und vor Allem, 
weil ich ein Schotte bin; ich bin ein Weltbuͤrger, müßte ich aber 
ivgend ein Land wählen, fo würde ic) Frankreich allen anderen Ein 
bern vorziehen und, einige Außdflüge nach der Schweiz und Malin 
abgerechnet, am liebften immer bier weilen.« Hume war in fe 
nen amtlichen Gefchäften fo gefchidt und emflg, daB, als Lord 


Hertford 1765 zum Vicekoͤnig von Irland ernannt wurde, Hume 


bis zur Ankunft des Herzogs von Richmond als Gefchäftsträger 
zurüdblieb. Lord Brougham giebt ihm dad Zeugniß, daß alle 


feine Berichte ganz vortrefflich gefchrieben, die vollenbetfte Kennt | 


niß aller diplomatiſchen Formen und Herkoͤmmlichkeiten befunden. 
Die amtliche Anerfennung blieb nicht aus. Lord Hertforb wünfähte, 
daß ihm Hume in Irland ald Staatöfetretär beigegeben werke. 
Aeußere Umftände machten dies unmöglid. Aber der Bruder 
des Lords, General Conway, übernahm dad auswärtige Amt. 
Hume wurde fein Unterſtaatsſekretaͤr. Hume blieb in dieſer 
Stellung bis Mitte 1768 und hat achtzehn Monate bindurch bie 
gefammte diplomatifche Correfpondenz Englands geführt. Nach 
dem Sturz des Minifteriumd kehrte Hume nach Schottland zu: 
rud. Er lebte ein ruhiges Alter. Am 25. Auguft 1776 ftarb er. 
Wie er bereits feine rege Theilnahme für die franzöfifche Schrift: 
ftellerwelt durch feine freilich übel vergoltene Verbindung mit 
Koufjeau an den Tag gelegt hatte, fo vermachte er, nebft feinen 
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Freunden Fergufon und Adam Smitb, auch d’Alembert: zwei: 
hundert Pfund Sterling. 

Die philofophifche Denkweife Hume’s wurzelt vorzüglich in 
Lode. Er bekämpft ode, indem er ihn folgerichtig fortbildet. 
Da es feine Ideen giebt, fagt Hume, welche nicht aus Sinnen: 
eindrüden ftammen, fo find die Dinge überhaupt unerfennbar, 
fo bleibt uns nur der Zweifel. Wir erkennen nichts ala unfere 
Sinneneindrüde: wo aber ift ein Sinneneindrud, der uns über 
die Deutlichkeit diefer Eindrüde, d. h. über das Verhältniß des 
Eindrudsd zum Ding, deflen Abbild er ift, Rechenfchaft giebt? 
Noch mehr. Unfere Ideen entftehen, indem wir unfere Sinnen: 
eindrüde miteinander verfnüpfen. Diefe Verknüpfung ift eine 
zweifahe. Das eine Mal ift die Verknüpfung dergeftalt, daß 
wir die eine Idee nur unmittelbar aus der anderen berausfchälen, 
dag wir nur loslöfen, nur felgern, was nothwentig und widers 
fpruchölos in einem gegebenen Eindrud felbft enthalten if. 3.3. 
ein Ding ift, was es if. Solche Urtheile nennen wir analytiſche; 
in analytifchen Urtheilen bewegt fich die Mathematif. Das andere 
Mal aber ift die Verknüpfung fo, daß die verfnüpften Dinge nicht 
von Haufe aus miteinander verbunden und ineinander enthalten 
find, fondern erft von außen Durch das Zuthun der Urtheilenden 
felbft miteinander verknuͤpft werden. Solche Urtheile nennen wir 
im Gegenfaß zu den auflöfenden, analptifchen, vielmehr zufammen: 
ftellende, fnnthetifche: in diefen Urtheilen und Schlußfolgerungen 
bewegt ſich im Segenfag zur Mathematif die Erfahrungäwiffen- 
ſchaft in Natur und Geſchichte. Diefe Syntheſis erfolgt gewöhn: 
lich nach drei Bedingungen. Wir verknüpfen die Dinge, wenn 
fie einander ähnlih find, wenn fie in Raum oder Zeit miteinan- 
der zufammenhängen, wenn fie im Verhaͤltniß von Urſach und 
Wirkung fteben. Können aber diefe Verknüpfungen immer Noth: 
wendigfeit und damit zwingende Ueberzeugungäfraft und Gemiß- 
beit beanfpruchen? Es ift Mar, daß eine bloße Aehnlichkeit und 
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das bloße Nebeneinander in Raum und Zeit eine foldye innen 
Nothmwendigkeit nicht in fich trägt: aber auch der Begriff von Urfah 
und Wirkung, der Gaufalitätsbegriff, hat fie ebenfomwenig. Weil wir 
gewöhnlich gefehen haben, daß auf diefe beſtimmte Erfcheinung jene 
beflimmte andere folgt, haben wir und daran gewöhnt, zu der 
ken, daß diefe Erfcheinung immer und nothwendig auf jene folge 
müffe: wir machen aus ber zeitlichen Aufeinanderfolge eine ur: 
fächlibe. Wenn wir fagen, ber Drud des Waffers ift die Ur: 
fache vom Einfturz dieſes Haufes, fo ift Died Leine. reine Erfah 
rung: wir haben nur zuerft den Drud ded Waſſers und dann 
den Einfturz ded Haufed gefehen; in der Erfahrung felbft liegt 
keine Nothwendigkeit, wir tragen diefe Nothwendigfeit erft in die 
Grfahrung hinein. Nun bewegt fidy aber unfer. gefammtes Er: 
fahrungswiſſen in diefer urfächlichen Verknüpfung; wir fchließen 
fortwährend von Urfach auf Wirkung, von Wirkung auf Urfad. 
Unfer Erfahrungdwiffen ftügt fi alfo nur auf die Gemohnhet 
und auf das durch diefe Gewohnheit hervorgebrachte Glauben 
und Dafürhalten. Es giebt feine zwingenden ſynthetiſchen Ur: 
theile, wie die analytifchen Urtbeile zwingend find. Nur in der 
Mathematif giebt es Gewißheit des Erkennens, nicht aber in 
gleicher Weife in der Metaphyſik und Erfahrungsmiflenfchaft; in 
diefer giebt e& nur Wahrfcheinlichfeit. Jedoch nennt Hume biefen 
Scepticismus einen gemäßigten, da er eingefteht, daß das Leben 
benfelben fortwährend widerlege. Er will nicht den Thatbeſtand 
der menfchlichen Erfenntniß umftoßen, fondern nur über die Gren- 
zen derſelben aufklären. Wir follen nicht für Geſetz, Allgemein: 
beit und Nothmwendigfeit halten, was nur Gewohnheit ift. 

Iſt aber außer der Mathematif Bein gewiſſes und thatſaͤch— 
liches Wiffen, fondern nur gewohnheitämäßiges Glauben, wie fann 
eine fichere Erfenntniß des Ueberfinnlichen, eine fichere MRelis 
gion und Theologie fein? Hume bricht daher auf das entfchie: 
denfte nicht nur mit dem Offenbarungsglauben, fondern auch mit 
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der von den englifchen Deiften bisher feftgehaltenen fogenannten 
Vernunft: oder Naturreligion. Die mit attifcher Feinheit und 
Ironie gefchriebenen Gefpräche über die natürliche Religion fchlies 
fen mit der Erklärung ab, daß jede Religionslehre den unüber- 
windlichften Widerfprüchen unterliege, daß jede in ihrem Angriff 
auf die anderen Recht habe und daß alle zufammengenommen dem 
Zweifler den vollftändigften Zriumph bereiten. Und die Abhand⸗ 
(ung tiber die Naturgefchichte der Religion ftellt ſich daher bie 
Aufgabe, den pfychologifchen Urfprung der Religion, dad Werben 
und den Wechfel der einzelnen Religionsformen aufzuzeigen. Die 
Religion entfprang, indem der Menfch die unbefannten Natur: 
und Weltereigniffe aus Weſen ableitete, welche er fich nach ſei⸗ 
nem eigenen Bild erdachte. Der Polytheismud vertheilt diefe 
Urfachen auf viele Perfönlichkeiten, der Theismus auf eine 
einzige. 

Der Standpunkt Hume's ift nicht bedeutend durch das, was 
er geleiftet, Sondern durd) dad, was er angeregt hat. Es iſt ge: 
wiß, daß, indem er in der Gaufalität nur die durch die Erfahrung 
wahrnehmbare Beitfolge der Dinge und Zuftände fah, er bie 
Frage nur hoͤchſt einfeitig und unzulänglich beantwortete. Aber 
fein Verdienſt liegt in der Frage felbfl. Der Zweifel an der Gels 
tung des Gaufalitätögefeges und damit an der Berechtigung der 
fonthetifchen Urtheile überhaupt wurde tie Anregung und ber 
Anknüpfungspunft für Kant’d tieffinnige Unterfuchungen. 

Ä Unmittelbar auf franzöfifhem Boden fteht Hume, der Ge: 
fchichtöfchreiber. 

Hume hatte in einem Zeitalter, welchem der Sinn für ge: 
ſchichtliche Entwidlung faft völlig abging, wieder gefchichtlichen 
Sinn. Diefe Thatfache wird nicht beeinträchtigt, wenn man ihm 
auch mit Recht oft den Vorwurf der Flüchtigkeit und Unzuver: 
läffigkeit zu machen bat. Wie Hume der Erfte war, welcher 
der ungefchichtlichen Anſicht, daß die Grundlage ded Staats ein 
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Bertrag fel, aus allen Kräften entgegentrat, fo ift er auch be 
Erſte, welcher in England über bie blos chronikenhafte Aufzaͤh⸗ 
lung der Helden und Ereigniffe binousgeht. Er fucht in ben 
Ereigniffen nady ben leitenden Ideen und giebt zugleich kultur⸗ 
geſchichtliche Schilderungen ber Literatur, Sitte und Gefellichaft. 
Ban pflegt daher anzunehmen, daß Voltaire’ Essai sur les 
Moeurs für ihn die Quelle diefer tieferen. Auffaflung wurbe; um 
fo mehr, da Hume mit Boltaire benfelben gemeinfamen Fehler 
bat, daß er dieſe Fulturgefchichtlihen Betrachtungen nicht in bie 
Erzählung felbft verwebt, fondern fie in abgetrennten Gapiteln 
vorträgt. Diefe Annahme tft geſchichtlich unmoͤglich; man müßte 
denn vermuthen wollen, daß KBoltaires Abreg& de ’Histoire 
universelle, welcher heimlich gebrudt worben, Hume befannt 
war. ‘Der erfte Band der Sefchichte ber Stuarts erfchien 1754, 
Voltaire’ Buch aber erſt zwei Jahre fpäter. Nichtsbefloweniger 
tft der franzoͤſiſche Anftoß ficher. Nur geht biefer nicht von Bol: 
taire fondern von Montesquieu aus, mit welchem Hume von 
1749 — 58 im Briefwechfel fland (vergl. Burton a. a.D. Xp. 1, 
S. 305 ff.) und von deſſen Geiſt der Gefeke er 1750 eine engs 
lifche Ausgabe beforgte. Diefe Auffaflung wird beflätigt durch 
die Wahl des Stoffes; Hume felbft fagt, daß er zuerft die Ge: 
fchichte der Stuart's fchrieb, weil bier die Anfänge der englifchen . 
Verfaflungstämpfe liegen. Aber allerdings neigt die ganze Sin- 
nesweile Hume’8 mehr zu Voltaire ald zu Monteöquieu. Wenn 
Hume leidenfchaftlich für die Stuart's Partei ergreift, fo mögen 
zum Theil feine merfbare Sucht, durch Kühnheit und Abfonber: 
lichkeit feiner Anſichten Auffehen zu erregen und feine fchottifche 
Abftammung diefen Standpunkt erklären: aber befonders einfluß⸗ 
reich war in biefen Urtheilen fein Haß gegen die Puritaner, in 
welchen er die religiöfe Engherzigfeit und Berfolgungsfucht be- 
kaͤmpfte. Er haft die Whigs, weil fie in diefen Puritanern ihren 
Urfprung haben. Er iſt bitter und ungerecht, fo oft er von der 
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Kirchlichkeit des Mittelalters berichten mußte; in der Schilderung 
Alfreds des Großen 3. B. übergeht er deſſen Verdienſte um bie 
Verbreitung des Chriſtenthums völlig. Schloffer fagt daher in 
feiner Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts Th. 3, S. 614 
fehr richtig, daß Hume durch feine englifhe Gefchichte einer der 
vorzuglichften Verbreiter der jeder hierarchifchen und mechanifchen 
Religion entgegengefesten Anfichten wurde. Und Voltaire felbft 
(Goth. Ausg. Bd. 63, S. 309) bekennt feinerfeits, daß er dieſes 
Merk Hume's vorziiglich deshalb fchäte, weil e8 den Fanatismus 
verhaßt mache. 

Von jebt ab wurben diefe franzöfifchen Einwirkungen immer 
deutlicher und maffenhafter. 

Es erfteben in England nad Hume's Vorgang große Ge- 
ſchichtswerke. Größere als irgendwoanders im achtzehnten Jahr- 
hundert. Wuͤrdig fchreibt nur Gefchichte, wer felbft Gefchichte 
gemacht und erlebt hat. Und doch fieht man überall, daß Ton 
und Richtung diefer englifchen Gefchichtöfchreiber durch die Fran- 
zofen beftimmt ift. 

Selbft Robertfon, der milde, gemeflene, jebweder Freigeifterei 
abgeneigte fchottifche Prediger, fteht unter dem Einfluß Voltaire’e. 
Er ahmt ihm nach in der Kunft des Erzählend und fucht min: 
deſtens ebenfofehr zu unterhalten ald zu belehren. Sein gedan- 
Penreichftes Werk, die Einleitung zur Gefchichte Karld V., welche 
einen gefchichtlichen Ueberblid über Natur und Entwidlung des 
Mittelalters giebt, ift nicht blos in der Behandlungsweife, fon- 
dern aud in allen Grundanfichten unmittelbar aus Voltaire's 
Essai sur les Moeurs et !’Esprit des Nations hervorge- 
gangen. 

Sibbon aber ift ganz und gar franzdfilh. Er ift am 
27. Aprit 1737 zu Putney in Surrey geboren und am 16. Januar 
1794 zu London geftorben. Den größten Theil feiner Jugender⸗ 
ziehung genoß er in Lauſanne. Er felbft gefteht in feinen Denk⸗ 
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wuͤrdigkeiten, daß er als Jüngling neben Sode und ben Alten 
rg liebſten Bayle, Voltaire und Montesquieu las; er führt feine 


" T Rugebäer ra, ja mit feiner erſten Schrift, Essai sur 
PEtnde dd ia Litörature, trat er 1761 fogar als franzoͤſiſcher 


Schriftfteller auf. - Der erfte Band feines beruͤhmten Gefdyichit- 
werkes „History of the Decline and Fall of the Roman En- 
pire* erfchien 1776; die beiden folgenden Baͤnde .1781, bie brei 
legten 1788. Diefe lebten Bände find in Lauſaune gefchrieben, 
wohin fi) Gibbon nad längerem Aufenthalt in London wiebe 
zuruͤckzog. Sicher ift es kein Zufall, daß das Wert Sibbons 
zu dem Werd Montesquieu’s über bie Urfachen ber römifchen 
Größe den ergänzenden Gegenſatz bildet. Aber in ber Behand: 
lungsweife fowohl wie in ben Grunbgebanten überwiegt ber 
Einfluß Boltaire's. 

Bon Gibbon wurde ausgeführt, was Voltaire gewollt, aber nicht 
‚gekonnt hatte. Gibbon enthüllt ben Kern feiner gefchidhtlichen An 
chauung, wenn er in. feinen. Denkwuͤrdigkeiten fagt: »&8 war zu 
Kom, am 15. October 1764, indem ich nachdenkend unter ben Ruinen 
bes Gapitold faß und die Barfüßermönche im Tempel Juppiters bie 
Veſper fangen, daß der Gedanke über die Abnahme und den 
Verfall Roms zu fchreiben, zuerft in meiner Seele aufftieg.« Das 
politifche Ideal Gibbon’d und daher nach feiner Anficht das 
gludlichfte Zeitalter Roms ift die milde und weile Herrfchaft der 
Antonine. Im entftehenden Chriftentbum, das ihm die Vereini⸗ 
gung ber jüdifchen Lehren und Gebräuche mit der aleranbrini: 
fchen Philofophie ift, erblickt er die Haupturfache bed entfliehen» 
ben Verfalls, die aufmwieglerifche Störung ber ruhig gleichmäßigen 
Entwidlung. Die chriftliche Unfterblichkeitslehre ift ihm nichts 
als die Satzung einer feflbegründeten Priefterfchaft, welche den 
Ehrgeiz zum Hebel der Tugend madıte; für die chriftlihen Wun⸗ 
ber hat er nur beißenden Spott. Keine flille Ahnung regt fich 
in ihm, daß ein neuer Inhalt, eine tiefere Gemüthsinnerlichkeit 


Prieſtley. 541 
mit diefer neuen Religion in die Welt gekommen fei; nirgends 
fallt fein Blick auf die hehren und ebrfurchtgebietenden Geftalten 
der alten Mofaikbilder, in weldyen dad Mittelalter feine Ans 
fhauungen von Chriftus, von den Apofteln und der heiligen Jungs 
frau ausſprach, oder auf die großen altehrwürdigen Baſiliken, 
weldye und mit dem Andachtsfchauer des Urchriftentbums umfan- 
gen. Und diefe Einfeitigkeit, welche Gibbon fogar zu einer Art 
Vorliebe für den Mohamedanismus verleitet, nimmt dem großen 
Wert einen Theil feines Werths, obgleich durch feine reiche Stoff: 
füle nicht minder wie durd die Kunft der Darftellung ihm für 
immer die Unvergänglichkeit gefichert bleibt. 

Zulegt erhebt fih in der Philofophie auch der Materialid: 
mud. Der hervorragendfte Träger deſſelben ift Prieftley. 

Joſeph Prieftley, am 13. März 1733 zu Fieldhead bei Leeds 
geboren, war feinem Beruf nach Diffenterprediger, doch iſt er 
. einer der berübmteften Naturforfcher feines Zeitalterd. Die Phy⸗ 
fit, namentlicd die Lehre von der Electricität und die Farben- 
lehre, fowie die Chemie verdanken ihm eine Reihe der wichtigften 
Entdedungen. Schon Zoland und Hartley hatten den Materia: 
lismus gepredigt; vergl. Literaturgefchichte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts Th. 1, S. 168 ff. und 396 ff. Aber doch nur in all 
gemeinen metaphyſiſchen Begriffen oder unter gewiſſen Befchräns 
ungen und Vorbehalten. Prieftley dagegen, geftügt und ermu⸗ 
thigt durch die kuͤhnen franzöfifchen Vorgänger, geht, wenigftens 
was feine pfuchologifhe Anfchauung anlangt, bid zur letzten 
Spite. Sein Hauptwerf, „Disquisitions relating to Matter 
and Spirit, &ondon 1777“, führt das menfchliche Denken und 
Empfinden lediglich auf die rein ftofflihe Gehirnthätigkeit zurüd; 
fein zweites Wert, „The Doctrine of philosophical Necessity 
illustrated 1777“, verneint folgerichtig Die Freiheit des Willens. 
Merkwuͤrdig ift nur, daß Prieftley troß dieſer materialiftifchen 
Seelenlehbre doch in der Betrachtung des Weltalld einen per- 
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ſoͤnlichen außerweltlichen Schöpfer feſtzuhalten trachtete. Das 
Systeme de la Nature, welches er bie Bibel bed Atheismu 
nennt, bekaͤmpft er aufs heftigſte. Es iſt überfiüffig zu fragen, 
ob dieſes millfürliche Abfpringen aufrichtige Herzensmeinung ober 
heuchleriſche Liſt iſt. Eine tiefere Einwirkung Prieflley’s ift nit 
gends bemerkbar. Prieſtley wurde in England verkegert und 
verfolgt. Er flüchtete 1798 nach Amerika. Am 6. Februar 1808 
flarb- er in Philadelphia. 

Neben Hume und Prieflley, zum heil im offenen Kampf 
gegen dieſe, wirkten Thomas Heid, James Beattie, Iames 
Oswald, Dugald Stewait, weiche, weil fie Profefforen von 
Edinburgh und Glasgow waren, gewöhnlid die fchottifchen Phi⸗ 
loſophen genannt werben. Es find nüchterne, ſchlichte, verftän 
dige Menſchen; ihre Philofopbie ift die Philoſophie des Gemein: 
finns, des gefunden Menfchenverftandes. Sie fielen ſich Hume 
und auch Locke gegenüber, indem fie auf bie innere Erfahrung 
und Empfindung als bie lautere und unabhängige Quelle ber 
religidfen und fittlichen Wahrheit verweilen. Man Tann nit 
fagen, daß diefe Philofophen von Rouffeau abftammen ; aber ihre 
innere Verwandtſchaft mit ihm Liegt offen vor Augen. Sie 
felbft find fich auch diefer Webereinftimmung Far bewußt; Ale 
fprechen mit der höchften Verehrung von Rouffeau. 

Sp mannichfach diefe Richtungen und Beitrebungen find, es 
ift teine einzige unter ihnen, die auf den Ruhm felbftändiger 
und eigenthümlicher Fortbildung Anſpruch hätte. 

Aber wie in ber Pörperlichen, fo geht auch in der geiftigen 
Belt kein Leben fpurlos verloren. 

Der Ruhm lebendiger und fchöpferifcher Fortbildung und 
Vertiefung gehört den Deutfchen. Sie treten die gemeinfame 
Erbſchaft der englifchen und franzoͤfiſchen Aufflärung an und 
entwideln aus dem Grundftod derfelben die große Philofophie 
Kant’s und die Plaffifch fchöne Dichtung Goethe's und Schillers, 
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welche als die Summe und der legte Abſchluß aller diefer ge⸗ 
waltigen Aufflärungsfämpfe zu betrachten find. 

Es wird die Aufgabe des britten Bandes dieſer Piteratur- 
gefchichte fein, die deutfche Bildung des achtzehnten Jahrhunderts 
in diefem Sinn darzuftellen. 


Drittes Gapitel. 


Neform und Nevolution. 


— — ſ— 


Man verkennt das Weſen der Geſchichte voͤllig, wenn man 
die großen Veraͤnderungen und Umwaͤlzungen, welche die letzte 
Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts fuͤr Staat und Kirche zu 
einem der gewaltigſten Wendepunkte machen, einzig und allein 
von den Einwirkungen und Aufſtachelungen der franzoͤſiſchen Auf- 
klaͤrer ableitet. Aber nicht minder widerfpricht man den offen 
vorliegenden Thatfachen, wenn man, wie neuerdings Granier de 
Gaflagnac in feiner Histoire des Causes de la Revolution fran- 
caise. Paris 1850, dieſe Einwirkung ganz und gar in Abrebe 
ftellt. Die Wahrheit if, daß viefelben Zuftände und Stimmun- 
gen, welche fchließlih zur Revolution führten, auch die franzöfifche 
Aufftärungsphilofophie hervorgebracht hatten, daß aber die Wiffen- 
haft und Dichtung dem unbeftimmten Volfögefühl vorauseilte, 
ed zum Selbftbemwußtfein brachte, fein Sprecher und Leiter wurde. 

Jene Veränderungen und Umwälzungen zerfallen in zwei 
nah Zeit und Wefen fcharf von einander gefonderte Epochen. 

Die erfte Epoche zeigt und Verbeflerungen und Umgeftaltungen, 
welche durch die Regierungen felbft erfaßt und ind Werk gefebt 
werden. Die zweite Epoche geht von unten nach oben, ift nicht 
monardifch, fondern demokratifch, nicht Reform, fondern Revo⸗ 
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Iution. Beide Epochen aber flehen mit ben Bewegungen unb 
Bielen der franzoͤſiſchen Aufflärungsliteratur im genauflen Ze⸗ 
fammentfng; fie fuchen zu verwirklichen, was bie Wiſſenſchaft 
als unumgängliche Wernunftforberung aufgeftelt Hat; nur bie 
eine Epoche weitgreifender und felbftändiger als die andere. 
Sriebrich der Große, der koͤnigliche Philofoph, gleich genial 
ale Staatömann wie ald Krieger, flieht an der Spitze jener erfien 
lichen monarchiſchen Bewegung. Preußen war burch bie 


gZerſtuͤckelung feiner Landestheile und burch fein rafches Empor 


fireben naturgemäß auf eine große Militärmacht und damit auf bie 
" möglicfte Steueranftvengung feiner Bewapder gewiefen. Einfichtige 
Zürfien hatten ſchon lange daran gearbeitet, dad alte Feubal 
weien zu vernichten und, wie Sriebrich Wilhelm J. fich ausdruͤckte, 
„gegen bie Auctorität der Junkers ihre Souveränetät wie ein 
rocher von Bronce zu flabiliren«. Aber Sriebrih ber Große 
machte den gewaltigen, tiefbebeutfamen Fortfchritt, daß er mit 
klarer und fefter Bewußtheit an bie Stelle des Fürften und deſſen 
unumfchräntter Macht und Willkuͤr als böchften 

den Begriff ded Staats ald Staat ſtellte Der Fuͤrſt ſolite 
nicht uͤber dem Staat ſtehen und denſelben als ein ihm ange⸗ 
hoͤriges Beſitzthum betrachten, ſondern er ſollte ſich dem Staat 
unterordnen und mit Selbſtaufopferung einzig und allein fuͤr 
dad Beſte deſſelben ſorgen. Was Richelieu zur Begründung der 
unumfchränkten fürftlihen Gewalt gefagt hatte, daß ber Son: 
verän, auf die hoͤchſte Höhe der Menfchheit geftellt, Die Wer: 
nunft zur Herrſchaft bringen müfle, fol jegt in der That ges 
fchichtliche Wahrheit werben; nicht blos Vorwand und Maske, 
fondern Grund und Wefen. Friedrich thut den großartigen Auss 
ſpruch, daß, da Erhaltung der Gefeße der einzige Grund gemer 
fen, aus welchem die Menſchen fi) Obere gegeben, und daher 
auch der einzige Grund der Souveränetät fei, der Souverän nichts 
anderes fein folle ald der erſte Diener des Staats, verpflichtet, 
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mit Rechtfchaffenheit, Weisheit und Uneigennüsigfeit zu handeln, 
gleich ald müffe er in jedem Augenblid über feine Verwaltung 
Rechenfchaft ablegen. In diefem Sinne leitete und ſchaf Fried⸗ 
rich der Große feine Verwaltung, entwarf er ein heimifches 
Geſetzbuch, das in feinen wefentlichften Beflimmungen bis auf 
den heutigen Tag gilt, übte er die unnachfichtlichfte Strenge gegen 
alle Anmaglichfeiten engherzigen Kirchenthums. Durch Friedrich 
den Großen ift das verhältnißmäßig Feine Preußen zu einem 
ver mächtigften und wichtigften Staaten Europas geworben. 
Wenn man Friedrich den Großen ben Held bes Jahrhunderts 
nannte, fo war er biefer Held nicht blos durch feine äußeren 
Eroberungen, fondern mehr noch durch diefe feine inneren. 

Sein glanzvolled Vorangehen mußte um fo nahbrüdlicher zur 
thätigften Nacheiferung wecken, da faft überall die unumfchränfte 
fürftliche Gewalt große Heermaflen aufgehäuft hatte und diefe einen 
entfprechenden Wohlftand des Volkes erforderten. Eine ehrenvolle 
Reihe von Fürften mit den hochherzigften Abfichten folgte dem 
großartigen Beiſpiel, Zofeph IL, Leopold von Toscana, Katha⸗ 
tina IL, Guſtav IIL; in anderen Staaten arbeiteten erleuchtete 
Staatömänner in derfelben Gefinnung, Zanucci, Squillaci und 
Garaccioli in Neapel, Pombal in Portugal, Aranda und Gam- 
pomaned in Spanien, Choifeul, Zürgot und Maleöherbes in 
Sranfreih, Dü Tillot in Parma, die Bernftorffe und Struenfee 
in Daͤnemark. Auch in den republifanifdhen Staaten regte fich 
diefelbe große Bewegung; in den Niederlanden ftemmte fich mit 
erneutem Muth die Statthalterfhaft gegen Die Ueberhebungen 
der fogenannten Patrioten, in Venedig ward ein freilich frucht- 
loſer Verſuch gemacht, die Mißbraͤuche ber alten Verfaſſung aus- 
zumerzen. Selbſt in der Zartarei wollte man, wie Dohm’s 
Dentwürbdigkeiten (Th. 2, ©. 56) berichten, die franzöfifche 
Encyklopädie zu Nugen und Frommen der Volfderziehung in das 
Tartariſche überfegen. 


Hertner, Literaturgeſchichte I. 35 
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Ruhten ſchon die Grundſaͤtze und Maßregeln Friedrichs ie 
Großen zum Theil auf franzoͤſiſchem Einfluß, fo tritt dieſer Ein- 
fluß bei den mehr Außerlihen und der eigenen Schöpferkraft 
weniger mächtigen Nachahmern noch handgreiflicher zu Tage. 
Diefe Nachahmer thun Wieled nicht aus innerer Bildung un 
Nothwendigkeit, fondern aus perfönlicher Eitelkeit. Die franz: 
ſiſchen Aufttäarungsichriftfteller ftehen auf hoher Warte und hal: 
ten Wacht über Das, was die Fürften volführen. Leſen wir 
die unzähligen Briefwechſel diefer Schriftteller mit den Zurften, 
fo ſehen wir, wie fie bald mit mannhaftem Muth, bald mit 
niedriger Schmeichelei ihre erlauchten Böglinge ermuntern unt 
anfenern, und die Fürften ihrerjeitd thun oder, was ebenfalls 
nicht felten gefchieht, heucheln Vieled nur, um von jenen Schrift: 
ftellern gelobt und verberrlicht zu werben. Es ift ein ſchlagen⸗ 
des Beifpiel, aber nur ein BBeilpiel von vielen anderen aͤhn— 
lichen Borgangen, wenn Diderot an Katharina fohreibt: „Si 
vous finites cas de grandes actions herviques, votre role 
est tres glorieux, mais si vous laites cas de vertus futiles. 
votre röle n’est pas egalement beau*, und wenn dann mit 
derjelben Wahrheit Mirabeau in den Lettres ecrites du Don- 
jon de Vineennes fchreiben Fann: „Catherine inet en con- 
tribution tous les beaux esprits de son siecle pour ecrire 
en phrases pompeuses ce quine fut Jamais dans son coeur. 
ce que dementent chaque jour son administration et sa 
vonduite” Berge. Wachsmuth: Das Zeitalter der Revolution. 
Bd. 1, S. 12. 

Die Segnungen diefer monarchifchen Reformen waren troß: 
alledem überall groß und gewaltig. Im Staate fowohl wie in 
der Kirche. 

Im Staatswefen machten fie ſich geltend in der größeren 
Klarbeit uud Milde der Gefekgebung, in der geordneteren Ber: 
waltung, in der Berbejferung der Schulen, in der billigeren Gleich— 
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ftelung ber Stände bei der Beſteuerung, in der Befreiung bes 
Aderbaues, Handeld und Gewerbes von laftigen Beſchraͤnkungen. 
Aus den Schutttrümmern des Morſchen und Verfallenden follte 
der Menſch mit feiner unvergänglichen Menfchenwürde, follte das 
Natur: und VBernunftrecht gerettet werben. Es herrfchte eine liebens⸗ 
würbige, wenn auch unflare Schwärmerei für Menfchenglüd und 
Menfchentugend. Tiefer ald durch die Einzelmacht Ludwigs XIV. - 
und feiner fürftlichen Nacheiferer war jest durch die Macht des 
Gedankens alle Willkür und Sonderluft des alten Feudalweſens 
erfchüttert. Der Feudalſtaat bat fich nie wieder von dieſem toͤdt⸗ 
lichen Schlag erholt. Wo dab feudale Geluft ſich wiederherftellen 
will und fich in feinen legten Zudungen regt, da muß es fortan 
wenigftensd mildere Formen annehmen und kann feine Anfprüche 
nicht mehr auf rohe Gewalt gründen, fondern nur noch durd) 
die vermeintliche Unentbehrlichkeit für die Wohlfahrt und Orb- 
nung des Ganzen befchönigen. 

Und nicht minder durchgreifend find die Umgeftaltungen in 
der Kirche. Ueberall wird der pfäffifhen Verfolgungsſucht und 
Eigenmacht ein Damm vorgefeßt, die weltliche Beauffichtigung 
über die Kirche und Geiftlichfeit wird ausgedehnt, gegenfeitige 
Duldung der verfchiedenen Bekenntniſſe, wenn nicht durchgeführt, 
fo doch angebahnt. Kann Friedrich der Große in feinen vors 
wiegend proteftantifchen Landen bis zur Ausübung ungefchmäler- 
ter Gewifjensfreiheit vordringen und den berühmten Ausfpruch 
wagen, daß in feinem Lande ein Ieder nad feiner Bacon felig 
werden koͤnne, fo fuchen auch die fatholifchen Regierungen ihrer- 
feitö die Argften Auswuͤchſe pfäffifcher Herrſchſucht auszufchnei- 
den. Es mar nicht eine große That, aber ein großes Ereigniß 
diefer NReformbeftrebungen, daß zunädft in Portugal, Spanien 
und Frankreich, fodann auf allfeitiget Drängen durch Clemens XIV. 
in der gefammten Fatholifchen Chriftenheit, die Aufhebung der Jeſuiten 
durchgefegt wurde. Allerdingd gefhah dieſe Maßregel meift nicht 
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aus Gründen der Menfchenfreundlichleit und Volksaufklaͤrung 
fondern aus Gründen politifcher Klugheit. Je firaffer fi bie 
Staatdeinheit erfaßte, defto flörender wirkte die Eigenmaͤchtigkeit 
der Kirche, welche fich ald ein Staat im Staate, als eine fremde, 
gegen jede Unterordnung und Einfügung gefchüste, felbftändige 
Oberhoheit zu behaupten fuchte. Wie einft Ludwig XIV. gegen 
die päpftlichen Webergriffe und Anmaßungen die Unabbängigfeit 
und Selbftändigkeit der gallitanifchen Kirche audgefprochen hatte, 
fo erwachte derfelbe Kampf jetzt wieder lebhafter als je, und ber 
Kampf mußte fi um fo vorwiegender gegen die Jeſuiten wen⸗ 
den, je mehr grade diefe als die allzeit flreitfertigen Vorfechter 
der Hierarchie in alle Zweige des Lebens eingriffen und fich durch 
ihren Einfluß in Schule und Beichtſtuhl den Abfichten der refor⸗ 
mirenden Minifter hindernd entgegenftellten. Der Kampf von 
Seiten der Staatögewalt wurde hart und nicht immer redlich 
geführt; der Grundſatz der Sefuiten, der Zweck heilige die Mitte, 
kehrte fich mit furchtbarer Tragik gegen fie felbfl. Aber nichts: 
deftoweniger hat D’Alembert Recht, wenn er in feiner noch immer 
lefenöwerthen Schrift Sur la Destruction des Jesuites (Merle. 
Bd. 2, ©. 15 ff.) mit felbftbewußter Genugthuung fagt, daß die 
weltlichen Richter nur im Namen der Philofophen gejprocen, 
welche die Zefuiten in der Wiffenfchaft überwunden und in der 
öffentlihen Meinung geächtet hatten. Es ware nur zu wuͤnſchen 
gewefen, daß die nachfolgenden Geſchlechter, ftatt die Jeſuiten 
wiederherzuftellen, lieber auch die weitere Forderung D’Alembert's 
erfüllt hätten, nun nach allen Seiten hin gleich kräftig und ent 
fchloffen gegen jedes pfäffifhe Geluft aufzutreten und, mit Aus: 
nahme der barmberzigen Brüder und Schweftern, das geſammte 
Moͤnchthum auszurotten. 

So fegensreich aber auch diefe fürftlichen Keformbeftrebungen 
in Staat und Kirche wirkten, fo hatten fie doch ihre ſehr bedenf- 
liche Schranke. Es war cben Alles noch immer auf Die Kraft 
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und Einficht der zufällig herrfchenden Perfönlichkeit geftellt. Pom⸗ 
bal hat die graufame Starrheit Peters ded Großen, aber nicht 
deffen Genialität; Guftav III. und Struenfee find felbftfüchtige 
Wuftlinge, welche mit den Idealen liebäugeln, fo lange fie ihnen 
Nutzen bringen, aber fie frech verleugnen oder feig vor ihnen zus 
rudfchreden, fobald ihre Selbftfucht unter ihnen leidet; Katharina 
ift lebhaft im Entwerfen, aber unbeftändig im Ausführen, über 
der Eitelfeit glänzenden Scheins den tieferen Beruf fefter und 
aufrichtiger Folgerichtigkeit ganz und gar vergeffend. In allen 
Ländern zwar viel ungeftüme Anfänge, aber nirgends ein entfprechen- 
des Ende; viel löbliche Pläne und Vorſaͤtze, aber Halbheit der 
Durchführung. Daker fcheiterten befonders in den Fatholifchen 
Ländern diefe Bewegungen faft alle an dem zähen und ftörrifchen 
MWiderftand von Geiftlichkeit, Adel und Pobel; manche Regierung, 
welche zuerſt am eifrigften gewefen, ftürzte fich, von Diefem Wider: 
ftand erfchredt, dem Alten nur um fo eiliger und reuiger wieder 
in die Arme. Und felbft dort, wo diefe Reformen den beften 
Fortgang und Beſtand hatten, konnten fie doch ihren einfeitigen 
Urfprung aus der unumfchränften fürftlichen Machtvollkommen⸗ 
beit niemald verleugnen. Inmitten einer weit vorgefchrittenen 
und lebhaft gewedten Bildung tritt der Thron mit dem Anſpruch 
fürforglicher Patriarchalität auf; der Fuͤrſt will für feine Unter: 
tbanen forgen wie ein Hausvater für feine unmündigen Kinder. 
Statt der Selbftverwaltung des Volkes, wie diefelbe in England 
fih noch aus dem Mittelalter herübergerettet hatte, wird Alles 
gegangelt und bevormundet durch ein zum Theil neugefchaffenes, 
zum heil zu fonft unerhörter Macht erſtarktes Beamtenthum, 
dad in unbedingtefter Abhängigkeit nur der ausführende Arm 
des unumſchraͤnkten Staatöoberhauptes ift. Der Staat ift Staats⸗ 
mafchine; Schlöger nennt in feinem Staatsrecht den Souverän 
böchft bezeichnend den Mafchinendirecteur. Auch in Friedrich dem 
Großen ift diefer Bug ſcharf ausgeprägt. Es ift aufgeklärter 
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Despotismus: aber Desvotismus 'ift es trotzalledem. Belt mb 
Staat fallen noch gleichguͤltig auseinander. Alles für das Belt, 
Nichts durch das Volk. 

Frankreich fuͤhrte die Bewegung weiter. Die Umgeſtaltung 
geht gewaltſam von unten aus; die Reform wird Revolution 
Man ſtrebt nicht mehr blos nach Beſſerung der Verwaltung 
und Geſetzgebung, ſondern nach einer voͤlligen Umgeſtaltung der 
Berfaflung. 

Auch in Franfreih war jenes allgemeine Streben der Zeit 
nach friebliher Reform nicht ohne Spuren vorübergegangen. 
Schon in einzelnen, freilich flüchtigen und zuſammenhangsloſen 
Regungen und Entichliegungen Ludwigs XV., befonders aber 
feit dem Regierungsantritt Ludwigs XVI. war manches Edle 
und Wohlmeinende ind Werk gefebt. Die Gefchichte erzählt, in 
welchem großartigen Sinn Choifeul, vornehmlid aber Tuͤrgot, 
Malesherbes, Meder und Andere wirkten. Der Adel wurde, mit 
Hintanfeßung mancher verbriefter Vorrechte, im Sinne der Zeit 
und nach den Forderungen ber Öffentlihen Meinung, zu größerer 
Gteichmäßigfeit in den Staatäleiftungen herangezogen, Frohnden 
und Vorrechte wurden geichmälert und vernichtet, Die hemmenden 
Zollfchranfen wurden niedergerilfen, der Staatöbaushalt wurde 
geordneter, die frühere Stellung der Parlamente wiederhergeftelt. 
Aber auch bier zerichellte wie in den übrigen romaniichen Laͤn— 
dern der gute Mille am Gegendrud der in ihren Borrechten Be: 
drohten. Die Regierung fhwanfte. Heut wurde ein Geſetz be: 
feitigt, morgen wieder eingelegt; heut berrfchte ein liberaler Mi: 
nifter, morgen irgendeine befchränfte und fehwache Greatur ber 
hochmuͤthigen Gamarilla. Diefes rathlofe Hin und Her ftachelte 
den Wiberftand in allen Ständen und Schichten. Der Hat 
wurde immer erbitterter, die Volksſtimmung immer grollenker. 
Die aufgeregte Keidenfchaft hat nicht Auge, nicht Ohr für das 
Gute der Gegenwart; man draͤngt in unruhiger Gährung nad 
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einer befferen Zukunft, die man ſich als eine vollendete Stüdfelig- 
feit träumt. — 

Unter dieſen Zuſtaͤnden und Stimmungen brach die Revo: 
lution aus. Tocqueville deckt den innerſten Nerv auf, wenn er 
in dem Schlußcapitel ſeines vorirefflichen Werks „I’ancien Re- 
gime et la Revolution“ ſagt: »Es gab keine freien Inftitutio- 
nen mebr; -alfo auch Feine polltifchen Klaffen, keine lebensvollen 
politifchen Körperfchaften, Feine organifirten Parteien mit ihren 
Zührern, und in Ermanglung aller diefer Kräfte fiel die Führung 
der Öffentlihen Meinung den Philofophen zu. Es war daher 
zu muthmaßen, daß die Revolution nicht fo ſehr mit Hinblid auf 
einzelne beftimmte Fälle, als vielmehr nach abftracten, fehr all- 
gemeinen Theorien wurde geleitet werden; man konnte vorber- 
fagen, daß, ftatt die fchlechten Geſetze einzeln anzugreifen, man 
alle Gefeße angreifen würde, um an die Stelle von Franfreiche 
alter Staatöverfaffung eine ganz neue treten zu laffen, welche 
jene Schriftfteller erdacht hatten.« 

Die Stärfe und Schwaͤche der franzöfifchen Aufklaͤrungs⸗ 
literatur ift daher auch die Stärke und Schwäche der franzöfifchen 
Revolution. 

Groß ift die franzöfifhe Revolution in ihrer hochherzigen 
Srundrichtung. Ueberall in allen Reden und Schriften jener 
gewaltigen Zeit erfchallen die hehren Lofungsworte von der un- 
verbruͤchlichen Machtvollfommenheit und Selbftherrlichfeit des 
Volks, von Freiheit und Gleichheit, von Gewiffendfreiheit und 
Macht der Zugend. Treffend hat Fichte in feinen Beiträgen zur 
Beurtheilung der franzöfiihen Revolution die Revolution ein 
großed Gemälde über den Text »Menfchenrecht und Menfchen- 
werth« genannt. Und unvergleichli ſchoͤn fagt Hegel in der 
Philofophie der Geſchichte: »Der Gedanke, der Begriff ded Ned: 
tes machte fih mit einem Male geltend, und gegen diefen konnte 
das alte Gerüft des Unrechts Eeinen Widerftand leiften. Im 
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Gedanken des Rechts ift alfo jekt eine Werfaflung errichtet wor⸗ 
den und auf tiefem Grunde follte nunmehr Alles bafirt fein. 
Eo lange die Eonne am Kirmament fteht und tie Planeten um 
fie herumkreiſen, war das nicht gefeben worden, daß der Menſch 
fi auf den Kopf, das ift, auf Den Gebanfen ftellt und die Wirk: 
lichkeit nady diefem erbaut. Anaragoras hatte zuerft gefagt, daß 
der Nous, der Geift, die Welt regiert; nun aber erft ift der Menſch 
dazu gefommen, daß der Geiſt die geiftige Wirklichkeit regieren 
folle.. Es war diefes fomit ein herrlihder Sonnenaufgang. Alk 
denkenden Wefen haben diefe Epoche mitgefeiert. ine erhabene 
Rührung hat in jener Zeit geherrfcht, ein Enthufiadmus des 
Geiftes hat die Welt durchfchauert, ald fei ed zur wirklichen Ver: 
föhnung des Göttlihen mit der Welt nun erſt gelommen.« Da: 
ber die ganz beilpiellofe Tragweite diefer Revolution. Gens, 
einer ihrer eifrigfien Widerfacher, erfannte fhon Damals, daß, 
während alle früheren Revolutionen in Deutfchland, Hollant 
und England nur ganz nationale, Örtliche, befondere Zwecke und 
ſelbſt diefe ohne klare Bewußtheit angeftrebt hatten, Die Revo: 
Iutionen in Frankreich und Amerika in ihren Zweden und Grunt: 
fägen fich auf die ganze Menfchheit erftreden. 

Aber Die Schwäche der franzöfifchen Revolution, die Urſache 
ihrer Ueberftürzung und ihrer Niederlage ift, Daß, wie Die ge: 
fammte Aufflärungsliteratur, fo auch die franzoͤſiſche Revolution 
feine Einficht hat in die geichichtliche Grundbedingung allmälicher 
Uebergange und Gewöhnungen. Die begeifterten Freiheitshelden 
glaubten auch ihrerſeits erreichen zu Eonnen, was die amerifaniic: 
Revolution leicht und fchmerzlos erreicht hatte! Waren dort die gre- 
Ben Unfchauungen der englifchen Freidenfer und Staatölehrer wirt 
(ih geworden, warum folte nicht die gleiche Gunft den An: 
fhauungen und Kehren der franzöfiiben Denfer befchieden fein‘ 
Man gab fich keine Rechenſchaft, daß in Amerifa jungfräulicher 
Boden und daß Franfreich und Europa mit unzerreißbaren Ban: 
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den an eine zweitaufendjährige Vergangenheit gefnüpft waren. Der 
Fanatismus de3 allgemeinen, von aller Wirklichkeit und geichicht: 
liher Bebingung abjehenden Gedanfend, wie er fi in ber 
Literatur ausgefprochen hatte, erzeugte den Yanatismus der 
Schredensherrfchaft. 

Die Revolution jcheiterte: fie mußte jcheitern. Aber fie hat 
der Zukunft Aufgaben geftellt, an deren Loͤſung die Gefchichte 


unabläjjig fortarbeitet und vorausfichtlich noch viele Jahrhunderte 
tämpfen und arbeiten wird. 
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